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Angewandte Raſſenſeelenlehre 
in Ausleſeunterſuchungen der Wehrmacht. 


Leicht gekürzte und abgeänderte Wiedergabe eines Vortrages in der Arbeitsgemeinſchaft 
„Wehrpſychologie“ der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften 
(Berlin) am 18. Oktober 1938. 


Von Erich Zilian. 


1. Grundſätze ſeelenkundlicher Auffaſſung. 


Den Wiſſenſchaften vom Leben und auch vom Menſchen ſtand urſprüng⸗ 
lich das leuchtende Vorbild der auf ihrem Wege ſo erfolgreichen fog. exakten 
Naturwiſſenſchaften vor Augen, und als um die Jahrhundertwende auch die 
pſychologiſche Erfahrungswiſſenſchaft begründet wurde, verſelbſtändigte ſie 
in ähnlicher Weiſe die einzelnen Erſcheinungen des Seelenlebens, wie das 
mit Naturkräften, mit meßbaren Leiſtungen und mit ſtofflichen Mengen⸗ 
verhälfniffen möglich war. Der naturwiſſenſchaftliche Verſuch richtete ſich 
auf weitgehend herausgelöſte Teilvorgänge. Auch die erſten Anſätze zu einer 
praktiſchen Anwendung der ſich hierbei ergebenden pſychologiſchen Erkennt⸗ 
niſſe bedienten ſich ſolcher Verſuche im Sinne von Leiſtungsproben und Teſts. 
Es bürgerte fih für die praktiſche Anwendung der Pſychologie ein Ausdruck 
ein, welcher zu Mißdeutungen gar zu leicht Anlaß geben konnte und auch 
durchaus nicht dem Weſen ſeeliſcher Zuſammenhänge entſpricht: Es iſt meine 
perſönliche Auffaſſung, daß der Mame der „Pſychotechnik“ für keinen Ar⸗ 
beitszweig der angewandten Seelenlehre zweckmäßig, treffend oder ſchön ge⸗ 
nannt werden foun. Die Entwicklung der deutſchen Wehrmachtpſychologie 
aus den Weltkriegserfahrungen heraus wandte fih bewußt von jener pſycho⸗ 
logiſchen Auffaſſung im Sinne der Pſychotechnik ab. Wurde auch das Hilfs- 
mittel des Teſts und der Leiſtungsprobe auf manchen Gebieten übernommen, 
ſo wurde es doch von vornherein in eine allgemeine Verb altensbeobachtung 
eingebettet. Das Vorbild der ärztlichen Forſchung ſtand un, von Anfang an 
näher als dasjenige des phyſikaliſchen Experiments. Selbſt für die Zwecke 
der wehrpſychologiſchen Sondereignungsausleſe hat dies ſeine volle Gültig⸗ 
keit. Zwar iſt in ihrer Bearbeitung weitgehend das Vorhandenſein beſon⸗ 
derer Fähigkeiten und Leiſtungsmöglichkeiten zu prüfen, doch bleibt der Schlüſ⸗ 
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ſel für eine richtige Beurteilung auch dieſer beſonderen Leiſtungszuſammen⸗ 
hänge immer eine Berückſichtigung der Geſamtweſensart. Wir pflegen dieſen 
methodiſchen Grundſatz durch den Vorrang der charakterkundlichen Betrach⸗ 
tung vor der funktionspſychologiſchen zu kennzeichnen. 

Nun ſoll aber doch auf eine Fehlauslegung dieſes charakterkundlichen 
Grundſatzes eingegangen werden, welche fih aus der Verwechſlung mit im 
engeren Sinne charakterlichen Geſichtspunkten ergeben kann. Bezeichnet man 
doch als Charakter im engeren Sinne landläufig einen Inbegriff von Eigen⸗ 
ſchaften der Perſönlichkeit, welche irgendwie bereits einer ſittlichen Wertung 
unterliegen. Für die Charakterkunde hat der Begriff des Charakters einen um⸗ 
faſſenderen Sinn: nämlich denjenigen der Perſönlichkeitseigenart ſchlechthin. 
Sie ſtrebt danach, über die allgemein umweltbezogenen Leiſtungsmerkmale 
ſowohl wie die zwiſchenſeeliſchen wert- und die äußerungsbezogenen Verhal⸗ 
tensmerkmale hinaus bis zu innerſeeliſchen Weſenseigentümlichkeiten vorzu⸗ 
dringen. — Es ift heute über das beſondere Arbeitsgebiet der Charakterkunde þin- 
aus allgemeine Überzeugung der geſamten Pſychologie ebenſo wie der Biologie 
geworden, daß ein Verſtändnis lebensgeſetzlicher Sachverhalte nur von der 
Lebensganzheit bzw. von der ſeeliſchen Ganzheit her möglich iſt. Teilerſchei⸗ 
mungen können immer nur im Zuſammenhang dieſer Ganzheit richtig ver⸗ 
ſtanden werden. Wir ſtoßen immer wieder auf Begriffe wie Struktur, Ge⸗ 
füge oder Geſtalt. — Nun haben jedoch diefe Begriffe alle den einen Itah- 
teil, daß ſie feſtſtehenden Verhältniſſen entnommen ſind, das ſeeliſche und 
auch das Lebensgeſchehen aber ein Bewegtes, ein im Zeitverlauf und nicht 
im Raume geſchloſſenes Ganzes iſt. Das Ganzheitsprinzip bedeutet dann für 
die Pſychologie: x. Jede ſeeliſche Teilerſcheinung, auch fofern fie einmalig 
und gegenwärtig gedacht wird, ordnet ſich in einen ſeeliſchen Geſamtzuſtand 
ein, alſo etwa eine Empfindung, ein Gedanke oder eine Abſicht in ein Er⸗ 
lebnis. 2. Die ſeeliſchen Geſamtzuſtände beſtehen nicht für ſich, ſondern gehen 
ineinander über, ſind durch Geſetzmäßigkeiten miteinander verbunden und bil⸗ 
den auf dieſe Weiſe das, was wir einen Ablauf nennen. Hierbei iſt erſichtlich, 
daß dieſer Wirkungszuſammenhang des Seeliſchen dasjenige iſt, war wir 
hier unter Ganzheit, Struktur, Geſtalt und unter anderen Ausdrücken zu ver⸗ 
ſtehen haben. Reden wir dann auch von ſeeliſchen Fähigkeiten, Eigenſchaften 
oder Merkmalen, ſo verſtehen ſie ſich immer als Momente an dieſem ganz⸗ 
heitlichen ſeeliſchen Geſchehen. 

Wie wenig Sinn es hat, ſeeliſche Merkmale unabhängig von der Weſens⸗ 
ganzheit feſtzuſtellen und dann von einer Perſon zur anderen zu vergleichen, 
erhellt aus jedem beliebigen Beiſpiel. So kann ſich etwa Unzuverläſſigkeit in 
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den verſchiedenſten Zuſammenhängen ergeben und demnach jedesmal etwas 
ganz anderes bedeuten: ob es ſich dabei um die mangelnde Genauigkeit infolge 
einer ſchwankenden Gemütsart oder ob es ſich um Unzuverläſſigkeit infolge 
eines Mangels an verſtandesmäßigem Überblick handelt. Unſicher kann je⸗ 
mand fein entweder aus Mangel an innerer, willensmäßiger Feſtigkeit oder 
aber aus unvollſtändiger Einſicht. So ließen fih die Beiſpiele häufen. Will 
man alfo trotzdem ſolche Einzeleigenſchaften oder Merkmale von Menſch zu 
Menſch oder von Gruppe zu Gruppe vergleichen, ſo muß man es unter der 
Vorausſetzung ähnlicher Geſamtweſensarten tun, man muß das Vergleichs⸗ 
material ſtufenweiſe nach verwandten Weſensbeſtimmtheiten ordnen. 


2. Anwendbare Erkenntniſſe der Raſſenſeelenlehre. 


In der Raſſenkunde ſtanden körperliche Sachverhalte urſprünglich ſo im 
Vordergrund, daß man, worauf L. F. Clauß aufmerkſam gemacht hat, 
pſychologiſche Kennzeichnungen gleichſam nur nebenbei gab. Sie mußten ſich 
dann oft auf ſehr unzuſammenhängende, vereinzelte Merkmalsaufzählungen 
beſchränken. Hans F. K. Günther, der zum erſten Male eine umfaſſendere 
und eingehendere Kennzeichnung nicht nur der körperlichen, ſondern auch der 
ſeeliſch⸗geiſtigen Raſſenbilder, vor allem in feiner „Raſſenkunde des Deutſchen 
Volkes“, gegeben hat, verſuchte bereits den Nachteil dieſer Merkmalsauf⸗ 
zählungen durch Heraushebung beherrſchender „Kerneigenſchaften“ zu über- 
winden, ſoweit er nicht ganzheitliche Verhaltensſchilderungen lieferte, wie 
das bereits in weitem Umfange geſchehen iſt. Das bewußte Ausgehen von 
Verhaltensbeſtimmungen bei pſychologiſchen Raſſenbeſchreibungen ift dann 
das Verdienſt von L. F. Clauß geworden. Er wandte auf dieſe Verhaltens⸗ 
ſchilderungen den geiſteswiſſenſchaftlichen Stilbegriff an, bezog aber anderer⸗ 
ſeits auch die leiblichen en ee in die Raſſenſtile ein. Wir kommen 
etwas ſpäter auf das Weſen ſeiner Raſſenſtile zurück. 

Iſt damit die richtige Behandlung der weſenskundlichen Seite i der Vor⸗ 
nahme charakterwiſſenſchaftlicher Gruppenvergleichungen, hier im Hinblick auf 
den Raſſetypus, ins rechte Licht gerückt, fo haben wir uns nun noch der Siche⸗ 
rung der Erbfeſtigkeit der gefundenen Bilder zuzuwenden. Denn es handelt 
ſich ja bei den Raſſenmerkmalen um erbliche Merkmale, bei der Raſſe als 
ſolcher nach L. F. Clauß um „erbfeſte Geſtalt“. — Konnten wir in bezug 
auf die Art der Weſensvergleichung unmittelbar an die Erfahrungen unſerer 
pſychologiſchen Alltagsarbeit anknüpfen, ſo bedurfte es bei der Prüfung der 
Erblichkeitsfragen zuſätzlicher Unterſuchungen. Die Wiſſenſchaft kann uns hier 
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bereits mancherlei Ergebniſſe zur Verfügung ſtellen. Wir nehmen aber mit 
Vorſicht alle diejenigen Erkenntniſſe über die ſeeliſch⸗geiſtige Vererbung anf, 
welche bisher aus der Familienforſchung abgeleitet wurden. Handelt es ſich 
bei ihnen doch vielfach um das vereinzelnde Vorgehen mit einer Verſelb— 
ſtändigung von Merkmalen und Eigenſchaften, wie wir ſie als unzulänglich 
erkannt haben. Dagegen ſchenken wir größte Beachtung denjenigen Verſuchen 
und Arbeitsweiſen, die ſchon in der körperlichen Vererbungslehre mit ſo 
außerordentlichem Erfolg angewandt worden ſind, insbeſondere der Zwil⸗ 
lingsforſchung. 

Auf ſeeliſchem Gebiet haben wir zunächſt ſo wie auf körperlichem ein zu⸗ 
ſammengeſetztes Erſcheinungsbild vor uns. Manche ſeiner Züge ſind entwick⸗ 
lungs⸗ und umſtandsbedingt, alſo nichts Bleibendes. Andere dagegen beharren 
und werden von uns als Konſtitution oder Weſensanlage angeſprochen. 
Soweit dieſe Weſensanlage erblich auf das Einzelweſen überkommen iſt bzw. 
von ihm weitergegeben wird, bezeichnen wir ſie als Erbgut und leiten ſie aus 
der Raſſenzuſammenſetzung her. Wir müſſen jedoch daneben auch im Bereiche 
der ſeeliſchen Weſensart mit konſtitutionellen Beſonderheiten rechnen, welche 
ebenſo wie auf körperlichem Gebiet zuweilen nicht erbgegeben ſind. Uns zwingt 
hierzu die Tatſache, daß wir auch bei den erbgleichen Zwillingen noch einen 
beſtimmten Anteil geringer Übereinſtimmung gefunden haben, welcher um ſo 
wahrſcheinlicher auf konſtitutionelle Abweichungen hindeutete, als er oft neben 
ſolchen körperlicher Art auftrat. In raſſenkundlicher Hinſicht ſind andererſeits 
die weniger übereinſtimmenden zweieiigen Zwillinge in vielen Fällen dann 
aufſchlußreich geweſen, wenn ſie ſich im Raſſetypus körperlich beſonders nahe⸗ 
ſtanden. Fand ſich doch in ſolchen Fällen vielfach auch eine größere Weſens⸗ 
ähnlichkeit ſeeliſcher Art, als fie im allgemeinen bei zweieiigen Zwillingen zu 
beobachten iſt. 

Worin beſtand nun die größere ſeeliſche Weſensübereinſtimmung von erb⸗ 
gleichen gegenüber erbungleichen Zwillingen? Im Zuſammenwirken der ſee⸗ 
liſchen Vorgänge zu einer jeweils ganz beſtimmten, kennzeichnenden Weiſe 
des Verhaltens. Dieſe Weiſe des Verhaltens bekommt beſonders durch die 
Wertigkeit der einzelnen Höhenlagen ſeeliſcher Wechſelwirkungen ihr kenn⸗ 
zeichnendes Gepräge. Es treten dann auf dieſen verſchiedenen Höhenlagen 
beſondere Wirkungszuſammenhänge und Verlaufsbeſtimmtheiten hervor, wie 
ſie folgendermaßen gruppiert werden können: 

1. Die urtümlichen körperlich⸗ſeeliſchen Erſcheinungen des Empfindungs⸗ 

und Trieblebens, 

2. die vermittelnden ſeeliſchen Erſcheinungen der Vorſtellungen und Gefühle, 
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3. die höchſtentwickelten geiſtig⸗ ſeeliſchen Vorgänge von Denken und 
Wollen. 

Dieſe Aufgliederung ſoll nicht im Sinne einer Aufteilung der ſeeli⸗ 
ſchen Ganzheit, ſondern in demjenigen einer zweckmäßigen Unterſcheidung 
verſtanden werden. Insbeſondere iſt von der zweiten Gruppe zu ſagen, daß 
ſie nicht von den übrigen losgelöſt und ſelbſtändig, ſondern nur als vermittelnde 
und verbindende Schicht gedacht werden kann. Zu klären, wie weit erbliche 
Übereinſtimmungen in Einzelzügen auftreten können, muß noch beſonderen 
Unterſuchungen vorbehalten bleiben. 

Das Weſensbild der EZ- Partner konnte Abweichungen im Bereich der 
im engeren Sinne charakterlichen Eigenſchaften, alfo in den wertmäßigen 
Merkmalen, aufweiſen: Stehen doch dieſe Merkmale mit den Beziehungen 
des Einzelmenſchen zur Gemeinſchaft, mit ſeinen beſonderen Schickſalen und 
Erlebniſſen in Verbindung. Auch iſt in der Einſchätzung ſolcher Merkmale durch 
verſchiedene Beurteiler eine gewiſſe Spielbreite von der perſönlichen Wert⸗ 
haltung her gegeben. — Wie weit man auch den Einfluß von Schickſalsmomen⸗ 
ten und tiefgreifenden Erlebniſſen auf die Ausprägung des im engeren Sinne 
charakterlichen Erſcheinungsbildes einſchätzen mag, ihre Einwirkung auf die 
Form der innerſeeliſchen Wechſelwirkung, die den Charakteraufbau trägt, darf 
nicht überſchätzt werden. Hierauf kann man einen Hinweis aus dem Gebiet 
der Lehre vom krankhaften Seelenleben entnehmen: Es ift wohl eine land- 
länfige Auffaſſung, daß die übermächtigen Eindrücke des Weltkrieges, ins- 
beſondere die Erlebniſſe in der vorderſten Linie, das Ausbrechen geiſtiger und 
Gemütserkrankungen habe begünſtigen müſſen. Dieſe Auffaſſung wird berich⸗ 
figt durch eine Mitteilung von Bonhoeffer in „Ein Rückblick über 45 Jahre 
pſychiatriſcher Entwicklung“, Deutſche mediziniſche Wochenſchrift 1938, 
Nr. 16, über die pfychiatriſche Auswertung der Kriegserfahrungen: Abge⸗ 
ſehen von körperlichen, durch Verwundung uſw. vermittelten ſeeliſchen Schädi⸗ 
gungen iſt keine Steigerung der ſtatiſtiſchen Zahlen in den Formkreiſen der 
großen Pſychoſen eingetreten, alfo keine Vermehrung der ſchizophreuen und 
maniſch⸗depreſſiven Erkrankungen. Die Vermehrung der hyſteriſchen Reak⸗ 
tionen weiſt nach B. inſofern auf deren Urſprung aus charakterlichen Faktoren 
des Wunſches zur Selbſterhaltung, zur Sicherung, alfo aus Willensmomen- 
ten, hin, als ſie in größerer Häufigkeit bei Soldaten der eigenen Front auf⸗ 
traten, bei Kriegsgefangenen der anderen Seite dagegen ausblieben trotz 
gleicher ſeeliſchen Einwirkungen in denſelben großen Schlachten. Für die 
Kriegsgefangenen war nämlich der Krieg zu Ende, der Beweggrund der 
Selbſterhaltung und Sicherung alfo unwirkſam. Die Statiſtiken der verſchie⸗ 
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denen Länder follen fih in dieſem Punkte gleichſinnig verhalten. Ich gebe 
dieſe Feſtſtellungen aus unſerer mediziniſchen Nachbarwiſſenſchaft nur als 
ſolche wieder, ſoweit fie zur Erläuterung pſychologiſcher Konſtitutionsfragen 
dienen können. Für die Beurteilung der normgemäßen Charakterbeziehungen 
kommen zwar nicht ſo tiefgreifende Veränderungen wie beim Übergang vom 
geſunden zum krankhaften Zuſtand in Frage; doch iſt auch dieſer Gegenſatz 
dort geringer, wo die Entfeſſelung ſonſt verborgen bleibender Krankheits⸗ 
bereitſchaften durch außergewöhnliche Erlebniſſe in Betracht gezogen wird. 

Die Beobachtungen an erbgleichen Zwillingen ſtellen einen Muſterfall 
für die enge Koppelung körperlicher und ſeeliſcher Erſcheinungsbilder dar. Es 
gewinnt alſo der Gedanke an Wahrſcheinlichkeit, daß ein ſolches Neben⸗ 
einander auch in weniger ausgeprägten körperlichen Übereinſtimmungen und 
Verwandtſchaften eine Rolle ſpielt. In gewiſſer Weiſe beſtätigen dies die 
Unterſuchungen über die Beziehungen körperlicher Konſtitutionsformen zu 
typiſchen Bildern des Seelenlebens. Auf die von pfychiatriſcher Seite her 
kommenden Aufweiſungen Kretſchmers über „Körperbau und Charakter“ 
ſei hier nur hingewieſen, da ſie als weithin bekannt vorausgeſetzt werden 
können. — Es ift unfere Auffaſſung, daß Kretſchmers Aufteilung in drei 
oder vier große Gruppen nur eine ſolche in groben Umriſſen und deshalb 
eine nicht voll aufgehende ſein kann. Eine verfeinerte Unterſcheidung körper⸗ 
licher Erſcheinungsbilder kann ſich nur aus raſſenkundlichen Beſtimmungen 
ergeben. 

Daß auch ein innerer, nicht nur ſtatiſtiſch feſtſtellbarer Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen leiblicher und ſeeliſcher Geſtalt beſteht, kann im Grundſatz nicht bezwei⸗ 
felt werden, wenn auch die ſog. Phyſiognomik hierin mehr verſpricht, als ſie 
zu halten vermag. Sie verliert ſich meiſt viel zu ſehr in die Ausdeutung 
kleinſter Einzelheiten der körperlichen Erſcheinung, denen ebenſo vereinzelbare 
ſeeliſche Merkmale ohne Willkür nicht zugeordnet werden können, wie unſere 
Darlegung der Einbettung ſeeliſcher Eigenſchaften in Weſensganzheiten ge⸗ 
zeigt hat. Sinnvoller iſt danach die Inbezugſetzung ſeeliſcher Verhaltens⸗ 
ganzheiten zu leiblichen Geſtaltganzen. Sie liegt in der Aufweiſung verſchie⸗ 
dener Raſſenſtile durch L. F. Clauß — ich nenne fein Buch „Raſſe und 
Seele“ — bereits vor. Zwar iſt fie in vielem noch mehr intuitiv einſichtig. 
Doch geht es keiner neuen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis anders. — Zu den 
raſſenſeelenkundlichen Verhaltensſtilen nach L. F. Clauß im einzelnen: Sie 
erhalten dadurch ihr Gepräge, daß für verſchiedene Raſſen eine andere Rang⸗ 
ordnung der Lebenswerte beſteht und für jede ein anderer oberſter Wert, 
eine dadurch bedingte andere Zuwendung zur Welt maßgebend iſt: So für 


Angewandte Raſſenſeelenlehre in Ausleſeunterſuchungen der Wehrmacht 7 


den nordiſchen Menſchen der Wert ſachlicher Leiſtung und die Haltung 
des Abſtandes von Welt und Menſchen; für die fäliſche Raſſe Treue und 
Verwurzelung in der Scholle; für die oſtiſche die Vertrautheit mit ihrem 
Umkreis, Nähe zu den Dingen; für die mittelländiſche Raſſe die Darſtellung 
der eigenen Lebensrolle vor der Welt, gleichſam im Spiel auf der Bühne 
des Lebens; für die orientaliſche Raſſe die Wahrnehmung des Augenblicks, 
der Eingebung, des Zufallens; für die vorderaſiatiſche Raſſe die Erlöſung von 
dem Zwieſpalt zwiſchen Körper und Geiſt, die Überwindung des „Fleiſches“. 

Clauß ſieht raſſenſeelenkundliche Aufweiſungen als eine geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgabe an. Indes wird man die Ergänzung dieſer Betrachtungs⸗ 
weiſe durch eine naturwiſſenſchaftliche nicht nur für möglich, ſondern ſogar 
für notwendig halten im Hinblick auf das Ineinanderverwobenſein ſeeliſcher 
und leiblicher Lebensvorgänge. Im Zuſammenhange der Raſſenprobleme iſt 
die Verbindung der Betrachtungsweiſen um ſo wichtiger, als Raſſe urſprüng⸗ 
lich ein biologiſcher und kein geiſteswiſſenſchaftlicher Begriff iſt. Wenn man 
gar die leibliche Erſcheinung mit ſeeliſchen Weſenszügen in einen inneren 
Zuſammenhang bringt, ſo iſt nicht nur die Deutung der leiblichen Geſtalt als 
Ausdruck des Seeliſchen ins Auge zu faſſen, ſondern auch umgekehrt die Unf- 
klärung ſeeliſcher Züge aus körperlichen Bedingungen. Die für das Leben 
allgemein kennzeichnende Wechſelwirkung mit der Umwelt ſetzt ſich ja inner⸗ 
halb der Perſönlichkeit als körperlich⸗ſeeliſch⸗geiſtiger Wirkungszuſammenhang 
fort. Für die perſönliche Eigenart maßgebend iſt die bevorzugte Stufe, auf der 
ſich die Auseinanderſetzung mit den Lebensbedingungen vollzieht. In der Tat 
erkennen wir bei näherem Zuſehen auch in den raſſenmäßigen Verhaltensſtilen 
nach Clauß die unterſchiedliche Wertigkeit der einzelnen Höhenlagen der 
innerſeeliſchen Wechſelwirkung wieder: Im „Leiſtungs“ſtil das Vorherrſchen 
kritiſcher Auffaſſung und willensmäßiger Einſtellung zur Umwelt; im „Ver⸗ 
harrungs“ſtil eine ſtärkere Gemütsverhaftetheit und geringere Beweglichkeit 
des Temperaments; im „Enthebungs“ſtil der oſtiſchen Raſſe bedürfnisloſe 
Anpaſſungsfähigkeit bei geringerer Differenziertheit des ſeeliſchen Lebens; im 
mittelländiſchen „Darbietungs“ſtil eine raſchere Umſetzung von Eindrücken 
und Erlebniſſen in Handlungen und Ausdruck; im „Offenbarungs“ ſtil des 
orientaliſchen Menſchen eine auslöſungsbereitere Triebhaftigkeit; im vorder⸗ 
aſiatiſchen „Erlöſungs“ſtil eine größere Spannung friebhafter und geiſtiger 
Erlebnisweiſen. — Nun wird man dieſe Beſtimmungen des innerſeeliſchen 
Wirkungszuſammenhangs gar zu ſachlich und nüchtern finden. Sie ſollen aber 
lebendige und künſtleriſche Darſtellungen nur ergänzen und keineswegs erſetzen. 

Wir beſinnen uns auf die praktiſchen Anwendungen und fragen nach der 
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Brauchbarkeit raſſenkundlicher Erkenntniſſe für die Perſönlichkeitserforſchung, 
nach ihrem Wert als angewandtes Erkenntnismittel. — Durch die leiblich⸗ 
ſeeliſchen Zuſammenhänge der raſſenmäßigen Tatſachen können dieſe dem 
Charakterforſcher zur weiteren Verſachlichung ſeiner Arbeitsweiſen verhelfen, 
d. h. als objektive Hinweiſe auf beſtimmte Weſenszüge. Dieſer praktiſche 
Erkenntniswert raſſenkundlicher Gegebenheiten iſt um fo höher zu veran- 
ſchlagen, als ſie nicht auf beliebige, gar nebenſächliche Weſenseigentümlich⸗ 
keiten hinweiſen, ſondern auf innerſeeliſche Wirkungszuſammenhänge und da⸗ 
mit auf den Wurzelboden des Charakteraufbaus, ja auf erbliche und damit 
denkbar feſte Angelegtheiten. Schließlich ermöglichen die verlaufsmäßigen 
Leib - Geele- Zuordnungen der Raſſe Vorausſagen gewiſſer Verhaltens⸗ 
beſtimmtheiten und bringen fo ein inneres Bewährungsmoment in den Unter- 
ſuchungsgang. Jetzt wird man aber einwenden: Bei den aufgewieſenen 
Raſſenbildern kann es ſich doch immer nur um eine beſchränkte Anzahl von 
Einzelfällen handeln, welche gerade den Ur- oder Muſterbildern der Raſſen 
entſprechen. In allen übrigen Fällen müßte alfo die Unterſuchung leer anus- 
gehen. Man fann es auh in einem Bilde feſthalten: Wenn wir die Raſſe 
als eine Brücke von der Art zum Einzelweſen anſprechen, ſo beſtände dieſe 
Brücke gleichſam nur aus den in beſtimmtem Abſtand voneinander aufgerich⸗ 
teten Pfeilern. Es würde dem darüber Hinwegſchreitenden gleichſam zu- 
gemutet, von einem Pfeiler zum anderen wie von einer Scholle zur anderen 
zu ſpringen. Eine ſolche Brücke hätte wenig Wert. Es leuchtet alſo die Not⸗ 
wendigkeit ein, einen ſtetigen Übergang von einem unſerer Pfeiler, d. h. hier 
von einer Form zur anderen, zu ſchaffen. Er wird feilweife ſchon gefunden 
werden durch Abwägung verſchiedener Anteile in typenmäßig uneinheitlich 
zuſammengeſetzten Fällen. Er wird zum anderen verbeſſert werden durch die 
Aufweiſung der Schwankungsbreite innerhalb jeder einzelnen Grundform. 
Ein beſonders lehrreicher Verſuch iſt jedoch mit einem ſolchen Brückenſchlag 
zwiſchen den einzelnen Formen von Gerhard Pfahler unternommen worden 
mit feinen raſſencharakterkundlichen Übergangsreihen, über welche er erſtmalig 
auf dem Bayreuther Pſychologenkongreß im Juli 1938 Bericht erſtattet hat. 
Ich habe die Unterlagen noch eingehender in perſönlicher Zuſammenarbeit 
kennengelernt und kann nur der Hoffnung Ausdruck geben, daß ſie recht bald 
im Druck herauskommen mögen. Pfahler hat aus einem großen Material 
von Aufnahmen und Weſensſchilderungen raſſenkundlich und erbcharaktero⸗ 
logiſch unterſuchter Arbeitsmaiden eine Zuſammenſtellung raſſenbildlich per- 
wandter Einzelfälle vorgenommen. Hierbei ergaben ſich fließende und ſtetige 
Übergänge von jeder der als „Raſſenkerne“ bezeichneten Grundformen zu 
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allen übrigen. Da in allen Fällen die gleiche Aufnahmeweiſe gehandhabt 
wurde, iſt das anſchauliche Ergebnis ungemein eindrucksvoll und überraſchend. 
Das Erſtaumlichſte an dieſer Durchordnung der Sachverhalte ift jedoch das 
eindeutige Nebeneinandergehen der ſeeliſchen neben den körperlichen Erſchei— 
nungsbildern. Die ſeelenkundlichen Kennzeichnungen bewegen fih in Der- 
jenigen Richtung, welche wir als die wahre erkannt haben: in Beſtimmungen 
der inneren Wirkungszuſammenhänge: Pfahler bezeichnet ſie auf dem 
Boden ſeiner Lehre von den „Grundfunktionen“ als „Funktionsgefüge“. Er 
unterſcheidet die mannigfachen Funktionsgefüge nach ihrer Stellung zwiſchen 
den Polen der „feſten“ und „fließenden Gehalte“. — Die Pfahlerſchen 
Unterſuchungen find für uns Wehrpſychologen eine beſonders willkommene 
Ergänzung auch in Anbetracht des von ihm herangezogenen weiblichen Per⸗ 
ſonenkreiſes. 

Mit dem Pfahlerſchen Anſatz der raſſiſchen Übergangsreihen nicht zu 
bewältigen ſind die noch verwickelter als durch zwei deutlich erkennbare An⸗ 
teile zuſammengeſetzten Fälle. Für dieſe werden dann aber auch in ſeeliſcher 
Beziehung oft gerade die Tatſachen der mangelnden Prägung, der Un⸗ 
feſtigkeit, der Uneinheitlichkeit oder gar der Zerriſſenheit bedeutungsvoll. 
E. R. Jaenſch hat die vielfach beſtätigten Beobachtungen zu den Auf— 
löſungswirkungen beſonders ungleicher Raffenmifchung in dem fog. S-Typus 
feiner pfychologiſch-anthropologiſchen „Integrationstypologie“ zuſammen⸗ 
gefaßt, wie ſeine übrigen „Grundformen menſchlichen Seins“ ebenfalls man⸗ 
ches zur Verdeutlichung der ſeeliſchen Raſſenbilder beitragen, worauf hier nur 
aufmerkſam gemacht werden kann. 


3. Die Hilfsmittel raſſenkundlicher Feſtſtellungen 
in wehrpſychologiſchen Ausleſeunterſuchungen. 

Nachdem wir die praktiſche Bedeutung raſſenkundlicher Beſtimmungen für 
den Pſychologen geprüft haben, wollen wir auch noch die Art und Weiſe be- 
leuchten, wie wir die Feſtlegung einſchlägiger Beobachtungen vornehmen. Wir 
halten uns hierbei an das umfangreichſte wehrpſychologiſche Unterſuchungsver⸗ 
fahren, dasjenige der Ofſtzierlaufbahn⸗Bewerber⸗Prüfungen. 

Zunächſt bietet der Geſamteindruck des Prüflings in der am Anfang ſtehen⸗ 
den Vorſtellungsſituation Gelegenheit, auf hervortretende oder gar ſtörende 
Beſonderheiten des raſſenmäßigen Erſcheinungsbildes, insbeſondere auch von 
etwaigen ſeeliſchen Unſtimmigkeiten her, aufmerkſam zu werden. Dafür, daß 
es nicht bei flüchtigen perſönlichen Eindrücken bleibt, ſorgt bereits die Auf⸗ 
nahme des Haltungs⸗ und Verhaltensbildes des Bewerbers durch den Film, 
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die ebenfalls am Anfang ſteht. Sie ermöglicht es in der ſpäteren Auswer⸗ 
tung, auffallende Verhaltenseigentümlichkeiten durch wiederholte Betrachtung 
eines Ablaufs im Bilde eingehender zu prüfen. In ſeelenkundlicher Bezie⸗ 
hung kann der geſamte weitere Unterſuchungsgang, wie er ſich in der Aus⸗ 
wertung des Minenſpiels, der Sprechweiſe und der Schrift ſowie in der 
Handlungsbeobachtung und in der Erforſchung geiſtiger Verarbeitungsweiſen 
abſpielt, zu einer immer gründlicheren Aufklärung auch raſſenſeelenkundlicher 
Fragen hinführen. — Was die Feſthaltung des körperlichen Erſcheinungs⸗ 
bildes betrifft, fo geben hierzu raſſenkundliche Lichtbildaufnahmen des Prüf- 
lings in einer Vorder- und einer Seitenanſicht und außerdem beſchreibende 
Angaben Unterlagen. Wir ſtellen hierbei bewußt die Ganzheitsbefunde der 
körperlichen Geſtalt und zu ihrer Ergänzung beſchreibende Angaben, beſonders 
Bezeichnungen der Komplexion: Haut-, Haar- und Augenfarbe, an die Spitze. 
Anthropologiſche Meſſungen erfolgen nur in aufſchlußreichen Sonderfällen 
(etwa Verdacht auf außereuropäiſchen Blutseinſchlag). Dies geſchieht ein⸗ 
mal mie Rückſicht auf die verfügbare Zeit und zum anderen im Hinblick auf 
den geringeren Wert von Meßzahlen für die Aufklärung des Einzelfalles, 
demgegenüber die wiſſenſchaftliche Bedeutung von Meſſungen für große 
Gruppenunterſuchungen nicht in Frage geſtellt werden foll. Zu erwähnen ift 
ſchließlich noch die Benutzung eines Sippſchaftsbogens für die Ergänzung 
der weſenskundlichen durch abſtammungskundliche Feſtſtellungen. — Die Aus⸗ 
wertung der geſchilderten Unterlagen durch den Pſychologen erfährt ihre 
fruchtbare Ergänzung durch die Mitwirkung des neurologiſch⸗pſychiatriſch 
vorgebildeten Sanitätsoffiziers unter dem Geſichtspunkt der Geſundheitsent⸗ 
wicklung und der Feſtſtellung pathologiſcher Abweichungen des leiblich⸗ 
ſeeliſchen Erſcheinungsbildes. 

Ich will meine Darlegungen abrunden mit dem Hinweis auf weitere Maß⸗ 
nahmen, welche fih noch in Vorbereitung bzw. in der Entwicklung befinden. 
In Beherzigung eines Wortes von Kretſchmer, das Bandmaß ſähe nichts, 
muß die Förderung der Pſychologen durch die „Hauptſtelle der Wehrmacht 
für Pſychologie und Raſſenkunde“ auf dem hier behandelten Gebiet ſtändig 
als Ziel im Auge behalten, das Sehen der kennzeichnenden ſowohl als auch 
der Übergangsbilder immer weiter zu verfeinern. Hierzu bedarf es noch man⸗ 
cher wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel, an deren Schaffung die Hauptſtelle mit⸗ 
wirken will, ſowohl was die Klärung der Raſſenbilder als auch was die Er⸗ 
forſchung der ſeelenkundlichen Zuordnungen betrifft. Wenn die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erfaſſung des Seeliſchen dabei ein ſoviel ſchwierigeres Beginnen iſt 
als die Erkennung körperlicher Raſſenmerkmale, ſo folgt daraus doch noch 
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lange nicht, daß ſie unterlaſſen oder nur mit den zufälligen Erfahrungen der 
praktiſchen Menſchenkenntnis beſorgt werden dürfte. Es ſollten ſich viel⸗ 
mehr alle an Fragen der Ausleſe beteiligten Kräfte in der bewußten Förde⸗ 
rung der Angelegenheit finden. Es ſollten auch die einſchlägigen Wiſſenſchaf— 
ten, alfo die Anthropologie und die Pſychologie, viel inniger miteinander zu- 
ſammenarbeiten, als das bisher geſchieht. — Für die Zwecke des richtigen Ein⸗ 
ſatzes aller Glieder des Volkes an der rechten Stelle bedarf es neben der 
körperkundlichen vor allem doch der ſeelenwiſſenſchaftlichen Forſchung. Beide 
Seiten des Menſchen haben ihre eigenen Geſetze. Das Band zwiſchen beiden 
aber iſt die Raſſe. 


4. Raſſe als Ausgangspunkt und Ziel der Ausleſe 
(Ergebniſſe der anſchließenden Ausſprache). 

Die Ausſprache über den Vortrag wurde von dem Leiter der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft, Oberregierungsrat Dr. Simoneit, mit einigen ergänzenden 
Aufklärungen über die Stellung des Raſſegedankens innerhalb der Wehr⸗ 
macht überhaupt eingeleitet: Er ging von der Bedeutung des Raſſegedankens 
im Rahmen der ſoldatiſchen Auffaſſung und Erziehung aus. Ihre Ausrich⸗ 
tung käme inſofern dem Raſſegedanken entgegen, als beſtimmte ſoldatiſche 
Werte auch im Raſſenideal angeſtrebt würden. Die reale Wirkſamkeit dieſer 
Werte würde beſtätigt durch die Selbſtausleſe innerhalb der ſoldatiſchen Ge- 
meinſchaft. Nordiſch⸗fäliſche Weſensbilder find daher im deutſchen Dffizier- 
korps, beſonders unter feinen geſchichtlich bedeutſamen Perſönlichkeiten, ſtets 
häufiger vertreten geweſen. In dieſer Richtung haben auch die Arbeiten von 
Prof. Dr. Hans F. K. Günther Hinweiſe gegeben. Dr. Simoneit kündigte 
eine Behandlung dieſer Fragen durch eine ſpätere Veranſtaltung an. Zur Be⸗ 
deutung des Raſſegedankens für die Auswahl des Dffiziererfages ſtellte er 
auf Anfragen aus dem Teilnehmerkreiſe hin klar, daß die Erfüllung der 
raſſenhygieniſchen Vorausſetzungen und Forderungen nicht in das wehr⸗ 
pſychologiſche, ſondern in das wehrärztliche Gebiet falle und bereits 
ebenſo der pſychologiſchen Unterſuchung vorgeſchaltet fei wie der urkundliche 
Nachweis der deutſchblütigen Abſtammung. — Auf die raſſenkundliche Be⸗ 
trachtung der Einzelperſönlichkeit, welche im Mittelpunkt der Ausleſeunter⸗ 
ſuchung ſteht, Bezug nehmend, warnte Dr. Simoneit vor einem Mißver⸗ 
ſtändnis, das in der Anwendung der erbbiologiſchen Begriffe von Genotyp 
und Phänotyp, Crb- und Erſcheinungsbild, bei Perſonen, die den Fragen 
ferner ſtehen, zuweilen zu beobachten ſei. Man ſetze dann leicht den Begriff 
des Erſcheinungsbildes mit dem des Sichtbaren bzw. Wahrgenommenen 
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gleich, zu welchem dann das feelifche Weſen des Menſchen als unſichtbar 
nicht gerechnet würde, während ſich der Begriff des Erſcheinungsbildes auf 
die geſamte Beſchaffenheit eines Lebeweſens unter Einſchluß der ſeeliſchen 
bezieht im Unterſchiede von dem Erbbild als dem Inbegriff aller ererbten 
und vererbbaren Anlagen unter Einſchluß derjenigen, welche in der Beſchaffen⸗ 
heit des Einzelweſens nicht zur Verwirklichung gelangen. 

Der Berichterſtatter ſchaltet an dieſer Stelle noch eine Bemerkung zur 
Verdeutlichung des Sachverhalts ein: Das Erbbild einer Perſönlichkeit er⸗ 
gibt fih nach dem vorher Geſagten nicht bereits aus der Unterſuchung ihrer 
eigenen körperlichen und ſeeliſchen Beſchaffenheit, ſondern erſt aus der zu⸗ 
ſätzlichen Prüfung ihrer Vorfahrenreihe. Streng genommen müßte man eine 
umfaſſendere Kenntnis der Vorfahren und der geſamten Sippe beſitzen, um 
die Erbanlagen eines Menſchen und damit ſeine raſſiſche Zugehörigkeit voll⸗ 
ſtändig aufzudecken. Eine möglichſt weitgehende Erfaſſung der Sippenzuſam⸗ 
menhänge ſieht die Anlage des Unterſuchungsverfahrens auch vor. Von dieſer 
abſtammungskundlichen Raſſendiagnoſe iſt nun die weſenskundliche zu unter⸗ 
ſcheiden, welche vom Erſcheinungsbild der Einzelperſönlichkeit aus ihre raſſen⸗ 
mäßige Beſtimmtheit beurteilt. Je mehr die weſenskundliche durch die ab- 
ſtammungskundliche Unterſuchung ergänzt wird, um ſo beſſer wird die raſ— 
ſiſche Einordnung vorgenommen werden können, um ſo ergiebiger wird aber 
auch die weſenskundliche Feſtſtellung ſelber ſein. Sofern es ſich indes im 
Rahmen einer Ausleſeunterſuchung nicht um die Beurteilung des Bewerbers 
als Erbträger handelt, ſondern um die Klärung ſeiner Perſönlichkeitseigenart, 
fo vermag bereits die vom Erſcheinungsbild ausgehende weſeuskundliche 
Raſſendiagnoſe wertvolle Aufſchlüſſe zu liefern, da fie jedenfalls diejenigen 
Erbanlagen ermittelt, welche im Weſen der Perſönlichkeit zur Ausprägung 
gelangen. 

Einer Anregung Dr. Simoneits, zur Frage der Verwendung des Raſſe⸗ 
gedankens als Ausleſeziel, Maßſtab oder Ausgangs punkt der Aus⸗ 
leſeunterſuchung Stellung zu nehmen, entſprach der Vortragende mit folgen⸗ 
den Hinweiſen: Erſtens bedient ſich die wehrpſychologiſche Ausleſeunter⸗ 
ſuchung raſſenkundlicher Feſtſtellungen als Ausgangs punkt. Denn fie wer- 
mögen namentlich in typiſchen, irgendwie kennzeichnenden Fällen — der 
Raſſereinheit oder auffallenden Raſſegegenſätzlichkeit — gleichſam als Weg⸗ 
weiſer zu dienen in die Richtungen, von welchen tiefere Aufſchlüſſe über die 
Perſönlichkeit zu erwarten ſind. Aus allgemeinen Geſichtspunkten ergeben 
ſich dann durch die weitere Unterſuchung immer zahlreichere und greifbarere 
Einzeleinſichten. Es muß dabei bedacht werden, daß der Raſſetypus erſt 
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einen großen Rahmen darſtellt, der für unterſchiedliche Charaktere noch einen 
recht beträchtlichen Spielraum bietet. In die umfaſſenderen ordnen ſich ſpe⸗ 
ziellere Erbanlagen ein. — Zweitens wird der Raſſegedanke als Ausleſe⸗ 
ziel wirkſam, wenn die Eignungsbeurteilung in bezug auf die ſoldatiſchen 
Werte, welche zugleich im Raſſenideal liegen, bewußt oder unbewußt auch 
auf Eindrücken von der raſſenmäßigen Befchaffenheit des Bewerbers fußt. 
Hierbei erfährt der Raſſegeſichtspunkt eine weſentliche Förderung durch die 
tieferdringende Charaktererforſchung, da die zunehmende Klärung des Per⸗ 
ſönlichkeitsbildes auch ſeine raſſenmäßigen Züge ſtärker hervortreten, deut⸗ 
licher erkennen läßt und es geſtattet, erwünſchte oder unerwünſchte raſſiſche 
Weſensarten um ſo ſicherer zu erfaſſen und entſprechend zu bewerten. 

Wie es nicht anders zu erwarten war, ergab ſich auch bei dieſer Ausſprache 
über ſeelenkundliche und insbeſondere raſſenpſychologiſche Probleme die Frage 
nach dem Verhältnis von Leib und Seele, Körper und Geiſt. Während eine 
Klärung dieſer uralten philoſophiſchen Streitfrage auf metaphyſiſcher Ebene 
auch in dieſem Rahmen nicht zu erhoffen geweſen iſt, findet ihre raſſenbiolo⸗ 
giſche Erörterung tragfähige Grundlagen in Erfahrungstatſachen vor. Haben 
uns bereits die allgemeinen lebensgeſetzlichen Erkenntniſſe die innigen Zu⸗ 
ſammenhänge von ſeeliſchem und körperlichem Geſchehen gelehrt, ſo zwingt 
uns die raſſenpſychologiſche Betrachtung in beſonderem Maße, in die ſee⸗ 
liſchen Vorgänge als ſolche bereits die körperlichen einzubeziehen: Liegt doch 
die raſſenſeeliſche Eigenart nach der Auffaſſung des Vortragenden in dem 
kennzeichnenden Verhältnis, welches bei den verſchiederen Raſſen die höheren, 
geiſtig⸗ſeeliſchen Erlebnisweiſen zu den triebhaften körperlich⸗ſeeliſchen ein- 
nehmen. Das raſſeneigene ſeeliſche Verhalten als ſolches iſt bereits eine bio⸗ 
logiſche Einheit von geiſtigen und körperlichen Beziehungen. Ergibt ſich nun 
in Einzelfällen der alltäglichen Erfahrung ein Widerſtreit zwiſchen einer viel⸗ 
leicht beſonders klar ausgeprägten ſeeliſchen Verhaltensweiſe zur körperlichen 
Erſcheinung, fo wäre doch in jedem dieſer Fälle eine eingehendere Nach⸗ 
prüfung des ſeeliſchen wie des raſſenmäßigen Sachverhalts zu fordern, ehe 
man ſich zu einer Annahme völlig voneinander verſchiedener körperlicher und 
geiſtiger Erbanlagen der Raſſe entſchließt. Man tut gut, mit Urteilen über 
angebliche Widerſprüche ſo lange zurückzuhalten, wie ſich die Erkenntnis auf 
dieſem Gebiete in den erſten Anfängen befindet. Jedenfalls ſollte uns die Ent⸗ 
wicklung der Naturwiſſenſchaften dazu angeleitet haben, einander wider⸗ 
ſtreitende Ergebniſſe in der Unvollkommenheit unſerer Erkenntnismittel be- 
gründet zu ſehen, bevor wir die Wirklichkeit ſelber für einen ſolchen Wider⸗ 
ſpruch verantwortlich machen. 
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Ländliche Leibeserziehung. 
Von Karl Auguft Ruft. 
Mit 8 Tafeln. 


Die wichtigſte Aufgabe unſerer heimiſchen Landwirtſchaft für die Gegen⸗ 
wart muß ſtets die Sicherſtellung der Ernährung unſeres Volkes bleiben. Es 
bleibt unſerem Landvolk aber im Hinblick auf die Zukunft noch eine andere 
Aufgabe von weſentlicher Bedeutung, nämlich Blutsquell unſeres Volkes 
zu ſein. Wir wiſſen heute, daß alle völlig verſtädterten Familien zum Tode 
verurteilt ſind und daß ſich die Großſtädte nur durch den Zuſtrom geſunden 
Blutes vom flachen Lande her zu halten vermögen. Das national ſozialiſtiſche 
Deutſchland weiß um den Segen des reinen Blutes und kennt die Gefahren 
der Entartung. Seine geſetzgeberiſchen Maßnahmen werden für alle Zu⸗ 
kunft dafür ſorgen, daß alles, was entartet iſt, aus der Vererbung ausge⸗ 
ſchloſſen wird. Wenn es z. B. im einleitenden Abſatz des zukunftweiſenden 
Reichserbhofgeſetzes, das bereits im Jahre 1933 in Kraft getreten iſt, heißt: 
„Die Reichsregierung will unter Sicherung alter deutſcher Erbſitte das 
Bauerntum als Blutsquelle des deutſchen Volkes erhalten“, fo wird damit 
eindeutig und klar zum Ausdruck gebracht, daß das Bauerntum als ewig 
fließender Blutsſtrom des Volkes beſondere völkiſche Aufgaben zu erfüllen 
hat. Die aufmerkſame Fürſorge der Staatsführung hat deshalb nicht allein 
der wirtſchaftlichen Sicherung des Bauerntums, ſondern weit mehr noch der 
Erhaltung ſeiner biologiſchen und ſeeliſchen Kraft und Leiſtungsfähigkeit zu 
gelten. Dieſe Pflege umfaßt alle Lebensgebiete, darunter auch die körperliche 
Ertüchtigung. 

Zur Erhaltung und Förderung des bäuerlichen Blutes fordert der Reichs⸗ 
bauernführer R. Walther Darré daher gerade für das Bauerntum eine be⸗ 
ſondere Leibesübung und Leibeserziehung, weil ſie ein vorzügliches Mittel dazu 
find, dieſen Erbträger immer lebeustüchtig zu erhalten und für zukünftige 
Leiſtungen zu kräftigen. 

Die Nokwendigkeit, auch auf dem Lande Leibesübungen zu treiben, hat die 
Landjugend dank der nachhaltigen Arbeit des Reichsnährſtandes auch erkannt. 
Aber trotzdem hört man oft noch Fragen wie: „Was ſoll ein Bauer über⸗ 
haupt mit Leibesübungen aufangen? Wozu braucht er noch Leibesübungen, 
wenn er vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend Haus und Hof beſtellt? 
Arbeit ift Körperertüchtigung genug, und im übrigen haben Eltern und Grof- 
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eltern auch kein derartig neumodiſches Zeug mitgemacht und find doch uralt 
geworden.“ Dieſe Redensarten hört man in ſtädtiſchen Kreiſen und vor allem 
bei der älteren Bauerngeneration. Aber ſolche Beſſerwiſſer vergeſſen, daß 
es nirgends ſo viele junge Menſchen mit körperlichen Schäden gibt wie 
gerade auf dem Lande. Überraſchend und zugleich aufrüttelnd waren in dieſer 
Beziehung die Ergebniſſe der ärztlichen Unterſuchungen an den zum Wehr- 
dienſt ausgehobenen Jugendlichen, bei denen die Landjugend gegenüber der 
Stadtjugend beſonders ſchlecht abſchnitt. Bei einem beſonders großen Teil 
der Unterſuchten vom Lande wurden z. B. Fußſchäden und eine ſtarke Ver⸗ 
krümmung des Rückgrates feſtgeſtellt. Das iſt auch verſtändlich. Denn Bauern⸗ 
arbeit iſt erdverbunden, ſchwer und derb; ſie macht die Glieder ſchwerfällig 
und oft ſogar verkrampft. Auch hierdurch entſtehen Mißformen und körper⸗ 
liche Schäden, die durch ausgleichende Leibesübungen verhindert werden kön⸗ 
nen und ſollen. 

Selbſtverſtändlich überſchätzt ein raſſegeſetzlicher Denker wie R. Walther 
Darré die Möglichkeiten der Erziehung auf dem Gebiet der Leibesübungen 
nicht. Es hat auch noch niemand behauptet, daß der Menſch durch regelmäßige 
Leibesübungen mit Sicherheit 100 Jahre alt werde, aber allmählich fegt ſich 
die Erkenntnis durch, daß richtig durchgeführte Leibesübungen den jungen Men⸗ 
ſchen zur Höchſtleiſtung erziehen können. Sie find das beſte Mittel zur Ge- 
ſunderhaltung des menſchlichen Körpers und ſchaffen dadurch eine wertvolle 
Mitgift für die Ehe. Wer das nicht verſtehen will, möge einmal über die 
Worte des Dichters Guſtav Freuſſen nachſinnen: „Wir haben in 
jedem Sommer Tierſchauen. Es wird feſtgeſtellt, ob ſie gut 
find. Sie find gut. Aber die Menſchen, die tauſende Men- 
ſchen, die werden nicht beſchaut. Jeder Mann und jedes Weib 
darf fein, wie es muß und will und ins Leben rufen, was ihm ge- 
fällt. Wir haben Tierſchauen. Uns fehlt die Menfhenfhan. 
Wie unglaublich iſt das!“ Das iſt eine Lebenserfahrung eines großen 
Dichters. So knapp er ſie ausſpricht, ſo deutlich iſt ſie in der Sprache! Erſt in 
jüngſter Zeit iſt es uns bewußt geworden, daß die Dreiheit im Menſchen — 
Körper, Geiſt und Seele — zur lebendigen Einheit werden muß. Das wird 
nur gelingen, wenn überall der Wille unſerer Jugend dazu vorhanden iſt und 
alle verfügbaren Kräfte unſerer Volksgemeinſchaft für dieſes Ziel ein⸗ 
geſetzt werden. . 

Wer die Geſchichte des Bauerntums kennt, weiß, daß Leibesübungen in 
Form von vielſeitigen Wettkämpfen und Kampfſpielen urſprünglich zum 
Brauchtum der Bauern gehörten, und daß erft im ſpäten Mittelalter diefe 
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ſchönen Bräuche dahinſchwanden, die u. a. in Schwerttänzen und Königs- 
ſprüngen ihren höchſten Ausdruck fanden. Der Bauer iſt dann immer mehr 
der politiſchen Knechtung oder Rechtloſigkeit und leibesfeindlichen kirchlichen 
Einwirkungen unterlegen. Er hat die Erkenntniſſe der modernen Tierzucht 
und der Biologie nur auf ſein „lebendes Inventar“ und ſeine Felder an⸗ 
gewandt, nicht aber auf jenes Stück Natur, das er ſelbſt darſtellt . 

Das iſt anders geworden, ſeit R. Walther Darré als Beauftragter Adolf 
Hitlers die Führung des Bauerntums übernommen hat. Jedem Jungen und 
jedem Mädel, das heute durch die Bauernſchulen des Reichsnährſtandes geht, 
wird die Pflicht eingehämmert, die beſte Geſundheit mit in die Ehe zu bringen, 
um einem kräftigen Nachwuchs das Leben ſchenken zu können. R. Walther 
Darré hat in feiner Monatsſchrift „Odal“ im März 1935 die Zuſammen⸗ 
hänge von Blutspflege und Leibesübungen aufs klarſte gekenn⸗ 
zeichnet. Hier führt er den überzeugenden Nachweis, daß die bäuerliche 
deutſche Jugend im Dienſt des Odalsgedankens Leibesübungen treiben muß, 
ſowohl um ihrer körperlichen Geſundheit willen, wie aus dem Gedanken 
der züchteriſchen Ausleſe. Es entſprach einer inneren Notwendigkeit, daß 
der Zuchtgedanke der helleniſchen und römiſchen Frühzeit und unſerer ger⸗ 
maniſchen Ahnen in den Büchern Darrés wieder in das Bewußtſein unſeres 
Volkes erhoben wurde. In dieſem Zuſammenhang ift auch die beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zu verſtehen, die der Reichsbauernführer der „Staatserziehung“ 
Spartas widmet. 

Wenn auch das große Ziel der Leibesertüchtigung bei der bäuerlichen und 
ſtädtiſchen Jugend gleich iſt, ſo müſſen doch grundſätzlich verſchiedene Wege 
hierzu beſchritten werden. Durch die Art ſeiner Arbeit und durch ſeine größten⸗ 
teils im geſchloſſenen Raum ſich abſpielende Tätigkeit neigt der Städter oft 
zur Bequemlichkeit, mitunter ſogar zur Verweichlichung. Daher muß der 
Menſch in der Stadt durch Spiel und Sport aus ſolcher Gefährdung heraus 
zu neuer Stärke geführt werden. Ganz anders beim Bauern! Der Menſch 
auf dem Lande hat infolge der gefünderen Arbeit Kraft und Stärke genug. 
Bei ihm kommt es darauf an, dieſe in körperliche Gewandtheit, in geiſtige 
und ſeeliſche Beſchwingtheit umzuwandeln. In der Erkenntnis dieſer Not⸗ 
wendigkeit hat der Reichsbauernführer R. Walther Darré die Reichsſchule 
des Reichsnährſtandes für Leibesübungen Burg Neuhaus gegründet. Er will 
damit der deutſchen Landjugend nicht eine Ablenkung bieten oder etwa „Sport⸗ 
kanonen“ heranbilden. Nein, es geht wirklich darum, daß das deutſche Land⸗ 
volk bei den Leibesübungen fih wieder feines gefunden Körpers freut, daß 
Männer und Frauen ſich gegenübertreten und erproben, ſich erkennen, nicht 
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als Wirtfchaftende oder Arbeitende, nicht als Bauern, Knechte oder Mägde, 
ſondern als Träger des deutſchen Blutes und als Geſtalter unſerer Raſſe. 

Es find num über drei Jahre vergangen, feit die Arbeit dieſer Schule ein- 
ſetzte. Das bisherige Ergebnis läßt — das iſt mit Fug und Recht zu behaup⸗ 
ten — bereits jetzt den Schluß zu, daß der vom Reichsbauernführer vorge⸗ 
ſchriebene Weg zum Ziel führt: die Landjugend fo zu ertüchtigen und zu 
ſtählen, daß auch für fie der klaſſiſche Spruch gilt: „Ein geſunder Geiſt in 
einem geſunden Körper.“ Unſere Bildbeilage beweiſt, wie ſehr Neuhaus 
bereits dem geſteckten Ziel nahegekommen iſt. 

Der Übungsbetrieb der Reichsſchule Neuhaus iſt einfach und klar, er iſt 
den beſonderen Verhältniſſen des heutigen Dorfes angepaßt. Auf großartige 
ausgeklügelte Sportanlagen iſt bewußt verzichtet worden. Einfache Geräte 
müſſen genügen! Die weite Landſchaft ſcheint den Lehrern auf Neuhaus ein 
beſſerer „Sportplatz“ für unſere Bauern und Landwirte zu fein als Aſchen⸗ 
bahnen und ſorgfältig gepflegte Grünflächen! Hier in Neuhaus wird jeden- 
falls ein neues deutſches Bauerngeſchlecht geformt! Im Mittelpunkt der 
geſamten Erziehung ſteht die organiſche Bewegungslehre von Dr. Rudolf 
Bode !), der Ausbildungsleiter dieſer Schule ift. Seine Lehrweiſe ruht auf 
der Erkenntnis der natürlichen Bewegung, dergeſtalt, daß die vorhandenen 
Kraftquellen (Schwerkraft, Schwungkraft und Muskelkraft) fo eingeſetzt 
werden, daß der zur Erreichung der gewollten Bewegung nötige Verbrauch 
an Energie ein möglichſt geringer iſt. Richtige Bewegungen — ſo ſagt 
Dr. Bode — müſſen immer das Merkmal des Natürlichen, Kraftvollen, Le⸗ 
bendigen und Ausdrucksvollen haben. Das Charakteriſtiſche dieſer Lehrweiſe 
iſt, daß ſie ihr Ziel erreicht mit einigen einfachen Grundbewegungen, die je⸗ 
doch unmittelbar aus dem Gelenkaufbau des menſchlichen Körpers hervor⸗ 
gehen. Da alle Elaſtizität die Eigenſchaft des Schwingenden hat, ſo ſtehen 
im Mittelpunkt der gymmaſtiſchen Ausbildung Schwungübungen im ganzen 
Bereich und nach allen Richtungen des Bewegungsſpielraumes. Die erſte 
Gruppe umfaßt alle Übungen, durch die die Schwingungselaſtizität des 
Rumpfes, d. h. das Wechſelſpiel von Spannung und Entſpannung, wieder- 
hergeſtellt wird. Beſonderes Gewicht wird dabei auf die Ausbildung der 
großen Rumpfmuskeln gelegt, welche das Hüftgelenk, das größte Gelenk des 
Körpers, beherrſchen, denn dieſes Gelenk iſt der Gefahr der Verſteifung 
beſonders ausgeſetzt. Es ſchließen fih an die eigentlichen Arbeits-, Ausdrucks⸗ 


1) Die Lehrweiſe von Dr. Rudolf Bode ift niedergelegt in dem Buch: „Rudolf Bode, 
Energie und Rhythmus; mit 300 Übungen und 200 Fotos.“ Blut- und⸗Boden-Verlag, Reichs⸗ 
bauernſtadt Goslar. 
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und Tanzbewegungen. Alle haben bei richtiger Ausführung das Gemeinſame, 
daß ſie die Übertragung der Rumpfbewegung auf die Gliedmaßen verlangen, 
ſei es in mehr zielſtrebiger Form und mit kräftigem Einſatz der Schulter⸗ und 
Armmuskulatur bei den Arbeitsbewegungen, ſei es in mehr ſpielhafter Form 
bei den Ausdrucksbewegungen, ſei es in mehr kreiſenden Formen bei den Tanz⸗ 
bewegungen. 

Im Lehrplan wechſeln Gymnaſtik, Leichtathletik, Laufſchule, Bodenturnen 
und ausgewählte Volkstänze miteinander ab. Es wird von jedem Neuhäuſer 
erwartet, daß er ſein Reichsſportabzeichen erwirbt. Da zur Arbeitsfreude 
auch Lebensfreude gehört, nehmen auf Burg Neuhaus die Volkstänze einen 
beſonderen Platz ein. So lernen die Jungen und Mädel in überraſchend kurzer 
Zeit ihre Körper vollſtändig beherrſchen: Der ganze Körper wird gelockert, 
Haltung und Bewegung frei und elaſtiſch! Es ift verſtändlich, daß diefe Be- 
herrſchung nicht ohne Einfluß auf die Geſamthaltung des jungen Menſchen 
bleibt. Wacher, klarer und ſelbſtbewußter kehren die „Neuhäuſer“ in ihre 
Dörfer zurück, für andere fortan ein Beiſpiel! Am eigenen Leibe haben ſie 
in Neuhaus erfahren, daß auf dem Gebiet der ländlichen Leibesertüchtigung 
unendlich viel nachzuholen iſt. 

Alljährlich auf den großen Wanderſchauen des Reichsnährſtandes tritt die 
Schule Neuhaus mit Vorführungen an die Öffentlichkeit. Ihre Leiſtungen 
erregen immer wieder großes Erſtaunen und geben ein eindrucksvolles, leben⸗ 
diges Bild von der neuen deutſchen Bauernjugend. In beſonders klarer Weiſe 
ſtellte man hier feſt, wie durch eine richtige Leibeserziehung die geſunde und 
urwüchſige bäuerliche Kraft eine wunderbare Veredlung erfährt. Vor allem 
kommt das bei unſeren Bauernmädeln zum Ausdruck, die durch dieſe Art der 
Leibesertüchtigung eine ungeahnte Anmut entwickeln können. Nur eins will 
man bezweifeln, und jeder, der die Schule Neuhaus zum erſten Male ſieht, 
ſtellt die verwunderte Frage: Das ſollen Söhne und Töchter von Bauern 
ſein? Bauernkinder ſind doch ſchwerfällig und eckig! — Aber ſie ſind es. 
Dieſe ſchwebenden Läufer im Rhythmus und Takt ſind Bauernjungen, die 
noch vor wenigen Wochen hinter dem Pflug hergingen und nach den Tagen in 
Neuhaus ſofort wieder zu ihrer Arbeitsſtätte zurückkehren werden. 

Wer hätte auch früher ſo etwas für möglich gehalten? Wer in ſolchen 
Stunden an die Idee des Reichsbauernführers von dem neuen Adel aus Blut 
und Boden dachte, der erlebte es, daß hier Wille und Wirklichkeit nicht mehr 
allzuweit voneinander entfernt find... 

Nicht mehr wie früher ſoll Sport getrieben werden aus Rekordſucht, ſon⸗ 
dern Leibeserziehung aus Verantwortung vor unſerem Blute, unſerer Raſſe. 
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Athleten, Nur⸗Turner oder Nur⸗Sportler gibt es auf Burg Neuhaus nicht; 
fie in der kurzen Ausbildungszeit heranzubilden, entſpricht auch nicht den 
Zielen, die der Reichsbauernführer der Schule geſetzt hat. Dies will aber 
nicht beſagen, daß nicht in vielen ÜUbungsſtunden auch Athletik, Turnen und 
alle Arten ſportlicher Leibesübungen gepflegt werden. Aber ſie ſpielen nicht 
die Hauptrolle, find nicht das Ziel der Ausbildung. Sondern Ziel der Uns- 
bildung auf Burg Neuhaus iſt in erſter Linie Leibeszucht und Leibesadel, iſt 
Bereitſchaft zur harten Arbeit der Bauern für ein zukünftiges ſchöneres 
Geſchlecht. 

Die Harmonie von Körper, Geiſt und Seele ift für die MNeuhäuſer kein 
unverſtandenes Wort mehr. Burg Neuhaus iff für die Leibes 
ertüchtigung des ländlichen Meuſchen nicht mehr wegzu— 
denken. Die Reichsſchule Burg Neuhaus wird ihr großes Ziel bald er⸗ 
reichen, wenn ſie weiterhin ſo ſegensreich wirkt. Der Reichsbauernführer 
kann auf die bisherigen Leiſtungen ſeiner Schüler ſtolz ſein! 


Kleiner Beitrag. 
Der Kampf des Papſtes gegen den Raſſengedanken. 


Am 13. April 1938 ſandte die römiſche Seminar- und Univerſitätskongregation an die 
Rektoren der kirchlichen Hochſchulen einen Brief, in dem es heißt: 

„Darum müſſen die Hochſchullehrer mit allen geiſtigen Kräften der Biologie, Ge- 
ſchichte, Philoſophie, Apologetik, Rechts⸗ und Sittenlehre die Waffen entlehnen, um 
folgende völlig irrige Lehrſätze ſchlagend und ſachkundig zu widerlegen: 

1. Die Menſchenraſſen differenzieren fich in ihrer eingeborenen und unverdnderlidyen 
Art ſo ſehr, daß die niedrigſte Menſchenraſſe von der höchſten weiter entfernt iſt als von 
der höchſten tieriſchen Raſſe. 

2. Die Kraft der Raſſe und die Reinheit des Blutes muß auf alle mögliche Weiſe be⸗ 
hütet und gefördert werden, alles, was dieſem Ziele dient, iſt in ſich ſelbſt bereits gut und 
erlaubt. 

3. Aus dem Blut, in dem die Art der Raſſe eingeſchloſſen liegt, erfließen als der 
weſentlichen Quelle alle geiſtigen und ſittlichen Eigenſchaften des Menſchen. 

4. Das wichtigſte Ziel der Pädagogik iſt die Förderung der Entwicklung der Raſſen⸗ 
art und die Entzündung des Geiſtes zu brennender Liebe für die eigene Raſſe als das 
höchſte beſtehende Gut. 

3. Die Religion iſt dem Geſetz der Raſſe untergeordnet und muß dieſem angepaßt 
werden. 

6. Die erſte Quelle und der höchſte Maßſtab aller Rechtsordnung iff der Raſſen⸗ 
inſtinkt. 
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7. Es gibt nur einen Kosmos oder ein Univerfum, alle Dinge, mit Inbegriff des 
Menſchen, ſind nichts anderes als verſchiedene Erſcheinungsformen des lebenden Uni⸗ 
verſums, Erſcheinungsformen, die ſich in langen Zeiträumen entwickeln. 

8. Die Individuen exiſtieren allein durch den Staat und für den Staat, alles ihnen 
zukommende Recht erhält ſeine Kraft aus der Tatſache der Verleihung durch den Staat. 

Jedermann kann dieſen gefährlichen Theorien leicht weitere hinzufügen. Unſer allerheilig⸗ 
ſter Vater, der Präfekt dieſer Kongregation, iſt überzeugt, daß Sie, hochwürdiger Herr, 
nichts unverfucht laffen werden, um das, was durch die Heilige Kongregation in dieſem 
Schreiben zur Sprache gebracht wird, zu vollem Erfolg zu führen.“ 

Man ſcheint alſo die Gefahren, die dem römiſchen Dogma von ſeiten der Vererbungs⸗ 
und Raſſenlehre drohen, nicht eben gering einzuſchätzen. Wir erinnern in dieſem Zuſam⸗ 
menhang an die entſprechenden Aufforderungen des Papſtes an die Arzte der St. Lukas⸗ 
gilden, an die Eugeniker oder an den immer wiederkehrenden Ruf nach der Errichtung 
katholiſcher Lehrſtühle für Raſſenforſchung. Die Zunahme von Schriften und Büchern 
über menſchliche Erbkunde, Entwicklungslehre, Raſſenkunde aus kirchlichem Lager in 
letzter Zeit geht zweifellos auf dieſes Gebot des Heiligen Vaters zurück. Während man 
in der Welt aber die deutſche Forderung, die Wiſſenſchaft ſolle dem Leben der Nation 
dienen, als Unterdrückung der Freiheit der Forſchung verſchreit, erhebt ſich nirgendwo 
die Stimme der Wiſſenſchaft demokratiſcher Prägung gegen den Zwang, der hier von 
päpſtlicher Seite auf die Wiſſenſchaft ausgeübt werden ſoll. 

Der Papſt hat weiterhin, beſonders nach Erlaß des italieniſchen Raſſenmanifeſtes, 
mehrfach öffentlich feine Stimme gegen den Raſſengedanken erhoben. Am 15. Juli 1938 
hat er anläßlich eines Pilgerempfanges im Caſtel Gandolfo das Raſſenmanifeſt öffent: 
lich verdammt und erklärt: „Der übertriebene Nationalismus verhindert das Seelen⸗ 
heil und errichtet Schranken zwiſchen den Menſchen, was nicht nur den göttlichen Ge- 
ſetzen, ſondern auch dem Glauben widerſpricht. — „Katholiſch“ bedeutet ,univerfal’ 
und nicht raſſiſtiſch, nationaliſtiſch oder ſeparatiſtiſch (letzteres offenſichtlich gegen die 
Sudetendeutſchen gerichtet !). — Die Bezeichnung „Katholiſche Kirche“ bedeutet „Uni⸗ 
verſale Kirche“. Damit wird der Gegenſatz zwiſchen dem übertriebenen Nationalismus 
und der katholiſchen Lehrmeinung deutlich. Es muß geſagt werden, daß dieſer Geiſt des 
Nationalismus, des Separatismus dem Geiſt des Glaubens widerſpricht und etwas 
ganz beſonders Verabſcheuungswürdiges iſt. — Gerade heute hat man mir etwas ſehr 
Ernſtes mitgeteilt. Es handelt ſich hier um eine Form wahren Abfalls (Apoſtaſie) 
von der Kirchenlehre. (Gemeint iſt das italieniſche Raſſenmanifeſt.) Es iff nicht nur 
dieſer oder jener Gedanke ein Irrgedanke, es iſt vielmehr der Geiſt der ganzen Doktrin, 
der entgegengeſetzt iſt dem Chriſtusglauben.“ 

Der „Osservatore Romano“ berichtete am 23. Juli 1938 über einen Empfang der 
geiſtlichen Leiter der Jugend der Katholiſchen Aktion, vor denen der Papſt u. a. folgendes 
ausführte: Katholiſch heiße univerfal, nicht raſſiſtiſch, nationaliſtiſch, ſeparatiſtiſch, 
nein katholiſch; und ſo müſſe die Katholiſche Aktion ſein und von dieſem Geiſt inſpiriert 
werden, denn das ſei etwas mehr und etwas Beſſeres als der Glaube ſelbſt, nämlich der 
Geiſt des Glaubens, wie es ja auch etwas Schlechteres gäbe als die eine oder andere 
Form des Raſſismus und Nationalismus, nämlich den Geiſt, der ſie diktiert. Es ſei in 
der Tat notwendig zu ſagen, daß er etwas beſonders Verabſcheuungswürdiges ſei, dieſer 
Geiſt des Separatismus und des übertriebenen Nationalismus, der gerade, weil er nicht 
chriſtlich und nicht religiös iſt, endlich überhaupt nicht menſchlich ſei. 
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Ein in den Pfarreien Roms in jenen Tagen verbreitetes Flugblatt führte aus: „Die 
Kirche wünſcht, daß die Gläubigen über eine neue Art von Abgötterei unterrichtet ſind, 
die das chriſtliche Europa bedroht bis zur äußerſten Grenze des Glaubensabfalls und der 
Barbarei. Für den Chriſten hat der Menſch nicht nur Wert, weil er groß, ſchön, ſtark 
und blond iſt, ſondern um des Adels ſeiner Seele willen. Die neue Religion des Blutes 
kann nur Haß, Krieg und Verfolgung ſäen.“ 

Am 29. Juli 1938 hielt Pius XI. im päpſtlichen Palaſt vor den Schülern der katho⸗ 
liſchen Organiſation „Propaganda Fide“ nochmals eine große Kampfrede gegen den 
Raſſengedanken. Er ſagte u. a. folgendes: 

„Man leugnet, daß das menſchliche Geſchlecht insgeſamt eine große und univerſale 
menſchliche Raffe ift. Der Ausdruck, menſchliches Geſchlecht“ bezeichnet gerade die menfch- 
liche Raſſe, wenn auch mancher denken möchte, dieſer letzte Ausdruck iſt wenig ſympathiſch. 
— Man darf nicht zu anſpruchsvoll fein: wie man Geſchlecht ſagt, fo kann man auch 
Raſſe fagen, und man muß fagen, daß die Menſchen vor allem ein großes und nützliches 
Geſchlecht find, eine große und einzige Familie von lebenden Erzeugten und Erzeugenden. Auf 
diefe Weiſe ift das menſchliche Geſchlecht eine einzige, univerſale, katholiſche Raſſe. 

Man kann jedoch nicht leugnen, daß in dieſer univerſalen Raſſe nicht auch noch Raum 
ſei für beſondere ſpezielle Raſſen, wie auch für ſo viele verſchiedene Abarten und auch für 
viele Nationalitäten, die ſich in noch ſtärkerem Maße voneinander unterſcheiden. In der⸗ 
ſelben Weiſe, in der in bedeutenden muſikaliſchen Kompoſitionen große Variationen auf⸗ 
kreten, in denen man das gleiche Hauptmotiv, oft in verſchiedener Tonart wiederkehren 
ſieht, fo gibt es auch im menſchlichen Geſchlecht nur eine große, univerſale, katholiſche, 
menſchliche Raſſe, eine einzige große, univerſale, menſchliche Familie und damit in ihr ver- 
ſchiedene Variationen. 

Man kann daher fragen, wieſo Italien jemals unglücklicherweiſe nötig gehabt habe, 
Deutſchland nachzuahmen.“ 

Auf die letzten Ausführungen des Papſtes hat Muſſolini nur kurz mit Worten, dafür 
aber ausführlich mit Taten geantwortet. Daraufhin iſt es nun etwas ruhiger geworden 
im Vatikan. Immerhin zeigen uns dieſe geſammelten Ausführungen, daß wir hier einem 
unverſöhnlichen Gegner gegenüberſtehen, der in den Erkenntniſſen der Erb- und Raffen- 
lehre die ſchwerſte Bedrohung aller Zeiten für fein religiöſes und kirchenpolitiſches Lehr- 
gebäude ſieht und deshalb bekämpft. K. Holler. 


Berichte. 


Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 
Raſſenkunde. 

Über „Art, Raſſenkreis und Sippe“ ſchreibt Dr. W. F. Reinig, Berlin (in 
„Forſchungen und Fortſchritten“ 1. Auguſt 1938). Er kritiſiert die bisherige Anwendung 
der Begriffe „Art“ und „Raſſe“ in der Biologie und verſucht, dafür den „Sippenbegriff“ 
(Groß-, Kleinſippen) einzuführen. Eine derartige „Sippe“ betrachtet er als „Refugial- 
typ“ aus der Eiszeit, als eine Abſtammungsgemeinſchaft mit örtlich auftretender Mannig⸗ 
faltigkeit (Kleinſippen). 
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„Quartärgeologie und Urmenſch in Deutſchland von Afien her geſehen“ be- 
handelt Dr. G. de Terra, Waſhington (in gl. Zeitſchr. 1. November 1938). Die haupt⸗ 
ſächlichſte Ausbreitung menſchlicher Werkzeugkulturen erfolgt nach ihm in der zweiten 
Vereiſung (Europa und Aſien), hier erfolgte eine wichtige Wende in der menſchlichen 
Entwicklung. Verf. glaubt, daß beſonders Deutſchland in Zukunft wichtige Aufſchlüſſe 
geben wird. 

Über „neue Pithecanthropus-Funde“ berichtet Dr. G. H. R. von Koenigs- 
wald, Bandoeng (in gl. Zeitſchr. 1. Juli 1938). 1937 fand er bei Trinil ein weibliches 
Schädeldach von 750 œcm Gehirninhalt, das dem älteren von 1890 ganz ähnlich iſt. 
Ferner fand er ein Unterkieferbruchſtück mit Zähnen, das dem Heidelberger ſtark ähnelt. 
Beide Funde erweiſen den Pithekanthropus als zweifelsfrei menſchlich. 

Vom „Auſtralopithekus“ fand R. Broom weitere Bruchſtücke bei Sterkfontein 
in Transvaal (nach Z. f. Raſſenkunde 1938, Bd. 8, H. 3). Es handelt fich um eine rechte 
Kinnlade und mehrere Zähne. Das Geſicht erweiſt ſich danach als ſchimpanſenähnlich, 
aber durch menſchliche Zahnverkürzung ſchmäler und kürzer als beim Schimpanſen. Der 
Auſtralopithekus war ein Schimpanſe mit menſchlichen Zähnen. 

Vom „Sinanthropus“ wurden nun auch Bruchſtücke von Gliedmaßenknochen ge⸗ 
funden. Die letzten Funde zeigen, daß der Pithekanthropus nicht primitiver als der 
Sinanthropus war (nach Z. f. Raſſenkunde 1938, Bd. 8, H. 3). 

Ein mittelſteinzeitlicher Menſchenſchädel wurde bei Sauveterre-la-Lëmauce 
(Lot, Frankreich) in einer Schicht des fog. „Alteren Tardenoiſien“ gefunden. Der Schädel 
iſt mittellang, mittelhoch, geradkieferig mit ſchmaler Nafe und mittelhohen Augenhöhlen. 
Er reiht ſich anderen mittelſteinzeitlichen Funden Südfrankreichs ein (Z. f. Raſſenkunde 
1938, Bd. 8, H. 3). — Aus der gleichen Kulturſchicht (Tard.) wurde auch bei Jani⸗ 
ſlawice (Warſchau) ein guterhaltenes ganzes menſchliches Skelett geborgen. 
Es iſt dies der erſte mittelſteinzeitliche Menſchenfund in Polen. Es ſoll ſich um eine 
mittelgroße, ausgeſprochen kurzſchädelige Raſſe handeln (3. f. Raſſenkunde 1938, 
Bd. 8, H. 2). 

Über die Urraſſe der ſüdamerikaniſchen Indianer bringt H. Pöch, Wien, in 
den „Mitt. d. anthrop. Gef. Wien“ (1938, Bd. 68, H. 3/4) einen Beitrag („Zur Kennt⸗ 
nis von den foffilen menſchlichen Funden von Lagoa Santa [Brafilien] und Fontezuelas 
Argentinien]“). Es handelt fich um Bruchſtücke von ſehr urtümlichem Charakter. Die 
fubfoffilen Schädel zeigen uramerikaniſche Menkmale (botokudiſch bzw. pafagonifch). 

Mittelſteinzeitliche Funde werden auch aus Nordamerika gemeldet. Am 
Großen Salzſee wurden mehrere Höhlen ausgegraben, in denen man auf Funde ſtieß, 
deren älteſte auf ein Alter von 10 000 Jahren vor der Zeitwende geſchätzt wurden (3. f. 
Raſſenkunde 1938, Bd. 8, H. 2). 

über „ſächſiſche Reihengräberfunde in Mahndorf bei Bremen“ berichtet 
Dr. Chr. v. Krogh, München (in „Forſch. u. Fortſchr.“ 10. Nopember 1938). Durch 
Femurmeſſungen wurde die mittlere Körperhöhe auf 172,2 cm errechnet. Da die heutige 
Durchſchnittsgröße 172,3 em beträgt, kann hier von Größenunterſchieden nicht die 
Rede ſein. 

„Raſſe und Klima“ war ein Thema, über das nach einem Bericht des „Neuen 
Volks“ (1938, H. 11) auf der 95. Verſammlung der Deutſchen Naturforſcher und Arzte 
viel Intereſſantes geſagt wurde. Der Bericht bringt Inhaltsangaben der Vorträge von 
Weickmann, Firbas, Rodenwaldt und Lenz. 
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„Zigeunernachkommen in Dalarna (Schweden)“ beſchreibt B. Lundman, 
Upfala (in „Volk u. Raſſe“ 1938, H. g). Er teilt einige eigene Beobachtungen mit. Da 
in manchen Dörfern Dalarnas eine nicht geringe Vermiſchung mit Zigeunern ſtattge⸗ 
funden und erwartungsgemäß zu recht unerfreulichen Ergebniſſen geführt hat, ſieht der 
Verf. hier Gefahren, zu deren Beſeitigung er das ſchwediſche Volk aufzurufen ſucht. 

Über „Raſſenmiſchung in Ungarn“ berichtet „Ziel u. Weg“ (1938, H. 13). 
Nach einem Beitrag der Budapeſter Zeitſchrift „Az idegen vér“ gibt es feit 1895 in 
Ungarn etwa 50 000 Miſchehen zwiſchen Ungarn und Juden, aus denen etwa 80000 
bis 100 000 Baſtardnachkommen hervorgegangen ſind. Die unehelichen Judenbaſtarde 
werden auf 160—170 000 geſchätzt. Mit allen Nachkommen ergäbe das eine Zahl von 
etwa 300—350 000 Judenmiſchlingen im heutigen Ungarn. 

Über den internationalen Anthropologenkongreß in Kopenhagen 1938 be- 
richtet Dr. H. Geyer, Berlin (in „Ziel u. Weg“ 1938, H. 20). Neben der Darſtellung 
der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe iſt beſonders die Darſtellung der politiſchen Vorſtöße 
von jüdiſch⸗marpiſtiſcher Seite gegen die deutſche Raſſenauffaſſung (Raſſe eine erbliche 
leibſeeliſche Einheit), die energiſch abgewieſen werden komen, von Intereſſe. Auch im 
„Neuen Volk“ (1938, H. 10) weiſt Prof. Dr. Groß auf die politiſche Bedeutung dieſer 
Tagung hin. 

Einheitliche Namengebung in der Raſſenurgeſchichte beſchloſſen die 
deutſchen Schulbiologen auf einem Reichslehrgang im Haus der deutſchen Erziehung zu 
Bayreuth (V. B. 22. Juli 1938). Man will im Unterricht in Zukunft folgende Be- 
zeichnungen verwenden: 1. Stufe „Vormenſch“ (Java, Peking, Nyaſſa, Heidelberg), 
2. Stufe „Urmenſch“ (Neandertal), 3. Stufe „Altmenſch“ (Cromagnon, Aurignac), 
4. Stufe „Jetztmenſch“. 

Eine Schauſammlung der menſchlichen Abſtammung und Raſſenkunde 
hat mit 400 Präparaten (nach „Neues Volk“ 1938, H. 9) der Direktor der anthropo⸗ 
logiſchen Staatsſammlung in München zuſammengeſtellt. Sie ſoll die neueſten Ergeb- 
niſſe der vergleichenden Anatomie, der Stammesgeſchichte und menſchlichen Entwick- 
lungslehre breiten Kreiſen zugänglich machen. 

Über „Völkertum als Gegenſtand der Völkercharakterologie“ ſchreibt 
Prof. Dr. W. Hellpach, Heidelberg (in „Forſch. u. Fortſchr.“ 10./ 20. Auguft 1938). 
Nach Hellpach entſteht „Völkertum“ da, wo mehrere Völker das Bewußtſein einer 
Zuſammengehörigkeit in ſich tragen. Ein weſentliches Kennzeichen dafür ſind gemein⸗ 
ſame Raſſe, Sprache und Haltung (Beifpiele: Germanen, Romanen). In dieſes Schema 
will allerdings das von Hellpach ſelbſt gewählte Beiſpiel der „Schweiz“ ſchlecht paſſen. 
Weder Sprache noch „Haltung“ ſind einheitlich, und daß man dem Schweizer Volkstum 
die Oſtraſſe (alpin) zugrunde legen will (die nebenher auch noch als „Konſtitutionsraſſe“ 
angeſprochen wird), das wird keinem Raſſenkundler und Kenner Schweizer Verhältniſſe 
einleuchten. 

Über „Volkscharakter und Raſſenſeele“ ſchreibt F. Keiter, Hamburg (in 
„Z. f. Raſſenkunde“ 1938, Bd. 8, H. 1). Er will darin die Grundlagen einer Volks⸗ 
charakterkunde „im Hinblick auf den zu erwartenden kulturbiologiſchen und raffen- 
pſychologiſchen Gewinn“ entwerfen und verſucht Richtlinien für die Arbeitsweiſe feſt⸗ 
zulegen. Es dürfte hier aber wohl verſchiedene Wege geben, die zum Ziel führen können. 

„Die Sprache des menſchlichen Antlitzes“ behandelt Prof. Dr. F. Lange, 
München (in „Forſch. u. Fortſchr.“ 1. Juli 1938). Er weiſt darauf hin, daß nicht die 
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Formen des knöchernen Schädels, ſondern die Weichteile, insbeſondere die Geſichts⸗ 
muskulatur grundlegend für eine wiſſenſchaftliche Phyſiognomik ſind. 

Über „Richard Wagner als Wegbereiter der Raſſenſeelenkunde“ ſchreibt 
W. J. Ruttmann (im „Weltkampf“ 1938, H. 176) und bringt eine verdienſtvolle 
Unterſuchung über Wagners entſprechende Anſichten in ſeinen Schriften und Werken, 
die viel wertvolle Erkenntniſſe enthalten. 

„Raſſenſeelenkundliches bei Ernſt Moritz Arndt“ findet R. Luck, Düſſel⸗ 
dorf (3. f. Raſſenkunde 1938, Bd. 8, H. 2). Wie Wagner fo iff auch Arndt natürlich 
ſtark zeitgebunden, ſah aber in vielen Dingen weit über ſeine Zeit hinaus. Arndt ſieht 
richtig die Zergeiſtigung und den Mangel an Seelenfülle als Folgen und Ausdruck der 
Raſſenmiſchung an. 

Das ſteigende Intereſſe für Raſſefragen in Italien zeigt ſich u. a. auch 
darin, daß das königlich lombardiſche Inſtitut der Wiſſenſchaften und Künſte einen Wett⸗ 
bewerb für eine Arbeit über Urſprung und körperliche Ausbildung der Menſchenraſſen 
ausgeſchrieben hat (Ziel u. Weg 1938, H. 21). Fortſetzung im nächſten Heft.) 
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Mitteilungen zur Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik. 
Von Helmut Schubert. 


Die Bevölkerungskommiſſion in Schweden hat dem Sozialdepartement Zahlen zur 
Bevölkerungslage übergeben. Danach beſtehen zur Zeit in Schweden 214662 nach 1900 
geſchloſſene Ehen. 20, v. H. ſind kinderlos, die übrigen Ehen haben zuſammen 
490 660 Kinder, das ſind 2,8 je Ehe, auf alle beſtehenden Ehen kommt eine Durchſchnitts⸗ 
kinderzahl von rund 2,3. 

Der Mord an dem deutſchen Diplomaten vom Rath in Paris hat eine Verſchärfung 
des Kampfes gegen die Juden in Deutſchland ausgelöſt und zugleich die Erörterung 
über die Judenfrage in der ganzen Welt entfacht. — Ab 1. Januar 1939 find die Juden 
in Deutſchland auch vom Handel und Handwerk ausgeſchloſſen. Zwei Drittel der jü- 
diſchen Verkaufsſtellen ſollen völlig geſchloſſen werden. Außerdem iſt den Juden eine 
Geldbuße in Höhe von einer Milliarde ZAM aufgelegt worden. — Das Geſamtvermögen 
der Juden in Deutſchland wird zur Zeit auf 8 Milliarden LM geſchätzt. Der jüdifche 
Beſitz ſoll gegen eine Abfindung in Rentenwerten in deutſche Hände übergeführt werden. 

Wie der ,,Osservatore Romano“ meldet, hat der Papſt gegen das italieniſche Geſetz 
zum Schutze der Raſſen vom 10. November 1938 (Verbot der Raſſenmiſchehe) und die 
Beſchlüſſe des faſchiſtiſchen Großrates vom 6. Oktober 1938 Einſprüche an den Duce 
und den Kaiſer und König gerichtet. Die faſchiſtiſche Partei iſt jedoch nicht geneigt, eine 
Einmiſchung in dieſe für den Beſtand Italiens ſo wichtige Frage zuzulaſſen. 

Flandin hielt vor der demokratiſchen Vereinigung Frankreichs eine Rede, in der er 
das Problem der Raſſe als das brennendſte für die franzöſiſche Zukunft bezeichnete. 
Es fei Wahnſinn, den Geburtenumterſchuß in Frankreich durch den Zuſtrom und die Ein⸗ 
bürgerung von Ausländern zu ergänzen. Dies bedeute Baſtardierung. Neben die Maß⸗ 
nahmen zur Säuberung des Volkskörpers müſſe außerdem eine bevölkerungspolitiſche 
Aufklärung treten. 
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Am 17. November jährte fic) zum fünften Male der Tag, an dem Dr. Groß, der 
Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, den Auftrag zur Vereinheitlichung der Schulung und 
Propaganda in bevölkerungs- und raſſenpolitiſchen Fragen vom Stellvertreter des 
Führers erhalten hat. 

Zum Gauamtsleiter des Raſſenpolitiſchen Amtes im Sudetengau iſt Dr. Otto Munten⸗ 
dorf ernannt worden. Muntendorf iff durch feine bevölkerungswiſſenſchaftlichen Mr- 
beiten, beſonders durch ſeine Schrift: „Volkstod droht! Die biologiſche Gefahrlage des 
Sudetendeutſchtums“ bekannt georden. 

In der Auslandsorganiſation der NSDAP. wurde ein Raſſenpolitiſches Gauamt 
eingerichtet, zu deſſen Leiter der Gauamtsleiter Wölpl (Schwaben) beſtimmt worden iſt. 

Die Schweizer Zeitung „Das Aufgebot“ wendet ſich gegen „die Herabdrückung eines 
großen Volksteiles zu Alamannen mit ſtrohblondem Haar, blauen Augen und ſchmalem, 
langem Schädel.“ Die Zeitung ſtellt feſt, es gäbe „nur eine franzöſiſch ſprechende und eine 
einen alamanniſch⸗deutſchen Dialekt ſprechende Schweiz, aber keine deutſche Schweiz 
und keine zu erlöſenden deutſchen Schweizer“. Es wäre bald an der Zeit, daß man ſich 
nicht mehr ſelber als raſſiſch verwandte Deutſche ſtempele, wie dies heute in der Schweiz 
täglich zu leſen und zu hören ſei. 

Vor Beginn der Winterarbeit waren die Gauhauptſtellenleiter Schulung der Raffen- 
politiſchen Gauämter in der Reichsſchule des Raſſenpolitiſchen Amtes zu einem adt- 
tägigen Lehrgang zuſammengezogen. Zu den Teilnehmern ſprachen u. a. Reichsleiter 
Roſenberg, Dr. Groß, Prof. Lenz, Prof. Giefeler, Dr. Ruttke, Dr. Limoféef. 

Vom Raſſenpolitiſchen Amt Sachſen wurde eine raſſenhygieniſch ausgerichtete Ehe— 
vermittlung für Gehörgeſchädigte eröffnet. Die Stelle iſt bisher von 200 Volksgenoſſen 
benutzt worden. 

Aus 6000 Familien ſind in Italien 1800 Siedlerfamilien für die Siedlung in Libyen 
ausgeſucht worden. Am 28. Oktober, dem Jahrestag des Marſches auf Rom, wurde 
in Genua mit 18 Schiffen die Überfahrt begonnen. 

Von den 27 800 deutſchen Kaſſenärzten waren im Reichsdurchſchnitt 1938 rund 
21 v. H. kinderlos, 50 v. H. hatten nur 1 oder 2 Kinder, 23 v. H. hatten 3 und 4 Kinder, 
4,5 v. H. hatten 5 und 6 Kinder. Der Anteil der kinderloſen Kaſſenarztfamilien macht in 
Berlin 32,2 v. H. und in München 32 v. H. aus. 

Der Kopenhagener Univperſität wurde ein unter Leitung von Prof. Kemp ſtehendes 
Inſtitut für Erbforſchung angegliedert, ein gleiches Inſtitut wurde in Baſel bei der 
Pſychiatriſchen Klinik eingerichtet. 

Zum Zweck der Förderung bevölkerungspolitiſcher Fragen und der Erforſchung nor— 
maler pſychiſcher und phyſiſcher Merkmale des Menſchen beſchloß die Eugeniſche Sektion 
des ſtaatlichen Geſundheitsrates in Polen die Errichtung eines eugeniſchen Inſtituts. 

Auf dem Reichstreffen des Reichsheimſtättenamtes in Frankfurt wurde erklärt, daß 
die Kleinſiedlung als Mittel zur Kriſenfeſtigkeit entſchieden abzulehnen ſei. Man wolle 
keine Kriſentherapie betreiben, ſondern vielmehr für die Vollfamilie ausreichenden Wohn⸗ 
raum ſchaffen; dabei wird beſonders an die Vierraumwohnung gedacht. 

Durch die Eingliederung des Sudetenlandes wird das Reichsgebiet um rund 280 00km 
(das iſt die Fläche von Sachſen und Thüringen) vergrößert. Dieſes Gebiet wird etwa 
von 3,6 Millionen Menſchen bewohnt. 

Die durch den großen Geburtenausfall bedingte Störung des Altersaufbaus zeigt 
ſehr deutlich die Statiſtik über die arbeitsbuchpflichtigen Volksgenoſſen. Von den 
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15 Millionen männlichen Arbeitsbuchpflichtigen find 3,2 Millionen, gleich 21,5 v. H., 
unter 25 Jahre, 8,2 Millionen, gleich 54,6 v. H., 25—44 Jahre und 3,6 Millionen, gleich 
23,9 v. H., über 45 Jahre alt. 

In Anbetracht des außerordentlichen Arbeitskräftemangels hat der Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſter angeordnet, daß ab 1. April 1939 keine Lehrverträge über eine mehr als 
dreijährige Dauer abgeſchloſſen werden dürfen. Sinngemäß iſt die Dauer der bereits 
beſtehenden Lehrverträge abzukürzen. Dieſer Maßnahme kommt nicht nur für den Ar⸗ 
beitseinſatz, ſondern auch für die Ermöglichung der Jungehe Bedeutung zu. 

Dr. Ley kündete auf der Reichstagung des Fachamtes Bergbau an, daß die Rück⸗ 
wanderung deutſcher Auswanderer betrieben werde. Demmnächſt würden bereits 2000 
deutſche Rückwanderer erwartet. 

In der Reichsſchule des Raſſenpolitiſchen Amtes ſind für dieſes Jahr 29 raſſen⸗ 
politiſche Lehrgänge für Männer und 20 Lehrgänge für Frauen ausgeſchrieben worden. 


Um die Zukunft unſeres Bauerntums: 
Der 6. Reichsbauerntag in Goslar 20. bis 27. Movember 1938. 


Von Hans Lüdemann. 


Mit beſonderer Spannung hatte das deutſche Landvolk und alle, denen die Erhaltung 
und Pflege des Bauerntums als Nahrungsſpender und Blutsquell unſeres Volkes am 
Herzen liegt, dem Reichsbauerntag 1938 entgegengeſehen. Nach zwei Jahren außer⸗ 
ordentlicher Anſpannung (1937 mußte die Reichstagung wegen der Maul- und Klauen⸗ 
ſeuche ausfallen) und einem Höchſtmaß von Aufopferung im Einſatz für die Ernährungs⸗ 
freiheit und zuſätzlich für beſondere politiſche Aufgaben des letzten großen Jahres 
mußten die verantwortlichen Männer in Dorf, Kreis und Gau außer dem Rechenſchafts⸗ 
bericht über das vollbrachte Werk auch noch ein Anderes erwarten. Mehr und mehr wird 
hinter der unerhörten Steigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugung — wenngleich dieſe 
zahlenmäßig aus naturgeſetzlichen Gründen nicht mit dem techniſch⸗induſtriellen Leiſtungs⸗ 
aufſchwung in Wettbewerb treten kann — die überaus ernſte Bedrohung wirkſam, der 
das Bauerntum gerade heute, in der bitteren Notwendigkeit eines bisher unbekannten 
Zeitmaßes techniſcher Entfaltung, ausgeſetzt ſein muß. Dringender als je zuvor mahnt 
heute die Landflucht an unſer völkiſches Gewiſſen. Mit der größten Deutlichkeit — und 
das iff gut fo — erweiſt fie fich heute bereits als die Lebensfrage unſeres Bauern: 
tums. Daß ſie ſich nicht erſt zur Gefährdung unſeres Geſamtvolkes auswachſe, iſt das 
beſondere Ziel einer Politik, die von dem Reichsbauernführer Darré und ſeinen Mit⸗ 
arbeitern ſeit Jahren in unermüdlicher Tätigkeit des Geiſtes, in der vorausſchauenden 
Planung aller Maßnahmen den ſtärkſten Widerſtänden zum Trotz durchgefochten wurde 
und wird. Die Fürſorge für das Landvolk iſt auch in höchſtem Maße und letzten Sinne 
Kulturpolitik, wie denn Kultur ihrem Urſprung, Weſen und Ziel nachgerade im Zeit⸗ 
alter der Raſſengeſetze und der blutlichen Erneuerung eines Volkes nur in engſter Ver⸗ 
bindung mit ihrem Mutterſchoß, dem „Ackerbau“, verwirklicht werden kann und verſtan⸗ 
den ſein ſollte. — Der Reichsbauernführer hat ſich mit vollem Einſatz ſeiner Perſon und 
ſeines geſamten Arbeitsbereichs gegenüber den brennenden Fragen und den drängenden 
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Schwierigkeiten ſeines Landvolks auf dem 6. Reichsbauerntag in Goslar in die vor— 
derſte Front geſtellt und eine eindeutige Stellung bezogen. Nicht allein auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet war jetzt der Zeitpunkt zu der nüchternen und offenen Klarſtellung ge— 
kommen, daß der weitere Fortgang der Erzeugungsſchlacht nicht mehr vom deutſchen 
Landvolk allein abhängig iſt. Vielmehr erhob ſich aus all den gründlichen, in ihrem fach- 
lichen Ernſt ſo erfreulichen Einzelreferaten immer wieder die Forderung nach einer klaren 
Entſcheidung für eine lebensgeſetzliche, dem Geſamtvolk und ſeiner Zukunft dienende 
Bewertung der Arbeit überhaupt, wodurch erſt die Einordnung der bäuerlichen 
ea in eine echte Volkswirtſchaft, von kapitaliſtiſchen Vorzeichen befreit, mög⸗ 
lich iſt. 

Von den Hauptvorträgen feien beſonders genannt die von tiefem Ernſt durchdrungenen 
Ausführungen des Reichs hauptabteilungsleiters I., Matthias Haidn, über „Ge— 
ſundes Bauerntum“. An der Bodenordnung, der Bauernkultur und der Ordnung des 
Arbeitslebens, ſowie der Bewertung der Landarbeit in einem Volk erkennt man, ob 
das Bauerntum als die raſſiſche Grundlage unſeres Volkes geſund iſt oder nicht. Allein 
dem Volk, nicht einem beſtimmten Stand dienen deshalb die Bauern- und Bodengeſetze. 
Unerläßlich iff eine Standesaufſicht und Leiſtungskontrolle, wie fie im Reichserbhof⸗ 
geſetz und in der Marktordnung zugrunde gelegt wurde. Eine beſonders wichtige Auf- 
gabe iſt die Erziehung zu bäuerlicher Lebenshaltung. „Bodenſtändigkeit und Beſtändig⸗ 
keit ſind Weſenszüge bäuerlicher Lebensordnung und Kultur. Deshalb können wir uns 
auch bei allen Erzeugniſſen der Wohnung und Kleidung, beim Lied und Tanz nicht nur 
auf den ſchwankenden Boden individualiſtiſchen Geſchmacks ſtützen, ſondern müſſen auf 
den feſten Grundlagen unſerer hochwertigen bäuerlichen Tradition aufbauen.“ Das 
bodenſtändige Handwerk, deſſen Bedrohung durch die maſchinelle Arbeit der Bauern⸗ 
führer mit Sorge ſieht, iſt „ein wertvoller Bundesgenoſſe im kulturellen Ringen um 
ein geſundes Bauerntum“. Dieſem Handwerk und ſeiner Erhaltung dient das vom 
Reichsbauernführer geſchaffene „Deutſche Heimatwerk“, eine Abſatzorganiſation, deren 
Kaufläden jeder bodenſtändig denkende Deutſche in den Städten aufſuchen ſollte. Die 
wirtſchaftliche Frage iſt, etwa im Landarbeitermangel, nicht allein eine Angelegenheit 
des Lohnes, ſondern auch des Preiſes; eine Angleichung der nichtlandwirtſchaftlichen Er⸗ 
zeugniſſe an die feſten Preiſe der Landwirtſchaft und umgekehrt wird nicht zu umgehen 
ſein. Entſcheidende Maßnahmen gegen die Landflucht liegen aber beſonders auf erziehe⸗ 
riſchem Gebiet (Ausbildungsordnung als Grundſtein zu einer Berufsordnung geplant, 
Erweckung des Stolzes auf ſeine Arbeit beim Landarbeiter). Der deutſchen Bäuerin 
und Mutter auf dem Land muß unumgänglich Hilfe gebracht werden; das hauswirt⸗ 
ſchaftliche Pflichtjahr für unſere Mädchen ift deshalb notwendig. Wie für den deutſchen 
Mann der Wehrdienſt ein Ehrendienſt iſt, ſo muß auch der Einſatz für die kinderreiche 
und arbeitsüberlaſtete Bäuerin dem Bezirk der individuellen Freiheit entzogen und zur 
Ehrenpflicht erhoben werden. 

Der Leiter des Verwaltungsamtes, Helmuth Körner, verſtand es, in ſeinem Vor— 
trag über „Geſunde Verwaltung“ ebenfalls die ſittlich⸗erzieheriſchen Kräfte aufzurufen, 
die der bäuerlichen Selbſtverwaltung im Reichsnährſtand erſt Sinn und Aufgabe geben. 
Es iſt jedem, der auch an den organiſatoriſchen Fragen der deutſchen Landwirtſchaft 
Anteil nimmt, nur ſehr zu empfehlen, in dem „Archiv“ ') dieſer Tagung die friſchen und 


1) Archiv des Reichsnährſtandes Bd. V (Reichsnährſtandsverlags⸗Geſellſchaft m. b. H.) 
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verſtändigen Darlegungen Körners nachzuleſen. Auf die ebenfalls ſehr aufſchlußreiche 
Rede der Reichshauptabteilungsleiter Dr. Brummenbaum („Geſunder Hof“) und 
Wilhelm Küper („Geſunder Markt“) können wir hier nicht näher eingehen; man 
findet ihren Wortlaut in dem eben genannten „Archiv“. 

Über „Führung und Leiſtung“ ſprach der Reichsobmann des Reichsnährſtandes, 
Guſtav Behrens, der den Ehrenrang und die tiefe Verpflichtung des Bauernführers, 
insbeſondere des ehrenamtlichen Führers auf dem Dorfe, unterſtrich. Nur aus der ſtraffen 
Einheit des Bauerntums und ſeiner Führung ſind die außerordentlichen Leiſtungen im 
Verlauf der letzten fünf Jahre zu verſtehen, die Mehrerträge trotz Arbeitermangel. Die 
ſtändig wachſende Belaſtung aber beſonders der deutſchen Landfrau, die bei dem zu⸗ 
nehmenden Mangel an Mädchen und männlichem Melkerperſonal klaglos und tapfer 
ihre Bürde trägt, iſt nicht mehr lange zu ertragen. Dennoch wird ſich der echte Bauer 
bis zuletzt ſträuben, auch nur eine Kuh abzuſchaffen. Dem ehrenamtlichen Bauernführer, 
ſeinem perſönlichen Einſatz und Vorbild wird es zu danken ſein, wie das Landvolk die 
Kriſe dieſer Jahre überwindet und wie insbeſondere das Erbhofgeſetz und der Reichs⸗ 
nährſtand ihre eigentlichen Wirkungsmöglichkeiten entfalten können. — Der Staatsſekretär 
Backe, weit über den landwirtſchaftlichen Rahmen hinaus einer der führenden Wirt⸗ 
ſchaftskenner, behandelte die „Vorausſetzungen der ernährungswirtſchaftlichen Leiſtungs⸗ 
ſteigerung in der Zukunft“. Auch dieſen wahrhaft zielweiſenden Vortrag müſſen wir 
im „Archiv“ nachleſen. 

Von allgemeinpolitiſcher Bedeutung war wieder die Rede des Stabsamtsführers 
Dr. Reiſchle über „Die Bewertung der ernährungswirtſchaftlichen Leiſtung in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart“. Nach einigen ſcharf durchdachten volkswirtſchaftlichen For⸗ 
derungen zur Preisfrage — in der ſich ſchon ſeit Jahrzehnten „die ſtändige Unterbewer⸗ 
tung und Mißachtung der landwirtſchaftlichen Arbeit“ ſpiegelt — betrachtete Reiſchle 
die Landflucht als wirtſchaftliche Folge dieſer Entwicklung und ihre Ausweitung zum 
Weltproblem. 

Infolge ſolcher Unterbewertung, die ſich insbeſondere auch ſeeliſch auswirkt, erhebt 
ſich die gleiche Sorge der Landflucht in England und ſeinen Dominien, bedroht die Ver⸗ 
ſtädterung mit ihren furchtbaren Folgen Amerika ebenſo wie Europa in allen ſeinen 
Ländern. Als Nutzanwendung fordert Reiſchle nicht allein eine Preisſenkung und Mn- 
gleichung und die ſchnellere Einführung der verbilligten techniſchen Produkte in den land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugungsvorgang, fondern darüber hinaus wiederum eine poraus- 
ſchauende Erziehung zur Entſtädterung. „Wir müſſen, ſeeliſch und materiell geſehen, 
ein natürliches Gefälle zur Flucht aus der Stadt ſchaffen, um den beſten Teil unſerer 
Jugend an die Front zu rufen, an der es auf die Dauer geſehen um die Zukunft unſeres 
Volkes geht: an die Front der Kämpfer für Blut und Boden, die unſerem wachſenden 
Volk die ewige Zukunft ſichern ſollen. Denn die Front, an der es um Deutſchland geht, 
wechſelt. 1914 ſank die Elite der deutſchen Jugend kriegsfreiwillig bei Langemarck dahin, 
1930 fielen ihre Beſten in den Straßen der Großſtädte unter Mörderkugeln, und morgen 
muß der beſte junge Kerl in Deutſchland hinter dem Pflug gehen.“ 

Abſchluß und Höhepunkt der Tagung, Zuſammenfaſſung aller vorherigen Ausfüh⸗ 
rungen in einem Brennpunkt, war die große, grundlegende Rede R. W. Darrés; ein 
Markſtein an dem geſchichtlichen Wege des deutſchen Landvolks und ſeines Reichsnähr⸗ 
ſtandes in die Zukunft. Mit Recht überſchreibt die führende deutſche Tageszeitung ihren 
Leitaufſatz über dieſe Rede, deren Wirkungen ſich bereits in verſchiedenen Abſchnitten des 
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politiſchen Lebens erfreulich bemerkbar machen, mit „Darrés Angriffsbefehl“ und weiſt 
auf ihre ſelten mitreißende Wirkung auf die bäuerliche Hörerſchaft hin. Der Reichs⸗ 
bauernführer drängte in ſeinem ſtolzen Rechenſchaftsbericht noch einmal alles Geleiſtete 
in wenigen Ziffern zuſammen, um damm in treffender, oft erſchütternder Kürze den Ernſt 
der Lage zu kennzeichnen. Die wirtſchaftlichen Sorgen des Bauerntums, etwa bezüglich 
des Rückgangs der Milcherzeugung — eine Frage des Preiſes und des Leutemangels — 
können nur noch volkswirtſchaftlich, nicht mehr „landwirtſchaftlich“ behandelt werden, 
weil alle dieſe Fragen „mit dem Gefüge des geſamten Volkskörpers“ gegenſeitig ver- 
flochten ſind. Die noch vorhandenen Möglichkeiten im Rahmen der Landwirtſchaft ſelbſt 
find durch die Naturgeſetze und die gegebene Raumgröße begrenzt. Ein Fünftel aller 
Landarbeiter ſind in die Stadt abgewandert; (von den nicht arbeitsbuchmäßig erfaßten 
Familienangehörigen uſw. ganz abgeſehen). Schon droht aus dem gefährlichen Kreis- 
lauf durch die Mehrbelaſtung der bäuerlichen Familie das Geſpenſt des Rückgangs der 
Erzeugung. — „Was unſere Bauersfrauen in den vergangenen Jahren an Arbeit 
und ſeeliſcher Belaſtung, an Mühen und Not haben durchhalten müſſen, iſt wahrhaftig 
das Hohelied eines wahren Heldentums ... Darüber hinaus aber richte ich an die meib- 
liche Landjugend den Appell, nun nicht fahnenflüchtig zu werden und ihre Mütter im 
Stich zu laffen ... Wer von den Mädels draußen aus den alten bodenverwurzelten Ge- 
ſchlechtern um eines bequemeren Stadtlebens willen den Hof und ſeine Aufgabe am 
Bauerntum verläßt, handelt wie der Soldat, der die Front verläßt, um ſich in der Etappe 
eine bequemere und ſichere Stellung für die Dauer des Krieges zu ſichern.“ Darré 
dankt ſeinen Bauernführern, daß ſie im Bauerntum über die landwirtſchaftliche Be⸗ 
kätigung hinaus auch das Bewußtſein feiner ſelbſt aufrechterhielten, denn nur in feinem 
Weſen ruht ſeine ſtete Kraft. „Im Blutsgedanken der nationalſozialiſtiſchen Idee liegt 
die Gewähr, daß das Bauerntum erhalten wird.“ Dieſer Blutsgedanke iſt „keine Frage 
romantiſcher Betrachtungen“, ſondern „für das Bauerntum ſelbſt die größte politiſche 
Realität im Reiche Adolf Hitlers.“ 

Am Baltikum und an Oſtpreußen werden die Auswirkungen mangelnder oder ſtarker 
bäuerlicher Beſiedlung für Herrſchaft und Volkstum dargelegt. Der Reichsbauernführer 
gemahnt an das ehrwürdige Vorbild des greifen Moltke, deffen letzte politiſche Tat der Ent⸗ 
wurf eines Erbhofgeſetzes und ſeine Einbringung im Reichstag war. Wie unſer Reichs⸗ 
erbhofgeſetz ein „Geſetz zur Erhaltung des bäuerlichen Menſchentums“ als „die logiſche 
Auswirkung eines Bekenntniſſes der NSDAP. zum Gedanken der Raſſe“ iſt, ſo wird 
die Uberwindung der Landflucht die große Bewährungsprobe der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung fein. Heute ſteht fie als Forderung da, und Darrs macht fich vor aller Offent⸗ 
lichkeit zum Sprecher: „Die Landflucht ift mit wirtſchaftlichen oder geſetzlichen Mag- 
nahmen allein nicht zu überwinden, ſondern die Landflucht wird nur überwunden, wenn 
die NSDAP. aus ihrem Bekenntnis zum Blute, zur Raſſe heraus den unerſchütterlichen 
Entſchluß faßt, ſie unter allen Umſtänden zu überwinden.“ Dieſe Aufgabe iſt „die Grund⸗ 
lage des völkiſchen Programms der NSDAP. überhaupt“. „Die Überwindung der 
Landflucht wird eine ganz entſcheidende politiſche Bewährungsprobe der NSDAP. 
werden. An der Wahrheit dieſer Tatſache wird kein wahrer Nationalſozialiſt vorbei- 
kommen können.“ 

Der Hitler⸗Jugend dankt der Reichsbauernführer für den begonnenen Landdienſt, deſſen 
Sinn und Ziel es nicht ſein kann, „billige Arbeitskräfte“ zu liefern. Auch Frau Scholtz⸗Klink 
und ihrer NS.⸗Frauenſchaft wird für ihr Verſtändnis dafür gedankt, daß die bei der 
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Tochter beginnende Landflucht einzig mit ſeeliſchen Mitteln zu bekämpfen iſt. — 
Ebenfalls wird die Siedlungsfrage und ihre heute noch vorhandene Abhängigkeit vom 
Geldbeſitz des Bewerbers vom Raſſegedanken aus klargeſtellt: „. .. als Nationalſozialiſten 
müffen wir fordern, daß einmal die Neubildung deutſchen Bauerntums eine ſtaatliche Auf⸗ 
gabe wird, welche auch den ärmſten Deutſchen die Möglichkeit gibt, zur eigenen Scholle zu 
gelangen.“ Zunächſt muß hier der Hinweis genügen, „daß wir neue Wege gehen müſſen, 
wenn wir die Neubildung deutſchen Bauerntums wirklich zu dem Beſtandteil des völkiſchen 
Programms der NSDAP. werden laſſen wollen“. Andere vordringliche Aufgaben im 
Rahmen des Vierjahresplanes beſtimmen die nächſte Zukunft, und zu dieſem Front⸗ 
kampf ruft der Reichsbauernführer am Abſchluß noch einmal auf. Trotz aller Opfer 
wird der deutſche Bauer wie bisher, ſo auch in Zukunft im Vertrauen auf den Führer die 
letzten Kräfte einſetzen, dem Geſetz der Pflicht zu gehorchen. Was das Geſamtvolk und 
feine politiſche Führung zu feiner Erfüllung leiſten müſſen und werden, hat Darré 
in dieſer geſchichtlichen Stunde ausgeſprochen. 

Eine Sondertagung über „Landvolk und Schule“ vor den Haupttagungen ſei noch 
erwähnt, auf der neben dem Beauftragten des Reichsnährſtandes als Vertreter der Er- 
ziehungswiſſenſchaft Prof. Ernſt Kriek ſprach. Gerade die ländliche Schule hat für das 
bäuerliche Leben, ſeine Erhaltung und Förderung lebenswichtige Aufgaben. Der heute 
bereits beginnende Lehrermangel auf dem Lande kann, wenn nicht rechtzeitig aufgehalten, 
böſe Folgen haben. 

Neben dem Ernſt der Arbeitsſitzungen und Hauptvorträge, den die Forderung der 
Stunde gebot, wurde auch der engere Bereich bäuerlicher Kultur, ja bäuerlicher Lebens⸗ 
freude nicht vernachläſſigt. Der Volkstumsabend „Deutſches Bauerntum“ iſt wohl 
allen Teilnehmern und Gäſten der Tagung zu einem unvergeßlichen Erlebnis geworden. 
Allein die Oſtmark und das Sudetenland waren es, deren Brauchtum in Tänzen, Liedern 
und in den herrlichen Trachten ihrer Landſchaften hier vor den Zuſchauern ſich vereinten 
zu einem feſtlichen Zeugnis bäuerlicher Feiergeſtaltung. Wohl mochte es manchen weh⸗ 
mütig berühren, dieſe köſtlichen, oft ſeltſam feierlichen Tänze auf der großen Bühne der 
Feſthalle zu ſehen ſtatt auf dem Dorfanger, aber wichtiger iſt das Gefühl der hohen 
Freude und Überrafchung über ſolchen Reichtum echten Kulturgutes, wie ihn uns Dff- 
mark und Sudetenland als Geſchenk heimbrachten ins Reich. Möge dies alles erhalten 
bleiben, gepflegt werden und weiter gedeihen als Wurzel- und Treibkräfte zu neuem 
Erblühen! 

Die Ausführlichkeit unſeres Berichtes wird, wie der Leſer ſieht, durch die Bedeutung 
dieſer Tagung gerechtfertigt. Mehr als je wurde in der zuſammengeballten Fülle der 
Zeit⸗ und Lebensfragen hier in Goslar das Schwergewicht volklichen Lebens und poli⸗ 
tiſcher Entſcheidung bewußt, das heute wie in aller Zeit im Landvolk ruht. Das zu⸗ 
künftige Schickſal unſeres Volkes liegt verborgen in jenem Wurzelſchoß, dem es Her⸗ 
kunft und Leben verdankt. Es iſt unſere Hoffnung, daß die tätige Beſinnung aufs Land 
nicht zu ſpät kommt. 
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Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum. 
Von Armin Tille 


Seit 1937 beſitzen wir eine ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehaltene Zeitſchrift für das 
Auslandsdeutſchtum), die dieſem für 
das Reichsvolk wie die Volksgruppen im 
Ausland und die Deutſchen in der Zer- 
ſtreuung gleichwichtigen Forſchungsgebiet 
allſeitig dient. Neben Buchanzeigen und 
Kurznachrichten bietet ſie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſorgfältige und aufſchlußreiche neue 
Forſchungen über Geſchichte und jetzige 
Lage beſtimmter Volksgruppen. Wichtiger 
aber noch erſcheint es mir, daß hier zu⸗ 
ſammenfaſſend ſolchen Dingen nachge- 
gangen wird, die ſich überall wiederholen 
und zu denen jede Einzelunterſuchung 
Stellung nehmen müßte, wie ,,Umpvol- 
kung“ (S. 179—182, 361—406), „Zwei⸗ 
ſprachigkeit“ (S. 182—187, 256—266), 
„Miſchehen“ (S. 225—255, 266—273). 
Von allen Sonderwiſſenſchaften aus wer⸗ 
den die Zuſtände beleuchtet: ſo ſpricht ein 
Arzt über die Verheerung unter Deutſchen 
Südbraſiliens durch die Wurmkrankheit 
(S. 77—85), ein Volkskundler über das 
Volkslied im Auslandsdeutſchtum (S. 94 
bis 98). Dafür, daß ſachlich und ernſt ge⸗ 
arbeitet wird, bürgen die Namen des 
Herausgebers und der 15 Mitwirkenden. 
Leider iſt es hier nicht möglich, auf den 
Inhalt der Beiträge einzugehen; fie find 
alle lehrreich, beruhen auf genaueſter Sach⸗ 
kenntnis, beherrſchen das Schrifttum und 
ſind ſo lesbar geſchrieben, wie es bei der 
Frucht gelehrter Arbeit nur möglich iff. — 
Umfaſſende Arbeiten über das Deutſchtum, 


1) Auslandsdeutſche Volksforſchung, Vier⸗ 
teljahrsſchrift, hrsg. von Dr. Hans Joachim 
Beyer. Stuttgart, Ferd. Enke. Jahrgang 1937 
= 4 Hefte = 488 ©. Jahrgang 14 AN. 


beffer den Blutsanteil Deutſcher an der 
Bevölkerung überſeeiſcher Länder, liegen 
zwei vor, eine für das Burenvolk am 
Kap), die andere für das niederländi— 
fhe Kolonialreich.?) Beide find ftatt- 
liche Bücher, die Früchte langjähriger 
mühevoller Kleinarbeit, die ſich zeitlich über 
Jahrhunderte erſtreckt, die aus den Lebens⸗ 
ſchickſalen der Einwanderer gewonnenen 
Tatſachen geſchickt ſtatiſtiſch auswertet und 
die erdkundlichen und ſtaatspolitiſchen 
Gegebenheiten vorſichtig zu den Bevölke⸗ 
rungsbeſtandteilen in Beziehung ſetzt, d. h., 
ohne ſie zu vernachläſſigen, dennoch das 
Blut als ausſchlaggebend für das Geſchick 
der Nachkommen erkennt und hinſtellt. Das 
iſt in beiden Fällen nur möglich, weil die 
Zahl der Einwanderer-Ötammpäter ver: 
hältnismäßig klein iff. Das mühſame Auf⸗ 
ſpüren der Vorfahren der Auswanderer in 
Deutſchland hat reiche, auch die Sippen⸗ 
kunde befruchtende Ergebniſſe ge— 
zeitigt. Wie Schmidt, der in einem knappen 
Auszug ſeine Ergebniſſe auch in der neuen 
Zeitſchrift (S. 163—179) mitteilt, S. 258 
den Unterſchied zwiſchen Volkstum und 
Raſſe prächtig herausarbeite t, fo gibt 
Schwägerl bei dem räumlich viel größeren 


2) Werner Schmidt⸗Pretoria, Der Kultur⸗ 
anteil des Deutſchtums am Aufbau des Buren⸗ 
volks (= Sonderbveröffentlichung II. der Geo- 
graphiſchen Geſellſchaft zu Hannover). Han⸗ 
nover, Hahn 1938. 303 S. Geb. 8 AM. 

3) Anton Schwägerl, Das Auslandsdeutſch⸗ 
tum im Niederländiſchen Kolonialreich unter 
Berückſichtigung der geographiſchen und ſozia⸗ 
len Verhältniſſe (= Die deutſche Leiſtung in 
der Welt, Bd. 2). Weimar, Böhlaus Nachf. 
1937. 355 S. 4,40 AM. 
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Gebiet der niederländiſchen Kolonien zu⸗ 
gleich lehrreiche Anleitung zu kolonial⸗ 
geſchichtlicher Arbeit überhaupt. Beide 
Bücher leſen ſich bei aller Sachlichkeit wie 
Romane und find als notwendige Er- 
gänzung erdkundlicher Belehrung werf- 
voll. Aus dem reichen Inhalt ſei nur die 
Tatſache herausgehoben, daß um 1780 am 
Kap die Abkömmlinge der deutſchen und der 
niederländiſchen Anſiedler als Einheit 
gegenüber den franzöſiſchen und engliſchen 
betrachtet worden find (S. 259). Aufſchluß⸗ 
reich iſt auch das, was wir über den deut⸗ 
ſchen Anteil an der Burenſprache erfahren 
(S. 276—294). 

Wenn auch das Sudetenland heute 
Grenzland geworden iſt, ſo müſſen wir doch 
die Mehrzahl der über dieſes handelnden 
Bücher, da ſie vor dem denkwürdigen 
1. Oktober 1938 geſchrieben find, zu 
Arbeiten über ausländiſches Deutſchtum 
zählen. Ernſt Steinitz) entwirft eine 
kurze, aber überſichtliche Geſchichte von 
der Zeit der Markomannen bis zum Welt⸗ 
krieg, aber der letzte Abſchnitt „Weltkrieg 
und ffaafliche Neuordnung“ (S. 87—92) iff 
dürftig und ungenügend. Alfred Schmidt— 
mayer’) tritt mit zwei Büchern auf, die, 
ſich ergänzend, gut in die Vergangenheit 
des Sudetenlandes einführen. Im erſten 
wird die ſtaatliche Geſchichte Böhmens, 
im zweiten vorwiegend das innere Leben 
des Sudetendeutſchtums bis zum Ende des 
Habsburgerſtaates, ausführlicher nur bis 
1666, behandelt. Hier iſt offenbar mit 
Abſicht die Zeit nach dem Weltkrieg nur 
ganz kurz abgetan, da die Bücher in der 


4) Das Sudetendeutſchtum im Rahmen der 
Geſchichte (= Künſtners Volksbücher, Bd. 1). 
Böhm.⸗Leipa, Joh. Künſtner 1936. 93 S. 
1 A 
5) Geſchichte der Sudetendeutſchen, ein 
Volksbuch. Karlsbad⸗Drahowitz, Adam Kraft 
1936. 316 S. 3,75 AM. — Der Weg der 
Sudetendeutſchen, ein Volksbuch. Ebenda 1938. 
301 S. Geb. 3,75 AM. 


Tſchecho⸗Slowakei ſonſt doch verboten 
worden wären. Wenn ſie auch keine 
neuen Tatſachen oder Auffaſſungen bieten, 
ſo geben ſie doch, flüſſig geſchrieben, eine 
gute und zuverläſſige geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellung, in der die Dfterreichifch-Ungarifche 
Monarchie nur im Hintergrund, Böhmen⸗ 
Mähren im Vordergrund ſteht. Hier ſei 
noch aus der neuen Zeitſchrift (S. 131 bis 
144) der Aufſatz von Fochler-Hauke „Das 
nordweſtböhmiſche Deutſchtum“ erwähnt. 

Das, was in den angeführten Büchern 
fehlt und ſeit Jahren alle Reichsdeutſchen 
in Atem gehalten hat, bietet uns in muſter⸗ 
gültiger Weiſe Rudolf Jung“), da er, 
geſchichtlich ſich auf das Notwendigſte 
beſchränkend (S. 11—85), fih vor allem 
mit der neueſten Zeit (S. 89—226) be- 
ſchäftigt. Er entrollt ein gut geformtes 
Geſamtbild der Zeit nach 1919, das dauernd 
ſeinen Wert als urkundliches Zeugnis für 
die heute der Vergangenheit angehörenden 
Zuſtände in der Tſchecho⸗Slowakei behalten 
wird. Eine wertvolle Ergänzung dazu 
ſchenkt uns Werner Schaumann), der 
die Einſchrumpfung der Iglauer Sprach⸗ 
inſel 1880—1930 ſchildert und in allen 
Einzelheiten belegt. Gerade in einem ſolchen 
Teilgebiet, das ja nur den Vorgang im 
ganzen Lande widerſpiegelt, läßt ſich das 
Geſchehen beſonders gut verfolgen. 

Für die Oſtmark hat Karl Siegmar 
Baron von Galéra®) die darftellende 
Brücke zur Gegenwart gefchlagen, indem 

6) Die Tſchechen. Tauſend Jahre deutſch⸗ 
tſchechiſcher Kampf. Berlin, Verlag Volk und 
Reich 1937. 227 S. Mit Kartenfkizzen. 
4,80 AM. 

7) Die gewaltſame Vertſchechung des deut⸗ 
ſchen Igellandes (= Dokumente der Ent⸗ 
nationaliſierung, hersg. von Karl Hermann 
Frank 1). Wien und Leipzig, Wilh. Brau⸗ 
müller 1938. 127 ©. 3,50 AM. 

8) Öfterreichs Rückkehr ins Deutſche Reich. 
Bon Kaifer Karl zu Adolf Hitler. Leipzig, 
Nationale Verlagsgeſellſchaft G. m. b. H. 1938. 
320 S. 2,85 RM. 
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er ſich auf die Zeitſpanne 1916 bis 
10. April 1938 beſchränkt und die Geſchichte 
des republikaniſchen Oſterreichs bis zum 
Aufgehen in Großdeutſchland ſchreibt. 
Dem Zeitraum 1916—1921 (S. 17—77) 
folgen 1921—1932 (S. 81—133) und 
1932—1938 (S. 137—312), fo daß in ge⸗ 
ſteigerter Ausführlichkeit die dramatiſche 
Geſchichte des öſterreichiſchen Elends mäh- 
rend des Ringens des Volks um ſein Recht 
gegen fremde geheime Mächte vorgeführt 
wird. Das Buch verdient deshalb für jetzt 
und ferne Zukunft höchſte Beachtung und 
iſt beſonders den Volksgenoſſen als Er- 
innerungsbuch zu empfehlen. — Das ſchon 
in der „Raſſe“ 1937, S. 364 beſprochene 
Buch von Erwin Stranik liegt in zweiter 
erweiterter Auflage vor?) und iff von 367 
auf 475 Seiten gewachſen, und zwar kommt 
die Vermehrung vorzüglich Technikern, 
Erfindern und naturwiſſenſchaftlichen or- 
ſchern zugute. Es erſcheint auch (S. 403) 
der von mir damals vermißte Ernſt Mach, 
aber mit falſchem Sterbeort: er iſt nicht 
in Wien, fondern in Vaterſtetten (Ge- 
meinde Parsdorf, Beza. Ebersberg) unweit 
München gefforben. So anerkennenswert 
die kurzen Leiſtungsſchilderungen ſo zahl⸗ 
loſer Männer ſind (das Namensverzeichnis 
füllt 28 Spalten), ſo zeigen ſich doch manche 
Flüchtigkeiten. Nicht einmal offenkundige 
Druckfehler der 1. Auflage (3. B. Land- 
friedenskunde ſtatt Landfriedens urkunde 
S. 28, Erbflorenz ſtatt Elbflorenz S. 97) 
und Irrtümer ſind in der neuen Bearbeitung 
verbeſſert. Nicht Kurfürſt Friedrich Auguſt 
von Sachſen (S. 35) hat 1683 vor Wien 
gekämpft (er war damals erſt 13 Jahre alt), 


9) Oſterreichs deutſche Leiſtung. Eine Kul- 
turgeſchichte des ſüdoſtdeutſchen Lebensraumes. 
Zweite, neu durchgeſehene und erweiterte Auf⸗ 
lage. Wien, Adolf Luſer [1937]. 475 S. Geb. 
7, 20 AM. 

10) Uns rief Polen! Deutſches Schickſal an 
Weichſel und Warthe. Leipzig. R. Voigt: 
länder 1937. 242 S. Geb. 4,20 BM. 
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ſondern ſein Vater Johann Georg III. 
(T 1691). Karl Lohmeyer erſcheint S. 97 
als Lobmeyer und im Namensverzeichnis 
gar als Lobmeyr. Solche Beobachtungen 
laſſen auf überhaſtete Arbeit ſchließen und 
gebieten Vorſicht bei der Benutzung. 

Eine recht gute Geſchichte des Deutſch⸗ 
tums in Polen liefert Hans R. Wiefer), 
der ſchon durch den Titel ſeine Stellung⸗ 
nahme andeutet. Mit dem Germanentum 
im Weichſellande beginnend, die gegen- 
ſeitigen Beziehungen, die zur Schickſals⸗ 
gemeinſchaft geführt haben, durch die 
Jahrhunderte geſchickt verfolgend, kommt 
er ſchließlich im Abſchnitt „Niedergang 
und Wiederaufbau nach dem Weltkriege“ 
(S. 185—239) zur Gegenwart und gibt 
überall in guter Darſtellung tiefe Einblicke 
in die polniſche Seele und in die Ereigniſſe 
bis Ende 1936. Im Januar 1937 iſt das 
ſpannende Buch abgeſchloſſen worden. 

Selbſtverſtändlich vom deutſchen Beob⸗ 
achtungspoſten aus führt uns Hans 
Hummel) nach Südoſteuropa und zeigt, 
durch die in ihrer Geſtaltung recht lehr⸗ 
reichen Karten geſtützt, die innere Entwick⸗ 
lung dieſes Raumes. Er ſchließt mit „Die 
deutſche Aufgabe in Südoſteuropa“. Iſt 
auch der Schluß offenbar noch 1936 ge⸗ 
ſchrieben, ſo iſt der Inhalt, obwohl er die 
Ereigniſſe der letzten zwei Jahre noch nicht 
berückſichtigen kann, wegen der klaren 
Kürze der Darſtellung zur Belehrung recht 
geeignet. „Die Deutſchen ſind keine 
Fremden im Südoſten, ſie ſind dort hei⸗ 
miſch, wohnen rings zerſtreut zwiſchen den 
Völkern“ (S. 63). — Einen Teil des jungen 
Südſlawiſchen Staates bildet die bis 1918 
zu Ungarn gehörende LandſchaftSlawonien⸗ 
Syrmien, die damals die öſtliche Hälfte 
des Kronlandes Kroatien⸗Slawonien aus- 
machte. Im Vergleich zu dem öſtlich ane 
grenzenden Banat iſt es als deutſcher 

11) Südoſteuropa und das Erbe der Donau⸗ 
monarchie. Mit 7 Karten. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner 1937. 63 S. 1,40 RM. 
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Siedelraum bisher wenig beachtet worden. 
Deshalb erſchließt ein von Hermann 
Rüdiger!) herausgegebenes Heft, zu 
dem noch zehn andere Beiträge beige⸗ 
ſteuert haben, neues Wiſſen. Sehr will⸗ 
kommen, obwohl außerhalb des Rahmens 
fallend, iſt die Arbeit von W. Ruoff über 
das Deutſchtum in Belgrad (S. 59—64): 
es iſt 1921— 1931 von 4077 auf 9329 Köpfe 
geſtiegen. Im Poſcheganer Keſſel haben 
die Deutſchen 1900-1931 von 2934 
(J v. H.) auf 2229 (3, 10 v. H.) abge- 
nommen. Die erſt ſeit 1885 allmählich 
auf dem Boden eines Großgrundbeſitzers 
angelegte Siedlung Nasice zählt unter 
937 Ew. 879 Deutſche, die 1098 Joch Feld 
beſitzen, während Kroaten nur 10 Joch 
gehören; ſie haben 430 Kinder, ſämtlich 
evangeliſch. In Syrmien machen die 
70321 Deuffchen 15,7 v. H. der Geſamt⸗ 
bevölkerung aus. Die Anſiedlungen bilden 
nur Volkstumsinſeln, und es fehlt auch 
nicht der Abſchnitt „Gefahren und Verluſte“ 
(S. 54—59); die aus bäuerlichen Ge- 
meinden beſtehenden geſchloſſenen deutſchen 
Siedlungen find am wenigſten gefährdet. — 
Franz Baf H?) ergänzt umd vertieft das, 
was Stangl i ca (val. „Raſſe“ 1935, ©. 243) 
über die Einwanderung der Deutſchen in 
das Banat erzählt hat, ſchildert aber auch 
das dortige Serbentum und beide Volks⸗ 
gruppen in ihrem Verhältnis zum er- 
wachenden Madjarentum. Führt er uns 
auch nur bis 1867, ſo enthält ſeine Dar⸗ 
ſtellung doch beachtliche Beobachtungen 
über die kulturellen und politiſchen Be⸗ 
ziehungen fremder Volksgruppen zum 
Gtaatsvolf. — Kleine Stoffſammlungen 
für einzelne Gemeinden oder Kulturgebiete, 


12) Beiträge zur Kunde des Deutſchtums in 
Slawonien und Syrmien. Stuttgart, Wein⸗ 
brenner und Söhne 1937. 88 S. 1, 80 AM. 

13) Zur Volks⸗ und Volksbewegungsfrage 
im Banat 1717—1867 ( Schriftenreihe der 
Neuen Heimatblätter IV). München, 1936. 
45 S. 2,50 AM. 


deren Tatſachen und Zahlen ſich in größe⸗ 
rem Zuſammenhang gut verwerten laſſen, 
enthält die „Banater Bücherei“, aus der 
mir Heft 34 und 39 von Franz Mil- 
leker!), der auch ſerbiſch und kroatiſch 
ſchreibt, vorliegen. Das erſte iſt der 1796 
auf Großgrundbeſitz angelegten Siedlung 
Stefansfeld gewidmet, das zweite dem 
mißglückten Verſuch (1785), Spanier im 
Banat anzuſiedeln. Die wenigen Nach⸗ 
kommen haben ſich dem Seidenbau ge⸗ 
widmet, aber ihr Volkstum nicht be- 
hauptet. 

Wenn Hans R. Wieſe (vgl. „Raſſe“ 
1937, S. 366) auf die Mängel innerhalb 
der deutſchen Auslandsvolksgruppen hin⸗ 
gewieſen und beſonders die polniſche und 
rumäniſche als Beiſpiel angeführt hatte, 
fo kann Helmut Wolff) mit Recht auf 
die Fortſchritte aufmerkſam machen, die 
Fritz Fabritius, ſeit 29. Juni 1935 Führer 
des „Verbandes der Deutſchen in Rumä⸗ 
nien“ (ſeit 1919), im Laufe eines Jahres 
erzielt hat. Dem Ziel, der Schaffung der 
lebendigen Volksgemeinſchaft aller Deut⸗ 
ſchen in Rumänien, die ſich auf Sieben⸗ 
bürgen, den rumäniſchen Teil des Banats, 
das Buchenland, Beſſarabien, Sathmar, 
die Dobrutſcha und Bukareſt verteilen, 
über alle Grenzen der Siedlungsgebiete, 
der Parteien, der Klaſſen und des religiöſen 
Bekenntniſſes hinweg und Aufbau dieſer 
Volksgemeinſchaft auf der Grundlage der 
reichsdeutſchen Erneuerung, war Fabritius 
ſchon nach einem Jahr emfigen Wirkens 


14) Geſchichte der Gemeinde Supljaja 
(Stefansfeld) im Banat 1796—1936 ( Ba- 
nater Bücherei 34). Wrſchatz, J. E. Kirchners 
Witwe 1936. 27 S. — Verſuch einer An⸗ 
fiedlung von Spaniern im Banat (= Dief. 
59). Ebd. 1937. 12 S. 

15) Ein Jahr Volksgemeinſchaft der Deut⸗ 
ſchen in Rumänien unter Fritz Fabritius. Unter 
Mitwirkung der Beauftragten der Volks⸗ 
gemeinſchaft herausgegeben. Hermannſtadt, 
Krafft und Drotleff A. G. 1936.68 S. o, 80 AM. 
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nahegekommen. Das Mittel zur national⸗ 
ſozialiſtiſchen Erziehung bildet die räumlich 
geliederte „Nationale Arbeitsfront“. — 
Siebenbürgen war mit der deutſchen 
Wiſſenſchaft von jeher eng verbunden; 
daher entſpricht auch das „Urkundenbuch 
zur Geſchichte der Deutſchen in Gieben- 
bürgen“, von dem unter der Leitung des 
Archivars Franz Zimmermann (T 1935) 
drei Bände (1892—1903) erſchienen find, 
durchaus den deutſchen Gepflogenheiten. 
Nach langen Mühen liegt jetzt der 4. Band 
(1416—1437) vor!), der in muſtergültiger 
Weiſe 513 Urkunden aus der Zeit des 
Königs Sigmund enthält. Die meiſten 
Urkunden ſind lateiniſch abgefaßt, wenige 
auch deutſch (3. B. Nr. 2071, 2141, aber 
auch eine gleichzeitige Überfeßung der 
Nr. 2013 vom 4. Juli 1427 liegt vor), 
andre rumäniſch in kyrilliſcher Schrift, 
denen dann eine neuhochdeutſche Über⸗ 
ſetzung beigefügt iſt. Urkunden ſind keine 
Unterhaltungsleſeſtoffe und bedürfen zum 
vollen Verſtändnis gründlicher Arbeit, 
enthalten aber unendlich viel Einzelheiten 
über das innere Leben des Volkes, ſo daß 
die nunmehr erleichterte Benutzung für die 
Darſtellung weſentliche neue Erkenntniſſe 
bringen wird. Namentlich auf die Städte, 
voran Kronſtadt, mit ihren Handelsbezie⸗ 
hungen zur Walachei (Tuche aus Ypern, 
Löwen und Köln S. 16g u. 6.) fällt viel 
Licht. Die Stadtverfaſſung um 1430 ent⸗ 
ſpricht etwa der Form, die ſie in Weſt⸗ 
deutſchland um 1200—1230 gehabt hat. 
Vom mitteloſteuropäiſchen Raum be- 
richtet zuſammenfaſſend Kleo Pleyer!”), 


16) IV. Band: 1416—1437, Nummer 
1786—2299. Mit 6 Tafeln. Auf Grund von 
Vorarbeiten Michael Auners und Georg 
Müllers bearbeitet von Guftad Gündiſch. 
Hermannſtadt, Ausſchuß des Vereins für 
Siebenbürgiſche Landeskunde 1937. 723 ©. 
15 AM. 

17) Die Kräfte des Grenzkampfes in Oſt⸗ 
mitteleuropa (= Schriften des Reichsinſtituts 


der Grenzkampf mit der „an den gefähr⸗ 
detſten Abſchnitten des völkiſchen Lebens⸗ 
raums entwickelten Form der Selbſt⸗ 
behauptung“ (S. 7) gleichſetzt und „Volks⸗ 
geſchichte in ihrem elementarſten Teil 
Grenzkampfgeſchichte“ nennt. Er redet von 
Oſtpreußen, Schleſien und Oſtalpengebiet 
und bezeichnet dieſen Grenzkampf, der wie 
jeder andre Ausdruck der „neuen europä⸗ 
iſchen Nationalitätenbewegung“ iſt, als 
„Auseinanderſetzung mit der polniſchen 
und tſchechiſchen Macht“. Klar und tief 
auf dieſen Grundgedanken aufbauend, 
rügt er an den meiſten einſchlägigen Grif- 
ten das geringe Eingehen auf die Gegen⸗ 
ſeite, deren geiſtige Beweggründe, ſtaat⸗ 
liche Selbſtändigkeit und Freiheit ver⸗ 
ſtanden werden müſſen, und betont die tat⸗ 
ſächliche „blutliche Durchdringung der 
Grenzvölker“, ſo daß die Bewohner auf 
beiden Seiten fich raffif ch naheſtehen, nur 
volklich verſchieden ſind. Erſt ſo kann der 
Beobachter die beiderſeitigen Kräfte, ab⸗ 
und zuträgliche, gegeneinander abwägen. 
Die meiſt bekannten Tatſachen ſind für P. 
nur Grundlagen, die er für ſeine An⸗ 
ſchauungen über Volkstumskampf an⸗ 
führt. Das Büchlein bildet durch ſeinen 
überſichtlichen Gedankenaufbau ein vor⸗ 
zügliches Mittel zur Erkenntnis: „Die enf- 
ſcheidende Grundkraft des Grenzkampfs 
war hüben und drüben die biologiſche 
Mächtigkeit; die elementarſte Macht war 
die gebärende Frau“ (S. 16). — Neben 
einer ſolchen grundſätzlichen Betrachtung 
verlieren Einzelſchriften, die inhaltlich 
kaum noch Neues bieten können, an Be⸗ 
deutung, ſo wichtig ſie für Schulungszwecke 
und örtliche Belehrung ſein mögen. Immer⸗ 
hin hat Guſtav Gimoleit!8) ein durch 


für Geſchichte des neuen Deutſchlands). Ham⸗ 
burg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1937. 42 ©. 
1,40 AM. 

18) Oſtdeutſchland und Oſteuropa. Ein 
Hilfsbuch zur Behandlung deutſcher Oſtfragen 
aus Geſchichte und Gegenwart. Mit 16 Karten⸗ 
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Kartenſkizzen belebtes und gut gegliedertes 
Lehr⸗ und Handbuch geſchaffen, das nach 
dem geſchichtlichen Teil (S. 1—158) den 
Gegenwartszuſtand von Finnland bis 
Rumänien beſchreibt (S. 159—201) und 
mit einer Zeittafel ſchließt. — A. Hillen 
Ziegfeld!) faßt in einem Bande fieben 
1933—1937 erſchienene Schriften per- 
ſchiedener Verfaſſer zuſammen, und zwar 
geht er im Gegenſatz zu Simoleit vom 
deutſchen Boden aus und behandelt 
Schleswig⸗Holſteins Erbe und Sendung 
(K. Alnor 1937), Bollwerk Oſtpreußen 
(W. Franz 1935), Schleſien, die Brücke 
zum Oſten (A. Pudelko 1937), Brücken⸗ 
kopf Oſtpommern (G. Simoleit 1935), 
Grenz⸗ und Oſtmark, die Klammern Oſt⸗ 
deutſchlands (Janoſchek u. Borries 1935), 
Grenzland Sachſen (M. Durach 1933), 
Die bayeriſche Oſtmark bedroht (K. Tramp⸗ 
ler 1934), indem er jedes Landesteils Weſen 
als Grenzland ſchildert. Haben die Ereig- 
niſſe auch zum Teil das Geſamtbild ver— 
ſchoben, ſo können dieſe Geſchichte und 
Gegenwart verbindenden Einzelbilder doch 
in ihrem Gebiet wie als Ganzes viel Gutes 
ſtiften, wenn ſie in die richtigen Hände 
kommen. Karten (99) und Bilder (159) 
helfen zur Veranſchaulichung. — Hier ſei 
ſchließlich noch der beiden erſten Hefte der 
Schriftenfolge „Grenzmarkführer“ ge⸗ 
dacht, die wohl in erſter Linie Fremden, die 
in dieſes Land kommen, das völkiſche Ge- 
wiſſen ſtärken ſollen. Hans Jakob 
Schmitz?) einer der drei Herausgeber, 


ſkizzen. Oſterwieck a. Harz, A. W. Zickfeldt 
1937. 207 S. Geb. 6,60 AM. 

19) Grenzkampf — Volkskampf. Bd. II: 
Deutſcher Nord- und Oſtraum. Berlin-Neu- 
tempelhof, Edwin Runge 1937. 421 S. 
5,80 AM. 

20) Die Befiedlung der Grenzmark Pofen- 
Weſtpreußen. Schneidemühl, Heimatblätter⸗ 


behandelt im erſten Heft anſprechend die 
Beſiedlung der nunmehr als politiſches 
Gebilde aufgelöſten Grenzmark, im zweiten 
das Bollwerk Schneidemühl. 

Wenn die Wolgadeutſche Unna Ya- 
nede?!) ihre abenfeuerreiche Flucht aus 
Sowjetrußland im Winter 1921/22 be- 
ſchreibt, ſo lernen wir ein erſchütterndes 
Einzelſchickſal kennen, wie ſchon manche 
vorliegen. Aber deshalb iſt das anſchaulich 
geſchriebene Buch hier nicht zu nennen, 
ſondern weil uns im Eingang und im Laufe 
der Erzählung nebenher ein wirkliches Bild 
des glücklichen und fröhlichen Lebens der 
Deutſchen an der Wolga im zariſtiſchen 
Rußland und ihres Wohlbefindens ge- 
zeichnet wird, wie mir noch keins zu Geſicht 
gekommen iſt. Die Verfaſſerin, die der 
7. Geſchlechterfolge ihrer 1765 nach Ga- 
repta rechts der Wolga eingewanderten 
aus Heſſen und Sachſen ſtammenden Sippe 
angehört, war bei Kriegsausbruch 26 Jahre 
alt, ſchildert ungeſchminkt ihre Jugend⸗ 
erlebniſſe auf einem großen Bauernhof, 
das Familien- und Geſellſchaftsleben und 
den Landwirtſchaftsbetrieb, wie es ein un⸗ 
beteiligter Beobachter nicht beſchreiben 
könnte. Da die äußeren Lebensbedingungen 
für alle Wolgabauern, zumeiſt wohl⸗ 
habende „Kulaken“, weſentlich die gleichen 
waren und auch nebenbei mancher Be⸗ 
kannten gedacht wird, ſo entſteht ein wert⸗ 
volles Kulturbild, dem dann die Schauer 
der Bolſchewiſtenherrſchaft den Untergang 
bereitet haben. 


Verlag 1937. 70 S. AM 1,20. — Bollwerk 
Schneide mühl. Ebd. 1937. 51 ©. 0,80 RM. 
21) Wolgadeutſches Schickſal. Erlebniſſe 
einer Auslandsdeutſchen, die ſich aus dem 
Untergang ihrer vom Bolſchewismus ver⸗ 


nichteten Heimat retten konnte. Leipzig, 
Koehler & Amelang 1937. 267 S. Geb. 
4,80 AM. 
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Einzelbeſprechungen. 


F. Keiter, Raſſe und Kultur. Eine 
Kulturbilanz der Menſchenraſſen als 
Weg zur Raſſenſeelenkunde. Bd. 1—2. 
Stuttgart, Enke 1938. Bd. 1: Allge⸗ 
meine Kulturbiologie. 298 S. 13,80. AM. 
Bd. 2: Vorzeitraſſen und Naturvölker. 
334 ©. 19,20. RM. 


Keiters Werk beanſprucht nichts Ge- 
ringeres, als unſere bisherige Kenntnis 
von den Zuſammenhängen zwiſchen Raſſe 
und Geſittung auf neue und geſichertere 
Grundlagen zu ſtellen und damit der „Kul⸗ 
turkunde“ wie vor allem der Raſſenſeelen⸗ 
forſchung neue Ziele und Forſchungswege 
zu eröffnen: Grund genug zu einer ein- 
gehenderen Betrachtung, ſelbſt wenn der 
dritte Band, der vermutlich für Reichweite, 
Neuheit und Tiefe der nach den Keiterſchen 
Grundſätzen praktiſch erreichbaren raſ— 
ſenſeelenkundlichen Erkenntniſſe als Be⸗ 
währungsprobe entſcheidend ſein dürfte, 
noch ausſteht. 

Der erſte Band gilt allein der Erarbei— 
tung der allgemeinen Grundlagen, Ver⸗ 
fahrensweiſen und Forderungen für Kei- 
ters, von W. Scheidts Vorarbeiten ber: 
kommende „Kulturbiologie“. Er beginnt 
mit Überlegungen zur Wiſſenſchaftslehre, 
gibt dann je einen knappen Abriß der 
„Raſſenbiologie“ und „Seelenkunde“ und 
breitet im eigentlichen Hauptteil die Grund⸗ 
lagen aus für die neue, lebensgeſetzlich an- 
gelegte „Kulturkunde“ als „lebensgerechte 
Kulturbilanz der Menſchenraſſen“. Indem 
ſie „alle kulturellen Erſcheinungen als 
Lebenserſcheinungen der beteiligten Men 
ſchen“ auf deren „biologiſche Beſchaffen⸗ 
heit“ zurückführt, welche die Erbveran⸗ 
lagung und alſo die Raſſeanlagen „zum 
Kern“ hat, wird ſie für Keiter „eine dem 
Laboratorium entronnene Freilichtpſycho⸗ 


logie“ (S. 106) als „menſchliche Verhal⸗ 
tenskunde“ (S. 61). Genaue Kenntnis muß 
gewonnen werden „von Weltbild, Wunſch⸗ 
bild und Triebkräften der Menſchen“ 
(S. 107), und zwar auf Grund möglichſt 
genauer „ſtatiſtiſcher Erhebungen“ über 
die durchſchnittliche Häufigkeit aller, ge⸗ 
rade auch der alltäglichſten Geſittungs⸗ 
güter einer Bevölkerung, als den Auswir⸗ 
kungen entſprechend eigenſchöpferiſcher 
Triebkräfte einerſeits, oder aber lediglich 
paffiver Ibernahmefähigkeiten oder -neiz 
gungen anderſeits. Die Geſittungskunde, 
bisher nur als „Kennertum, Deutung 
und Dichtung betrieben“ (S. 281) wünſcht 
Keiter als genaue, zählende Wiffen- 
ſchaft zu begründen: ein Vorſatz, zu dem 
noch faſt alle — und gerade die „zäh⸗ 
lenden“! — Vorarbeiten einſtweilen feb- 
len. Da außerdem das von Keiter bloß⸗ 
gelegte Gewirk zahlloſer einander wechſel⸗ 
ſeitig beeinfluſſender äußerer und innerer 
Bedingtheiten im Geſiktungsleben einer 
Bevölkerungsgruppe ſchon faſt unüber⸗ 
ſehbar vielſchichtig iff, fo wird — trotz der 
fruchtbaren Unterſuchung der einfachen 
„Naturvölkerkulturen“ im zweiten Band —, 
immerhin fraglich, wieviel eindeutig aus⸗ 
wertbare Feſtſtellungen nach ſolcher Ber- 
legungskunſt im dritten Band, bei der 
Darſtellung der ſoviel verwickelteren Ver⸗ 
hältniſſe der „Hochkulturen“, dem Verfaſſer 
als neue raſſenſeelenkundliche Ergebniſſe 
verbleiben werden. 

Zum erſten Band müſſen wir uns aus 
Raumgründen im übrigen beſchränken auf 
einige Bemerkungen zur Seelenkunde und 
Wiſſenſchaftslehre. Wenn Keiter in letz⸗ 
terer „eine einheitliche Erkenntnisgrund⸗ 
lage“ für „Natur- und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften“ erſtrebt, indem er die „Kauſal⸗ 
form der Betrachtung“ erſetzt durch eine 
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auf „vorausſagende Erfahrungsnutzung“ 
abzielende „Was ⸗geſchieht⸗ wenn? ⸗For⸗ 
ſchung“ (S. 14), ſo ſind damit die Gegen⸗ 
ſätze nur ſcheinbar überbrückt; ſolch reine 
„Verhaltensforſchung“ führt nur zu 
wahrſcheinlichen Häufigkeitsbeziehungen 
von Ereigniſſen, aber ſchwerlich zu fieferem 
Verſtändnis der Geſchehniſſe. Das gilt 
gerade auch für die Seelenkunde, deren allzu 
kurzer Abriß bei Keiter zunächſt dem Ent⸗ 
wurf einer derartigen, Keiter hinreichend 
erſcheinenden menſchlichen „Verhaltens⸗ 
kunde“ dient. Wie wenig ſie in die Tiefe 
führen kann, zeigt allein die Überlegung, 
daß es z. B. ſehr wohl möglich iſt, aus der 
Erfahrung eines Menſchen Verhalten 
treffend vorauszuſagen, ohne von ſeinen 
ſeeliſchen Beweggründen das mindeſte zu 
verſtehen, ohne ihn alſo ſeeliſch wirklich 
zu kennen. Unbefriedigend, weil unklar, 
bleibt auch Keiters Gleichſetzung der „Ber: 
haltenswahrſcheinlichkeiten“ eines Men⸗ 
ſchen mit ſeinem „Charakter“ und ſeiner 
„biologiſchen Beſchaffenheit“, zumal leg- 
tere anſcheinend öfters auch gleichgeſetzt wird 
mit bloßer lebensmäßiger Bedeutſamkeit 
einer Verhaltensweiſe. Grundlegend für 
das ganze Werk wird die weitere Aufglie⸗ 
derung jener „biologiſchen Beſchaffenheit“ 
(= „Verhaltenswahrſcheinlichkeit“) nach 
ihrer nur „aktuellen“ (= zeitweiligen) Be⸗ 
ſtimmtheit, ihrer Wachstumsformung (ein⸗ 
ſchließlich Erziehungswirkungen) und ihrer 
Erbveranlagung leinſchließend vor allem 
auch den ſeeliſchen „Stil“.) Auf Keiters 
beachtenswerte, als eine dem raffen- 
ſeeliſchen Stil naheſtehende „raſſiſche Bor- 
ziehensneigung“ begründete Wertlehre nä- 
her einzugehen, fehlt hier der Raum; daß 
aber auch mit ihr das „ſeelenkundliche We⸗ 
ſen des Wertens“ noch nicht als geklärt 
gelten kann, geſteht Keiter ſelbſt (©. 55). 
Ebenſowenig kann leider mehr von Keiters 
ſeelenkundlicher Trieblehre die Rede ſein, 
die verſucht, weder eine Mehrheit von 
Trieben noch einen grundſätzlichen Unter: 


ſchied von Trieb und Willen mehr anzuer⸗ 
kennen (S. 55—57 u. 62), ohne damit 
doch überzeugen zu können. 

Die Ergebniſſe des zweiten Bandes 
ſind überaus ergiebig für die Geſittungs⸗ 
kunde, hinſichtlich ihrer Aufgaben wie erſt 
recht ihrer künftigen Verfahrensweiſen, 
bringen hingegen nichts grundſätzlich Neues 
für die Raſſenſeelenkunde; denn daß 
keinesfalls die Umweltverſchiedenheiten von 
Landſchaft, Klima und geſchichtlichen Ver⸗ 
hältniſſen oder irgendwelche blutsmäßig 
nicht beſtimmten „Kulturkreiſe“ die Unter⸗ 
ſchiede in der Geſittungsart und -höhe der 
Menſchheit ausſchlaggebend bedingen, ſon⸗ 
dern vielmehr die Wirkung der Raſſean⸗ 
lagen, iſt ja an ſich keine raſſenſeeliſch neue 
Einſicht. Um ſo wertvoller bleibt trotzdem, 
neben der Fülle des verarbeiteten Stoffes, 
der wohl noch nie fo lückenlos und fo bün- 
dig geleiſtete Nachweis der Gültigkeit 
dieſer Erkenntnis wirklich für alle uns heute 
bekannten „Naturvölkerkulturen“, aufge- 
wieſen nicht nur an deren Vergleich (nebſt 
ihren Bedingungen) unter ſich, ſondern 
auch an ihrem Gegenſatz zu den Gefittun- 
gen der europäiſchen Steinzeitmenſchheit. 
Sogenannte „Primitivität“, d. h. „Armut 
an Kulturgütern“, bezeugt ebenſowenig 
ſchon feelifche und begabungsmäßige „Pri⸗ 
mitivität“ der betreffenden Menſchen⸗ 
gruppe, wie umgekehrt Reichtum an Gefit- 
tungsgütern noch nicht ſchöpferiſche Bega- 
bung. Überhaupt ift „Primitivität“ der 
Geſittungsgüter nicht überall dasſelbe: wie 
viele heutige Naturvölker z. B. ſind „primi⸗ 
tiv“ ja gar nicht mehr im Sinne von 
„urſprungsnahe“, ſondern leben auf und 
von „Trümmern einſtiger Hochkulturen“! 
Maßgebend iſt allein der Vergleich der Böl- 
kergruppen nach dem Grade ihrer Neu⸗ 
ſchöpferkraft, ihrer Übernahmeneigung 
fremder Vorbilder, ihrer Bedürfniſſe und 
ihrer Fahigkeiten. Dabei aber erweiſen fich 
weit entſcheidender als gewiſſe Unter⸗ 
ſchiede der „Intelligenzbegabung“ zu⸗ 
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meiſt raſſenſeeliſche Artunterſchiede der 
„Pſychomotorik“, des Gefühlslebens, der 
Vorziehensneigungen nnd des Stilgefühls, 
ſich ausdrückend oft ſogar noch in einer 
ſichtlichen „phyſiognomiſchen Gleichung“ 
zwiſchen dem körperlichen Bauſtil dieſer 
Raſſe und dem Stilgeſetz z. B. ihres Kunſt⸗ 


ſchaffens. — Auf Einzelheiten weiter ein⸗ 
zugehen, iſt nicht möglich. Mit Span⸗ 
nung wird man abwarten, wieweit der 
dritte Band auch raſſenſeelenkundlich über 
ſolche mehr allgemeineren Feſtſtellungen 
hinaus etwa zu neuen Ergebniſſen füh⸗ 
ren mag. B. Bruch. 


Harald Geppert und Siegfried Kol: 
ler, Erbmathematik. Theorie der 
Vererbung in Bevölkerung und Sippe. 
Leipzig, Quelle & Meyer 1938. VIII, 
228 S. 16 AM, geb. 18 AM. 


Für den Leſer dieſer Zeitſchrift iſt es 
vor allem wichtig, die Stellung dieſes aus⸗ 
gezeichneten Buches innerhalb des geſam⸗ 
ten Schrifttums zur Vererbungslehre und 
insbeſondere innerhalb des neueren mathe⸗ 
mafifch=biologifchen Schrifttums zu kennen. 

Die Aufgabe, einen Vererbungsvor⸗ 
gang zu erklären, iſt in gleichem Maße 
eine biologiſche und eine mathema— 
tiſche. Die biologiſche Forſchung lieferte 
die Kenntnis der Chromoſomen als Träger 
der Erbanlagen, der Gene, und der Geſetze, 
nach denen ſich dieſe bei der Reifeteilung 
einer Geſchlechtszelle aufſpalten und bei 
der Befruchtung miteinander vereinigen. 
Dieſe Vereinigung iſt im übrigen eine zu— 
fallsmäßige. Die ſich hiermit ergebende 
Aufgabe, die möglichen Nachkommen 
zweier Lebeweſen, z. B. Menſchen, oder 
einer Sippe oder einer Bevölkerung mit 
bekannten Erbanlagen zu ermitteln, wobei 
noch natürliche oder künſtliche Ausleſevor⸗ 
gänge zu berückſichtigen find, iff eine er fte 
mathematiſche Aufgabe, zu deren Löſung 
die Verfahren der Kombinatorik und 
Wahrſcheinlichkeitslehre dienen. 

Eine zweite, von der erſten nicht ſtreng 
zu £rennende mathematiſche Aufgabe iff 


die Ermittlung der Erbanlagen als ſolcher 
— wenn eine rein biologiſche Ermittlung 
nicht möglich iſt — durch ſtatiſtiſche Er- 
hebungen innerhalb geeigneter Gruppen 
von Lebeweſen. Zu ihrer Löſung dienen 
alfo vornehmlich die Verfahren der ma- 
thematiſchen Statiſtik. 

Abgeſehen von dem rein biologiſchen 
Schrifttum zur Erblehre iſt die zweite 
mathematiſche Aufgabe bisher am ein⸗ 
gehendſten behandelt worden. Man ver⸗ 
gleiche Czuber⸗Burkhardt, Die ſtatiſtiſchen 
Forſchungsmethoden (Wien 1938). Eine 
Darſtellung der beiden mathematiſchen 
Aufgaben in ihren Grundzügen gab der 
Berichterſtatter in ſeinem Buche „Mathe⸗ 
matiſche Methoden der Biologie“ (Berlin 
und Leipzig 1937). Das Buch von Gep⸗ 
pert und Koller bringt nun die bisher 
fehlende eingehende Behandlung der 
erſtgenannten Aufgabe. Ausgehend von 
den Grundgeſetzen der Vererbung ent⸗ 
wickeln die Verfaſſer mit Hilfe von fom- 
binatoriſchen und Wahrſcheinlichkeitsbe⸗ 
trachtungen eine Fülle von Ergebniſſen. 
Dabei wird keinen Augenblick von der 
lebendigen Wirklichkeit abgewichen. Nur 
einige Stichworte mögen die Tragweite 
des Inhalts andeuten: Ausleſe in einer Be- 
völkerung, insbeſondere durch Gattenwahl, 
Inzucht, Raſſenmiſchung und -entmife chung, 
Blutgruppen, Erbbegutachtung, Erbvor⸗ 
herſage u. a. 

F. Ringleb. 
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Zeitſchriftenſchau. 


Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie, Bd. 32, H. 5 (1938): E. Ro⸗ 
denwaldt, Die Rückwirkung der Raſſen⸗ 
miſchung in den Kolonialländern auf 
Europa. — B. Rath, Rotgrünblindheit 
in der Calmbacher Bluterſippe. Nachweis 
des Faktorenaustauſches beim Menſchen. — 
G. Burkert, Ausleſevorgänge durch Ab⸗ 
und Zuwanderung in einer heſſiſchen Land⸗ 
bevölkerung. — W. Bönniger, Unter⸗ 
ſuchungen über die Entwicklung eines Bau⸗ 
erngeſchlechtes des Kempener Landes. 

Zeitſchrift für Raſſenkunde, Bd. 8, H. 3 
(1938): W. Fielmann, Siebungs⸗ und 
Ausleſeerſcheinungen im Handwerkernach⸗ 
wuchs. — W. Klenke, Zur Anthropolo⸗ 
gie japaniſcher Wettkämpfer (2. Teil). — 
E. v. Eickſtedt, Forſchungen in Süd⸗ und 
Oſtaſien. I. Travancore, Cochinchina und 
Kambodſcha. 

Nordiſche Stimmen 1938, H. 11/12: 
B. Kummer, König Sverrir (Schluß). 
— R. Köhler-Irrgang, Die germa- 
niſche und die jüdiſche Frau. — D. Scheel, 
Die Germanen ſind Weltvolk und ihre 
Leiſtung ift Weltgeſchichte. — Aufgaben 
und Ziele der Arbeitsſtätte für germa⸗ 
niſche Religionsgeſchichte und altnordiſche 
Überlieferung. 

Germanien 1938, H. 12: F. Mößinger, 
Die Dorflinde als Weltbaum. — 
G. Trathnigg, Das germaniſche Haar⸗ 
opfer und ſein Fortleben. 

Germanenerbe 1938, H. 11: A. Roſen⸗ 
berg, Germaniſche Charakterwerte. — 
W. Groß, Raſſenkunde und Vorgeſchichts⸗ 
forſchung. — Die 5. Reichstagung für 
Deutſche Vorgeſchichte in Hannover 
(25. September bis 2. Oktober 1938). 


Volk und Raſſe 1938, H. 12: F. Lenz, 
Kinderaufzucht als ſtaatliche Pflicht. (Zur 
Frage des Familienlaſtenausgleichs.) — 
F. K. Bicker, Wichtige Neufunde in Mit⸗ 
teldeutſchland zur Frage nach der Herkunft 
der Nordiſchen Raſſe. — W. Hart- 
nacke, Der Nachwuchs der Großſtädte. 

Odal 1938, H. 12: E. Schaper, 
Raumpolitik ohne Bauerntum. Warum 
das Baltenland nicht von Bauern be⸗ 
ſiedelt wurde. — K. Wührer, Germa- 
niſches Bauerntum der Oſtmark.— F. Mar⸗ 
tini, Bauernkrieg und Reichsreform 
im Spiegel zeitgenöſſiſcher Literatur. — 
B. Huth, Das Haus als Heiligtum. 

NS. ⸗Monatshefte, Nr. 105 (Dezember 
1938): A. Roſenberg, Weltanſchauung 
und Glaubenslehre. — H. Hagemeyer, 
Buch und Volk. 

Soldatentum 1938, H. 6: E. Zilian, 
Über die erb- und raſſenbedingte ſeeliſche 
Weſensanlage im Hinblick auf die Grage 
ihrer Erkennbarkeit. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift Bd. 159, H. 1 
(1938): C. Bornhak, Römiſches und 
deuffches Recht. — A. Waas, Die große 
Wendung im deutſchen Bauernkrieg. 

Forſchungen und Fortſchritte 1938, 
Nr. 33: E. Heyde, Charakter als Begriff. — 
Nr. 34: P. Kramp, Neue ſüdbayriſche 
Reihengräberſkelette. — M. Uhlirz, 
Neue Forſchungen zur Geſchichte Kaiſer 
Ottos III. 

Die Umſchau 1938, H. 51: C. Benn⸗ 
boldf-Thompfen, Anderungen im Rei: 
fungsablauf des Menfchen. 

B. Bruch. 
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Zweierlei Blut — zweierlei Sprache. 
Ein ſtilkritiſcher Beitrag zur Judenfrage. 
Von Martin Behrendt. 

Wir Menſchen haben nicht darüber zu rechten, warum 
die Vorſehung die Raſſen ſchuf, ſondern nur zu erkennen, 
daß ſie den beſtraft, der ihre Schöpfung mißachtet. 

(Der Führer in ſeiner Reichstagsrede vom 30. Januar 1937.) 

Die Grenzen, die der menſchlichen Matur gezogen ſind, gelten gleichermaßen 
für Körper und Geiſt; denn der Menſch iſt eine Ganzheit. Daß es zwiſchen 
artverſchiedenem Blut kein Übereinkommen gibt, bedeutet zugleich, daß es auch 
zwiſchen artverſchiedenem Geiſt kein Zueinander gibt. Jede Raſſe ſchafft fih 
die nur ihr eigene geiſtige Welt und verwirklicht in ihr die ihr eigentümliche 
Art des Menſchſeins. Jede Raſſenſeele hat ihren beſonderen Stil. 
Zwiſchen Menſchen verſchiedenen Blutes kann es darum gar kein wirkliches 
Verſtehen geben. Es führt kein Weg von hüben nach drüben und umgekehrt. 
Der Jude iſt blutsmäßig, d. h. alſo auch ſeeliſch ein Fremdling im deutſchen 
Volk. Seinen geiſtigen Lebensraum durchwalten andersartige, uns fremde 
Stilgeſetze. Das gilt auch für feine Sprache. Im Deutſchtum und Juden- 
tum ſtehen ſich zwei artverſchiedene geiſtige Welten gegenüber. 
Daß ſich dieſe Tatſache nicht aus der Welt ſchaffen läßt, beweiſt klipp und 
klar ein ſprachpſychologiſcher Verſuch. 

Zwei elfjährige, etwa auf gleicher Begabungsſtufe ſtehende Knaben einer 
deutſchen Oberſchule in Berlin, ein in ſeinem Weſen nordiſch⸗fäliſch beſtimm⸗ 
ter und ein jüdiſcher, erhalten den Auftrag, vom Klaſſenfenſter aus den Turn⸗ 
platz, auf dem Jungen Keulen werfen, zu beobachten und aufzuſchreiben, was 
ſie dort ſehen. Das Geſehene ſollen ſie an Hand ihrer Aufzeichnungen der 
Klaſſe mitteilen. 

Der deutſche Junge berichtet: 

„Die Sonne ſcheint ſehr heiß. 

Draußen rufen ein paar Stimmen durcheinander. Es ſind Schüler einer oberen Klaſſe. 
Sie werfen Keulen. Der Lehrer zeigt ihnen die Bewegung. Die meiſten gehen ruhig 
zu Werke, doch einige find hitzig. Der Lehrer beobachtet die Würfe und verbeſſert fie. 

Jetzt holen die Schüler die Keulen, um wieder zu werfen. Unterdeſſen hängen ihre 


Jacken trübſelig am Zaun. 
Es wird allmählich kühler, die Sonne verſteckt ſich hinter Wolken. Ein leichter Wind 


bewegt die Zweige der Linde, die mir gegenüberſteht. 
Die Klaſſe iſt weggegangen. Ein Junge kommt zurück und holt noch die Mütze.“ 
Raſſe VI. Heft 2 4 
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Der Judenjunge „berichtet“: 

„Ich ſtehe am Fenſter. Draußen ſpielen Jungen. Sie wollen Keulen werfen. Ein 
Lehrer iſt auch dabei. 

Es iſt heiß. Das Laub an dem gegenüberſtehenden Baum hängt matt herunter. Dunkle 
Laubflecken wechſeln mit helleren. 

Da! Plötzlich! Ich ſehe Geſtalten darin auftauchen. Sie bewegen ſich nach vorne. 
Es ſcheinen Soldaten zu ſein. Der Anführer reitet auf einem Pferd. 

Dann ſieht es wieder aus, als ob gewaltige Schlangen herankriechen. Ich ſehe richtig 
ihre dicken Köpfe ...“ 

(Wenn der „Berichterſtatter“ nicht durch ſchallendes Gelächter unterbrochen worden 
wäre, hätte er wohl in der gleichen Tonart noch ein Weilchen fortphantaſiert.) 

Der Unterſchied beider Schülerberichte ſpringt in die Augen. Auf den glei⸗ 
chen, ſachlich gegebenen Tatbeſtand der Wirklichkeit antworten raſſiſch ver⸗ 
ſchiedene Menſchen ganz verſchieden. 

Der erſte Bericht iſt ſachtreu, klar und einfach wie ein altnordiſcher Saga⸗ 
oder ein deutſcher Heeresbericht. Was Hauptſache iſt, bleibt Hauptſache. 
Nebenſächliches wird nur nebenbei erwähnt. Nicht der Beobachter, ſondern 
die beobachtete Wirklichkeit ſteht im Vordergrund. Man merkt den „Ab⸗ 
ſtand“, den der Berichterſtatter vom Geſchehen draußen hat. Er ſagt kein 
Wort zuwiel, ja, er empfindet es faſt als eine Zumutung, über feiner Meinung 
nach ſelbſtverſtändliche Ereigniſſe berichten zu follen. Dennoch „leiſtet“ er wiber- 
ſpruchslos, was verlangt wird. Nur ein einziges Mal läßt er ein ganz klein 
wenig ſeine Einbildungskraft ſpielen. 

Ganz anders der zweite Bericht. Er iſt das Erzeugnis einer ſprung⸗ 
haften, ungezügelten, unorganiſch arbeitenden, das eigene Ich beſpiegeln⸗ 
den Einbildungskraft, die unbedenklich die Wirklichkeit mißachtet und 
fälſcht. Der ſchon anfangs ungenaue Sachbericht wird ſchließlich zum 
Hirngeſpinſt. Tatſache iſt nämlich, daß die Jungen nicht erſt Keulen 
werfen „wollen“, ſondern ſchon damit angefangen haben. Der Hinweis, 
ein Lehrer ſei „auch dabei“, trifft wieder nicht den Sachverhalt. Das „auch“ 
entbehrt jeder logiſchen Beziehung. Das Laub an der Linde hängt gar 
nicht „matt herunter“, ſondern der Wind bewegt es. Der „Berichterſtatter“ 
ſieht eben nicht, ſondern er ſchließt die Augen, rückt ſich in den Vordergrund 
(„Ich“ iſt das erſte Wort ſeines Berichts, es kommt dreimal vor!) und kon⸗ 
ſtruiert, genau ſo wie die um Greuelmärchen nie verlegenen jüdiſchen Zeitungs⸗ 
ſchreiber, ein Gedankengebilde, das zur Wirklichkeit kaum noch Beziehungen 
hat. Der mit den Worten „Da! Plötzlich!“ eingeleitete Übergang zur Schauer⸗ 
märchenerzählung iſt nichts weiter als eine auf Wirkung berechnete Verlegen⸗ 
heitslöſung. Durch dieſe Wendung ſollen die Zuhörer „überredet“ werden. 
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Der Erzähler bedient ſich ganz nach der Manier jüdiſcher Propagandiſten 
ſtiliſtiſcher Mittelchen. Nachdem er zunächſt noch vorſichtig meint: „Dann 
ſieht es wieder aus, als ob. .., wagt er es ſchließlich, Dreift zu behaupten: 
„Ich ſehe richtig ihre (der Schlangen) dicken Köpfe.“ Der „Greuelbericht“ 
iſt fertig. 

Jüdiſch geſehen, „berichtet“ der Junge; nordiſch betrachtet, „lügt“ er. 

z Wie anders ift die Einbildungskraft des deutſchen Jungen. Für ihn haben 
die Jacken der Kameraden Geſichter; ſie hängen, während die Jungen ſelbſt 
ins Üben vertieft ſind, „trübſelig am Zaun“. Dieſe Bemerkung fügt ſich or⸗ 
ganiſch in den geſamten Sachbericht ein, deſſen Strenge nicht im geringſten 
durch ſie geſtört wird, im Gegenteil, jetzt wird erſt recht deutlich, wie vertieft 
eigentlich die übenden Jungen in ihre Arbeit ſind. Die Darſtellung gewinnt 
durch das Spiel der Einbildungskraft an Wahrheitswert. Es handelt ſich 
um eine wirklichkeitsbezogene, organiſche Schau. 

— der ſprachpſychologiſche Verſuch beweiſt, beſtätigt eine geſchichtliche 

rkunde. 

In einer der im 12. Band der Sammlung „Thule“ erſchienenen „Sieben 
Geſchichten von den Oſtlandsfamilien“ iſt von dem isländiſchen Sagabauern 
Bjarni!) die Rede. Rannveig, ſeine Frau, benutzt — ſo wird berichtet — 
abends die Zeit vor dem Einſchlafen dazu, ihn zur Blutrache gegen Thor⸗ 
fein Stangenhieb aufzureizen. 

„Was glaubſt du? Worüber fpricht man jetzt am meiſten im Bezirk? — ‚Das weiß 
ich nicht’, antwortete Bjarni, und ich gebe nicht viel auf die Reden anderer.“ — Dar- 
über redet man am meiſten: die Leute behaupten nicht zu wiſſen, was Thorſtein Stangen⸗ 
hieb anſtellen muß, um dich zur Rache zu bewegen! Drei deiner Knechte hat er ſchon er⸗ 
ſchlagen. Deine Thingleute verlieren das Vertrauen zu dir, wenn du dich ſo benimmſt 
und keine Rache nimmſt. Und mit den Händen kann man beſſeres tun, als ſie in den Schoß 
zu legen.“ — Jetzt bewahrheitet fich der Spruch, daß nur wenige fih das Unglück 
anderer zum Beiſpiel nehmen“, antwortete Bjarni. „Ohne Grund hat Thorſtein noch 
keinen erſchlagen. Aber ich werde mich nach deinen Worten richten.“ Damit brachen ſie 
das Geſpräch ab und ſchliefen die Nacht durch. 

Am nächſten Morgen erwachte Rannveig, als Bjarni feinen Schild von der Wand nahm.“ 

In die rechte Beleuchtung wird dieſer Sagabericht erſt gerückt, wenn man 
die altteſtamentliche Geſchichte von dem Sodomitiſchen Schachergeſchäft zwi⸗ 
(hen Abraham und Jahwe, 1. Mofe 18, 22—33, damit vergleicht. Dort 
ſteht geſchrieben: 

„Da wandten fih die Männer von damen und gingen nach Sodom zu, während 
Abraham noch vor Jahwe ſtehenblieb. Und Abraham trat herzu und ſprach: Willſt 


1) Vgl. auch Thule, Ausgew. Sagas von altgerm. Bauern u. Helden. Von K. Reichardt 
bearbeitet. Jena 1934. S. 46—52. 
ae 
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du denn auch die Unſchuldigen umbringen mit den Schuldigen? Vielleicht gibt es fünfzig 
Unſchuldige in der Stadt? Willſt du die auch umbringen und nicht vielmehr den Ort 
begnadigen um der fünfzig Unſchuldigen willen, die darin ſind? Ferne ſei von dir, ſo 
etwas zu tun, daß du Unſchuldige und Schuldige zugleich töteteſt, und es dem Unſchuldigen 
erginge wie dem Schuldigen. Das ſei ferne von dir! Sollte der Richter der ganzen Erde 
nicht Gerechtigkeit üben? Da ſprach Jahwe: Wenn ich zu Sodom fünfzig Unſchuldige 
in der Stadt finden ſollte, ſo will ich um ihretwillen den ganzen Ort begnadigen. Da 
hob Abraham (wieder) an und ſprach: Ach, Herr! Ich habe mich unterfangen — „unter⸗ 
wunden“ überſetzt Luther bildhafter — zu dir zu reden, obſchon ich Erd' und Aſche bin. 
Vielleicht werden an den fünfzig Unſchuldigen fünf fehlen; willſt du wegen der fünf die 
ganze Stadt zugrunde richten? Da ſprach er: Ich werde ſie nicht zugrunde richten, 
wenn ich fünfundvierzig darin finde. Da fuhr er abermals fort, zu ihm zu reden, und 
ſprach: Vielleicht finden ſich (nur) vierzig darin. Er antwortete: Ich will's nicht tun 
um der vierzig willen. Da ſprach er: Ach zürne nicht, Herr, daß ich (noch weiter) rede. 
Vielleicht finden ſich (nur) dreißig darin. Er antwortete: Ich will's nicht tun, wenn 
ich dreißig darin finde. Da ſprach er: Ach, Herr, ich habe mich unterfangen, zu dir 
zu reden; vielleicht finden ſich (nur) zwanzig darin. Er antwortete: Ich werde ſie nicht 
zugrunde richten um der zwanzig willen. Da ſprach er: Ach, zürne nicht, Herr, wenn ich 
nur das eine Mal noch rede; vielleicht finden ſich (nur) zehn darin! Er antwortete: 
Ich werde ſie nicht zugrunde richten um der zehn willen. Und Jahwe ging, nachdem 
er das Geſpräch mit Abraham geendigt hatte, von dannen; Abraham aber kehrte 
zurück an ſeinen Ort.“ (Überſetzung nach E. Kautzſch.) 


Der Islandbauer Bjarni und der Bibeljude Abraham reden zwei welt- 
verſchiedene Sprachen. 

Der Sagabericht iſt unſentimental, einfach und ſachtreu. Der Entſchluß 
Bjarnis, den Zweikampf auf Leben und Tod zu wagen, wird im Nebenſatz 
erwähnt. Die Eheleute beſprechen nur, was notwendig iff. Bjarni weiß im 
voraus, was kommen wird. Darum antwortet er kurz und bündig ſeiner Frau: 
„. . ich gebe nicht viel auf die Reden anderer.“ Erſt als er erkennt, daß auch 
ſie ihn für einen Feigling hält, iſt er entſchloſſen zu handeln. Ein Hinweis auf 
die Sprichwortweisheit der Väter und das lapidare „... ich werde mich nach 
deinen Worten richten“ iſt alles, was er zu ſagen hat. „Damit brachen ſie 
das Geſpräch ab und ſchliefen die Nacht durch“, berichtet der Sagamann. 

Kein Jammern, keine erregten Zwiegeſpräche, keine leidenſchaftlichen Aus⸗ 
brüche. Was nicht mehr zu ändern iſt, wird als ſelbſtverſtändlich hingenom⸗ 
men, und was zu geſchehen hat, geſchieht nach ewigem Blutsgeſetz. Dem 
Schickſal entrinnt keiner. In ſolchen Augenblicken hat das Schwert das Wort. 
Geſagt wird nur, was unbedingt notwendig iſt, nicht mehr und nicht weniger. 
Der Reſt ift Schweigen, aber ein Schweigen, das „ſpricht“. 

Dem nordiſchen Menſchen iſt es nicht gegeben, ſein Innerſtes durch Worte 
zu enthüllen. „Eine neugierige Frage, die nach ſeinem Innern greift und nur 
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mit einem Bekenntnis zu beantworten wäre, empfindet er als unanſtändig, 
als eine Abſtandsverletzung oder gar als Kränkung.“ 2) Im ſtummen Erröten, 
im Blick ſagt er mehr als in tauſend e Worten. Ein Diſtichon 
Schillers deutet darauf hin: 
„Warum kann der lebendige Geiſt dem Geiſt nicht erſcheinen? 
Spricht die Seele, ſo ſpricht ach! ſchon die Seele nicht mehr.“ 

Und Nietzſche meint: „Wer viel einſt zu verkünden hat, ſchweigt viel in 
fi) hinein ...“ Es ift bezeichnend, daß das altnordiſche Schrifttum eine red- 
und gefühlsſelige Liebeslyrik nicht kennt. Was verſtändnisloſe Literarhiſto⸗ 
riker für ſeeliſche Armut halten, ift in Wahrheit innerer Reichtum. Hing doch 
ſelbſt Odin einft ſchweigend neun Nächte am windbewegten Eſchenbaum, um 
— meife zu werden. In der Sprache des Schweigens offenbart fih Höh- 
ſtes nordiſches Stilbewußtſein. Deutſche Männer haben daher noch 
immer gewußt, wann ſie die Zunge zu zügeln und die Feder aus der Hand zu 
legen hatten. Ulrich von Hutten wurde in dem Augenblick zum größten 
Dichter, als er, im Begriff, für immer das Schreiben zu laſſen, nur noch das 
eine einzige Wort niederſchrieb: Deutſchland! Für einen Deutſchen ſteht 
überhaupt niemals am Anfang das laute Wort, ſondern ſtets die ſchweigende 
Tat. Es iſt daher kein Zufall, daß Goethe den Evangeliſten Johannes 
verbeſſert hat. 

Daran ſollten vor allem die denken, die für die Stilerziehung an Deutſch⸗ 
lands hohen und niederen Schulen verantwortlich ſind. Wer z. B. Menſchen 
um jeden Preis von der Erlebnisſeite zum Reden bringen will und ſie dabei 
zur Zerfaſerung ihrer kleinen und großen Ich⸗Erlebniſſe anleitet, kennt die 
Stilgeſetze der nordiſchen Raſſenſeele nicht. Stilerziehung iſt Geſinnungs⸗ 
zucht, Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit ſind oberſte Stilnormen. Grundſatz 
muß ſein: Was du nicht fühlſt, denkſt oder willſt, das gib auch nicht vor, zu 
fühlen, denken oder wollen. Sprich wie du biſt! Bleib ſtilecht! 

Dabei darf niemals vergeſſen werden, daß es verſchiedene Weiſen germa⸗ 
niſch⸗deutſchen Menſchentums gibt; außer der nordiſchen hat aber keine andere 
im geſchichtlichen Leben unſeres Volkes typenbildend wirken können. Der 
germaniſch⸗deutſche Menſch hat fih nun einmal auf Grund feines Bluts⸗ 
erbes im nordiſchen Sinne entſchieden, und jeder, der in die Bluts⸗ und 
Schickſalsgemeinſchaft unſeres Volkes hineingeboren ift, ſteht täglich, immer 
aufs neue in dieſer Entſcheidung. Er muß um dieſen Stil ringen und, wenn 
unnordiſch zu ſprechen ihn ſein Inneres triebe, ſchweigen. 


2) L. F. Clauß, Die nordiſche Seele. 2. Aufl. München 1932. S. 35. 
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Abraham hingegen feilſcht zudringlich ſogar mit ſeinem Gott, und Jahwe 
findet das alles ganz in der Ordnung. Wie der Menſch, ſo ſein Gott. 

Um die liebe Verwandtſchaft, ſeinen Bruderſohn Lot und deſſen verwor⸗ 
fene Töchter, vor dem Untergange zu retten, nicht etwa aus Rückſichten der 
Volksgemeinſchaft gegenüber, hat ſich Abraham „unterwunden“, an Jahwe 
die dreiſte Frage zu richten: „Willſt du denn auch die Unſchuldigen um⸗ 
bringen (I) mit den Schuldigen?“ Abraham, der Knecht, ſtellt, obſchon er 
„Erd und Aſche“ iſt, Jahwe, den Herrn und Gewaltherrſcher, vor ein juri⸗ 
ſtiſches Problem und erwartet von ihm, daß er es im Sinne talmudiſtiſcher 
Spitzfindigkeit „von Fall zu Fall“ entſcheide; er ſetzt dabei im ſtillen vor⸗ 
aus, daß es ſeinem Gott zuzutrauen ſei, ſich in ſeinem richterlichen Amt be⸗ 
einfluſſen zu laſſen — eine für einen Norden einfach unmögliche Vorſtellung. 
Die Antwort Jahwes: „Ich werde fie nicht zugrunde richten ...“, empfindet 
er als göttliche Offenbarung; uns erſcheint ſie als das erſchlichene Ergebnis 
einer aufdringlichen Beredſamkeit. 

Brücken gibt es hier nicht. Pſychologiſcher Verſuch und geſchichtliche Ur- 
kunde erweiſen zwingend, daß Menſchen verſchiedenen Blutes auch geiſtig 
nie zueinander kommen können. Ein Verſtehen iſt nicht möglich. Es gibt keine 
geiſtige Angleichung, kein Hineinlegen von Eigenem in fremdes Seelentum, 
keine „Syntheſe“, kein Brückenſchlagen und „Überſetzen“. Selbſt Menſchen, 
die unter dem Zwange einer arffremden Weltanſchauung ſtehen, ſchaffen 
immer nur Eigenes, ſogar in ihren Irrtümern ſind ſie noch ſie ſelbſt. Unter art⸗ 
fremder Frageſtellung entſtehen letzten Endes eigengewachſene Schöpfungen, 
ein „ſchöpferiſcher Irrtum“ iſt die Folge, eine Leiſtung alſo, die das Gepräge 
der der ſchaffenden Perſönlichkeit innewohnenden Stilgeſetzlichkeit trägt. 
Zwiſchen artverſchiedenem Geiſt gibt es eben keine organiſche Be- 
ziehung. Ehe ſich dieſe Erkenntnis nicht Bahn gebrochen hat, dürfte es 
ſchwerlich möglich ſein, die Grundlinien der europäiſchen Geiſtesentwicklung 
auch mur andeutungsweiſe aufzuzeigen. Wir müſſen uns damit abfinden, daß 
der deutſche Menſch zwei Jahrtauſende Wanderer zwiſchen zwei und mehr 
Welten geweſen iſt, und daß alle Wege in die Fremde in die Irre führen. 
Zugeſtändniſſe in geiſtiger Hinſicht ſind nicht weniger folgenſchwer als bluts⸗ 
ſchänderiſche. Jedes Seelentum hat ſeine gültigen Naturgrenzen, die nicht 
ungeſtraft überſchritten werden dürfen, abgeſehen davon, daß niemand über 
ſeinen eigenen Schatten zu ſpringen veritiag. „Überſetzungen“ bleiben immer 
nur Stückwerk. 

Schon der Oſtgote Wulfilas hat bei dem Verſuch, die Bibel zu über⸗ 
ſetzen, dieſer Tatſache Rechnung tragen müſſen. So ſteht z. B. Matth. 5,21 
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im Uxterf: „Mrodoare dt Eoo&dn tois doyaloıs: o govedoetc... (Ihr habt 
gehört, daß zu den Alten geſagt ift: Du ſollſt nicht töten ...) Wulfilas „überſetzt“: 
„hausidedup patei quiban ist paim airizam: ni maurprjais . .“ (. .. Du 
ſollſt nicht morden...) Der Gote hat für ,,porevew" zwei Vokabeln: „daupjan“ 
(köten) und „maurbrjan“ (morden); aber er wählt mit Bedacht „maurprjan“ 
und ſagt damit etwas Neues, nämlich: Nicht jeder Totſchlag iſt ſtrafbar. 
Die Blutrache des freien Mannes, der Kampf auf Leben und Tod, Auge in 
Auge, iſt ſittlich berechtigt, nur der feige, hinterliſtige Mord wird verdammt. 
Dieſe germaniſche Rechtsauffaſſung hat ſich nicht ausrotten laſſen. Das Hilde⸗ 
brands⸗ und Waltherlied, der Sagenkreis um Siegfried und Dietrich von 
Bern, die altisländiſchen Sagas klingen davon wieder; in der um Blut und 
Ehre gelagerten nationalſozialiſtiſchen Wertewelt feiert ſie ihre Auferſtehung. 

Wie Wulfilas ergeht es über tauſend Jahre ſpäter Martin Luther, 
als er den go. Pfalm „überſetzt“. Im Urtext ſteht: „Unfer Leben währt 
70 Jahre und wenn's hoch kommt, 80 Jahre, und ihr Gepränge iff Mühſal 
und Nichtigkeit“ (nach Kautzſch). 

Gegen dieſe Anſicht bäumt ſich alles in Luther auf. Mühſal und Nichtig⸗ 
keit fei des irdiſchen Daſeins Sinn? Das ift für den bäuerlichen Mann un- 
faßbar. Da läßt er Buchſtaben Buchſtaben ſein und ſchreibt in ſtolzem Selbſt⸗ 
bewußtſein die deutſchem Weſen gemäßen Worte nieder: „... und wenn's 
köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen.“ 

Tätigkeit iſt weder Fluch noch Qual. Erſt unter jüdiſchem Einfluß lernen 
die Germanen, daß man im „Schweiße ſeines Angeſichts“ ſein Brot eſſen 
ſolle. Wirklich geglaubt haben ſie indeſſen ſtets, was der Dichter des Nibe⸗ 
lungenliedes meint, wenn er in einem Atemzuge von „heleden lobebaeren“ 
und „grözer arebeit“ ſpricht. Dem entſpricht es, wenn nach einem Edda⸗ 
ſpruch der Nachruhm nimmermehr ſtirbt, den der Wackere gewinnt. Zu glei⸗ 
chem Lebensgefühl bekennt ſich Goethe, als er in bewußtem Gegenſatz zu 
der Überſetzung der Eingangsworte des Johannesevangeliums den Glaubens⸗ 
ſatz ſtellt: „Am Anfang war die Tat“ — und ſchließlich den erblindeten Fauſt 
„auf freiem Grund mit freiem Volk“ „nicht ſicher zwar, doch tätig frei“ 
wohnen läßt. Der Verſuch unſerer neuteſtamentlichen Bibelklärer, den jüdiſch⸗ 
johanneiſchen Logosbegriff auch platoniſch und nicht nur philoniſch auszulegen, 
zeugt davon, wie fern ſie eigentlich raſſenkundlichem Denken ſtehen und wie 
febr ihre textkritiſchen Unterſuchungen trotz aller wiffenfchaftlichen Genauig⸗ 
keit an der Oberfläche bleiben. 

Weſentlich iſt nämlich, einmal feſtzuſtellen, was Wulſilas und Luther 
nicht überſetzten, was ſie unüberſetzt in Worte faßten und was ſie — vokabel⸗ 
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mäßig angeregt — aus Eigenem geſtalteten. Hier hat eine raſſenſeelenkund⸗ 
lich vertiefte Textkritik anzuſetzen. 

Sprachſchande iſt eine geiſtig⸗ſeeliſche Form der Raſſenſchande. Daraus 
folgt, daß nur deutſchblütige Menſchen und die, die ihnen artverwandt ſind, 
die deutſche Mutterſprache beherrſchen; ſich ihrer „bedienen“ können auch andere. 
Sprach gemeinſchaft ift nur inſofern Volks gemeinſchaft, als fie bluts⸗ 
mäßig bedingt ift; denn „die Raſſe ... liegt nicht in der Sprache, ſondern 
ausſchließlich im Blute, etwas, das niemand beſſer weiß als der Jude, der 
gerade auf die Erhaltung ſeiner Sprache nur ſehr wenig Wert legt, hingegen 
allen Wert auf die Reinhaltung feines Blutes “.“) Es iff darum nicht fo, 
wie Schmidt-Rohr behauptet, daß die Sprache die geiſtige Mutter fei, 
„von deren heimlicher Güte niemand weiß, von deren völkergebärender Herr⸗ 
lichkeit nur ein dumpfes Ahnen ſpricht“. 4) Die Sprache ift abhängig von den 
Menſchen, die ſie ſprechen. An ihnen liegt es, ob ſie kümmert oder aufblüht. 

Unſere Sprachverwilderung in den letzten Jahrzehnten iſt in der Haupt⸗ 
ſache auf die Vorherrſchaft der Juden in unſerem Volke zurückzuführen. Durch 
Aushöhlung unſerer Wort- und Begriffswelt von innen her ift die Sprache 
krank geworden bis ins Mark. Das Gift jüdiſchen Geiſtes zerfrißt ihr inneres 
Gefüge, ſo daß noch vor kurzem für höchſte Wortkunſt ein geiſtloſes Spiel 
mit inhaltloſen Wortſcherben gehalten werden konnte. Man hat den Dada- 
ismus allen Ernſtes für Kunſt genommen. Die Wahrheit iſt, daß „atonale 
Muſik, Dadaismus und Kommunismus ... mit verſchiedenen Worten das- 
ſelbe ausdrücken“. 5) 

Der Jude hat nicht nur unſere Raſſe, ſondern auch unſere Sprache geſchän⸗ 
det. Sprach ſchande aber iff Sünde wider den heiligen Geiſt des 
Volkstums. Deshalb wird ein Jude niemals deutſcher Schriftſteller fem 
können. Ihm fehlt die deutſche Sprach- und Stilgeſinnung, die „innere 
Sprachform“ (W. v. Humboldt). Unter ſeinen Händen verliert die Sprache 
ihre innere Wahrhaftigkeit, Schönheit und Würde; denn er ſelbſt iſt ja „der 
fleiſchgewordene Proteſt gegen die Aſthetik des Ebenbildes des Herrn“. ) Er 
bringt, wenn er deutſche Worte gebraucht, ſtets nur jüdiſche Gedanken zum 
Ausdruck, die ſich ſelbſt bei virtuoſeſter Vokabelbehandlung nicht ins Deutſche 
„überſetzen“ laſſen. Deutſchtum und Judentum fliehen einander wie Feuer 
und Waſſer, eine Lebenstatſache, der wir Rechnung zu tragen haben. 


3) A. Hitler, Mein Kampf. S. 342. 

4) G. Schmidt⸗Rohr, Mutter Sprache. 2. Aufl. Jena 1933. S. 285. Der Verfaſſer ſteh 
einem ſprachwiſſenſchaftlichen Lamarckismus bedenklich nahe. 

5) A. Roſenberg am 9. Mai 1936 in Hannover. 6) A. Hitler, a. a. O., S. 196. 


A. Lille: Das Bildnis als Geſchichtsquelle 49 


Das Bildnis als Geſchichtsquelle. 


Von Armin Lille. 


Wenn ſich die Geſchichtsforſchung damit begnügen wollte, Taten, Vor⸗ 
gänge und Zuſtände zu beſchreiben, ſo müßte ſie Stückwerk bleiben. Die 
ſchöpferiſchen Menſchen, die hinter jenen ſtehen, gilt es vielmehr auch 
aufzuſpüren, mögen wir fie mit Namen und Lebensumftänden kennen oder 
nicht; in letzterem Falle muß mindeſtens der volklichen und raſſiſchen Zu⸗ 
gehörigkeit jener Schöpfer und Geſtalter nachgegangen werden. Denn alles, 
was geſtaltet worden iſt, hat einmal ein Menſch zuerſt gedacht und geformt. 
Das gilt für Staaten, Gedanken, mögen fie in Kunſtwerken oder Schriften 
niedergelegt ſein, Wirtſchaftseinrichtungen oder ſonſtige Geſtaltungen in glei⸗ 
cher Weiſe, für die längſt untergegangenen wie die beſtehenden. Deshalb 
hat die Lebensbeſchreibung bedeutender Perſonen ſtets einen wichtigen 
Teil der Geſchichtsſchreibung gebildet, und ſolchen Werken find gern Bild- 
niſſe beigefügt worden, ja, die Verfaſſer haben oft auch das Äußere des 
zeitgenöſſiſchen Helden beſchrieben, wie Einhards Schilderung Karls des 
Großen zeigt. Wenn fi) feit der Humaniſtenzeit mit Bildniſſen geſchmückte 
Bücher finden, oft Verfaſſer ihr Bildnis dem eigenen Werke vorangeſtellt 
haben, ja Sammelwerke mit und fogar nur von Bildniſſen !) erſchienen find, 
ſo verrät dies, daß das Bild den Dargeſtellten dem Leſer und Beſchauer 
näherbringt als das geſchriebene Wort. In unſeren Tagen bringen aus bem- 
ſelben Grunde die bebilderten Zeitſchriften und Tageszeitungen die Bildniſſe 
aller der Perſonen, von denen gerade in der Öffentlichkeit geſprochen wird. 
Der Volksmund hat es von jeher als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß fih 
im Geſicht der Charakter des Menſchen offenbare, und Wendungen geprägt 
wie „Das Geſicht verrät den Wicht“ oder „So ſiehſt du aus“. Dichter 
haben gern das Außere ihrer Helden beſchrieben, und jeder Schauſpieler weiß, 
welche Maske der Darſteller der Kanaille Franz Moor fragen muß. 

1) E. Heydenreich, Handbuch der praktiſchen Genealogie (1913), Bd. 1, S. 280—281 hat 
eine lange Liſte ſolcher Bildſammlungen mit mehr oder weniger Erläuterungen aus älterer Zeit 
zuſammengeſtellt. Aus jüngſter Zeit ſind zu nennen: K. Werkmeiſter, Das neunzehnte Jahrhun⸗ 
dert in Bildniſſen (1898190 f, 5 Bde., Goo Bildniſſe); Stabenow, Große Deutſche. Bildniffe 
aus alter und neuer Zeit (1931; 104 Tafeln); J. Schneider⸗Lengyel, Das Geſicht des deutſchen 
Mittelalters (1935; 48 Köpfe, 12. bis 16. Jahrhundert, vorwiegend Süddeutſchlands); R. Niſſen, 
Bilder von 30 berühmten Männern und Frauen Weſtfalens aus den letzten 200 Jahren (1935). 
Ganz beſonders lehrreich ſind: „Vom Leben geformt“ (1934; von 42 bekannten Perſonen der 
letzten Jahrzehnte je ein Jugend- und ein Altersbildnis nebeneinander) und K. R. Ganzer, Das 


deutſche Führergeſicht. 200 Bildniſſe deutſcher Kämpfer und Wegſucher aus zwei Jahrtauſenden 
(1935); ſowie A. Hentzen und Nils v. Holft, Die Großen Deutſchen im Bild ihrer Zeit (1936). 
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Bildniskundliche Forſchung. Mit einer ſolchen oberflächlichen Be- 
trachtung ift es jedoch nicht getan, und die Wiſſenſchaft hat fic) von ver- 
ſchiedenen Seiten her mit dem Bildnis befaßt. Nachdem auf dem Inter⸗ 
nationalen Kongreß der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften in Oslo 1928 die Förde⸗ 
rung bildkundlicher Forſchung allſeitig als notwendig anerkannt worden war, 
ift 1930 ein Deutſcher Ikonographiſcher Ausſchuß gegründet wor- 
den, über deſſen Pläne und bisherige Leiſtungen E. Keyſer, Das Bild 
als Geſchichtsquelle (1935), berichtet. Als wertvolle Veröffentlichungen liegen 
vor: P. E. Schramm, Die deutſchen Kaiſer und Könige in Bildern ihrer 
Zeit 751—1152 (1928), und H. Steinberg und Chr. Steinberg 
v. Page, Bildniſſe geiſtlicher und weltlicher Fürſten und Herren 980 1200 
(1931). Walter Goetz, ſchon 1928 in Oslo Wortführer für Deutſchland, 
hat in feiner „Propyläenweltgeſchichte“ bereits feine Grundſätze bei der Bil- 
derauswahl angewandt und gibt ſeit 1934 eine Schriftenfolge „Hiſtoriſche 
Bildkunde“ heraus; in ihr ſteht die Bildniskunde im Vordergrund. Dieſe 
hat Sigfrid H. Steinberg mit „Bibliographie zur Geſchichte des 
deutſchen Porträts“ (1934) eröffnet; obwohl fih der Bearbeiter auf die 
Zeit feit 1910 beſchränkt, iſt der Inhalt erſtaunlich reich. Hat bis in 
jüngſte Zeit der kunſt geſchichtliche Standpunkt die Geſchichte des Bild- 
niſſes beherrſcht, da der künſtleriſche Wert der Bilder und die Perſön⸗ 
lichkeit der ſchaffenden Meiſter im Vordergrunde ſtanden, ſo legt die Hiſto⸗ 
riſche Bildniskunde den Nachdruck auf die dargeſtellten Perſonen und 
prüft beſonders, inwieweit ein Bildnis Anſpruch auf Ahnlichkeit er⸗ 
heben kann. Der Kunſthiſtoriker von Bezold?) ſagt treffend: „Von einem 
Bildnis kann erſt geſprochen werden, wenn die einzelnen Merkmale zu einer 
homogenen, mit dem Urbild übereinſtimmenden Geſamterſcheinung vereinigt 
ſind. Vorbedingung hierfür iſt, daß Auge und Hand ſo weit geſchult ſind, 
daß ſie die individuelle Sondererſcheinung eines Menſchen objektiv auffaſſen 
und wiederzugeben vermögen. Iſt dieſe Stufe erreicht, ſo gewinnt die Bild⸗ 
niskunſt raſch die volle Sicherheit erſt in der objektiven Darſtellung der For⸗ 
men, dann im Feſthalten vorübergehender Regungen der Seele“ (1907, S. 31). 

Umgekehrt haben die jungen Wiſſenſchaften der Ausdrucksforſchung, 
die ſich um Aufklärung der Wechſelbeziehungen zwiſchen Körper, Seele und 
Geiſt bemüht (L. Klages, Grundlegung der Wiſſenſchaft vom Ausdruck, 
1935), der Charakterkunde (L. Klages, Die Grundlagen der Charakter- 
kunde, 1928; P. Helwig, Charakterologie, 1936), der Raſſenkörper⸗ 


2) Beiträge zur Geſchichte des Bildniſſes (Mitteilungen aus dem Germaniſchen National⸗ 
muſeum 1907, 1909, 1910, 1911). 
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kunde und Raſſenſeelenkunde (L. F. Clauß, Die nordifche Seele, 
1923, Neubearbeitung [5. Aufl.] 1936; Raſſe und Seele, 1925; Raſſe und 
Charakter, 1936; W. Boehle, Die Körperform als Spiegel der Seele, 
1929) ihre Vertreter gezwungen, ſich zur Veranſchaulichung ihrer Gedanken 
des Bildniſſes zu bedienen. Vorwiegend werden dazu eigens zu dieſem Zwecke 
aufgenommene Lichtbilder Lebender verwandt, wie fie in der „Raſſe“ reih- 
lich zu finden ſind, aber ſobald Verſtorbene unter dieſem Geſichtspunkt be⸗ 
trachtet werden ſollen, muß der Forſcher auf Bildniſſe zurückgreifen und das 
für dieſen Zweck geeignetſte auswählen, nämlich das, welches das ſeeliſche 
Leben des Menſchen am beſten widerſpiegelt. Durch dieſe Anforderungen hat 
ſich das Arbeitsfeld der Bildniskunde wieder erweitert, und ſchließlich iſt die 
Sippenkunde hinzugekommen, bei der das Bildnis der Vorfahren und 
Verwandten als Zeugnis für ihre Eigenart eine immer größere Rolle ſpielt.s) 
Alle dieſe aus verſchiedenſten Gedankengängen fließenden Beſtrebungen 
haben das gemeinſam, daß ſie alle Bildniſſe verwerten wollen und deswegen 
Wert auf deren Prüfung hinſichtlich der Treue gegenüber dem Urbild legen 
müſſen. Dieſe Erkenntniſſe vermittelt allein die Bildniskunde, die, auf 
einer Maſſenbeobachtung von Bildniſſen beruhend, ein Zuſammenarbeiten von 
Geſchichte, Kunſtgeſchichte, Maturwiſſenſchaft und Seelenkunde vorausſetzt. 
Dieſes hat begonnen, aber trotzdem ſtehen wir noch am Anfang. Die Mit- 
arbeit aller und namentlich die der örtlichen Forſchung iſt notwendig, wenn 
der reiche Beſtand an Bildniſſen verwertet, die aufkeimenden Gedanken über⸗ 
prüft, mit neuem Stoff geſtützt oder abgewandelt werden ſollen. 
Bildnisprägung. Am Lebenden laſſen ſich Unterſuchungen des Kör⸗ 
pers und des Schädels vornehmen, Beobachtungen, ja zum Teil Meſſungen 
der geiſtigen und ſeeliſchen Vorgänge anſtellen, um die Zuſammenhänge zwi⸗ 
ſchen Körperformen und Lebensäußerungen zu ergründen. Aber bei Ver⸗ 
ſtorbenen, die auch Volksgenoſſen und als Ahnen Lebender zu würdigen ſind, 
ſtehen in wenigen Fällen die Schädel, im übrigen nur bildliche Darſtellungen 
verſchiedenſter Art zur Verfügung. Rein geſchichtlich läßt ſich die gewünſchte 
Erkenntnis nicht gewinnen: der Forſcher muß ſich dazu die Ergebniſſe von 
Naturwiſſenſchaft und Seelenforſchung zunutze machen, wie umgekehrt dieſe 


3) Während die Schriftenreihe „Der Körper als Ausdruck“ (ſeit 1931) Neuausgaben älterer 
einſchlägiger Werke darbietet, ſind außer den oben angeführten noch folgende Schriften zu 
nennen: Ph. Lerſch, Geſicht und Seele (1932); F. Märker, Symbolik der Geſichtsformen (1933); 
W. Jaenſch, Körperform, Weſensart und Raſſe (1934). Mehr volkstümlich gehalten und nur zur 
erſten Einführung geeignet ſind G. Venzmer, Dein Kopf — dein Charakter. Was Schädelform 
und Antlitzbildung über die Weſensart des Menfchen verraten (2. Aufl. 1936), und F. Märker, 
Typen, Grundlagen der Charakterkunde (1930), ergänzt durch: Autokraten u. Demokraten (1931). 
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eine Menge geſchichtlicher Tatſachen zu berückſichtigen haben, ſobald fie fih 
mit Verſtorbenen beſchäftigen. 

Jede Geſchichtsquelle muß vor ihrer Bene une erſt auf ihre Eigenart, 
die Entſtehung und Glaubwürdigkeit geprüft werden, damit die Grenzen ihrer 
Verwertbarkeit erkannt werden. Das gilt auch für das Bildnis. Darunter 
verſteht die Kunſtforſchung jede bildliche Wiedergabe eines Antlitzes, dagegen 
unter Porträt oder in älterer Ausdrucksweiſe Kontrafaktur (eingedeutſcht: 
Konterfei) nur das unmittelbar nach dem Leben gezeichnete, gemalte, geformte 
oder gemeißelte Bild eines Menſchen. Für die geſchichtliche Bildnisforſchung 
kommt es in erſter Linie darauf an, feſtzuſtellen, ob tatſächlich ein Porträt 
vorliegt, wen es darſtellt, wie alt die dargeſtellte Perſon war und wieweit 
der Künſtler ſeine Aufgabe erfüllt hat, nicht nur den Körper, ſondern auch 
deſſen geiſtig⸗ſeeliſche Haltung darzuſtellen. Dazu ift natürlich auch die ſchrift⸗ 
liche Überlieferung heranzuziehen, und die Kunſtforſchung hat in dieſer Rich⸗ 
fung wertvolle Vorarbeit geleiſtet: außer den ſchon genannten Werken von 
Schramm und v. Bezold ſei nur auf die Unterſuchungen von Max Kemme⸗ 
rich (F 1932) und auf die als Beiſpiel für ein enges Gebiet muſtergültige 
Arbeit von Joſef Gürtler, Die Bildniſſe der Erzbiſchöfe und Kurfürſten 
von Köln (1912; Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte, Heft 146), hinge⸗ 
wieſen. Der Kern aller dieſer Erkenntniſſe iſt, daß der Künſtler nicht nur 
phyſiſch ſieht, ſondern auch ſchaut, fih ſelbſt eine Vorſtellung der geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Eigenart des Dargeſtellten macht, ein Stück ſeines eigenen Weſens 
in das Bild hineinträgt, das Weſentliche , wie es ihm erſcheint, herausarbeitet 
und nicht nur die zufällige Haltung des Augenblicks wiedergibt. Aber „auf 
dem Wege vom Auge durch die Hand auf das Bild geht vieles verloren“ 
(v. Bezold 1907, S. 79). Vor allem jedoch ift das Können des Künſtlers 
zugleich an die Auffaſſungsweiſe ſeiner Zeit und d. h. an den in ſeinem Jahr⸗ 
hundert maßgeblichen Stil (das Wort im kunſtgeſchichtlichen Sinne ver⸗ 
ſtanden) gebunden; er unterwirft ſich ſelbſtverſtändlich dem von der Mode 
abhängigen geſellſchaftlichen Stilideal. Dadurch werden wichtige Merkmale 
mehr oder weniger verwiſcht, die ein Konterfei zeigen würde. Aber auch noch 
die künſtleriſchen Porträts des Barock laſſen vornehmlich infolge der unver⸗ 
meidlichen Perücke die Köpfe anders erſcheinen als ſie in Wirklichkeit waren, 
ſo daß durchaus nordiſche Geſichter dem Beſchauer des Bildes nicht als ſolche 
entgegentreten. Das beweiſt z. B. ein Vergleich des Schädels von Sebaſtian 
Bach mit ſeinen Bildniſſen. Der oben angeführte Gürtler weiſt vom Kölner 
Kurfürſten Clemens Auguſt (1700—1761) 43 Bildniſſe nach — viele davon 
ſind Stiche nach bekannten und unbekannten Gemälden, alſo abgeleitete 
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Bildnifje —, aber nur eins davon zeigt ihn ohne Perücke und Prunkkleidung 
in feiner Häuslichkeit und läßt die wirkliche, ſonſt von der Perücke verdeckte 
Kopfform und die brame Haarfarbe erkennen. Mit Recht hat Renard in 
ſeiner Schrift über den Kurfürſten dieſen Kopf auf das Titelbild geſetzt. 
Wenn auch nicht immer ſo handgreiflich, iſt grundſätzlich das Verhältnis 
immer dasſelbe; es zeigt ſich nur in jedem Zeitalter in anderer Weiſe. 

In merowingiſcher und karolingiſcher Zeit wollte der Künſtler gar nicht 
den Menſchen in ſeiner äußeren Erſcheinung genau erfaſſen, ſondern ſchuf 
ein durch Beigaben gekennzeichnetes Idealbild des Königs im Stil der Zeit. 
Oft wurden auch römiſche und byzantiniſche Vorbilder benutzt und ſo weit 
nachgeahmt, daß ſich das Perſönliche nur auf die Äußerlichkeiten (langes 
Haar der Merowinger) erſtreckte. Dagegen iſt die Kunſt des 10. und 11. Jahr⸗ 
hunderts nach v. Bezold „weniger darauf gerichtet, die Formen gewiſſer Per⸗ 
fonen genau wiederzugeben, als den Charakter als geſchloſſenen Komplex pſy⸗ 
chiſcher Qualitäten auszudrücken“. Iſt im allgemeinen das Beſtreben, das 
äußere Ausſehen der Menſchen immer genauer zu kennzeichnen, auch unver⸗ 
kennbar, ſo iſt „die Aufgabe, die Erſcheinung des Menſchen in ihrer indi⸗ 
viduellen Eigenart exakt darzuſtellen“ (v. Bezold 1907, S. 31) doch erſt 
ſpät vollſtändig gelöſt worden; man begnügte ſich vielmehr lange mit An⸗ 
deutung einzelner Merkmale (Bart, Haar, Naſe), ohne das, was Clauß 
„Gezüge“ nennt — ein geſchloſſenes Bild von Ausdruckszügen — zu erfaſſen. 
Der Kunſtforſcher unterſucht die künſtleriſchen Ausdrucksmittel, erkennt aber 
auch, daß die Bildkunſt nicht fo febr „die objektive Übereinſtimmung der Dar- 
ſtellung mit dem Urbild“ ſucht, vielmehr „das Verhältnis des Traditionellen 
zum Allgemeinen in der Auffaſſung der menſchlichen Geſtalt, beſonders der 
Geſichtszüge“ (v. Bezold 1909, S. 5). Unter den Bildern unſerer Großen 
überwiegen die an den Stil der Entſtehungszeit gebundenen Idealbilder, die 
als Vergeiſtigung ihres Weſens und als Raſſetypen ihre volle Berechtigung 
haben, aber als Erſatzſtücke für den lebenden Menſchen, der körperlich und 
ſeeliſch unterſucht werden ſoll, geringen Wert beſitzen. Selbſt Goethe iſt auf 
vielen Gemälden und Büſten zu einer ungleich höheren Stirn gekommen, als 
er ſie nach Ausweis des Geſichtsabguſſes beſeſſen hat. 

Einig iſt die Kunſtforſchung darin, daß „zu vollem individuellem Daſein 
durchgebildete Köpfe“ vor dem 13. Jahrhundert kaum entſtanden ſind, ja Lam⸗ 
precht (Deutſche Geſchichte Bd. 6, S. 318) ſagt vom Niederländer Franz 
Hals (1580—1666), er zuerſt habe die ganz ſchwere Kunſt verſtanden, Zeit 
und Nation, Charakter und ſtändige Haltung in den Geſichtszügen der dar⸗ 
geſtellten Perſonen auszuprägen. Der Maler Wolfgang Willrich meint: „Je 
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näher die leibhaftigen Meuſchen dem Artbild ftehen, deſto ſchwieriger ift 
es, ſolcher Schönheit gerecht zu werden, ohne das Einmalig⸗Wirkliche in der 
Darſtellung einzubüßen“ („Raſſe“ 1936, S. 387). Darin lag die Schwierig⸗ 
keit der Künſtler vor dem 13. Jahrhundert. Es geht daher nicht an, in Bild⸗ 
niſſen aus früherer Zeit getreue Abbilder der Geſichtszüge ſehen zu wollen. 
Überdies ſind viele Grabplatten, die das lebensgroße Bild des Verſtorbenen 
zeigen follen, nach v. Bezold (1909, S. 21) auch die Stifterfiguren im Maunt⸗ 
burger Dom, erft geraume Zeit nach dem Tode entſtanden und kaum nach 
einem zeitgenöſſiſchen Bilde, ſondern höchſtens nach der mit der Zeit ver⸗ 
blaſſenden Erinnerung, wobei Lebende als Modelle für die Geſtalten der 
Toten gedient haben mögen. Von König Rudolf von Habsburg (F 1297) ift 
zuerſt bezeugt, daß ſeine Grabplatte ſchon bei ſeinen Lebzeiten geſchaffen wor⸗ 
den iſt. Gerade dieſe aber iſt leider im Anfang des 19. Jahrhunderts ſchwer 
beſchädigt worden, und es hat ſich nur eine minderwertige Wiedergabe aus 
dem 16. Jahrhundert erhalten (abgebildet bei Oswald Redlich, Rudolf von 
Habsburg, 1903). Überliefert iſt auch, daß man für das künftige Grabmal 
des Königs Philipp VI. von Frankreich (T 1350) bei deffen Lebzeiten eine 
Abbildung des Geſichts und der Hände angefertigt habe. Auch Heinrich V. 
von England (+ 1422) ließ ſich feine Geſichtsform in erweichtem Leder ab- 
drucken, das bemalt wurde. Dieſe Fälle beweiſen, daß Ahnlichkeit damals 
gefordert worden iſt. Später wurde für ſolche Zwecke Wachs und Gips be- 
nutzt, wie ſchon im Altertum, und die Totenmaske aus Gips iſt dann all⸗ 
gemein üblich geworden. Dieſe für alle Ausdrucksforſchung beſonders wert- 
volle körperliche Quelle iſt jetzt für 140 bekannte Perſonen bequem zugäng- 
lich durch die Veröffentlichung von E. Benkard, Das ewige Antlitz (1929, 
3. Aufl. 1930). Ein Verzeichnis aller in Deutſchland vorhandenen Toten⸗ 
masken und ihrer Aufbewahrungsſtätten wäre ebenſo erwünſcht wie ein ſol⸗ 
ches der Schädel berühmter Perſonen; für letztere gibt es, ſoviel ich ſehe, 
noch keine größere Zuſammenſtellung. Neuerdings hat der Arzt Poller 
(Wien) eine Abformmaſſe geſchaffen, die eine Abnahme der Geſichtszüge bei 
Lebenden bequem geſtattet. 

Stoff und Zweck. Weſentlich für die Beurteilung eines Bildniſſes 
iſt der Stoff, aus dem es beſteht. Von den Wandgemälden aus dem frühen 
Mittelalter iſt begreiflicherweiſe nur wenig in einem Zuſtand erhalten, der 
eine Schau in die Geſichtszüge geſtattet. Dafür aber gibt es Miniaturmale⸗ 
reien in Prachthandſchriften, Grabplatten und aufrechtſtehende Grabſteine, 
Münzen, Medaillen, Siegel und Elfenbeinſchnitzereien mit Bildniſſen. Seit 
der Entwicklung der Glasmalerei und der Tafelmalerei auf Holz (15. Jahr⸗ 
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hundert), {pater auf Leinwand, wächſt die Zahl der Bildniſſe durch Stifter⸗ 
figuren auf Altarbildern und ſelbſtändige Porträts, und unermeßlich reich 
wird der Schatz, als Holzſchnitt und Kupferſtich ſich einbürgern, denen Stahl⸗ 
ſtich und Lithographie folgen, während Wachs und andere plaſtiſche Stoffe 
neben der Büſte aus Stein körperliche Darſtellung in drei Dimenſionen ge⸗ 
ſtatten. Als Hilfsmittel zur Beurteilung menſchlichen Ausſehens dient auch 
das Spottbild, die Karikatur. Sie muß ähnlich ſein, damit der Beſchauer 
den Dargeſtellten erkennt, aber gewiſſe Kennmale find darin übertrieben dar- 
geſtellt und verraten, daß dem Darſteller gerade ſie als für das Geſicht cha⸗ 
rakteriſtiſch erſchienen ſind. So gibt es ein Spottbild auf den Kölner Erz⸗ 
biſchof Ernſt von 1595. Auch der Kladderadatſch kann fo gelegentlich zur 
Quelle für die Beurteilung eines Bildes werden. Der Reichtum an Bild- 
niſſen iſt ſehr groß, aber ſchwer iſt es oft, auch nur ein Bildnis einer beſtimm⸗ 
ten Perſon zu ermitteln, unter mehreren das getreueſte herauszufinden und 
ein wirkliches Porträt von einem erfundenen Bild zu unterſcheiden. 
Denn ſolche gibt es leider in Menge. So hat ein Ölgemälde, das den Kölner 
Erzbiſchof Hermann von Heffen (1480 — 1808) darſtellen foll und als vera 
effigies bezeichnet iſt, mit dem zeitgenöſſiſchen Bild im Kölner Domfenſter 
gar keine Ahnlichkeit und iſt auch erſt am Ende des 16. Jahrhunderts ent⸗ 
ſtanden. In der älteſten Sammlung von Holzſchnittbildniſſen, Prosopogra- 
phia heroum atque illustrium virorum totius Germaniae (1565—67) von 
H. Pantaleon, find Gelehrtenbildniſſe mit beliebigen Mamen ausgeſtattet.“) 
Auch andere gewiſſenloſe Verleger haben irgendein vorhandenes Bild will- 
kürlich als das einer beſtimmten Perſon bezeichnet. In anderen Fällen ſind 
Holzſchnitte und Stiche nach Gemälden und Zeichnungen ausgeführt, alfo ab- 
geleitet, kommen aber ihren Vorlagen an Anſchaulichkeit nicht gleich.) Über 


4) Eingehend beſchäftigt ſich damit B. A. Müller in der Zeitſchrift für Geſchichte der Er- 
ziehung und des Unterrichts, Bd. 6 (1916), S. 215—211 und in den Hamburgiſchen Schul⸗ 
wiſſenſchaftlichen Blättern, Bd. 8 (1933), S. 32. 

5) Ein treffendes Beiſpiel ift ein oft berwerteter Stich, der den Dichter Harsdörffer (T 1658) 
darſtellt. Zufällig hat ſich die Zeichnung gefunden, die dem Stich zugrunde liegt. Zur Veran⸗ 
ſchaulichung des Unterſchieds ſind beide nebeneinander wiedergegeben in „Mitteilungen aus 
dem Germaniſchen Nationalmuſeum“ 1907, S. 96. — Karl Sudhoff (Münchener Mediziniſche 
Wochenſchrift 1936, Nr. 2) hat die Bildniſſe des Paracelſus (1493—1541) unterſucht. Er 
kennt über 30, aber zwei ſind reine Erfindung, darunter das in der Genfer Ausgabe der 
Werke von 1658. Die meiſten find Ableitungen von den vier als allein echt erwieſenen. 
Davon ſtammen eins von Hans Holbein d. J. (1498—1543), eins bon Jan von Scoxel 
(1495—1562), zwei (1638, 1640) von Auguſtin Hirſchbogel( 1503-1853), alfo von zeitgenöſſiſchen 
bekannten Künſtlern. Unter den Bildniſſen des Homöopathen Samuel Hahnemann (1755—1843) 
hat Rudolf Tiſchner (Leipziger Populäre Zeitſchrift für Homöopathie, 1934, Heft 4—6) eine 
beträchtliche Anzahl abgeleiteter nachgewieſen. 
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ſolche Beobachtungen ift zu vergleichen W. van Kempen, Über den 
Quellenwert von Bildniſſen (1932). 

Bildvergleich. Gern wird das Alter des Dargeſtellten angegeben oder 
auch die Jahreszahl des Stiches, und doch können dieſe Angaben irreführen. 
So ift Erasmus (1467—1536) von Dürer 1520 gezeichnet worden, aber 
erſt 1526 hat Dürer nach feiner Zeichnung einen Kupferſtich geſchaffen und 
mit dieſer Jahreszahl verſehen. Erasmus hat ſelbſt betont, daß er 1520 fo 
ausgeſehen, aber inzwiſchen ſich ſtark verändert habe. Ahnliche Beobachtungen 
zwingen dazu, wenn ein Bildnis ſeit 1800 als Porträt angeſprochen werden 
ſoll, Entſtehung und nähere Beziehung des Malers oder Stechers zum Dar⸗ 
geſtellten zu unterſuchen. Dazu gehört die Bekanntſchaft mit dem geſamten 
Vorrat von Bildniſſen der betreffenden Perſon und ihr Vergleich, damit 
das beſte ermittelt werde. Das iſt bei der Maſſe von Bildniſſen und ihrer 
Verſtreuung eine ungeheure Arbeit. Der von den Kunſtfachleuten nicht be⸗ 
ſonders günſtig beurteilte „Allgemeine Bildniskatalog“ von H. W. Singer 
(1930—36, 14 Bde.) weiſt aus 20 deutſchen Sammlungen über 100000 
Bildniſſe von 35 261 Perfonen nach. Das Verzeichnis der Dargeſtellten in 
der obengenannten Bibliographie von Steinberg füllt 34 Spalten, und die 
allermeiſten nehmen nur eine Zeile ein. Sammelwerke mit Bildniſſen ſind 
ſeit Ende des 16. Jahrhunderts über Erwarten zahlreich, um von Büchern, 
denen nur einzelne Bildniſſe beigegeben find, ganz zu ſchweigen. Zudem ge- 
nügt die Art, wie in den meiſten Sammlungen die Stücke beſchrieben find, 
den von der Geſchichtsforſchung und Antlitzkunde zu ſtellenden Anforderungen 
keineswegs. Das Schema für eine Stückbeſchreibung, das ein Mindeſtmaß 
der Anforderungen darſtellt, wenn der Bildnisvorrat für alle Zwecke 
erſchloſſen werden ſoll, hat Keyſer in feiner angeführten Schrift S. 30/31 in 
zwölf Punkten zuſammengeſtellt. Jüngſt iſt die Schrift von Werner Fleiſch⸗ 
hauer: Richtlinien zur Bildnisbeſchreibung (1937; Hiſtoriſche Bildkunde, 
Heft 6) erſchienen. 

Lichtbild. Im Vergleich mit Bildniſſen künſtleriſchen Urſprungs iſt noch 
des auf mechaniſchem Wege erzeugten Lichtbilds zu gedenken, das ſeit den 
1850 er Jahren die bevorzugte Art der Perſonenaufnahme bildet und den 
meiſten in Zeitſchriften und Zeitungen veröffentlichten Bildniſſen zugrunde 
liegt. Allgemein ſagt Willrich: „Oberflächlich und unklar iſt auch die Deft- 
geknipſte Aufnahme im Vergleich zu einer gediegenen Zeichnung oder ſonſt 
einem Bildwerk, das ja außer der Schönheit des Naturbildes zugleich die 
Andacht des Schaffenden mitfühlen und ſeines ſchärferen aufs Weſentliche 
gerichteten Blickes teilhaftig werden läßt“ (Raſſe“ 1936, S. 384). Diefes 
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Urteil mag manchem Lichtbildner hart klingen, aber es ift berechtigt; denn 
das Lichtbild kann ſeiner Natur nach den Geſichtsausdruck nur in einem be⸗ 
ſtimmten Augenblicke, alfo etwas Zufälliges, wiedergeben, während fih der 
Künſtler bemüht, den ganzen Menſchen zu zeigen. Jeder Menſch aber hat, 
je nach feiner Gemütsverfaſſung, einen ganz beftimmten Geſichtsausdruck; der 
Unterſchied der Umgebung, ob wohlvertraut oder neu und fremdartig, prägt 
ſich bei vielen Menſchen leicht aus, ſo daß ſie ſich anders geben als gewöhn⸗ 
lich. Früher ſchritten die meiſten im Feſtanzug, ja geradezu für den Zweck 
zurechtgeputzt, zum Photographen, alſo in ungewohnter Aufmachung. Der 
beſonders hergerichtete Hintergrund und das „Bitte, recht freundlich!“ ver⸗ 
ſchlimmerte noch die Lage. Kein Wunder, daß bei aller Genauigkeit der äuße⸗ 
ren Form der Ausdruck den nächſten Angehörigen oft fremd erſchienen iſt. 
Das alles iſt heute beſſer geworden, aber das Augenblicksbild als ſolches iſt 
geblieben. Nur eine größere Reihe gleichzeitiger Aufnahmen von verſchie⸗ 
denen Seiten, in verſchiedener Gemütsverfaſſung und in wechſelnder Klei- 
dung vermag einen gewiſſen Ausgleich zu ſchaffen. Trotzdem hat das Liht- 
bild eine große Bedeutung und hat viel Nutzen gebracht; denn ſo erſt iſt 
es möglich geworden, die breite Maffe von Volksgenoſſen im Bilde fef 
zuhalten, für die andernfalls niemals an eine Abbildung zu denken geweſen 
wäre. Überdies gibt das Mechaniſche des Verfahrens für die charakterliche 
und raſſiſche Unterſuchung wichtige Möglichkeiten. Bilder des Kopfes von 
beiden Seiten und von oben laſſen die Schädelform in gewiſſen Grenzen 
erkennen, wie z. B. die von H. Eckardt veröffentlichten 15 Köpfe mit je einer 
Vorder⸗ und je einer Seitenanſicht („Raſſe“ 1937 bei S. 192) zeigen. Da 
die beiden durch die Naſenachſe getrennt gedachten Geſichtshälften meiſt nicht 
gleich ſind, ſogar die Augen nicht ſtets in gleicher Höhe ſtehen, ſo geben die 
Seeitenanſichten zwei an fih getreue Bilder, die ſich jedoch unter fih und 
von der Vorderanſicht, in der ſie zu einer Einheit verſchmelzen, unterſcheiden. 
Beim Weimarer Shakeſpeare⸗Denkmal hat der Künſtler dieſen Umſtand 
ſo benutzt, daß der Kopf, von links geſehen, den ernſten Denker, von rechts 
betrachtet, den lächelnden Spötter zeigt. Mit Hilfe des Lichtbildes läßt fich 
infolge der Erkenntnis von der Ungleichheit der Geſichtshälften ein lehrreicher 
Verſuch ausführen. Ein Bild der Vorderanſicht wird in der Naſenachſe 
ſenkrecht durchſchnitten; man kehrt dann je einen Abzug beider Hälften um 
und ſetzt dieſe ſo aneinander, daß ein Bild aus zwei Rechtshälften, das andere 
aus zwei Linkshälften gebildet wird. So erhalten wir mit dem echten Bild 
drei verſchiedene Vorderanſichten derſelben Perſon: die beiden künſtlich her⸗ 
geſtellten ſcheiden viel von dem rein Perſönlichen aus, laſſen aber dafür an 
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allen dreien das Typiſche der Geſichtsform klarer hervortreten und ſind ge⸗ 
eignet zur Einreihung der Körperform in ein für die raſſiſche Beurteilung 
zweckdienliches Schema. 

Innerhalb der Lichtbildnerei kommt der Liebhaberaufnahme eine be⸗ 
ſondere Stellung zu, weil ſie geſtattet, den Menſchen, wie er gewöhnlich 
iſt, auch bei der Berufsarbeit, in einem gegebenen Augenblicke feſtzuhalten, 
womöglich ohne daß er es ſelbſt weiß. So geſchieht es bei der Straßenauf⸗ 
nahme, wenn dem ruhig ſeines Weges gehenden in Gedanken verſunkenen 
Menſchen ſein ſoeben aufgenommenes Bild zum Kaufe angeboten wird. So⸗ 
fern Lichtbilder aller Art für die Perfönlichkeits- und Ausdrucksforſchung auf 
die Dauer Wert haben ſollen, müſſen noch zwei Forderungen erfüllt werden. 
Erftens muß bei jedem Bild die Jahreszahl der Entſtehung eingeprägt 
oder aufgedruckt werden, und zweitens muß auf der Rückſeite ein zum Be⸗ 
ſchreiben geeigneter Platz frei bleiben, der Mamen und Lebensdaten des Dar⸗ 
geſtellten aufnimmt, damit die Perſonengleichheit feſtſteht. Die zu Unrecht 
viel geſchmähten Familienalben enthalten ſchon heute in der dritten Ge- 
ſchlechtsfolge ſeit Einbürgerung der Lichtbilder gar viele Aufnahmen, von 
denen die heutigen Beſitzer nicht mehr wiſſen, wen ſie darſtellen und wann 
ſie entſtanden ſind; ja, viele Lebende wiſſen von ihren eigenen Bildern nicht 
beſtimmt, aus welchem Jahr ſie ſtammen. Vgl. Fr. Sack, Beſchriftet eure 
Bildniſſe! (1929). 

Schluß. Dieſe nur in Umriſſen gehaltenen Darlegungen ſollen davor 
warnen, jedes beliebige Bild für ſachliche Zwecke irgendwelcher Art ohne 
genaue Prüfung zu benutzen, und zugleich zu ſolchen Prüfungen anregen. Das 
Wort „Geſchichte“ in der Überſchrift iſt im weiteſten Sinne zu verſtehen und 
ſchließt jede Perſönlichkeitsbetrachtung, auch Ausdrucks⸗ und Charaktererfor⸗ 
ſchung, ein, für die die „Raſſe“ ſo viele lehrreiche Arbeiten darbietet, lehr⸗ 
reich nicht nur hinſichtlich der Ergebniſſe, ſondern vor allem auch der Art und 
Weiſe, wie ſie gewonnen ſind. Der aufmerkſame Leſer wird längſt erkannt 
haben, daß die Deutung des Gezüges, wie ſie L. F. Clauß in vielen Beiſpielen 
gegeben hat, nicht jedem gelingt, daß vielmehr neben beſonderer Begabung 
Lange vertiefte Arbeit dazu gehört, ehe dieſe Kunſt erlernt wird. Das hat 
ſchon Bodenſtedt erkannt, wenn er in den „Liedern des Mirza Schaffy“ 
(1851) ſagk: 

„In jedes Menſchen Geſichte ſteht ſeine Geſchichte, 
Sein Haſſen und Lieben deutlich geſchrieben. 


Sein inneres Weſen, es tritt hier ans Licht — 
Doch nicht jeder kanns leſen verſtehn jeder nicht.“ 
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Kleine Beiträge. 
Raſſenpolitiſche Erkenntniſſe ſind für Deutſchland keine Ausfuhrware. 


Der Führer Adolf Hitler hat bereits in den Tagen der Gründung der National- 
ſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei nachdrücklich betont, daß Weſen, Ziele, 
Grundſätze und überhaupt alles Gedankengut der Partei ausſchließlich auf deutſche 
Notwendigkeiten zugeſchnitten fei und für alle blutmäßig deutſchgeborenen Volksgenoſſen 
einmal bindende Verpflichtung werden müſſe. Es handle ſich beim Nationalſozialismus 
alſo nie und nimmer um eine Lehre, die andere Völker überzeugen wolle. Was für 
Deutſche notwendig und richtig, was für ſie vielleicht die Erfüllung ihrer völkiſchen 
Sendung bedeute, das könne für manches andere Volk nur Anſpruch auf einen bedingten 
Wert erheben. Wenn Deutſchland von ſolchem Denken her niemals auch nur den Verſuch 
machen werde — wie etwa der Bolſchewismus —, anderen Völkern feine Überzeugung 
aufzudrängen, dann wehre es ſich andererſeits ebenſo entſchieden wie eindeutig gegen eine 
Einmiſchung dieſer Völker in Fragen der innerdeutſchen politiſchen Geſtaltung. 

Dieſe klare Abſage an eine ausländiſche Hetzpreſſe, die Fragen unſerer deutſchen 
Innenpolitik mit ſchauerlichen Greuelmärchen umkleidete, war vor allem aus zwei 
Gründen nötig: 

1. Schon in der Frühzeit der nationalſozialiſtiſchen Kampfgeſchichte kamen Eng: 
länder, Franzoſen, Amerikaner und andere Ausländer in das Reich, um „Verbindung mit 
deutſchen Geſinnungsfreunden aufzunehmen“. Sie wollten „drüben“ ebenfalls eine 
„Nationalſozialiſtiſche Partei“ gründen oder eine vorhandene politiſche Gruppe nach 
„deutſchen Grundſätzen“ ausrichten. 

Die Beihilfe zu einem ſolchen Verſuch wurde von den Dienſtſtellen der NSDAP. 
folgerichtig ſtes abgelehnt. Gab man dagegen oft zu bedenken, die Judenfrage fei z. B. 
ein die ganze Kulturwelt bedrückendes Übel, und ihre endliche Löſung ſei doch nur denkbar, 
fofern alle Völker über die zerſetzende Wirkung der jüdiſchen Internationale aufge: 
klärt würden — dann entgegneten wir, daß ein wahrhaft geſundes Volk immer nur aus 
eigener Kraft, aus eigenem Weſen und durch eigenen Willen ſein Schickſal geſtalten 
werde. Iſt das Ausland ſtark genug, einen — wenn auch oft unſichtbaren — Volks⸗ 
feind niederzuringen, dann kann es auf das deutſche Wohlwollen, alfo auf das Wohl⸗ 
wollen einer Großmacht, bauen. Judenfreie Völker unterliegen nicht den vielen heim⸗ 
lichen Einflüſſen einer geriſſenen Geſchäftspolitik, wie ſie das Judentum mit Geſchick 
ſeit je für ſich, aber zum Nachteil ſeines jeweiligen Wirtsvolkes betrieben hat und in der 
ganzen Welt betreibt; judenfreie Völker ſind im übrigen in einem weiteren Sinn natür⸗ 
liche Bundesgenoſſen eines völkiſch gegliederten Staates. Eine gleichwie geartete 
unmittelbare Unterſtützung judengegneriſcher oder raſſenpolitiſcher Be— 
ſtrebungen wird indeſſen von den Stellen des Reiches und der 
Partei als eine Einmiſchung in die innerpolitiſchen Verhältniſſe frem— 
der Staaten empfunden und daher abgelehnt. 

Wir brauchen heute nur auf das Beifpiel Deutſch-Oſterreich zu verweiſen, um 
auch den letzten Reſt der früher von „wohlmeinender“ Seite immer wieder vertretenen 
Einwände als überholt zurückzuweiſen. Gerade deshalb eben, weil Deutſchland ſich niez 
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mals einer leichtfertigen Einmiſchung in die Verwaltung inneröſterreichiſcher Ber- 
hältniſſe „ſchuldig“ machte, konnte es eines Tages um fo wirkſamer eine von Deuffch- 
Oſterreich geforderte Befreiung von einem entarteten Syſtem durchführen. 

2. Die Internationale des Bolſchewismus hat in den weitaus meiſten Staaten der 
Erde Werbezellen der Weltrevolution begründet. Alle Völker ſollen durch eine bewußte 
Raſſenvermiſchung, durch innere Entkräftung und Verjudung die beſten Eigenheiten 
ihrer Raſſe verlieren, um auf dieſe Weiſe völkiſch abgeſtumpft und für den Wahnſinn 
einer jüdiſchen Weltherrſchaft ſturmreif gemacht zu werden. Dieſem Beſtreben kann je⸗ 
doch nur dann erfolgreich entgegengewirkt werden, wenn die in Frage ſtehenden Völker 
aus eigenem Willen und in verantwortungsbereitem Selbſtbewußtſein ſich auf ihre 
raſſiſche Kraft beſinnen, ſie fördern und entſchieden vor jedem fremden Zugriff ſchützen. 
Dieſen Kampf um das biologiſche Erbe kann auf dieſer Erde keiner dem 
anderen abnehmen. Insbeſondere hätte z. B. die nakionalſozialiſtiſche Bewegung im 
gleichen Augenblick das moraliſche Recht verwirkt, gegen die kommuniſtiſchen Methoden 
einer völkerzerſetzenden Weltverſeuchung Stellung zu nehmen, wenn ſie irgendwann ein⸗ 
mal beginnen wollte, in gleicher Weiſe für den Raſſengedanken eine überſtaatliche Wer⸗ 
bung zu entfalten. : 

Das iff ſchließlich auch der tieffte Grund, weshalb die Unterſtellung, der National- 
ſozialismus wolle mit ſeinem „Raſſismus“ zuletzt ganz Europa erobern, als unbegrün⸗ 
det zurückgewieſen werden muß. Niemand in Deutſchland hat jemals den Franzoſen 
erklärt: „Ihr müßt euch von den Schwarzen oder von den Juden trennen und eine er⸗ 
folgverbeifende Bevölkerungspolitik einleiten, wenn ihr in hundert Jahren noch fo 
etwas wie eine europäiſche Großmacht ſein wollt!“ 

Was geht es uns an, ob Frankreich dieſe oder jene Politik treibt? Es liegt dem deut⸗ 
ſchen Volk nicht, großſprecheriſch Nachbarvölker zu bevormunden oder ſich wegen der 
bei ihnen ungelöſten Fragen, die freilich einſt das Schickſal dieſer Völker entſcheidend be⸗ 
ſtimmen werden, ſelber Sorgen zu machen. Das Dritte Reich hat bisher lediglich in 
Wort und Schrift hundert falſche Vorſtellungen über das Weſen der deutſchen Raſſen⸗ 
politik berichtigt und immer wieder freimütig klargelegt, was es durch ſeine Raſſen⸗ und 
Bevölkerungspolitik für ſich und damit auch in gewiſſem Sinne für das Gedeihen und 
den Frieden der übrigen Völker erreichen will. 

Immerhin können wir Deutſchen bei der Betrachtung ausländiſcher Zeitungen mit 
Befriedigung erkennen, daß in recht vielen Staaten die Unterhaltung über Geburten⸗ 
ſchwund und Raſſenmiſchung begonnen hat. Auf Anordnung des engliſchen Geſundheits⸗ 
miniſters wurde z. B. kürzlich für Britannien ein Hauptausſchuß eingeſetzt, der alle 
mit dem Geburtenrückgang zuſammenhängenden Geſichtspunkte eingehend unterſuchen 
fol. Man wird ſicherlich, nach „bewährtem“ Muſter, Unter-, Hilfs- und Nebenaus⸗ 
ſchüſſe einſetzen, die nun etwaige Teilfragen prüfen, und man wird — ebenfalls nach be⸗ 
kanntem Muſter! — nach einigen Jahren oder gar Jahrzehnten mit Bedauern erkennen, 
daß „leider“ immer noch nichts erreicht wurde. Aber wichtig iſt und bleibt, daß man 
überhaupt einmal den Anfang mit der Erörterung dieſer Frage gemacht hat, daß man 
über die Sicherung der völkiſchen Lebensgrundlagen auch anderswo nachdenkt. Am Ende 
ſtehen vielleicht Löſungen, wie ſie gegenwärtig ſchon in Deutſchland durchgeführt 
werden. Das iſt ſogar wahrſcheinlich; denn die Vorausſetzungen der volklichen Lebens⸗ 
erhaltung ſind zuletzt überall gleich. Im großen geſehen, leben und ſterben 
die Völker immer wieder durch die Beachtung oder Verneinung von 
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Grundſätzen, die der Logik, der Vernunft und dem Leben ſelbſt ab— 
gelauſcht wurden. 

Ein anderes Beiſpiel bietet Italien. Es hat zwar nur die beneidenswerte „Minder⸗ 
heit“ von 40000 Juden auf annähernd 41 Millionen Einwohner zu verzeichnen. Trotz⸗ 
dem hat es die geſetzliche Regelung der Judenfrage in Angriff genommen. 

Der großen Senatsbeſprechung in Frankreich zu Beginn des Jahres 1938, bei der in 
beſonders eindringlicher Form auf die Bevölkerungspolitik die Rede kam, iſt überall in 
Europa berechtigte Anteilnahme entgegengebracht worden. 

Es iſt überhaupt bemerkenswert, daß ſelbſt die Frage der Unfruchtbarmachung 
immer häufiger in den Staaten eines ſonſt ſo „liberalen“ und „demokratiſchen“ Aus⸗ 
landes eine betonte Rolle ſpielt. : 

Man ift fih zwar nicht einig darüber, wer unfruchtbar gemacht werden foll, aber 
daß man auf die Dauer den erbgeſundheitlich geminderten Nachwuchs nicht ungeſtört 
und unbeſehen fich vermehren laſſen darf, und daß gerade diefe Frage einer grundſätz⸗ 
lichen Löfung bedarf, das hat fich ſelbſt in den ſchläfrigſten Kammern, Parlamenten 
und Parteien Europas herumgeſprochen. 

Es wächſt damit zugleich aber auch die allgemeine Erkenntnis, daß man von einer 
rein zahlenmäßigen Erfaſſung der Staatsbürger zu einer ſondernden Wertung kommen 
muß. Volkszahl und Volkswert werden nämlich in den kommenden weltpolitiſchen Mus- 
einanderſetzungen genau ſo gut wie bis heute die beſtimmende Rolle ſpielen. 

In allen europäiſchen Staaten gibt es erwachende Volksgruppen, die wiſſen, daß nicht 
notwendig das Geld, ſondern zuletzt immer nur das Blut, alſo die raſſiſch geſunde 
Lebenskraft eines Volkes bei den großen weltpolitiſchen Vorgängen obſiegt. 

Es iſt gewiß kein Zufall, daß gerade im vergangenen Jahrzehnt die Erneuerungs⸗ 
bewegungen bedeutender Völker beinahe volkstümlicher geworden ſind, als es die an⸗ 
geblich von dieſen Völkern gewählten Regierungen jemals zuvor waren. Eine Welt- 
politik ohne die bewegende Kraft der Raſſenlehre wird notwendig 
mehr und mehr in einen verhängnisvollen Leerlauf geraten, der an 
weſentlichen Gegebenheiten des Lebens vorbeigeht. Der Gleichheitsgedanke 
rückt von Tag zu Tag weiter ſeinem endgültigen Zuſammenbruch entgegen — der 
numerus clausus iſt nicht nur in Oſteuropa eine alltägliche Erſcheinung geworden, die 
bald jedermann in der Welt als Selbſtverſtändlichkeit empfinden wird. Hierher gehören 
auch die neuen Judengeſetze in Ungarn. Sind das nicht Zeichen einer aus neuer Lebens⸗ 
ſchau aufbrechenden Zeit, Signale, die vor allem und zuerſt in der ſogenannten großen 
Politik beachtet werden ſollten? 

Das demokratiſch⸗liberale Staatenſyſtem der Gegenwart erhält ſeine Antriebe immer 
noch aus Vorſtellungen, die man in der Mitte des vorigen Jahrhunderts als „modern“ 
bezeichnete. Allenthalben flirten die Staatsmänner mit einem im Bolſchewismus orga⸗ 
niſierten Judentum, das ſelber wieder nur durch die Vernichtung ſeiner geheimen und 
offenen Förderer früher oder ſpäter die Weltherrſchaft begründen kann. Die Raſſen⸗ 
lehre — in Deutſchland folgerichtig im ſtaatlich⸗öffentlichen Leben verankert — iff der 
große Scheideweg, an dem ſich die Völker vom Liberalismus trennen. 
Auch dort, wo man immer noch ohne, ja, gegen die Raſſenlehre und ihre Grundſätze 
Politik zu machen ſucht, wird man aus naheliegenden Gründen bald zu gründlicher 
Einſicht kommen müſſen. Liegen doch nicht zuletzt in der Befolgung lebens- und natur⸗ 
geſetzlicher Erkenntniſſe jene formbildenden Möglichkeiten befchloffen, die in der Tat alle 
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Völker dem Bann der Lebensverneinung entziehen und ihre volkliche Zukunft für immer 
ſichern können. 

Ob freilich ein Volk in ſolchem Sinne ſeine Zukunft bedenkt, das wird und muß immer 
feiner eigenen Einſicht überlaſſen bleiben. Denn raſſenpolitiſche Erkenntniſſe — find 
für uns Deutſche keine Ausfuhrware! Erich Berger. 


Bauern, Handwerker und Arbeiter aus dem Weſterwald und Ruhrgebiet. 
8 Bilder auf den Tafeln I—IV. 


In den Heften 11 und 12 des abgeſchloſſenen Jahrganges der „Raſſe“ haben uns 
Bilder von Bauern und Arbeitern aus der Eifel, von der Moſel und Ruhr, einen Eindruck 
vermittelt von der raſſiſchen Prägung dieſer weſtdeutſchen Gaue. Dieſen Eindruck ſollen 
die Bilder dieſes Heftes erweitern, die uns von der Ruhr weiterführen zum Weſterwald. 

Auch an dieſen Bildern, wie in den beiden früheren Reihen, erkennen wir das Vor⸗ 
herrſchen nordiſcher und fäliſcher Prägung mit dinariſchem und weniger oſtiſchem Raſſen⸗ 
einſchlag. Die gautypiſche Abwandlung vollzieht ſich, wie in allen deutſchen Gauen, ſo 
auch hier, auf der nordiſch⸗fäliſchen Grundlage des Germanentums, dem ſtärkſten Blut⸗ 
quell unſeres deutſchen Volkes. Für weſtdeutſche Gaue geben die drei Bildfolgen der zwei 
letzten Hefte des abgeſchloſſenen Jahrganges ſowie dieſes Heftes der „Raſſe“ überzeugende 
Belege dieſer Tatſache, die durch die Raſſenforſchung erwieſen iſt und die raſſenbiologiſche 
Grundlage bildet für die Raſſenpflege im Sinne des Nordiſchen Gedankens. 

In weiteren Bildfolgen werden wir auf andere Gaue unſeres Vaterlandes und auch auf 
volksdeutſche Gruppen außerhalb der Reichsgrenzen eingehen. M. Heſch. 


Berichte. 
Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 
Erbkunde. 

„Vor 80 Jahren Entdeckung der Vererbungsgeſetze“ ſchreibt G. Heberer, 
Jena (in „RAK.“ 1938, Nr. 9) und geht dabei auf die Bedeutung Gregor Mendels 
und ſeiner Entdeckung für das Werden eines neuen Weltbildes ein. 

„Ein morphologiſches Chromoſomenmodell' beſchreibt derſelbe Verfaſſer (im 
„Biologen“ 1938, H. 9). Er ſtellt den derzeitig neueſten Stand unferer Kenntnis über 
den Feinbau einer Kernſchleife aus mehreren Spiralſyſtemen (Chromonemen) dar. 

Über „Künſtlich erzeugte Polyploidie durch Colchizinbe handlung“ berichtet 
G. Haaſe-Beſſel (in „Volk u. Raſſe“ 1938, H. g). Mehrſätzigkeit der Kernſchleifen 
iſt durch Colchizinbehandlung künſtlich erzeugbar. Züchteriſche Ausleſe vermag aus den 
ſo geſchaffenen Neubildungen wertvolle neue Hochzuchten zu gewinnen. 

„Anagallis als erbbiologiſches Schulmaterial“ empfiehlt E. Lehmann, 
Tübingen („Biologe“ 1938, H. 9). Der „Gauchheil“ oder das „Fleißige Lieschen“ eignet 
ſich gut für die Darſtellung des überdeckenden Erbgangs im Schulgarten. 

Über den „Genetiſchen Aufbau von Sippen“ ſchreibt Dr. W. F. Reinig, Berlin 
(in „Forſchungen u. Fortſchritte“ 1938, H. 23/24). Erbänderung und Ausleſe durch Ab⸗ 
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wanderung aus eiszeitlichen Rückzugsgebieten (ſ. Ref. über die vorangehende Arbeit in 
„Überſicht“ 1939, Heft 1,) führen zu „Sippenbildungen“. Durch Ausleſevorgänge bei 
der Einzel⸗ und Stammeswanderung findet man eine Abnahme des Allelbeſtandes vom 
Ausbreitungszentrum bis zur Ausbreitungsgrenze. 

„Vom Weſen der Domeſtikation“ handelt ein Beitrag G. Nachtsheims 
(„Biologe 1938, H. 10). Es wird nachgewieſen, daß die an gezähmten Wildtieren be- 
obachteten Modifikationserſcheinungen nicht zu Domeſtikationsformen führen, ſondern 
erſt die züchteriſche Auswahl der in der Nachkommenſchaft auftretenden Erbänderungen. 

„Zwanzig Jahre menſchliche Erbforſchung an der Deutſchen Forſchungsanſtalt 
für Pſychiatrie in München, Kaiſer-Wilhelm-⸗Inſtitut“ ſchildert Prof. Dr. E. Rüdin 
(im „Archiv f. Raſſenbiologie“ 1938, Bd. 32, H. 3). 

Über „Normale phyſiologiſche Eigenſchaften“, d. h. i. W. den derzeitigen 
Stand der Blutgruppenforſchung, berichtet E. Bühler, Berlin (in „Fortſchr. d. Erb- 
pathologie” 1938, Bd. 2, H. 2). Im Anhang „Forenſiſche Medizin“ zeigt die raffen- 
kundliche Blutgruppenkunde noch manche widerſpruchsvolle Ergebniſſe. Die Menſchen⸗ 
affen zeigen im Gegenſatz zu anderen Primaten und Säugetieren die gleichen Blutgruppen 
wie der Menſch. 

Einen Beitrag „Zur Erbbiologie der Speiſeabneigungen“ bringt P. E. Becker, 
Berlin („Archiv f. Raſſenbiol.“ 1938, Bd. 32, H. 3). An eineiigen Zwillingen wird ge- 
zeigt, daß bei Speiſeabneigungen der Einfluß der Erbanlage überwiegt. Es iſt zu ver— 
muten, daß auch bei Speiſeabneigungen beſtimmter Völker oder religiöſen Speiſevor— 
ſchriften erbbiologiſch bedingte Abneigungen wirkſam ſind oder waren. 

„Erbliche und erworbene Taubſtummheit, ihre Ausdrucksform und ihr Unfer- 

ſchied“ wird von W. Albrecht, Tübingen behandelt (im „Biologen“ 1938, H. 9). Mit 
Ausnahme der durch Lues bedingten Fälle, die durch Allgemeinunterſuchung nachgewieſen 
werden, iſt ein ſicherer Befund über Urſache und Charakter nicht zu erbringen. Sippen⸗ 
forſchung, die Aufſchluß geben kann, iſt notwendig. 

Über „Neuere Taubſtummenerhebungen“ berichtet H. Weinert, Klotzſche (im 
„Offentl. Geſundheitsdienſt“ 1938, Bd. 4, H. 7). Erblich belaſtet waren ein Drittel der 
Geſamtzahl. Luetiſche Taubheit war nicht verbreitet, auch die Koppelung von Taubheit 
und Schwachſinn ſelten. 

Ein Sammelreferat über den Stand der „Vererbungsforſchung in der Augen— 
heilkunde“ von P. J. Waardenburg, Arnhem, findet fich in den „Fortſchritten der 
Erbpathologie“ (1938, Bd. 2, H. 2). In Heft 3 derſelben Zeitſchrift zeigt B. Fiſcher⸗ 
Wafels, Frankfurt a. M., den Stand unferer Kenntnis über „Die Erblichkeit in der 
Geſchwulſtentwicklung“. 

Einen neuen Beitrag „Zur Vererbung der blauen Irisfarbe“ liefert J. We- 
ninger, Wien (in den „Mitteilungen d. Anthropolog. Gef. Wien“ 1938, Bd. 68, H. 3/4). 
Die bekannte Tatſache, daß blaudugige Kinder aus Ehen braun- oder grünäugiger Partner 
hervorgehen können, wird im einzelnen belegt und unterſucht. 

Von M. Weninger findet fich im gleichen Heft eine Abhandlung „Zur Vererbung 
der Wirbelmuſter an den Fingerbeeren“. Die Erblichkeit wird nachgewieſen und die 
Wichtigkeit für den biologiſchen Abſtammungsnachweis hervorgehoben. 

Über „Die Bedeutung der Rönfgenffrablen als Keimgift“ gibt ein Gammel- 
referat von H. Holfelder und A. Vogt, Frankfurt a. M., Aufſchluß. (Fortſchr. d. 
Erbpath. 1938, Bd. 2, H. 3.) 
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„Vererbung der Lebenstüchtigkeit“ weiſt Prof. Dr. W. Knoll, Hamburg (in 
„Ziel u. Weg“ 1938, H. 17) am Beiſpiel zweier Sippen nach. Es findet ſich eine gute Be⸗ 
griffsbeſtimmung der „Lebenstüchtigkeit“ und der Nachweis, wie leicht eine Ehe mit 
einem lebensuntüchtigen Partner die ganze Nachkommenſchaft erbbiologiſch ſchädigen kann. 

Von W. Hartnacke, Dresden, finden wir ein Sammelreferat über „Erziehungs— 
weſen und Erblehre“ in den „Fortſchr. d. Erbpathologie“ (1938, Bd. 2, H. 2). 

Aufgaben, Bedeutung, praktiſche Verwertbarkeit und Arbeitsmethoden der „Krimi⸗ 
nalbiologie“ ſchildert Prof. Dr. H. Többen, Münſter (im „Öffentl. Geſundheits⸗ 
dien“ 1938, Bd. 4, H. 8). 

Dr. E. Weber berichtet „Neue Ergebniſſe der Zwillingsforſchung auf dem Ge- 
biete der Nervenkrankheiten“ in „Volk und Raſſe“ (1938, H. 8). 

Eine Kritik der „Grundformeln der erbbiologiſchen Bevölkerungstheorie 
in der Darſtellung von W. Scheidt“ liefert Dr. habil. S. Koller, Nauheim („Arch. f. 
Raſſenbiologie“ 1938, Bd. 32, H. 3). Scheidt hatte behauptet, die üblichen Vorſtellun⸗ 
gen über die erbliche Zuſammenſetzung einer Bevölkerung ſeien wegen der beſchränkten 
Zahl der möglichen Ehepartner jeder Perſon bei ſeltenen Erbmerkmalen nicht zutreffend; 
bei den meiſten der als rezeſſiv angeſehenen ſeltenen Merkmale fei die Erbgangsannahme 
falſch. Koller weiſt nach, daß Scheidts Annahmen auf einem Fehlſchluß an entſcheiden⸗ 
der Stelle beruhen und nicht zutreffen. 

Ein Sammelreferat über die „Vererbung hoher Begabungen“ von G. Kloos, 
Haina b. Kaſſel, findet fich in den „Fortſchr. d. Erbpathologie“ (1938, Bd. 2, H. 3). 


Erbgeſundheitslehre. 

Über die Vierte Reichstagung der Arzte des öffentlichen Geſundheits— 
dienſtes vom 8. bis 12. Juli 1938 in Zoppot finden ſich ein ausführlicher Verhandlungs⸗ 
bericht und die Inhaltsangabe der wichtigen Vorträge des Min.⸗Dir. Dr. Gitt, Berlin, 
über „Geſundheits⸗ und Raſſenpflege als Grundlage der Staatspolitik“, Dr. E. Schütt, 
Berlin, über „Die Bedeutung der wiſſenſchaftlichen Erb- und Raſſenforſchung für die 
praktiſche Geſundheitspflege“ und Dr. H. Vellguths, Berlin, über „Ziel und Methoden 
der Erbbeſtandsaufnahme“ (neben anderen) in der Zeitſchrift „Offentl. Geſundheitsdienſt“ 
(1938, Bd. 4, H. 13). 

Sehr ernſte Fragen wirft Dr. O. Mittmann, Berlin, auf in dem Beitrag „Euge: 
niſche Gattenwahl oder nicht?“ („Arch. f. Raſſenbiologie“ 1938, Bd. 32, H. 3). 
Die heute übliche Eheberatung, die erblich gleichartig Belaſteten von der Ehe abrät, erblich 
verſchieden Veranlagten (3. B. einem erbgeſunden und einem rezeſſiv erblich Belaſteten) die 
Ehe empfiehlt, iſt ausleſefeindlich und bewirkt letzten Endes eine immer weitergehende 
Verminderung geſunden Erbguts der Nation. 

„Die raſſenhygieniſche und bevölkerungspolitiſche Aufgabe der Hilfs- 
ſchule“ ſchildert Dr. K. Tornow (im „Neuen Volk“ 1938, H. 8). Die Hilfsſchule iſt 
wichtig, da ſie erblich Belaſtete von Umweltgeſchädigten ſcheiden und beide zu brauchbaren 
und einigermaßen ſelbſtändigen Menſchen erziehen kann. 

In „Ausleſe und Ausmerze in der Volksſchule“ gibt Dr. A. Eydt, Dresden 
(„Volk u. Raſſe“ 1938, H. 10), Ergebniſſe einer Unterſuchung an Schülern aus kinder⸗ 
reichen Familien bekannt. Die zunehmende Zahl untauglicher Großfamilien belaſtet die 
Schulen. Eine Ausleſe der Beſten (für höhere Schulen), der Schlechteſten (für Hilfs⸗ 
ſchulen) muß ſie entlaſten und dadurch die Leiſtungsfähigkeit ſteigern. 
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„Praktiſche Raffenpflege im Gau Mainfranken“ beſchreibt R. Kilian (im 
„Ddal“ 1938, H. 11). Im Rahmen des bekannten Hellmuthplans (für Aufbau in Rhön 
und Speſſart) fanden erbbiologiſche und raſſenkundliche Unterſuchungen der Bevölkerung 
ſtatt, die der Auswertung bei der Schaffung eines Neubauerntums aus den erbbiologiſch 
wertvollen Bewohnern des Gebietes dienen ſollen. 

„Die Ausleſe für das Ehrenbuch der kinderreichen Familie“ ſtellt Dr. W. 
Knorr dar (in „Volk u. Raſſe“ 1938, H. 8). An der Lebensbewährung gemeſſen, 
werden die kinderreichen Familien in „erwünſchte Vollfamilien“ und „aſoziale Groß— 
familien“ eingeteilt. Eine ausführliche Beſchreibung des praktiſchen Verfahrens des 
ſächſiſchen raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. ſchließt ſich an. 

In der gleichen Zeitſchrift (H. 9) finden wir einen Beitrag H. Que hls über „Aus 
leſewirkungen der Landflucht“. Unterſuchungen an über 8000 Schülern des Kreiſes 
Fritzlar bei Kaſſel ergaben eine erhebliche Abwanderung, wobei 47,5 v. H. der Abgewan⸗ 
derten die Leiſtungsquote gut, 43,3 v. H. genügend und 9,2 v. H. mangelhaft aufwieſen. 
Auch die Unterſuchungen J. Schmidts in der Nähe Berlins über „Beziehungen zwiſchen 
Landflucht und Intelligenz“ beſtätigen die allenthalben zu beobachtende ſteigende 
Abwanderung der Begabung vom Dorfe (f. „Arch. f. Raſſenbiologie“ 1938, Bd. 32, H. 4). 

Neues Material über „Die Selbſtausrottung der begabten Stämme“ bringt 
Dr. Hartnacke (in „Volk u. Raſſe“ 1938, H. 10). Die Selbſtausrottung ift erſchreckend 
groß und wird in den nächſten Jahren in ſteigendem Maße zu ſchwierigſten Verhältniſſen 
infolge zunehmendem Mangel an Begabung führen. Es finden ſich nur wenige Anſätze 
zur Beſſerung, die ſich aber erſt ſehr viel ſpäter auswirken können. 

„Die Leiſtungen eines hochbegabten Geſchlechtes für die engliſche Nation“ 
ſtellt E. Pfeil (im „Arch. f. Bevölkerungswiſſ.“ 1938, Bd. 8, H. 3) dar. Nach Eugenics 
Review“ wird die Nachfahrentafel eines 1794 verſtorbenen ſchottiſchen Müllers wieder⸗ 
gegeben, die einen hohen zahlenmäßigen Anteil an allen führenden Berufen und viele 
wertmäßig hervorragende Männer und Frauen aufweiſt. 

Die deutſche Irrenſtatiſtik im Jahre 1936 weiſt (nach „Volk u. Raſſe“ 1938, H. 11) 
einen Beſtand von 163341 in Anſtalten untergebrachten Geiſteskranken auf. Die Zahlen 
der nicht verwahrten Irren ſind nicht bekannt, aber auch ſehr beträchtlich. 

Über „Verbrechen als Erbkrankheit“ wird im „Neuen Volk“ (1938, H. 9) be⸗ 
richtet. Das Thüringiſche Landesamt für Raffervefen unter Prof. Dr. Aftel veröffentlicht 
ein Beiſpiel einer aſozialen thüringiſchen Sippe. Die Einbeziehung Aſozialer in die Un⸗ 
fruchtbarmachung wird gefordert. 

In „Rauſchgiftfrage und Raſſenhygiene“ zeigt Dr. E. Gabriel, Wien (im 
„Offentl. Geſundheitsdienſt“ 1938, Bd. 4, H. 9/10) die Wichtigkeit dieſer Frage. Ins⸗ 
befondere die Alkoholiker zeigen erhebliche erbliche Schwächungen, während die erb- 
biologiſche Auswirkung andere Opiate noch wenig unterſucht iſt. Es werden verſchärfte 
Gegenmaßnahmen erbgeſundheitlicher Art gefordert. 

„Die Erbpathologie in der Frauenheilkunde“ behandelt Dozent Dr. H. O. 
Kleine, Ludwigshafen („Ziel u. Weg“ 1938, H. 18). Der Verfaſſer lenkt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf verſchiedene ſchwere Erbleiden (wie rachitiſche, interſexuelle, genitalhypo⸗ 
plaſtiſche u. a. Belaſtungen), die er in die erbbiologiſche Ausmerze einzubeziehen wünſcht. 

Eine Ehegeſundheitsgeſetzgebung in Danzig wurde, wie „Ziel und Weg“ 
(1938, H. 18) berichtet, nach deutſchem Vorbild eingeführt. Desgleichen ein Geſetz zur 
Ehereform. 
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Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der „Raffenpflege und Bevölkerungs— 
politik im Auslande“ von K. Holler, Goslar, findet fich im „Ddal“ (1938, H. g). 
Sie gibt einen vergleichenden Überblick über die raſſenhygieniſchen und bevölkerungs⸗ 
politiſchen Verhältniſſe und Beſtrebungen in den europäiſchen und einigen aufereuro- 
päiſchen Ländern. 

Erbgeſundheitsbeſtrebungen in Polen meldet „Ziel und Weg“ (1938, H. 16). 
In einer Sitzung der eugeniſchen Sektion des ſtaatlichen Geſundheitsrates wurde be- 
ſchloſſen, in Polen ein „Eugeniſches Inſtitut“ zu gründen und die öffentlichen Mittel für 
eugeniſche Arbeiten zu erhöhen. Das Kultusminiſterium ſoll eugeniſche Vorleſungen an 
allen höheren Schulen und Hochſchulen durchführen laſſen. 

Erbgeſundheitliche Ehereform in Dänemark berichtet „Volk und Raſſe“ 
(1938, H. 9). Das Ehegeſetz wurde abgeändert. Ein Eheverbot erſtreckt ſich auf Geiſtes⸗ 
kranke, Schwachſinnige, Pſychopathen, chroniſche Alkoholiker und Epilektiker. Bei Ver⸗ 
dacht iſt ein Ehegeſundheitszeugnis anzufordern. 

Erbpflege in Japan wird im „Archiv für Raſſenbiologie“ (1938, Bd. 32, H. 3) 
beſchrieben. Es wurde ein Geſundheitsminiſterium mit einer eugeniſchen Abteilung ge⸗ 
gründet. Der Arbeitsplan ſieht die Durchführung der geſetzlichen Unfruchtbarmachung 
von Geiſteskranken und anderen Erbkranken vor. Ob Zwang ausgeübt oder Freiwilligkeit 
gewahrt werden ſoll, ſteht (laut „Offentl. Geſundheitsdienſt“ 1938, Bd. 4, H. 10) noch 
nicht feſt. Einführung vorehelicher Pflichtunterſuchungen, Aufklärung im Lande und 
Einrichtung von Berafungsftellen find ferner vorgeſehen. 


Raſſe und allgemeine Lehre vom Leben 
auf der 95. Verſammlung Deutſcher Naturforſcher und Arzte in Stuttgart. 


Da nicht nur die Mehrheit der Vorträge in den allgemeinen Sitzungen die ſie verbin⸗ 
dende Überfchriff tragen „Klima und Leben, bzw. Erbbiologie“, ſondern auch in Gonder- 
gruppen dieſe Fragen beleuchtet werden, iſt es wohl berechtigt, einen Überblick über die 
Tagung unter dieſem Geſichtswinkel zu bieten. 

Die wichtigſten Frageſtellungen betreffen die Fähigkeit und den Willen des einzelnen, 
ſowie der Geſamtheit ſich der Umwelt anzupaſſen. — Zu ihr gehört unter anderem auch 
das ſogenannte Klima. Infolgedeſſen eröffnet ſeine Behandlung die Vortragsreihe. 
Der Entſcheid, wie fich die Klimaeinwirkungen auf das Menſchenleben vollziehen, ift 
ungemein ſchwierig; der Leipziger Prof. Dr. L. Weickmann unterſcheidet febr richtig 
eine ſehr große Menge von Sonderklimaten, bis herab zu dem unſeres Wohn— 
raumes, unſerer Kleidung, unſeres Bettes und unſerer Weſtentaſche. In der Stadt 
wechſelt die Klimawirkung, je nachdem wir uns auf gepflaſterter Straße oder natürlichem 
Boden befinden, und in dieſem Fall je nach der Entfernung von der Unterlage, fo daß ge- 
wiſſermaßen unſere Füße unter einem anderen Einfluß als unſer Herz und unſer Kopf 
ſtehen. Ahnliche Beobachtungen ergeben ſi ſich, ſobald wir in einer Grünfläche weilen, 
und bei ihr wechſeln die Tatſachen je nach der Größe, Bewachſung und Umgebung der⸗ 
ſelben, um nur einige Möglichkeiten anzuführen. 

Aus den mannigfaltigen Umſtänden folgen Schwierigkeiten oder Förderndes für den 
Menſchen. 8 iſt aber von abweichender Bedeutung je nach der Raſſezugehörigkeit, 
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dem Alter und dem jeweilig wechſelnden Geſundheitszuſtand. Infolgedeſſen muß man auch 
von dem Klima für Geſunde und Kranke ſprechen. — Der Sonderfall der Anpaſſung 
an Tropenklima wird ſehr eingehend von dem Heidelberger Prof. Dr. Rodenwaldt 
beleuchtet. Rodenwaldt ſtellt den Gedanken, daß das äußerlichſte Merkmal der Raſſen— 
unterſchiede die Hautfarbe iſt, voran und prägt den Satz: „Je dunkelhäutiger eine Raſſe 
iſt, deſto widerſtandsfähiger iſt ſie im allgemeinen gegen die Tropenkrankheit, die Ma⸗ 
laria.” Deshalb ſchreibt er derſelben die Rolle einer Schöpferin von ſchwarzer Haut- 
farbe zu, andererſeits der Tuberkuloſe hinſichtlich der hellen; denn letztere läßt mehr 
Licht durch, ſo daß ſie ſtärker die vorbeugenden und heilenden Kräfte der Sonnenſtrahlen 
gegenüber der Lungenſucht wirkſam ſein läßt und deshalb in den Ländern, wo dieſes 
Leiden herrſcht, entſtanden iſt. — Dieſe Beobachtung benutzt der Berliner Prof. Dr. Lenz 
auch zur Erklärung der Tatſache, daß die jüdiſche Bevölkerung Europas teilweiſe blond 
iſt und durchgängig helle Hautfarbe hat. So einfach auch dieſe Schlußfolgerungen 
klingen mögen, am Ende iſt Lenz als echter Wiſſenſchaftler aufrichtig genug, um zu 
verſichern: „Der Grundſtoff der Raſſeerbmaſſe iſt nicht nur durch das Klima bedingt, 
da deſſen ſchöpferiſche Wirkung nur verhältnismäßig äußere Eigenſchaften ſchafft und 
erhält.“ 

Ahnliche Schwierigkeiten, welche einer ganz befriedigenden Darſtellung auch der 
erbbiologiſchen Grundlage der Leiſtung gegenüberſtehen, enthüllen die Ausführungen 
des Berliner Prof. Dr. Juft; denn Leiſtung ift nicht nur biologiſch, d. h. in der perſön⸗ 
lichen Anlage und dem Arbeitswillen, verankert, ſondern auch durch Umwelt beeinflußt. 
Die Geſamtperſönlichkeit als Trägerin der Leiſtung iſt nur faßbar, wenn wir die mannig⸗ 
fachſten ſchaffenden und einwirkenden Tatſachen ins Auge faſſen. Zu ihnen gehört die 
Kindheitserziehung und ⸗ausbildung, ſoweit fie Elternhaus, Schule, belebte und lebloſe 
Umwelt und nicht zuletzt eigenes Verhalten bewerkſtelligen. — Aus dieſer Erkenntnis 
heraus beſchäftigt ſich auch eine eigene Schultagung mit der Lage, wie ſie durch die neue 
Schulgeſtaltung geſchaffen wird, in eindringlich-ernſten, wohlbegründeten Darlegungen. 

Daß die Beſonderheiten des Einzelmenſchen — abgeſehen von den ſichtbarſten Auße⸗ 
rungen des Benehmens gegen andere — z. B. auch durch die Handſchrift bis zu einem 
gewiſſen Grade erkennbar ſind, legt der Bernburger Prof. Dr. Enke in ſeinem geiſt⸗ 
vollen Vortrag „Handſchrift und Charakter im exakten Verſuch“ einleuchtend 
dar. Als ſicherſte Erkennungsgrundlage bezeichnet Dr. Enke den Schriftdruck, weil er 
„als ein weſentlicher Beſtandteil der Schreibbewegung mit der Kräpeliniſchen Schrift⸗ 
waage leicht bis auf einige Gramm meßbar iſt.“ Aus den gemachten Beobachtungen 
ergeben ſich verſchiedene Weſensgruppen: Die eine bilden die leichten, gelöſten, ent⸗ 
ſpannungs⸗ und anpaſſungsfähigen Menſchen; der anderen iſt eine gewiſſe Krampf⸗ 
haftigkeit und Beharrungsneigung, ſowie mangelndes Vermögen zu völliger innerer 
Entſpannung eigen. Sobald weitere Verſuche herangezogen werden, gewinnt man 
ziemlich ſichere Einſicht in weſentliche Weſenszüge, die hier nicht näher betrachtet werden 
können. Ihre möglichſt frühzeitige Erkennung iſt natürlich für die Berufswahl und damit 
den richtigen Einſatz für das Wirken zum Beſten des deutſchen Volkes von entſcheidender 
Bedeutung. 

Wie dieſe Ausführungen ſeeliſch Geſunde und Kranke kennzeichnen, ſo beſchäftigen 
ſich andere mit körperlich Geſunden oder Leidenden. Ich greife nur diejenigen, welche ſich 
mit den ſogenannten Rheumakranken befaſſen, heraus, weil ihre Zahl faſt das 
Vierfache der Tuberkuloſenkranken umfaßt und deshalb von ihnen eine weſentliche Ver⸗ 
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ſchlechterung des Erbgutes droht; denn die Anlage zu rheumatiſchen Erkrankungen ift 
zweifellos vererbbar, wie verſchiedene Vortragende übereinſtimmend hervorheben. — 
Sowohl in der allgemeinen Abteilung beſpricht der Berliner Dozent Dr. Dietrich 
„Erbbedingtheit und Klimabedingtheit der rheumatiſchen Erkrankungen“ als auch faſt 
20 Redner in der Deutſchen Geſellſchaft für Rheumaforſchung. Leider kann ich auf die 
ungemein aufſchlußreichen Ausführungen nicht im einzelnen eingehen. 

Schließlich will ich die Vorträge aus dem Bereiche der Kinderheilkunde erwähnen, 
da in ihnen manches raſſebiologiſche Wort fällt, z. B. in den Darlegungen des Stutt⸗ 
garter Dr. W. Camerer, indem er die Säuglings- und Kleinkinderſterblichkeit in 
Württemberg ſtatiſtiſch beleuchtet und nach den Gründen derſelben forſcht. Zunächſt 
hebt er die erfreuliche Tatſache hervor, daß der württembergiſche Durchſchnitt unter 
dem des Reiches bleibt, allerdings nicht in allen Landesteilen gleich gut iſt, am ſchlech⸗ 
teſten ſüdlich der Donau. Als erſte Urſache bezeichnet der Redner zu ſchnelle Geburten⸗ 
folge; denn je raſcher die einzelnen Kinder aufeinander folgen, um ſo ſchwächer iſt 
naturgemäß die Mutter und kann deshalb dem Kinde um ſo geringere Widerſtands⸗ 
fähigkeit mitgeben. Geſteigert wird dieſe Hemmung, wenn die Frau während der Schwan⸗ 
gerſchaft ungeeignete Nahrung hat, ſich körperlich überanſtrengt, insbeſondere ſchwer 
heben und tragen muß. Zu dieſen ungünſtigen Tatſachen geſellt ſich allzu große Wohn⸗ 
dichte, weil ſie Zutritt reiner Luft und Sonne verringert. In dieſem Zuſammenhang 
iſt auch auf den Vortrag des Tübinger Prof. Dr. Birk „Bevölkerungspolitiſche Gegen⸗ 
wartsaufgaben“ hinzuweiſen, weil in dieſen Darlegungen insbeſondere den jungen Müttern 
aus dem Arbeiterſtand das Gewiſſen gefchärft wird, wie febr fie ihren Säuglingen ſchaden, 
wenn ſie nicht genügend lange oder überhaupt nicht ſtillen. Andererſeits wird weitgehende 
Fürſorge für die bäuerliche Bevölkerung gefordert, da viele Bauersfrauen ſich während 
und nach der Schwangerſchaft zu wenig ſchonen und ihrem Kinde leben können. 
Aus Raumrückſichten kann der Bericht leider zahlreiche weitere Vorträge, die folge- 
richtig von verſchiedenen Seiten her die Bedeutung der Raſſenfrage herausſtellen, nicht 
mehr berühren. Immer wieder münden alle in das ſelbſtverſtändliche Bekenntnis aus: 
Wir wollen in gemeinſamer Arbeit dem deutſchen Volke dienen, damit unſere Raſſe 
die beſten Lebensbedingungen gewinnt, um ſo in der Welt den ihr gebührenden Platz 
zu behaupten. Auguſt Jegel. 


„Raſſe und Recht“ an der Univerfität Wien. 


Der Herr Reichserzie hungsminiſter hat den bekannten Rechtslehrer, SS.⸗Sturmbann⸗ 
führer Pg. Dr. Falk Ruttke, Oberregierungsrat im Reichs⸗ und Preußiſchen Miniſte⸗ 
rium des Innern und geſchäftsführenden Direktor des Reichsausſchuſſes für Volks⸗ 
geſundheitsdienſt beauftragt, ab 1. Nov. 1938 in der Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Fakultät der Univerſität Wien „Raſſe und Recht“ in Vorleſungen und Übungen zu 
vertreten. 

Dr. Ruttke, der ſchon ſeit 1935 in der gleichen Tätigkeit an der Univerſität Berlin 
als Lehrbeauftragter wirkt, kann auf eine Reihe bedeutender Leiſtungen als Wegbereiter 
eines artgemäßen Rechts und zu einer auf dem Raſſengedanken fußenden Rechtsauf⸗ 
faſſung zurückblicken. Schon 1920 hatte er ſich in dem von Wagemann begründeten „Bund 
ür deutſches Recht“ für ein arteigenes Recht eingeſetzt und ſich wiederholt um einen grund⸗ 
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ſätzlichen Umbau des Ausbildungsweſens des Rechtswahrernachwuchſes bemüht, um auch 
hier dem deutſchen Recht einen Weg zu bahnen. Dann ergänzte er ſeine, in verſchiedenen 
führenden Stellungen im Leben erworbenen Rechtserfahrungen durch bevölkerungs⸗ 
politiſche Forſchungen und eine umfaſſende Beſchäftigung mit der Erb- und Raſſen⸗ 
forſchung, der Familienforſchung, der Erb- und Raſſenpflege und der Familienpflege. 
Spãter trat er in regen Gedankenaustauſch mit namhaften Raſſeforſchern und National- 
ſozialiſten, insbeſondere mit Prof. Dr. Hans F. K. Günther, und gewann fo feine ver- 
tieften Einſichten in den Zuſammenhang von Raſſe und Recht. Bald nach der Maht- 
ergreifung ſtellte Reichsminiſter Dr. Frick Ruttkes reiche Erfahrungen in den Dienſt 
des Volksganzen, indem er ihn als Reichskommiſſar mit dem Aufbau des Reichsausſchuſſes 
für Volksgeſundheitsdienſt betraute und zugleich in den Sachverſtändigenbeirat für 
Bevölkerungs- und Raſſenpolitik berief. 

Zahlreiche wertvolle Veröffentlichungen ſind die Frucht ſeiner unermüdlichen Tätig⸗ 
keit. Über die Grenzen des Reiches hinaus bekannt wurde das grundlegende Erläuferungs- 
buch zum Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes von Gütt⸗Rüdin⸗Ruttke. Ein 
weſentlicher Beitrag zur raſſengeſetzlichen Rechtslehre bildet das Werk „Raſſe, Recht 
und Volk“, ferner die Veröffentlichung feiner Mitarbeiter Dr. med. Gerhard Frieſe 
und Gerichtsaſſeſſor Hansjoadhim Lemme „Die deutſche Erbpflege“, die in feinem 
Geiſte geſchrieben worden iſt. 

Die rechtſtudierende deutſche Jugend erblickte mit ſicherem Inſtinkt in Ruttke bald 
einen der weſentlichen Rechtslehrer. Seine ſchöpferiſche und unerſchrockene Vorkämpfer⸗ 
arbeit als nationalſozialiſtiſcher Rechtslehrer findet ihre verdiente und bedeutſame An— 
erkennung durch die Erteilung eines zweiten Lehrauftrages in Wien neben dem an der 
Univerſität Berlin fortbeſtehenden. Die Wiener Rechtsſtudenten werden ihren neuen Lehrer 
mit gleicher Freudigkeit und mit gleichem Leiſtungswillen folgen wie ihre Berliner Kame- 
raden. 


Neue Bücher. 


Politik und Recht. 
Von Falk Ruttke. 


Das Buch von Friedrich Stieve 
„Vom Volksſtamm zum Volksſtaat“!) 
will das Werden des deutſchen Volkes auf⸗ 
zeigen. Der Inhalt aber enttäuſcht, da es 
dem Verfaſſer nicht darauf ankommt, das 
Werden aus raſſiſchen Bedingungen abzu⸗ 
leiten und den Kampf um die Einigung und 
das Werden des Volkes darauf zurückzu⸗ 
führen, worauf er zurückzuführen iſt, näm⸗ 

1) Ein Überblick über den politiſchen 
Werdegang der Deutſchen. Frankfurt a. M., 
Dieſterweg 1937. 1,80 AA. 


lich auf die überſtaatlichen Mächte, wie 
Juden, Freimaurer und politiſches Kirchen⸗ 
tum, wobei es gleichgültig iſt, ob dieſe 
Kräfte unmittelbar oder mittelbar durch 
Fürſten, Gelehrte oder andere Stände 
tätig wurden. 

Stieve fragt (S. 4): „Wie iſt das deut⸗ 
ſche Volk geartet?“ Die Antwort lautet 
(S. 4): „Es bekundet ſich wie das Gein je- 
des Volkes nach zwei Seiten hin: nach einer 
inneren und einer äußeren. Die erſtere ent⸗ 
ſpricht der Seele, die zweite dem Körper. 
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Die innere beſteht im Charakter des Vol⸗ 
kes, in ſeinen Anlagen, ſeiner beſonderen 
geiſtigen Haltung. Die äußere Seite be- 
ſteht in dem Raum, den das Volk bewohnt, 
in der Eigenart der Heimat, in der geo- 
graphiſchen Lage, aus der ſich von ſelbſt 
Zwangsläufigkeiten des hiſtoriſchen Er: 
lebens ergeben.“ Man vermißt in der Klar⸗ 
ſtellung der Weſenseigentümlichkeiten des 
Volkes und ſeiner Urſachen die Aufführung 
der Raſſe ſeiner Menſchen, die doch das 
Ausſchlaggebende für das Weſen eines 
Volkes iſt. Anſtatt dieſe klare Tatſache zu 
dem Ausgangspunkt ſeiner Schrift zu 
machen, beſchränkt fich der Verfaſſer dar- 
auf, von einem unklaren perſönlichen Volks⸗ 
begriff auszugehen, dem er überdies noch 
Eigentümlichkeiten zulegt, die einer über⸗ 
wundenen, in ſich zerriſſenen Weltanſchau⸗ 
ung angehören. Für den Verfaſſer iſt die 
Raſſenforſchung der jüngſten VBergangen- 
heit nur dafür wichtig, um die „Weſens⸗ 
unterſchiede der Nationen“ zu erkennen. 

Wäre der Verfaſſer von den erwieſenen 
Tatſachen der Raſſenforſchung ausge— 
gangen, dann er hätte feſtſtellen müſſen, 
daß die deutſche Geſchichte tatſächlich ein 
Spiegelbild feiner raſſiſchen Grundver- 
hältniſſe iſt. 

Das Werden des deutſchen Volkes im 
anthropologiſchen Sinn und das politiſche 
Ringen der Menſchen, die ſich auf ihre Art 
befinnen und nach der artgemäßen politi- 
ſchen Verfaſſung ſtreben, mit den überffaat- 
lichen Mächten ſteht allerdings im deutſchen 
Raum, der als dritte Bedingung zu den 
geſchilderten Größen hinzutritt. Der Raum 
kann aber nur in dem dargeſtellten Zu⸗ 
ſammenhang Bedeutung für das Werden 
des deutſchen Volkes haben. 

Wenn auch das Buch in guter Sprache 
eine Überficht über die weſentlichen Tat: 
ſachen der deutſchen Geſchichte gibt, ſo muß 
doch allgemein beanſtandet werden, daß es 
zu wenig den Anforderungen gerecht wird, 
die heute an eine geſchichtliche Betrachtung 


auf raſſiſcher Grundlage geſtellt werden 
müſſen. 

Wie ſeinerzeit G. Paul ſeine „Raſſen⸗ 
und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes“, 
ſo bezeichnet auch Erich Keyſer ſein Buch 
„Bevölkerungsgeſchichte Deut ands“? 
als einen Verſuch. Beide ſchlugen verſchie⸗ 
dene Wege ein, arbeiteten mit verſchiede⸗ 
nen Unterlagen und gehören trotzdem (oder 
gerade deswegen) zuſammen. Auch Keyſer 
gibt an, daß noch vieles, beinahe alles zu 
tun ſei, um ein befriedigendes Ergebnis zu 
erzielen, aber es iſt notwendig, vor Beginn 
weiterer größerer Forſchungen einmal zu⸗ 
ſammenzufaſſen und zu ſichten, was auf 
dieſem weitverzweigten Gebiet der Be⸗ 
völkerungswiſſenſchaft bisher erarbeitet 
worden iſt. Nur eine ſolche ſichtende Zu⸗ 
ſammenfaſſung vermag dann dem Wiſſen⸗ 
ſchaftler zu zeigen, wo weiterzuarbeiten iſt. 

Die Bevölkerungsgeſchichte wird weni- 
ger ſtatiſtiſch, mengenmäßig, als vielmehr 
wertmäßig, raſſiſch und erbbiologiſch ge⸗ 
ſehen. Mit großem Fleiß ſind aus Tauſen⸗ 
den von Quellen die Unterlagen zuſammen⸗ 
getragen, die uns die lebensgeſetzlichen Vor⸗ 
gänge im deutſchen Volkskörper der Ver⸗ 
gangenheit etwa deutlich zu machen ver⸗ 
mögen. Dort, wo die Forſchung bisher zu 
verſchiedenen Ergebniffen gelangt iff, wer- 
den auch die ſich widerſtrebenden Meimm⸗ 
gen mitſamt ihren Beweiſen angeführt. 
Die Rolle des Chriſtentums wird ebenfo 
fachlich feſtgeſtellt wie die biologiſchen Mus- 
wirkungen der Gegenreformation uſw. auf 
den Volkskörper. Dies geſchieht, obwohl 
der Verfaſſer als Privatperſon die chrift- 
liche Lehre für wertvoll hält. Das zahl⸗ 
reich, faſt auf jeder Seite in Fußnoten an⸗ 
gegebene Schrifttum zeigt, daß der Verf. 
fich nicht mit der einen oder anderen Wif- 
ſensſparte begnügte, ſondern ſeine Quellen 
aus allen Gebieten herangeholt und plan⸗ 
mäßig verwertet hat. Geſchichtsforſchung, 
2) Leipzig, S. Hirzel 1938. 10 RN; Lw. 


11,80 ZAM. 
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Sippenforſchung, Siedlungsforſchung, 
Vorgeſchichte, Raſſenkunde, Rechtsfor⸗ 
ſchung, Volkskunde, Wirtſchafts⸗ und Kul- 
turgeſchichte ſind neben der eigentlichen 
Bevölkerungswiſſenſchaft und Volkskörper⸗ 
forſchung herangezogen worden, vor allem 
aber das weite Feld der örtlichen Sonder⸗ 
arbeiten. Die jüngſte Zeit durfte mit Recht 
knapp gehalten werden, gerade weil hier 
das Schrifttum weitgehend veraltet und 
unrichtig iſt. Verf. aber liefert die ge⸗ 
ſchichtlichen Vorausſetzungen, die jüngſte 
Vergangenheit unter neuen Geſichtspunk⸗ 
ten neu zu erforſchen. 

Das Buch iſt zu empfehlen. 

Franz Lüdtke verſucht in ſeinem Buch 
„Raſſe, Recht, Raum, Reich. Das Wer⸗ 
den des deutſchen Volkes“) die Trieb- 
kräfte der deutſchen Volkwerdung richtig 
aufzuzeigen. „Die nordiſche Raſſe erſchafft 
aus dem Willen zum Leben, zur Art das 
nordiſche Recht“ (S. 268). Aus Raſſe und 
Recht entſteht das Indogermanentum. Im 
Streben, das Erbe an Blut, Art und Ord⸗ 
nung (Recht) zu wahren, entſteht der 
Kampf um den Raum, der für die weitere 
Zeit geſtaltend zu Raſſe und Recht hinzu: 
tritt. „Aus dem Kampf um den Raum er⸗ 
wächſt rettend und zukunftsweiſend der Ge- 
danke des Reiches“ (S. 273). Das Reich 
wurde ſchließlich der Mittler von den 
„Stämmen“ zum „Volk“. Volk aber iſt ein 
kraftbeſeelter, tätiger Organismus, iſt eine 
Erſcheinung des Lebens, Volkwerdung iſt 
ein Vorgang des Lebens, ein biologiſcher 
Vorgang“ (S. 263). 

Die dargelegte Schau kann als Mnre- 
gung für alle Wiſſenſchaftler dienen, in der 
gleichen Art zu verſuchen, das Wunder der 
deutſchen Volkwerdung zu ergründen. Aus 
dem Ziel folgert der Verfaſſer die Einheit 
der deutſchen Wiſſenſchaft als einer ,,deut- 
ſchen Geſchehenswiſſenſchaft“. Das ge- 
meinſame Arbeiten an der Aufgabe iſt eine 

3) Sonderdruck aus der Zeitſchrift für 
Politik, 27. Bd., H. 3. Berlin, Carl Heymann. 


Notwendigkeit, wie auch die Abhandlung 
Lüdtkes ſelbſt zeigt, wenn er von der Not⸗ 
wendigkeit eines „autoritären, von wech⸗ 
ſelnden Parlamentsmehrheiten unabhängi⸗ 
gen Staates“ (S. 279) als einziger Mög- 
lichkeit zur Uberwindung der „ſchwarzen“, 
„roten“ und „goldenen“ Internationale 
ſpricht. Das Reich Adolf Hitlers hat 
die überſtaatlichen Mächte im Inneren 
Deutſchlands beſiegt, doch es iſt nicht mög⸗ 
lich, dabei von einem „autoritären Staat“ 
zu ſprechen. Dies kann nur ein Hinweis 
ſein, da eine Ausführung hierzu über den 
Rahmen der Beſprechung gehen würde. 

Der ausgeſtellte Mangel mindert jedoch 
nicht den Wert der Schrift, der in der Zu⸗ 
ſammenſchau und in der Anregung zu ihrer 
wiſſenſchaftlichen Begründung beſteht. 

Die Schrift von Heinz Müller 
„Führerausleſe inder Volksgemein— 
ſchaft“ ) enthält einen Vortrag, den der 
Verf. auf der II. Jahrestagung des 
Reichsverbandes Deutſcher Verwaltungs⸗ 
akademien am 5. Juni 1937 gehalten hat. 
Eingehend wird dargeſtellt, welche Be- 
deutung der Geburtenrückgang in den erb⸗ 
lich wertvolleren Schichten für das Volk 
hat, und dabei mit anerkennenswertem 
Mute auf die feilteife falſche Lebens- 
führung innerhalb der ſogenannten beſſeren 
Stände hingewieſen. 

Die Schrift verdient deshalb Förderung, 
weil der Verfaſſer als einer der wenigen 
Juriſten unabläſſig für Erb- und Raſſen⸗ 
pflege eintritt und durch ſeine Vorträge 
und Veröffentlichungen für eine Vertiefung 
dieſer Gedankengänge Sorge trägt. Dieſe 
Haltung des Verf. iſt deshalb beſonders 
begrüßenswert, weil er durch ſeine jetzige 
Tätigkeit als Präſident des Reichsrech⸗ 
nungshofes einen außerordentlich großen 
Wirkungskreis hat. Der Verf. iſt Obmann 
des Sachverſtändigenbeirats für Bevölke⸗ 


4) Berlin, Induſtrie verlag Spaeth & Linde 
1937. 64 S. 1,70 BM. 
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rungs⸗ und Raſſenpolitik beim Reichs⸗ 
miniſterium des Innern. 

Die Arbeit des bekannten national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kämpfers Johann von 
Leers „Arteigenes Recht und Unter- 
richt“) bietet eine gute Überficht über art- 
eigenes indogermaniſches und damit deut⸗ 
ſches Recht. Für die noch auf dem Gebiet 
„Raſſe und Recht“ zu leiſtende umfang⸗ 
reiche Forſchungsarbeit wäre es ſehr nütz⸗ 
lich, wenn der Verfaſſer bei feinen fünf- 
ligen Arbeiten ſehr weitgehende Quellen⸗ 
angaben machen würde, damit die Möglich⸗ 
keit einer ſtändigen Vertiefung der Kennt⸗ 
niſſe über unſer arteigenes Recht gegeben 
wird. 

Das Buch iſt zu empfehlen. 

Die Aufſtellung „Ratgeber zum Ab- 
ſtammungsnachweis für Oſterreich“ von 
Fritz Zeller!) über die Geſetze und Ber- 
ordnungen, die den Nachweis der deutſch⸗ 
blütigen Abſtammung verlangen, iſt zu be⸗ 
grüßen. Es war bisher ein fühlbarer 
Mangel, keine entſprechende Uberficht zu 
beſitzen. Hervorzuheben ift, daß die vor- 
liegende Arbeit in muſtergültiger Weiſe die 
geſtellte Aufgabe löſt. Anſchaulich wird 
zuſammengeſtellt, wann der kleine und 
wann der große Abſtammungsnachweis zu 
erbringen iſt und auf welche Weiſe am 
ſchnellſten die zum Abſtammungsnachweis 
erforderlichen Urkunden zu beſchaffen ſind. 
Durch den Ratgeber wird es jedem Volks⸗ 
genoſſen möglich, in die Frageſtellungen, 
die um den Ahnennachweis beſtehen, einzu⸗ 
dringen, und ihnen Verſtändnis entgegen- 
zubringen. 

Das Heftchen iſt zu empfehlen. 

In vielen deutſchen Städten haben die 
Juden durch mehrere Jahrhunderte eine 
ſehr unheilvolle Rolle geſpielt. Jedoch die 
vielen Stadtchroniken ſchweigen darüber, 


5) Dortmund, W. Crüwell 1938. 3,80. ZA. 
6) München, Verlag für Verwaltungs⸗ 
praxis 1938. 1 ZA. 


obwohl Akten und Urkunden in ausreichen⸗ 
dem Umfang und in ſehr kennzeichnender 
Weiſe vorhanden ſind. Sie ſchweigen be⸗ 
ſtimmt, wenn ſie in den letzten hundert 
Jahren geſchrieben wurden. 

Es iſt ein Verdienſt, wenn Martin 
Schütz) es unternimmt, geſtützt aus- 
ſchließlich auf einwandfreie Unterlagen, die 
Chronik einer alten Reichsſtadt in dieſer 
Hinſicht richtigzuſtellen, die ſich zudem 
ſchon ſehr früh im Abwehrkampf gegen das 
Judentum hervorgetan hat. Die von ihm 
vorgenommene Stoffeinteilung (1. Teil 
„Rothenburg ob der Tauber als Sitz einer 
Judengemeinde“, 2. Teil „Die Austrei⸗ 
bung der Juden aus Rothenburg in den 
Jahren 1519 bis 1520“, 3. Teil „Rothen⸗ 
burgs Abwehrkampf gegen das Judentum 
in den Jahren 1320 bis 1802“) iſt als 
durchaus zweckmäßig anzuſprechen. 

Wenn wir das Ergebnis dieſer For⸗ 
ſchungen leſen, insbeſondere die „Leiſtun⸗ 
gen“ der Juden als Wucherer, kann man 
nur zu gut begreifen, wenn das von ihnen 
ausgeplünderte und rechtlos geworden 
Volk zu blutiger Selbſthilfe ſchritt. 

Gleichzeitig lernen wir jedoch aus der 
Vergangenheit die Notwendigkeit für die 
Zukunft erkennen, daß nur eine nie auf- 
hörende Erziehung zum Raſſengedanken 
als Zuchtgedanken unter eigener Verant⸗ 
wortung das deutſche Volk vor einem er⸗ 
neuten jüdiſchen Einbruch in das deutſche 
Volksleben bewahren kann. 

Das Buch ſtellt ein Vorbild für viele 
noch neu zu ſchreibende Stadtchroniken dar. 

Das Buch Walter Eberhard Frhr. 
von Medem, „Kampf gegen das Syſtem 
als Chroniſt 1926—1932“ $) ſtellt eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der politiſchen Lageartikel 


7) „Eine Reichsſtadt wehrt fih. Rothen- 
burg ob der Tauber im Kampf gegen das 
Judentum.“ Rothenburg o. d. ish Schnei⸗ 
derſche Buchdruckerei 1938. Hlw. 3,90 LM. 

8) Berlin, Schlieffen⸗Verlag 1937. 331 S. 
6,50 AM. 
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des deutſchen Adelsblattes von 1926 bis 
1933 dar. In ſeinem Vorwort legt der 
Verfaſſer dar, ob es angebracht ſei, dieſe 
Artikel heute zu veröffentlichen. Er kommt 
zu einer Bejahung dieſer Grundfrage: 
„Die Entwicklung der Aufbaujahre ſeit 
1933 iſt ſo unermeßlich und vorwärts⸗ 
ſtürmend, daß leicht die ſchon erreichten 
Ziele als ſelbſtverſtändlich angeſehen wer⸗ 
den, die, vom geſchichtlichen Pegeltiefſtand 
der Syſtemzeit ab gemeſſen, tatſächlich an 
Wunder grenzende, gewaltige, in der Ge- 
ſchichte der Völker beiſpielloſe Leiſtungen 
ſind.“ Der Entſchluß des Verfaſſers iſt zu 
begrüßen. Man erlebt die Zeit von 1926 
bis 1932 noch einmal mit, all das Zögern, 
das Hoffen, das Enttäuſchtſein und das 
neue Vorwärtsgehen. 

Das Buch zeigt uns zweierlei: 

1. Die politiſche Haltung des Bürger: 
tums konnte trotz allem Idealismus und 
aller Einſatzbereitſchaft zu keinem Erfolg 
kommen, weil es ihr an ſchöpferiſcher Kraft 
und an dem Mut, mit Vergangenem zu 
brechen, fehlte. 2. Die Einſatzbereitſchaft 
der hinter dieſen Aufſätzen ſtehenden Kreiſe 
für die Bewegung vor 1933 war, von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, febr ge- 
ring. Wir müſſen aber die deutſche Haltung 
dieſer Kreiſe trotzdem anerkennen und ihre 
Kräfte erſt recht jetzt für uns nutzbar 
machen. Auch hier wird der Raſſengedanke 
des Nationalſozialismus ſich fruchtbar er⸗ 
weiſen. 

Nicht nur aus politiſchen Gründen iſt es 
wichtig, ſich mit dem Schrifttum über die 
deutſchen Volksgruppen im europäiſchen 
Raum zu beſchäftigen, ſondern auch aus 
rein wiſſenſchaftlichen Gründen. Man kennt 
ſein Volk nicht richtig, wenn man nicht 
weiß, wie ſich ſeine einzelnen Teile in 
andersartiger Umwelt verhalten, bewäh⸗ 
ren oder nicht bewähren. 

Darum begrüßt man es dankbar, daß 
der Volk und Reich Verlag, Berlin, ein 
Verzeichnis grenge und volkspolitiſchen 

Raſſe VI. Heft 2 


Schrifttums herausgebracht hat“), in dem 
ſich der Fachmann wie der Laie über das zur 
Verfügung ſtehende Schrifttum kurz unter⸗ 
richten kann. Freilich iſt es unmöglich, hier 
eine Vollſtändigkeit zu erreichen, erſcheinen 
doch faſt wöchentlich in dieſer politiſch be⸗ 
wegten und für das Auslandsdeutſchtum 
beſonders intereſſierten Zeit neue Bücher. 
Auch iſt es nicht möglich, innerhalb des Er⸗ 
faßten eine ſorgfältige Wertung vorzu⸗ 
nehmen, zumal dieſe Wertung in der Regel 
nur Unterſchiede des Grades ergeben 
würde. 

Das Buch iſt als Nachſchlagewerk auch 
deshalb beſonders zu begrüßen, weil es ſich 
mit kurzen Charakteriſtiken begnügt, wobei 
auch hingewieſen wird, ob der Inhalt 
eines verzeichneten Werkes ſchon wieder 
veraltet iſt oder nicht, ob er „ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich“ oder konfeſſionell gebunden iff 
uſw. 

Das Verzeichnis bringt 487 Titel. In 
einem Anhang iſt der Inhalt durch ein 
Namenverzeichnis näher zugänglich ge- 
macht. Es wäre wünſchenswert, wenn in 
jedem Jahre eine Neuauflage ermöglicht 
werden könnte, um ſo wenigſtens eine 
einigermaßen laufende Vollſtändigkeit zu 
erreichen. 

Das Buch iſt zu empfehlen. 

Die beiden Bücher F. W. Eßler, 
Zwanzig Jahre ſudetendeutſcher Verluſt⸗ 
bilanz 1918-193810), Dr. Chr. Sigl, 
Quellen und Dokumente. Ein Tatſachen⸗ 
bericht über die Lage im ſudetendeutſchen 
Gebiet und die Entwicklung der tſchecho— 
ſlowakiſchen Innenpolitik“ u) ergänzen ein- 
ander. Eßler ſchildert unter Anführung von 
Zahlen die Tſchechiſierungspolitik Prags 
und den Druck, den Prag auf die Sudeten⸗ 


9) Grenzbüchereidienſt: „Deutſches Volk 
im europäiſchen Raum.“ Berlin, Verlag Volk 
und Reich. 

10) Wien und Leipzig, Wilhelm Brau⸗ 
müller 1938. 

II) Ebda. 193 S. 
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deutſchen in 20 Jahren ausübte, und 
ſchließt mit dem Wahlterror und den Wahl⸗ 
fälſchungen im Frühling 1938. 

Sigl ſtellt Zeitungsmeldungen, Proto⸗ 
kolle uſw. aus der Zeit vom 24. April bis 
zum 12. Juni 1938 zuſammen, die den 
Terror und die Auseinanderſetzung Prags 
mit der SDP. ſchildern. 

Dieſe Veröffentlichungen ſind auch heute, 
nachdem der Sudetengau ins Reich heim- 
gekehrt iſt, von beſonderer Bedeutung. Sie 
müſſen daher als ein wertvoller geſchicht⸗ 
licher Beitrag über das Schickſal eines 
Teils des deutſchen Volkes angeſprochen 
werden. Die Veröffentlichungen geben eine 
klare und eindringliche Vorſtellung des 
politiſchen Kampfes, wie er ſich im Sude⸗ 
tenland als einem Grenzgebiet im völki⸗ 
ſchen und blutsmäßigen Sinne abgeſpielt 

at. 

Rudolf Jahn iſt es in ſeinem Buch 
„Konrad Henlein. Leben und Werk des 
Turnführers“ ?) gelungen, eine lebensnahe 
Darſtellung des Vorkämpfers für deutſches 
Volkstum, Konrad Henlein, zu geben. Ge⸗ 
rade weil heute das Schickſal der Sudeten⸗ 
deutſchen im Mittelpunkt der Anteilnahme 
des deutſchen Volkes ſteht, follten fich recht 
viele mit dem ausgezeichneten Buch be⸗ 
ſchäftigen, das eine ſehr anſchauliche Dar⸗ 
ſtellung über das Leben und Werk dieſes 
großen Deutſchen gibt. 

R. v. Schumacher und H. Hummel 
haben in dem Buch „Vom Kriege zwiſchen 
den Kriegen“ 19) den erſten gründlichen Berz 
ſuch einer Darſtellung des Lebenskampfes 
der Völker unternommen, wie er ſich dort, 
wo verſchiedene Völker auf engem Raum 
zuſammenſtoßen, immer abſpielt. Es iſt ge⸗ 
wiſſermaßen eine Darſtellung des Kampfes 
ums Daſein im Völkerleben. Das Buch 


12) Karlsbad⸗Drahowitz und Leipzig, Adam 
Kraft 1938. 174 S., 9 Bilder. Kart. 2, 30 AM; 
Lw. 3,50 BM. 

13) Stuttgart, Union Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft 1937. 9,50 AM. 


macht deutlich, daß ein Volk nicht nur im 
Kriege um ſein Leben zu kämpfen hat, ſon⸗ 
dern daß es auch im Frieden bereit ſein 
muß, ſich zu behaupten. Man hat das Ge⸗ 
fühl, mit dieſem Buch einmal einen Blick 
hinter die Kuliſſen der Geſchichte zu tun. 
Die Darſtellung der hier geſchilderten Vor⸗ 
gänge kommt ſonſt viel zu kurz. Dabei ſind 
ſie es, die letzten Endes über den Beſtand 
eines Volkes entſcheiden, während der 
Krieg nur der letzte und am deutlichſten 
ſichtbare Ausdruck des immerwährenden 
völkiſchen Lebenskampfes iſt. Das Buch iſt 
deshalb als ein politiſches Schulungsbuch 
zu begrüßen und zu empfehlen. Es iſt für 
den Raſſenkundler deshalb beſonders wich⸗ 
tig, weil es das Volk als eine lebendige 
Einheit darſtellt und die aus ſeiner raſſiſchen 
Zuſammenſetzung ſich ergebende Einſtel⸗ 
lung zu den verſchiedenen Kampflagen be⸗ 
rückſichtigt. Wichtig wäre noch geweſen, in 
der Darſtellung an geeigneter Stelle auf 
die Beſtrebungen der überſtaatlichen 
Mächte: Freimaurerei, Judentum, poli⸗ 
tiſches Kirchentum hinzuweiſen, die im 
Laufe des 19. und 20 Jahrhunderts im⸗ 
mer mehr in Erſcheinung getreten ſind. 
Der bekannte Verfaſſer wirtſchafts⸗ 
politiſcher Schriften Walther Pahl 
unternimmt es in dem Buch „Wetterzonen 
der Weltpolitik“ 14), die Weltpolitik der 
letzten Zeiten von der geopolitiſchen Seite 
her zu unterſuchen. Genaue Kenntnis der 
einzelnen Tatſachen und Vorgänge, Wiſſen 
um die verſchiedenen Triebkräfte in der 
Politik, aber auch Einſicht in die politiſchen 
Notwendigkeiten der verſchiedenen Völker 
und Erdteile haben den Verfaſſer den rich⸗ 
tigen Weg finden laſſen. So iſt ein Buch 
entſtanden, das trotz der überreichen Fülle 
nicht verwirrt, ſondern klärt, ein Buch, das 
uns deutlich den Irrweg zeigt, auf dem ſich 
Europa ſeit einiger Zeit befindet, in dem 


14) Leipzig, Wilhelm Goldmann 1937. 
6,80 AM; Lw. 8,50 AM. 
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die Staaten und Völker Europas, ſtatt am 
gleichen Strang zu ziehen, auseinander⸗ 
ſtreben und damit die Vorherrſchaft der 
weißen Völker ernſtlich gefährden. 

Eine ſolche große Umſchau bietet natur⸗ 
gemäß auch die Möglichkeit, das Spiel 
raſſiſcher Kräfte im Weltgeſchehen zu er⸗ 
faſſen. Verf. iſt aber kein Raſſenforſcher 
bzw. kein Raſſenpſychologe und hat dieſe 
Frage bis auf ein paar allgemeinſter 
Streiflichter nicht angeſchnitten. Trotzdem 
bietet der zuſammengetragene Stoff dem 
Raſſenforſcher manche wiſſenswerte und 
brauchbare Einzelheit. 

Schrifttum iſt nur ſehr ſelten in einigen 
Fußnoten angegeben; das iſt an ſich be- 
dauerlich, aber angeſichts der Fülle der in 
Frage kommenden Quellen verſtändlich. 

Karl Vietz, Verrat an Europa. Ein 
Rotbuch über die Bolſchewiſierung der 
Tſchecho⸗Slowakei!ꝰ), ſchildert in anſchau⸗ 
licher Weiſe dieſen Vorgang, deſſen Erfolg 
wir vor der Befreiung des Sudeten⸗ 
landes erleben konnten. Das Buch muß 
weiteſte Verbreitung finden. Es zeigt deut⸗ 
lich, welches Schickſal Europa erleiden 
muß, wenn nicht der Raſſengedanke Sieger 
bleibt. 

Dr. Monammed Gabry, Iſlam — 
Judentum — Bolſchewismus !“) kennt 
nicht nur ſein Volk, ſondern er kennt auch 
den Bolſchewismus und kennt unſere na⸗ 
tionalſozialiſtiſche Weltanſchauung. Er 
ſpricht zu uns in unſerer Sprache und mit 
unſeren Begriffen und zeigt uns, welche 
Verſuche Moskau macht, die Völker des 
Iſlams für fich zu gewinnen, und die innere 
und äußere Einſtellung dieſer Völker. Die 
Hauptwaffe im Kampf gegen den Bolfche- 
wismus iſt das Wiſſen um den jüdiſchen 
Urſprung dieſer Irrlehre. Denn der Jude 


15) Berlin und Leipzig, Nibelungenverlag 
1938. Kart. 1,10 RM. 

16) Schriften der Hochſchule für Politik. 
H. 38. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1938. 
0,80 AM. 


iſt — das erfahren wir — ebenſoſehr ein 
Feind des Iſlams wie ein Feind des Chri- 
ſtentums. Und der Jude haßt den Moham⸗ 
medaner wie eben ein Miſchling den ihm 
raſſiſch Überlegenen haßt. 

Ergänzt werden die wertvollen Aus⸗ 
führungen durch den Abdruck eines Auf- 
rufs des Großmuftis an die iflamifche 
Welt aus dem Jahre 1937. 

Das kleine Heft iff ein wertvoller Bei- 
trag über die Rolle des Juden in der Ge- 
ſchichte. 

Ein kleines Buch über den ruſſiſchen 
Arbeiter!) feist fich im weſentlichen auf 
Reden führender Sowjetgewaltiger in 
Vergangenheit und Gegenwart, auf Bei- 
fungsveröffentlichungen und anderes Ma- 
terial. Durch Vergleiche dieſer ſowjet— 
ruſſiſchen Quellen wird verſucht, ein wahres 
Bild von der Lage des ruſſiſchen Arbeiters 
zu entwerfen. 

Dieſe Arbeitsweiſe birgt in ſich eine 
Gefahr, weil derartige Quellen notwendig 
unzuverläſſig ſind und vor allem nur einen 
ausgeleſenen Nachrichtenſtoff darſtellen, 
aus dem ein wirklicher Geſamtüberblick 
kaum zu gewinnen iſt. 

Keyſerlingk hat mit einigem Erfolg ver⸗ 
ſucht, dieſe Gefahren zu vermeiden. Dem 
Raſſekundigen wird beim Leſen der Schrift 
oft einfallen, daß viele geſchilderten Er- 
ſcheinungen weniger dem äußeren Einfluß 
des Bolſchewismus als der inneren Anlage 
der oſtbaltiſchen Raſſenſeele zuzuſchreiben 
ſind. Im übrigen iſt feſtzuſtellen: Unſere 
Aufgabe iſt, den Bolſchewismus welt⸗ 
anſchaulich zu bekämpfen und unſeren 
Volksgenoſſen darzutun, daß er ſich in die- 
ſer Welt nicht wohlfühlen würde. Unſere 
Aufgabe iſt, die deutſchen Volksgenoſſen 
für unſere Weltanſchauung zu gewinnen, 

17) „So lebt der ruſſiſche Arbeiter“, eine 
Unterſuchung auf Grund amtlicher Sowjet⸗ 
quellen von Dr. K. Graf von Keyſerlingk, 
Referent in der Anti⸗Komintern 1938. 0, 40 . 
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ihnen ſo viel Einſicht und klares Wiſſen um 
grundlegende Dinge zu vermitteln, daß 
ſie gegen bolſchewiſtiſche Einflüſſe an ſich 
gefeit ſind. Dazu mögen Berichte über 
Sowjetrußland kommen, die aus der Feder 
von Augenzeugen ſtammen. 

Für den ungenannten Verfaſſer des 
Werkes: „Der Wiederaufſtieg des Abend- 
landes“ s) iff die Frage nach Untergang 
oder Aufſtieg des Abendlandes nicht etwa 
eine raſſenbiologiſche Aufgabe, ſondern 
eine wirtſchaftspolitiſche, eine Frage der 
Planwirtſchaft und der Abwehr des Bol⸗ 
ſchewismus. Zweifellos iſt ſehr vieles vom 

18) Europäus, Der Wiederaufſtieg des 
Abendlandes. Berlin, Verlag Braune Bücher, 
Carl Rentſch 1937. 4,85 AM; Lw. 6 BM. 


Verf. richtig geſehen und vielfach ſind ſeine 
Ausführungen durchaus beachtlich. Die 
Zukunft des deutſchen Volkes wird jedoch 
trotz aller planwirtſchaftlichen und Anti⸗ 
bolſchewiſierungsmaßnahmen nur dann 
als geſichert anzuſprechen ſein, wenn es ge⸗ 
lingt, das deutſche Volk zum Kinderreich⸗ 
tum zurückzuführen; das überſieht der Ver⸗ 
faſſer. Daher treffen ſeine geſchichtlichen 
Betrachtungen auch nicht den Urgrund, 
warum die Völker des Altertums unter⸗ 
gegangen ſind. Offenbar hat der Verf., 
wie ſich aus ſeinen Ausführungen ergibt, 
nicht die richtige Vorſtellung von der Be⸗ 
deutung des Raſſegedankens. Die kulturelle 
Bedeutung des vorgeſchichtlichen Nordens 
iſt ihm nicht bekannt. 


Philoſophie. 


Von Kurt Hildebrandt. 


„Raſſiſchbedingte Lebensſchau“ ift 
der Begriff, der am allgemeinſten das zu⸗ 
ſammenfaßt, dem die gegenwärtige Wiffen- 
ſchaft gemeinſam zuſtrebt. Exakte Natur⸗ 
wiſſenſchaft, Weltgeſchichte und Philo⸗ 
ſophie finden hier den einheitlichen Bezug. 
Daß auf einem Gebiet, auf dem die Exiſtenz 
unſeres Volkes beruht, nur mit höchſter 
Verantwortlichkeit gearbeitet werden darf, 
ſcheint ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie es 
andererſeits menſchlich iſt, daß in ſolcher 
Zeit un verantwortliches wohlmeinendes 
Laientum ſich breitmacht. Als heiteres 
Beiſpiel diene, daß unter jenem Titel eine 
Dame auf 12 Seiten, in 20 Paragraphen 
den „Rahmen gezimmert“ hat, in den jedes 
Lebensbild hineinpaßt und ſich „ſchließlich 
hineinfinden muß“. Der Verlag beſtätigt 
die Tatſache, daß hier jeder leicht für 
40 Pfennige ſich den Rahmen ſeines Welt⸗ 
bildes erwirbt. — — 

Wirklich auf die philoſophiſchen Grund- 
lagen einer raſſebedingten Staatslehre und 


Weltanſchauung führt die Arbeit von 
Erich Mühle, die den menſchlichen Staat 
als Problem der Biologie überhaupt be⸗ 
trachtet und ſich an die Naturphiloſophie 
Kolbenheyers anlehnt.“) Da es nicht mög- 
lich iſt, den reichen Gedankengehalt der 
Arbeit auch nur in gedrängter Überſicht zu 
geben, kann nur geraten werden, ſie im 
Driginal zu leſen. Mühle legt ſich nicht 
auf Kolbenheyers Plasmatheorie kritiklos 
feft. Es iſt wohl verſtändlich, daß der 
Dichter Kolbenheyer ſeine eigene Ergän⸗ 
zung im Gegenſatz, d. h. in einer etwas 
dem Mechanismus zuneigenden Natur⸗ 
auffaſſung, ſucht. Dem Naturforſcher von 
Beruf dagegen wäre umgekehrt zu raten, 
feine Ergänzung (= Zurückſtreben zum 
Ganzen) in einer mehr dem „Idealismus“ 


1) Der menſchliche Staat als Problem der 
vergleichenden Biologie. Beitrag zur organis⸗ 
miſchen Staatsauffaſſung im Anſchluß an 
E. G. Kolbenheyer. Leipzig, Hirzel 1937. 
XII und 109 ©. 3,50 RM. 
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zuneigenden Philoſophie zu fuchen. Mit 
Recht lehnt M. den Verſuch Kolbenheyers 
ab, in der „Anpaſſung“ das erklärende Prin⸗ 
zip der Lebensformen zu finden. Ich habe 
fon 1920 in „Norm und Entartung des 
Menſchen“ gezeigt, daß die „Anpaſſung“ nur 
als Mittel eines ſchöpferiſchen Prinzipes 
geſtaltend wirkſam fein kann. Anpaſſung 
iſt Reaktion, nicht echte Aktivität. Die 
aktive Raſſe bemächtigt ſich der Umwelt, 
ſie kann alſo nicht als bloßes Produkt der 
Umwelt, als bloße „Angepaßtheit“ be⸗ 
griffen werden. Mühle läßt demgegen⸗ 
über viel ſtärker auch den „Geiſt“ in ſeiner 
eigenen Weſenheit zur Geltung kommen. 
Wenn er aber über den Völkern, den 
Organismen dritter Ordnung, noch den 
Organismus vierter Ordnung, die geſamte 
Menſchheit, ſehen will, fo iſt diefer, Ge- 
danke nicht ausgereift. Die Annahme, daß 
ein Volk „nie menſchliches Sein an ſich 
ausdrückt“, ſondern nur einen Teil davon, 
kann leicht wieder zu einem geſtaltloſen 
Weltbürgertum führen. — Den Grundſatz 
der Arbeit, den Dualismus Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftNaturwiſſenſchaft, der die Schuld 
an der Zerriſſenheit des Weltbildes trage, 
zu überwinden, habe ich von je aus vollem 
Herzen anerkannt. 

Noch reiner philoſophiſch iſt die Be⸗ 
trachtung von Aloys Wenzl, „Meta⸗ 
phyſik der Biologie von heute“.) Sie enf- 
hält noch einmal eine klare Zuſammen⸗ 
faſſung der Beweiſe gegen den Mechanis⸗ 
mus und tritt ein für den Vitalismus. 
Soweit darin die Behauptung liegt, daß 
die Biologie außer der mechaniſtiſchen 
Forſchung auch die ganzheitliche, zweck⸗ 
gerichtete braucht, wird heute kein Philo⸗ 
ſoph, kaum noch ein Biologe diefe Forde- 
rung beſtreiten können. Doch bleibt zu 
fragen, ob die üblich gewordene Bezeich⸗ 
nung Vitalismus dafür zweckmäßig iſt. 
In der klaſſiſchen Philoſophie bedeutete 


2) Leipzig, Meiner 1938. 38 S. 1,80 RM. 


Vitalismus die dualiſtiſche Weltanſicht, 
nach der belebte und unbelebte Natur ab⸗ 
ſolut auseinanderfiel. Als Moniſten lehnen 
Goethe und Schelling den Vitalismus ab. 
Wenzl nähert ſich dagegen bewußt Pascual 
Jordan, der in den kleinſten Teilen der 
Materie Spuren von Lebendigkeit und 
Freiheit ſehen will. Dieſe Lehre kommt 
offenſichtlich der Monadenlehre von Leib- 
niz nahe, und es iſt ſehr komiſch, daß Jor⸗ 
dan ſich mit größter Verachtung und Ge- 
häſſigkeit gegen alle Metaphyſiker wendet 
und ſich ſelbſt für einen Poſitiviſten hält. 

Den gleichen Kampf gegen den Mecha⸗ 
nismus führt Georg Meinecke in „Na⸗ 
turgeſetze des Immateriellen“ ), aber feine 
metaphyſiſchen Erwägungen ſtützen ſich 
befonders auf die Pſychologie. Auch er 
gründet ſich, aber mit Bewußtſein, auf 
Leibniz, und zwar auf den Satz: „Es gibt 
keine zwei ununterſcheidbare Einzeldinge.“ 
M. fordert auch in der Naturwiſſenſchaft 
ein anſchauliches Denken und verwirft das 
rein rationaliſtiſche, abſtrakte Denken. Er 
ift ein eigen- williger Denker, der fich mehr 
in der Betrachtung des Denkens ſelbſt 
verbreitet, als daß er eine klare meta⸗ 
phyſiſche Lehre umriſſe. 

Auch Willy Hellpach wendet ſich der 
pſychologiſchen und logiſchen Unterſuchung 
zu und verſucht das alte intereſſante Thema 
zu klären, wie die irrationalen und ratio⸗ 
nalen Vorgänge bei der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, insbeſondere bei neuen Ent⸗ 
deckungen und Erfindungen, ineinander⸗ 
wirken. Sein Ergebnis, daß beide Vor⸗ 
gänge nicht ſauber zu krennen ſind und 
gleichgewichtig in Anſpruch genommen 
werden müſſen, iſt anzuerkennen. Aber 
ſchon der Titel „Schöpferiſche Unver- 
nunft“?“ ), der logiſch nicht zu rechtferti⸗ 
gen iſt, deutet darauf hin, daß es Hellpach 
weniger um philoſophiſche Forſchung als 


3) Marburg, Euker 1937. 3,50 H. 
4) Leipzig, Meiner 1937. 71 S. 2,40 AM. 
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um einen anregenden Verſuch zu fun 
war. 

Der Wert der Philoſophie für uns, für 
die deutſche Zukunft wird zuerſt davon ab⸗ 
hängen, daß die geſamte Philoſophie⸗ 
geſchichte, zumal aber das Eigenweſen der 
deutſchen neu erfaßt und beſchrieben wird. 
In dieſem Sinne hat Hermann Schwarz 
einen geſchichtlichen Überblick „der art- 
deutſchen Philoſophie“ gegeben.?) Er 
unterſcheidet eine Linie der romantiſchen 
Philoſophie: Leibniz, Herder, Goethe, 
Schleiermacher (Fichte, Schelling), 
Nietzſche, von der Linie der idealiſtiſchen 
Philoſophie: Kant, Fichte und Schelling 
noch einmal, Hegel. „Die deutſche Seele 
hat in der deutſchen Myſtik, der deutſchen 
Romantik und dem deutſchen Idealismus 
ihren Reichtum ausgeſchüttet, und der 
Nationalſozialismus hat ihn göttlich ein⸗ 
geholt.“ 

Selbſtverſtändlich handelt es ſich hier um 
eine vorläufige Skizze. Daß Schwarz das 
deutſche Weſen der Philoſophie mit beſon⸗ 
derer Betonung ausgeprägt findet bei 
Ekkehart, Leibniz, Nietzſche (obwohl ihn 
ſeine perſönliche Arbeit ſtärker auf Kant 
verweiſt) iſt zu begrüßen. Viele Einzel⸗ 
heiten ſehe ich anders. 

Eine begrenzte, das Raſſeproblem be- 
ſonders berührende Frage greift Eva 
Kellner-Manger aus dem Gebiet der 
deutſchen Philoſophie: „Mann und Frau 
im Deutſchen Idealismus.““) Mit kritiſcher 
Schärfe ſtößt ſie auf den wunden Punkt 
bei Kant, Schiller, Fichte. Sie ſieht For⸗ 
meln und Syſteme. „Die Syſteme gehen 


5) Grundzüge einer Geſchichte der art- 
deutſchen Philoſophie. Berlin, Junker & Dünn⸗ 
haupt 1937. 80 S. Geh. 1,60 AM; geb. 
2,80 HM. 

6) Die Idee der Perſönlichkeit im Kampf 
mit dem metaphyſiſchen Begriffspaar Form 
und Stoff. Mit einem Vorwort von Prof. 
Dr. Alfred Baeumler. Berlin, Junker & Dünn⸗ 
haupt 1937. 109 ©. 4, 80 AM. 


über das wirkliche Leben hinweg. Kein 
Problem beweiſt das ſo deutlich wie das 
Verhältnis zwiſchen Mann und Frau.“ 
Kants Perſönlichkeitsideal bleibt jenſeits 
der Unterſcheidung von Mann und Frau. 
Wenn K.⸗M. die Ehedefinition Kants als 
„überaus unbefriedigend“ bezeichnet, ſo iſt 
das in der Tat noch milde ausgedrückt. 
Schillers Lehre leidet daran, daß er ſie auf 
die unglückliche Entgegenſetzung Kants 
„Inhalt und Form“ aufbaut. Fichte ſieht 
eine weltbürgerliche Vernunft, kein irdiſches 
Volk, er entwertet unſere menſchlich⸗leib⸗ 
liche Gemeinſchaft. Sein Weltgefühl iſt 
noch liebloſer als das von Kant. 

Dieſe Feſtſtellungen find durchaus te- 
ſentlich und bemerkenswert. Aber es muß 
eingewandt werden, daß die Grundlagen 
dieſer Arbeiten zu eng ſind. Kant, Schiller 
und Fichte umgreifen nicht den deutſchen 
Idealismus. Und dieſe Philoſophen wieder 
werden von der Verfaſſerin nur nach einer 
kleinen Anzahl von Schriften dargeſtellt. 
Eine Weiterführung auf viel breiterer 
Grundlage wäre zu wünſchen. 

Die Beziehung des engliſchen Denkers 
Carlyle“) zur deutſchen Weltanſchauung, 
und ganz beſonders unſerer nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Weltanſchauung legt Theodor 
Deimel dar und hofft damit auch den 
Engländern die Ideen des Nationalſozia⸗ 
lismus näherzubringen. Als Motto dient 
ein bezeichnender Satz aus Carlyles Brief 
an Goethe (1830): „England und Deutſch⸗ 
land werden einander nicht immer fremd 
bleiben, vielmehr werden ſie wie zwei 
Schweſtern, die lange durch Entfernung 
und böſe Zungen geſchieden waren, eins 
ander voll Liebe begegnen und finden, daß 
fie blutsverwandt find.” (Daß diefe Bluts⸗ 
verwandtſchaft tatſüchlich ein geiſtiges und 


7) Carlyle und der Nationalſozialismus. 
Eine Würdigung des engliſchen Denkers im 
Lichte der deutſchen Gegenwart. Würzburg, 
Triltſch 1937. 144 S. 3 RM. 
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ſeeliſches Verſtändnis ermöglicht, beweiſt 
in gleicher Weiſe Perſon und Werk 
H. St. Chamberlains.) 

Den Sinn der deutſchen Philoſophie 
glaubt Rudolf Neuwinger im Syſtem 
Ernſt Bergmanns zu finden. s) Zwar will 
er in ſeiner Darſtellung deſſen Werk nur 
interpretieren, doch läßt er nirgends Zwei⸗ 
fel, daß er in Bergmann den Führer der 
kommenden Generation ſieht. Die ſyſte⸗ 
matiſche Eingliederung wird am deutlich— 
ſten zuſammengefaßt in dem Satz: „An die 
Stelle des moraliſtiſchen Gottespſycho⸗ 
logismus Kants und Luthers tritt bei 
Bergmann ein naturaliſtiſcher.“ Zur Stel⸗ 
lungnahme iſt hier kein Raum, doch wird 
man ſchwerlich eine Weltanſchauung, die 
das weibliche Prinzip über das männliche 
ſtellt, der nationalſozialiſtiſchen gleidh- 
ſetzen können. Nur eine kämpferiſche Ent⸗ 
gleiſung ſoll hier zurückgewieſen werden. 
Die Welteislehre von Hörbiger iſt, ſoweit 
mir bekannt, von allen zuſtändigen For⸗ 
ſchern abgelehnt. Alle dieſe Forſcher zu be⸗ 
ſchuldigen, daß ſie Hörbiger nur deswegen 
ablehnen, weil er ein Deutſcher iſt, alle ſie 
alſo als Feinde des deutſchen Geiſtes zu 
verklagen, iſt keine philoſophiſche Kampfes⸗ 
weiſe. Wir Gelehrte haben allen Grund, 
den wiſſenſchaftlichen Geiſt ſauber zu hal⸗ 
ten von unbegründeten politiſchen oder 
völkiſchen Verdächtigungen. 

Gegenwärtig weiſen alle dieſe Fragen 
auf die gemeinſame Wurzel von Politik, 
Weltanſchauung und Philoſophie, auf die 
Aufgabe der „politifchen Philoſophie“. 
Walther Schulze-Soelde begreift ſie 
in dem Buch „Weltanſchauung und Poli- 
tik“) als einen „Rückgang auf die Ur- 

8) Die Philoſophie Ernſt Bergmanns. 
Stuttgart und Berlin, Truckenmüller 1938. 
154 S. 2,80 ZM. 

9) Leipzig, Quelle & Meyer 1937. 116 ©. 
2, 0 2M; Lw. 3, 20 AM. 


ſprünge“. Die Menge des Stoffes ift in fo 
gedrängter, einprägſamer Form gegeben, 
daß bier keine Überficht des Inhaltes ge- 
geben werden kann und das Leſen des 
Werkes ſelbſt empfohlen werden muß. Da 
es ſich um ein kurzgefaßtes Lehrbuch der 
politiſchen Philoſophie handelt, ſo iſt 
der Hinweis, daß dies Werk in die NS.⸗ 
Bibliographie aufgenommen iſt, be⸗ 
deutungsvoll. 

Die uns hier beſonders angehende Frage 
nach der Raſſe iſt allerdings nur kurz be⸗ 
handelt. Mit Recht ſagt Verfaſſer, daß die 
Raſſeforſchung als Einzelwiſſenſchaft den 
beruflich Vorgebildeten überlaſſen bleiben 
muß, die ihre Methoden beherrſchen. 
Dennoch weiß er aus den geiſtesgeſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhängen heraus manchen 
bedeutſamen Hinweis zu geben, nicht aus 
einem ideologiſchen Syſtem heraus, ſon⸗ 
dern im Gegenteil: um vor einer rein ver- 
ſtandesmäßigen Erklärung zu warnen. Er 
berührt ſich mit Clauß, wenn er ſagt: „Es 
wäre verkehrt, wollte man ein geſundes 
Raſſegefühl intellektualiſieren.“ Intellek⸗ 
tualismus kann man als Bruch zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Mythos deuten. „Daß 
aber der zerſtörte Einklang von Mythos 
und Wiſſenſchaft wiederherzuſtellen mög⸗ 
lich ſei, zeigen die großen Vorbilder eines 
Platon, Paracelſus, Kepler, Herder, Schel⸗ 
ling u. a.“ Schon die Wahl dieſer Zeugen, 
weiter die häufige Nennung von Schel- 
ling und Nietzſche deutet an, in welcher 
Richtung der Verfaſſer den weſentlichen 
Gehalt der deutſchen Philoſophie ſucht. 
Die aufklärende, abſtraktere Linie von 
Kant und Hegel wird darum zweifelhafter 
bewertet. Bei aller Anerkennung Des 
Hegelſchen Werkes läßt fih nicht leugnen, 
daß er der unperſönlichen Staatsidee (und 
damit wider Willen auch dem Marxismus) 
Vorſchub geleiſtet hat. Unſer Ideal aber 
bleibt der „perſongebundene Staat“. 
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Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft 
1938, H. 6: Beiträge zur Kenntnis der 
natürlichen Bevölkerungsbewegung im 
Lande Oſterreich (Vortragsreihe im Gra- 
zer Arzteverein am 11. Nopember 1938). 
— E. Pfeil, Raſſenkunde — Völkerkunde 
— Völkerpſychologie. Bemerkungen zu den 
Büchern von W. Mühlmann, F. Reiter 
und W. Hellpach. 

Fortſchritte der Erbpathologie 1938, 
H. 4: W. Portius, Mongolismus. — 
H. Wülker, Bevölkerungsbewegung in 
Deutſchland (Beides Forſchungsberichte mit 
Schrifttumsnachweiſen.) 

Volk und Raſſe 1939, H. 1: G. He⸗ 
berer, Wichtige Neufunde zur Stammes⸗ 
geſchichte des Menſchen. Mit 7 Abb. — 
Raſſenbilder aus Spanien — W. Lan- 
genbach, Die Gefahr der Aſozialen! 
Mit einer Stammtafel. 

Raſſe und Recht Ig. 2, H. 3/4 (1938): 
E. Riſtow, Die Rechtſprechung der Erb- 
geſundheitsgerichte. 

Nordiſche Stimmen 1939, H. 1/2: 
F. Kietzmann, Germaniſche Anſchauung 
vom Wert der Arbeit. (Fortſetz.) — 
M. Schwartz, Der Kampf der aria- 
niſchen Vandalen gegen die Kirchenpolitik 
Roms und Byzanz's. 

Germanien 1939, H. 1: P. Wolfram, 
Die germaniſche Wurzel des Sternſingens. 
— G. Trathnigg, Das Geſchichtswiſſen 
der Germanen. — K. Plenzat, Zwei alt- 
deutſche Heldenlieder und ihr Erneuerer. 
(Zu Genzmers Ausgabe des Roſimund⸗ 
und Iringliedes). — O. Plaßmann, 
Winterſonnenwende in der Symbolik des 
Kivik⸗Grabes. 


Die Sonne 1938, H. 11/12: O. Reche, 
Abſtammungsnachweis und Raſſe. — 
H. Amberger, Bemerkungen zur vor— 
geſchichtlichen Stammesforſchung. 

Germanenerbe 1939, H. 1: J. Becker, 
Der große Waffenfund in der Warnow bei 
Schwaan (Mecklenburg). — E. Sommer, 
Der Name Wodan in deutſchen Orts⸗ 
bezeichnungen. — F. Adama von Gel- 
tema, Später nordgermaniſcher Schmuck. 
— W. Höfinger, „Gegenwart“. Ein 
Beitrag zur Philoſophie der Germanen. 


Odal 1939, H. 1: K. H. Pfeffer, 
Die Auswirkungen der Landflucht auf das 
Geſamtpolk. — ©. Scheffler, Die öfter- 
reichiſche Militärgrenze. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Grenzſiedlung. 

N. S.⸗Monatshefte Nr. 106 (Jan. 
1939): E. Kulke, Um das Erbe der 
bäuerlichen Baukunſt. — R. W. Darré, 
Der Raſſengedanke als Bollwerk gegen die 
Landflucht. 

Vergangenheit und Gegenwart 1939, 
H. 1: H. Mahn, Die Wirkung alter 
deutſcher Kunſt im Ausland. 


Forſchungen und Fortſchritte 1939, 
Nr. I: Herm. Schneider, Die germaniſche 
Altertumskunde zwiſchen 1933—1938. — 
R. Lehmann, Weltuntergang und Welt⸗ 
erneuerung im Glauben ſchriftloſer Völker. 
— E. Rodenwald, Die Anpaſſung des 
Menſchen an ein ſeiner Raſſe fremdes 
Klima. — H. 3: W. Witte, Zum Problem 
der Chronologie in der Vorgeſchichte. — 
E. Lehmann, Grenzland⸗Volkskunde. 

B. Bruch. 


(Abgeſchloſſen: 26. Januar 1939.) 
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Die zweite Ebene der Volkserhaltung. 
Von Georg Schmidt-Rohr. 


Der Verfaſſer des nachſtehenden zweiteiligen Aufſatzes kommt bon der Sprachforſchung her 
und hat vor Jahren auf Grund einer umfangreichen Veröffentlichung insbeſondere im Aus⸗ 
land als Gegner des deutſchen Raſſegedankens gegolten. Die nachſtehenden Ausführungen 
zeigen, daß ſich der Verfaſſer heute der Bedeutung des Blutes und der Raſſe ebenſo bewußt 
iſt wie der Rangordnung, in der die raſſiſchen und kulturellen Werte zueinanderſtehen. 

Ich begrüße die Veröffentlichung des Auffages als einen Beweis dafür, daß in der geiſtigen 
Welt Deutſchlands immer ſtärker eine einheitliche Auffaſſung auf allen Gebieten hervortritt 
und in zunehmendem Maße Gegenſätze von geſtern in der Einheit einer raſſebewußten Ge- 
ſamtanſchauung aufgehen. Prof. Dr. Groß 

Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. 


Die erſte und weſentlichſte Ebene der Lebenserhaltung eines jeden Volkes 
iſt das Blut. Es geht um das geſamte geſchichtliche Sein oder Nichtſein 
einer Volksperſönlichkeit, wenn ſie als blutlich⸗körperliches Gruppenweſen 
durch Kriege, Krankheiten oder die geiſtige Seuche der Geburtenbeſchränkung 
bedroht wird. 

Der Geburtenrückgang als ſchlimmſte der Volksgefahren hat große Völker 
der Vergangenheit völlig aus der Geſchichte getilgt. Auch unſer deutſches 
Volk ift von dieſer Gefahr ſchwer bedroht. Sein Da ſein, fein Lebensbeſtand 
ſchlechthin, wird von den Entſcheidungen aufs tiefſte betroffen, vor die der 
Zeugungswille eines jeden deutſchen Menſchenpaares geſtellt wird. Es müß⸗ 
ten jährlich 500000 deutſche Kinder mehr geboren werden, wenn das deutſche 
Geſamtvolk in Reich und Ausland ſeinen bloßen volkskörperlichen Beſtand, 
die gleichbleibende Zahl von Menſchen behalten ſoll, die den Volksleib aus⸗ 
machen. l 

Neben diefer Dafeinsgefährdung ſteht die Soſeinsgefährdung 
auf der Blutsebene: Es ift nicht gleichgültig, welches Blut den Körper eines 
Volkes geſtaltet. Die deutſche Volksperſönlichkeit und die ihr eigentümliche 
kulturelle Leiſtung iſt abhängig ſowohl von der Geſundheit und Leiſtungs⸗ 
höhe des deutſchen Blutes wie von ſeiner ſonderperſönlich geprägten raſ⸗ 
ſiſchen Artung. Das deutſche Volk kann ſeine körperliche Vollkraft nur 
dann bewahren und feine geſchichtliche Sendung auf den Gebieten des künſt⸗ 
leriſchen, wiſſenſchaftlichen, fittliden und politiſchen Lebens nur dann fih 
ſelbſt getreu erfüllen, wenn erſtens ſeine begabten, geſunden, leiſtungsfähigen 
Blutſtämme nicht in einer falſchen Ausleſe durch die kranken, minderwertigen 
verdrängt werden, und wenn zweitens nicht fremdartige, fremd raſſiſche 
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Einflüſſe die Leiſtungsart des Blutes ändern. Wenn das deutſche Volk von 
Negern und Mongolen unterwandert würde und das deutſche Blut fic) mit 
dem fremden miſchte, ſo müßte ſich daraus auch das geiſtige Geſicht des deut⸗ 
ſchen Volkes und ſeiner Kultur und Sprache ändern. Hieraus ergibt ſich für 
uns die Notwendigkeit der Beſinnung auf die beſonderen Werte der nordi⸗ 
ſchen Raſſe. Aus dem gleichen Grunde war die Rheinlandbeſetzung durch 
Neger ſo unerträglich und erfolgte auch die raſſiſche Herausſonderung des 
Juden durch die Mürnberger Geſetze. 

Bei den von fremdem Volkstum umfluteten Außendeutſchen ſind dieſe 
Gefahren für Daſein und Soſein unſeres Volkes beſonders verhängnisvoll. 
Unmittelbar politiſch bedeutſam wird hier der Menſchenverluſt, wenn der 
Wettbewerber um den Bodenraum, wenn der Nachbar einen geringeren — 
oder einen größeren — Verluſt an Volkskörperkraft erleidet. Die Ver⸗ 
ſchiebung des Kräfteverhältniſſes iſt für uns Deutſche beſonders 
gegenüber den Oſtvölkern beträchtlich, die weit höhere Geburtenzahlen haben 
als wir ſelbſt. Vor allem werden die als Inſeln in fremdem Volkstum ver⸗ 
ſtreuten Gruppen von Deutſchen von Fremdvölkiſchen unterwandert, wenn 
dieſe ſtärkeren Kinderzuwachs haben. 

Daß unſer Streudeutſchtum in Überſee in beſonderer Gefahr ſchwebt, 
ſich mit nicht deutſchgültigen Raſſen zu miſchen, mag hier als Bedrohung auch 
am raſſiſchen Soſein des Volkes angemerkt werden. 

Die Gefahren, die deutſcher Volkerhaltung auf der erſten Ebene, der Ebene 
des Blutes, des körperlichen Volksbeſtandes drohen, ſind ſo übergewaltig 
groß, daß hier die wichtigſten Entſcheidungen deutſcher Geſchichte überhaupt 
fallen. Wenn die folgenden Ausführungen ihr eigentliches Ziel in der Dar⸗ 
ſtellung der Bedrohungen auf der zweiten Ebene völkiſcher Lebenswirklichkeit, 
auf der Ebene des Volksgeiſtes ſuchen, ſo darf das keinesfalls als Gering⸗ 
ſchätzung der Gefahren auf der erſten Ebene gedeutet werden. 


Sieht man den Einzelmenſchen als Einzelzelle in dem großen Geſamtkörper 
des Volkes, fo tritt ein Zellenverluſt für das Volk nicht nur dann ein) 
wenn ſich die Erneuerung der Zellen infolge des Geburtenſchwundes nicht 
mehr in ausreichender Weiſe vollzieht. Es gehen vielmehr dem Volkskörper 
auch Zellen verloren, wenn ein fremdes Volk dieſe Zellen zu ſich heran, in 
ſich hineinzieht. Überall auf der Welt, im Elſaß, in Nordamerika, Braſilien, 
Rußland, Rumänien, Ungarn, England verlieren junge Einzelglieder deutſcher 
Familien ihr deutſches Volkstum und werden zu Franzoſen, Ruſſen, Ameri⸗ 
fanern, indem die fremde Sprache zu ihrer Mutterſprache wird. Das feit 
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Jahrhunderten deutſche Blut wird dabei zwar in feinem leiblichen Beſtand 
nicht geſtört, aber es wird in ein andersvölkiſches Wachſein gerufen, es 
wird einem anderen Volksgeiſt, einem anderen Volkstum einverleibt. 

Die Einzelzelle in ihrer Körperlichkeit wird in dieſem Vorgang nicht an⸗ 
getaſtet. Der Geſamtkörper des Volkes wird aber dadurch auch rein körper— 
lich geſchwächt. Er wird um ſo viel Zellen ſchwächer, wie in das andere 
Volkstum hinübergezogen werden. Es muß dies wohl bedacht werden, daß 
alſo auch von der Geiſtebene her auf den rein körperlichen Beſtand, auf die 
Verkleinerung oder Vergrößerung der Zahl der Volksglieder hingewirkt wird. 

Die damit eintretende Aufſaugung von Einzelzellen auch des deutſchen 
Volks körpers in fremde Volkskörper hinein wird noch durch keine Sta⸗ 
tiſtik erfaßt. Sie ift ja faſt fo wenig wahrnehmbar wie die Verdunſtung 
von Meeren, die ſich abſpielt als Auflöſung unzähliger unſichtbar kleiner 
Waſſerteilchen in die Luft hinein. Sicher aber iſt, daß für unſer deutſches Volk 
dieſe Blutsverluſte ganz die gleiche körperliche Schwächung des Volks⸗ 
körpers bewirken, und daß ſie ſogar — was ſelten erkannt wird — in ganz 
der gleichen Größenordnung liegen wie die Verluſte unmittel— 
bar auf der Blutsebene ſelbſt. Es gehen auch hier erſchütternd viele 
Hunderttauſende von leiblichen Menſchen, von Volkskörperzellen, der großen 
deutſchen Geſamtheit Jahr für Jahr verloren. 

Man hat berechnet, daß allein vom ungarländiſchen Außendeutſchtum in 
einem Jahrzehnt 120000 Menſchen dem Deutſchtum entfremdet und in das 
Ungartum umgevolkt wurden. 

Seit dem Weltkrieg ſind allein im Außendeutſchtum über 8000 Schulen 
von Feindeshand geſchloſſen worden. Man rechne nur dieſe eine Zahl um 
in die Zahl der Kinderſeelen, denen dadurch je Jahr der Weg in das Teil- 
haben am deutſchen Volkstum abgeſchnitten wurde. Es iſt wohl nicht falſch 
zu ſchätzen, daß dieſe Daſeinsverluſte auf der zweiten Ebene jährlich drei⸗ 
hunderttauſend Seelen betragen. 

Das Grauſigſte und Gefährlichſte an dieſer Volksnot ift, wie immer twie- 
der geſagt werden muß, ihre ſchwere Erkennbarkeit. Es iſt ſo ſchwer 
als ein gleiches deutſches Geſamtſchickſal zu verſtehen, hier das Schickſal des 
deutſchen Klempnermeiſterſohnes in Colmar, der zu den franzöſiſchen Pfad- 
findern geht und Franzoſe ſein will, da er ſo brennend gern Eiſenbahnbeamter 
werden möchte. Dort das Schickſal der Tochter des Arztes in Chikago, die 
längſt mit allen Spielkameraden engliſch ſpricht und ſchließlich auch ihren 
Eltern nur noch engliſch antwortetet, ſelbſt wenn dieſe deutſch fragen. Dort 
der Siedler in Argentinien, der Fellaufkäufer in Kanada, der Lehrer in 
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Lettland, der Gaſtwirt in der Slowakei, der Bauer in Luxemburg, Sieben- 
bürgen, Jugoſlawien, fie alle — und jeder fünfte Deutſche wohnt ja aufer- 
halb der Reichsgrenzen — ſie alle haben gewiß ſchmerzliche Gefühle, wenn 
ſie ſehen, wie ihre Kinder hinüberwachſen in fremdes Volkstum. Sie laſſen 
ihre Kinder die fremde Sprache lernen unter dem Druck wirtſchaftlicher, 
politiſcher Notwendigkeiten, hier mit Widerwillen, dort ohne große Be- 
denken. Sie mögen dabei entweder in Müdigkeit ſich ſelbſt belügen, oder 
ſie mögen es ſelbſt feſt glauben, wenn ſie ſagen: „Unſere Kinder ſind ja 
aus deutſchem Blut, ſie haben ja ein deutſches Herz, ihre Vorfahren waren 
Deutſche ſeit tauſend Jahren, ſo kann alſo den Kindern das deutſche Blut, 
das deutſche Herz nicht aus dem Leibe geriſſen werden. Es beſteht darum 
keine Gefahr, wenn ich ſie um ihres Vorwärtskommens willen in der frem⸗ 
den Sprache aufwachſen laſſe.“ 

Die geſchichtliche Wirklichkeit iſt unerbittlich anders als das Hoffen der 
Eltern, als der Wunſchtraum derer, die die Volkszugehörigkeit vom Blut 
aus allein gegeben ſehen möchten. Die geſchichtliche Wirklichkeit zeigt uns, 
wie gerade die Menſchen aus dem deutſcheſten Blut oft ganz beſonders hart⸗ 
näckige Feinde des Deutſchtums wurden. Aus dem Elſaß, aus Böhmen, Polen, 
Litauen, Ungarn laſſen ſich bitter viele Beiſpiele dafür nennen. 

Die Blutsverluſte auf der erſten Ebene, im Geburtenſchwund etwa, ver⸗ 
ſchieben das Kräfteverhältnis des deutſchen Volkes zu dem Nachbarn, der 
auch auf der engen Erdſcholle Europa wohnt, um genau hundert je hundert. 
Eine Million zu wenig geborene Kinder machen uns den Ruſſen gegenüber 
um eine Million Menſchen ſchwächer, was unſere politiſche, wirtſchaftliche, 
militäriſche Kampfkraft anlangt. 

Die Verluſte auf der Ebene der Sprache find aber Verluſte um zwei- 
hundert je hundert. Was uns verlorengeht, iſt ja Gewinn für ein frem⸗ 
des Volk, das aus dem ehemals deutſchen Blut entſprechend an Kraft ge⸗ 
winnt. Wenn aus einem Heer, das fünftauſend Mann zählt, tauſend Mann 
zum Feind, der auch fünftauſend Mann hatte, überlaufen und bei ihm mit⸗ 
kämpfen, dann iſt der Feind um zweitauſend Mann ſtärker. Es ſtehen jetzt 
nicht mehr fünf gegen fünf, ſondern vier gegen ſechs. 

Und noch in einer anderen Beziehung ſind die Verluſte auf der Sprach⸗ 
ebene verheerender als die Verluſte auf der Blutsebene. Geburten ausfall 
kann wieder wettgemacht werden durch Willenserneuerung des Volkes, die 
jederzeit möglich iſt durch eine andere ſeeliſche Haltung zum Kinderhaben. In 
ein fremdes Volk übergehende Volksglieder jedoch reißen den Boden 
mit, auf dem ſie wohnen. Der deutſche Volksboden wird um ſoviel kleiner. 
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Und dieſe Verluſte ſind heute nicht mehr gutzumachen. Wer ſich etwa in 
dem — vom Nationalſozialismus abgelehnten — Glauben wiegt, künftige 
Kriege würden auf der europäiſchen Landkarte erträumte Grenzberichtigungen 
vornehmen, verkennt die in dieſer Weltſtunde wirkſamen Kräfte. Heute ſind 
nicht mehr beträchtliche Veränderungen der Volksbodengrenzen möglich. Die 
eben noch vor allem nach den Geſetzen des Kulturgefälles in Oſteuropa ſo 
beweglichen Grenzen zwiſchen den Volkstümern ſind heute faſt völlig ver⸗ 
härtet. All die europäiſchen Kleinvölker haben in für uns Deutſche verhäng⸗ 
nisvoller Weiſe die auf das Volksweſentum gegründete Volkslehre Fichtes 
und der deutſchen Romantik bewußter genützt als die Deutſchen ſelbſt. Sie 
haben ſich ſelbſt entdeckt, ſie ſind aus Völkern zu Nationen geworden und 
haben einen leidenſchaftlichen, auf Sprachbewußtſein geſtützten Volkstums⸗ 
nationalismus entwickelt, der zumeiſt härter iſt als der deutſche Volkstums⸗ 
wille. Der Kampf um den Volksboden (nicht um den Staatsboden!) ver⸗ 
läuft heute nach weltgeſchichtlich ganz neuen Geſetzen, vor allem weil eine 
früher nie gekannte ſeeliſche Grenzverhärtung auch bei den kleinſten Volks⸗ 
ſtämmen eintrat. 

So groß und unwiederbringlich dieſe Verluſte im Außenbereich ſind, ſo 
ſchwer zu erkennen find fie vor allem für das nicht beunruhigte Kernvolk, 
das bei allen feinen ſonſtigen Nöten und Laſten doch in feinem Volkstum 
von niemand angetaſtet wird, und für das darum das Volkstum wie die Luft 
und die liebe Sonne als eine gar nicht zu zerſtörende oder zu bedrohende Gabe 
erſcheint. Der ſchlimmſte Ernſt dieſer Gefahr iſt, wie immer wieder geſagt 
werden muß, ihre Unſichtbarkeit, iſt die Unermeßbarkeit ihres erſchütternden 
Umfanges. 

Eine der erſten Aufgaben der Gegenwehr iſt es darum, das innerſte Weſen 
der Gefährdung wirklich auf das deutlichſte vor die Augen zu rücken. Wohl 
gibt es heute ein gewaltiges Schrifttum über die Außendeutſchen. In dieſem 
Punkt verſagt es im allgemeinen. Allzuoft iſt es nur wiſſenſchaftliches Leichen⸗ 
begängnis, bei dem feſtgeſtellt wird, welches denn das volkspolitiſche Schick⸗ 
ſal von beſtimmten außendeutſchen Gruppen war und iſt, im einzelnen hier 
und da war und iſt. Selten geht es um Maßnahmen der Abwehr und die 
lebendige Pflicht des Geſamtvolkes, alles nur überhaupt Mögliche zu tun, 
was zur Notwende geſchehen kann. 

Welches iſt das innerſte Weſen der Gefährdung auf dieſer zweiten Ebene 
der Volkstumsbehauptung? Was ſpielt ſich ab? Wie, unter welchen Be⸗ 
dingungen und Geſetzen ſpielt es ſich ab? 

Die lebendige Wirklichkeit für jede der einzelnen Gruppen iſt außer⸗ 
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ordentlich verſchieden, ja oft ſchon für zwei Familien in ganz dem gleichen 
Dorf gar nicht auf denſelben Nenner zu bringen. Auf allen Lebensgebieten 
äußert ſich dieſe Not, an jedem Ort aber anders. Am grellſten tritt der Druck 
des Fremdvolkes zumeiſt in wirtſchaftlichen Maßnahmen in die Erſcheinung: 
Nur der erhält die für ſeinen Betrieb notwendigen Leihgelder von der Bank, 
der ſein eigenes Volk verleugnet. Geſetzliche Schikanen, Sonderſteuern, Ver⸗ 
bot der eigenvölkiſchen Kindergärten ſind nur einzelne Giftblüten aus dem 
Strauß der Mittel, durch die man Bevölkerungsteile in ein anderes Volkstum 
hinüberzupreſſen verſucht. Unterbindung der wichtigſten Berufe für die Fremd⸗ 
völkiſchen, geſellſchaftliche Achtung, Unterlaſſung der Beförderung im Heere 
treten als zielklare Maßnahmen neben die ſtillen, wachstümlichen, unbewuß⸗ 
ten Kräfte, die hinüberlocken in das Staatsvolk. Mit tauſendfältigen Mit⸗ 
teln ringt das fremde Volk um die Seelen, die es ſich hinüberholen will 
in ſein Volkstum hinein. 

Die treibenden Kräfte, Mittel, Gründe, Urſachen für die Umvolkung find 
an allen Orten verſchieden. Die Umvolfung ſelbſt ift aber in ihrem Weſen 
ein in allen Fällen gleiches Geſchehen. 

Die Unwolkung iſt nicht ein Geſchehen auf der Ebene des Staatlichen. 
Wohl kann — und nicht ſelten iſt das der Fall — der Übergang in einen 
anderen Staat eine überaus wichtige mitbedingende Urſache für die Um⸗ 
volkung fein. Wohl benützt das fremde Mehrheitsvolk oft genug die Macht⸗ 
mittel des Staates, um den völkiſchen Gegner in das eigene Volkstum hin⸗ 
ein zu vergewaltigen. Die Staatszugehörigkeit als ſolche und der Übergang 
in einen anderen Staat bedeutet aber nicht ſchon von vornherem, ſchon aus 
dem inneren Weſen des Staates, auch einen Wechſel des Volkstums. Das 
deutſche Volk lebt in vielen Staaten. 

Die Unwolkung iſt nicht in erſter Linie ein Geſchehen auf der Ebene 
des Blutes. Wohl kann — und nicht ſelten iſt das der Fall — die Ehe 
mit Fremdvölkiſchen, die Miſchung mit volksfremdem Blut (das nicht raſſe⸗ 
fremdes Blut zu ſein braucht) eine mitbedingende Urſache für die Umvolkung 
fein. Aber die europäiſchen Völker, zwiſchen denen das deutſche Volk lebt, 
enthalten in ſich ja die gleichen Raſſen wie das deutſche, nur in einem anderen 
Gemengeverhältnis. Umvolkung einer Familie bedeutet darum nicht ſchon von 
vornherein auch eine Einwirkung auf das Raſſetum. Die Deutſcherhaltung 
auch des Blutes iſt ein Vorgang auf der Geiſtebene. 

Die Unwolkung iſt auch in ihrem innerſten Weſenskern nicht ein Ge⸗ 
ſchehen auf der Ebene des Wirtſchaftlichen, ſo wichtige Kampfmittel auch 
auf ihr gefunden werden. 
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So wenig die Unwolkung ein Geſchehen auf der Ebene des Staatlichen, 
des Blutes, des Wirtſchaftlichen iſt, ſowenig iſt ſie ein Geſchehen auf der 
Ebene des Geſellſchaftlichen, des Rechtes, der Religion. Dieſe drei 
letzteren können auch übergewaltige Kräfte ſein, die Aufſaugung in ein frem⸗ 
des Volkstum hinein bewirken, ſie ſind aber nicht die Aufſaugung, die Um⸗ 
volkung ſelbſt. 

Das eigentliche Geſchehen bei der Unwolkung iſt ein anderes: Es 
geht — meiſt in wachstümlicher Allmählichkeit und über alle Zwiſchenſtufen 
der Zweiſprachigkeit — eine Geſchlechterkette in einem beſtimmten Glied aus 
der einen geiſtig-ſeeliſchen Wachſeinsgruppe in eine andere 
geiſtig⸗ſeeliſche Wachſeinsgruppe über. Es wird dabei nicht der 
Menſch als biologiſches Weſen geändert. Es find vielmehr körperlich⸗leiblich 
unveränderte Menſchen, an denen, in denen fic) die Umvolkung vollzieht. 
Aber es ändert ſich etwas in den Menſchen, auf den Menſchen. Es ändert ſich 
ihre geiſtig⸗ſeeliſche Artung, ihre Volkszugehörigkeit. 

Die Sprache iſt die eigentliche Ebene der Umvolkung. Sie 
ift das ausgeſprochene oder unausgeſprochene heimliche Ziel aller Maßnah⸗ 
men auf allen Lebensgebieten. Der unvoreingenommene Blick auf das Volks⸗ 
tumsringen dieſer Stunde zeigt das mit aller Sicherheit. Der Wechſel der 
Sprache hat in der Vergangenheit Millionen und aber Millionen von Men⸗ 
ſchen aus urſprünglich deutſchem Blut, aus deutſcher Volksgemeinſchaft über⸗ 
geführt in engliſche, amerikaniſche, ſpaniſche, italieniſche, polniſche, ungariſche 
Volksgemeinſchaft. Und auch noch und wieder in der Gegenwart gehen uns 
Millionen verloren. 

Mit dieſer Tatſache iſt noch nicht geſagt, daß etwa die Sprache allein 
das Kennzeichen der Volkszugehörigkeit iſt. Auch Deutſchgültigkeit des 
Blutes muß dazu kommen. Es gibt ferner gewiß auch Bevölkerungsteile, in 
denen dieſer Grundfall nicht zutrifft und wo das Willensbekenntnis für die 
Volkszugehörigkeit zweifellos höher zu werten iſt als ſelbſt die Sprache. 
Um der Volkstumserhaltung der Hauptgruppen des Außendeutſchtums willen 
dürfen wir aber durch die gelegentlichen Abweichungen von der Regel nicht 
den Blick verwirren laſſen für den Grundfall: Wo, wie vor allem in Mittel⸗ 
europa, die Völker aus dem Bereich der gleichen Raſſen ſtammen wie das 
deutſche Volk, da iſt die Sprache zumeiſt nicht nur Kennzeichen der Volks⸗ 
zugehörigkeit, ſondern auch ſchon die den einzelnen in das Volk einformende 
Kraft ſelbſt. Ohne die Anerkennung dieſes Satzes in allen ſeinen Folgen 
können nicht die entſcheidenden Kampfkräfte für die 1 des Deutſch⸗ 
tums in der weiten Welt gewonnen werden. 
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Und nicht nur die geſchichtlichen Befunde, nicht nur die Alltags⸗ 
wirklichkeiten im völkiſchen Miſch⸗ und Kampfgebiet erweiſen die Sprache 
als die Ebene der Volkserhaltung und des Volksverluſtes. Auch vom © prad- 
weſen ſelbſt her zeigt eine wirklich eindringliche Betrachtung, daß die 
Begriffswelt jeder Sprache eine je beſondere iſt, und daß darum der ein⸗ 
zelne, indem er in dieſen Begriffen die Welterſcheinungen erfaſſen, be⸗ 
greifen, erleben, erfühlen und werten lernt, damit in ein Volkstum einge- 
formt wird. Es fließt, ſofern vom Blut her die Anlage und Möglichkeit der 
Einformbarkeit gegeben iſt, mit der Sprache eine beſtimmte Weltanſchauweiſe 
auf ihn von einer Gemeinſchaft her über, ein beſtimmtes Seelentum, ein be⸗ 
ſtimmter Weſenwille. Nicht nur für das bedrohte Außendeutſchtum hat die 
Sprache dieſe große einformende Kraft, ſondern auch für jedes Kind, das 
irgendwo mitten im Reich in Wilmersdorf oder in Osnabrück aufwächſt. 

Bei der Frage nun, was geſchehen müſſe, um wirkſam den übergroßen Ge- 
fahren der Umwolkung zu begegnen, ift eine Fülle von Antworten zu geben. 
Es muß zunächſt gewiß das Volkstum in allen ſeinen Einzelbedrohungen ge- 
ſtützt werden, wie das von einer Reihe von Organiſationen und Verbänden 
geſchieht. Die wahrhaft entſcheidende Hilfe kann aber nur kommen, wenn 
die von dieſer Gefahr bedrohten Menſchen einerſeits das klare Wiſſen 
um das eigentliche Weſen und die tüdifch ſchleichende Unſichtbarkeit und 
Stummheit dieſer Bedrohung gewinnen, und wenn andererſeits der Wille, 
die ſprachlich⸗kulturellen Volkstumsgüter allen Verlockungen zum Trotz zu 
behaupten, wachgehalten wird. 

Wir Deutſchen im Reich, im ſicheren Hafen, haben da nun aber nicht den 
Außendeutſchen völkiſche Moral zu predigen; das verſchlüge nicht. Bei uns 
ſelbſt muß dieſe eigentliche Arbeit für die Erhaltung des Außendeutſchtums 
beginnen. Alle Glieder des Volkes müſſen diefe Umvolfungen in ihren ge- 
waltigen Ausmaßen erkennen und müſſen ſie vor allem deutlich genug als 
Geſchehen auf der Sprachebene würdigen. Von da her muß die Sprache in 
einer ganz neuen Aufgeſchloſſenheit der Herzen und in neuer Ergriffenheit als 
Volksheiligtum verehrt werden, als Volkstum darſtellende und Volkstum 
erhaltende Macht. Sie muß als Volkskönigin geſehen werden und nicht, 
wie heute noch oft genug, als das allzu alltägliche Aſchenbrödel. 

Erſt wenn wirklich das ganze Volk von einem ſelbſtverſtändlich ſicheren, 
vor allem auf der Ebene des Gefühles liegenden Wiſſen um Heiligkeit und 
Größe der Mutterſprache erfaßt iſt, wenn dieſes Wiſſen als geiſtige Luft 
über allem liegt, was deutſche Menſchen denken und ſprechen und handeln, 
dann vermag dieſes Wiſſen als eine wirkliche Kraft über die Grenzen hin⸗ 
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weg zu den bedrohten Brüdern zu wehen, fo daß fie aus dieſem Geſamtimpuls 
der Nation feſtgehalten werden in ihrem Volkstum. Gerade die einfachen 
Menſchen, um die es meiſt geht, haben oft genug für belehrendes Räſonne⸗ 
ment wenig Verſtändnis. Wenn ihnen aber überall und in aller Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit von allen deutſchen Menſchen her eine beſtimmte Haltung gegen⸗ 
über der Sprache, die der ſelbſtverſtändlichen Achtung und Ehrfurcht vor 
dieſem Vätererbe begegnet, dann werden ſie nicht ſo leicht den Gefahren oft 
unvermeidlider Zweiſprachigkeit und der Umvolkung erliegen. 

Es geht hier um eine geiſtige Politik auf weiteſte Sicht und auf den aller⸗ 
breiteſten Grundlagen, wenn überhaupt ſie wirkſam werden ſoll. Was da 
noch nebenher an Einzelhilfe geſchieht auf allen Lebensgebieten, iſt gewiß 
auch unerläßlich, das Entſcheidende aber iſt, daß es gelingt, auf die ſtum⸗ 
men, ſeelenhaften Kräfte des Treubleibenwollens Einfluß zu gewinnen. Daß 
eine ſolche Hochwertung der Sprache dem Raſſegedanken keineswegs ab⸗ 
träglich iſt, ſoll in einer weiteren Betrachtung gezeigt werden. 


N. F. S. Grunodfoig, 


Eine bedeutende Geſtalt der däniſchen Glaubensgeſchichte. 
Von Ejnar Vaaben. 


„Alle Wege führen nach Rom“ 


lautet bei uns ein landläufiges Sprichwort von uralt-ungewiſſer Herkunft, 
und leider können viele Erſcheinungen der däniſchen Geiſtesgeſchichte mit 
dieſem traurigen Kernſpruch umſchrieben werden. So auch die Entwicklung 
der religiös⸗völkiſchen Bewegung, die von dem großen Romfeind und Volks⸗ 
führer N. F. S. Grundtvig vor faſt 100 Jahren ins Leben gerufen wurde. 

Die Beſchäftigung mit dieſer bedeutenden Geſtalt der däniſchen Glaubens- 
geſchichte gewährt nicht nur dem Deutſchen aufſchlußreiche und weſentliche 
Einblicke in die völkiſch⸗geiſtigen Werte und Wertungen des um Leben und 
Geſtalt ringenden Dänentums, ſondern zeigt auch mit aller Deutlichkeit die 
Geiſtes⸗ und Glaubenskämpfe des Dritten Reiches im Brennpunkt der großen 
weltgeſchichtlichen Entſcheidungen, vor denen alle nordiſchbeſtimmten Völker 
ſtehen, und zwar aus inneren Antrieben und Notwendigkeiten heraus. 

Der (von der fog. Weltmeinung als „Staatserfindung“ [I] hingeſtellte) 
religiöſe Aufbruch des deutſchen Volkes kann erſt in ſeiner vollen Tragweite 
verſtanden werden, wenn er im Zuſammenhang geſehen wird einerſeits mit 
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der tauſendjährigen Glaubensgeſchichte der Deutſchen und andererſeits mit 
den weſensgleichen Entwicklungen der blutsverwandten Völker im indo- 
germaniſchen Schickſalsraum. Und da wird — bei aller Unterſchiedlichkeit der 
Zeitlage und der Völkerſchickſale und trotz der perſönlichen Gebundenheit 
Grundtvigs an die Dogmen des Chriſtentums, ja trotz der augenfälligen 
Verkirchlichung ſeiner einſt geſunden Volksbewegung — der immer um Glau⸗ 
bensfreiheit und Glaubensgeſtaltung ringende Deutſche durch den Grundf- 
vigianismus ein tiefes, anregendes Wiedererkennen erleben können, wie 
umgekehrt der Däne — und überhaupt der Skandinavier — durch ein ernſt⸗ 
liches Aufgreifen der nordiſchen Linie bei Grundtvig erſt recht imſtande 
wird, das neue, werdende Deutſchland zu verſtehen, und darüber hinaus die 
Kraft erhält zur reſtloſen Überwindung „der romaniſchen Todes— 
mächte“ und deren ſeeliſcher und weltanſchaulicher Fremdherr— 
ſchaft in der nördlichen Urheimat der nordiſchen Raſſe. 


Eine däniſche Glaubensgeſchichte 


muß einſt geſchrieben werden, denn nur von den raſſenſeeliſchen Zuſammen⸗ 
hängen und Entwicklungen des däniſchen Volkes heraus können Grundtvigs 
Einſatz und die dynamiſchen Zukunftsmöglichkeiten ſeines reichen, aber wider⸗ 
ſpruchsvollen Schaffens eine richtige und gerechte Bewertung erfahren. 


Von den vorchriftlichen Jahrhunderten der Dänen kann keine organiſche Glaubens- 
geſchichte gegeben werden. Denkmäler, Sagen und Mythen von zeitloſer Eindringlich⸗ 
keit vermitteln dem Forſcher Kenntniſſe über Gebräuche, Zuſtände, raſſiſche Gegen⸗ 
ſätzlichkeiten und richtunggebende Charakterwerte, bilden aber keine ſtichhaltige 
Quellengrundlage für eine lebendig⸗anſchauliche Darſtellung der damaligen däniſchen 
Geiſtes⸗ und Glaubenskämpfe. Dagegen wird eine künftige Glaubensgeſchichte mit zu= 
nehmender Sicherheit feſteren Fuß faſſen können von dem Zeitpunkt an, wo die chriſt⸗ 
liche Propaganda und Weltpolitik nach Dänemark hinübergreifen, um im ausgehenden 
11. Jahrhundert den Sieg davonzutragen. Denn ſeit Adam von Bremen fließen die 
Quellen reichlicher, und nicht nur der frühmittelalterliche Geſchichtsſchreiber Saxo, 
ſondern auch die reichhaltige altisländiſche Literatur geben Kunde von der ſee— 
liſchen Haltung und den religiöſen Auseinanderſetzungen der Dänen (Skandinavier) bei 
der ſchickſalsſchweren Zeitwende im Zeichen des Kreuzes und des Chriſtentums. Ein 
letztes Aufflammen des heidniſch-völkiſchen Dänemarks begegnen wir in der großen 
Bauernerhebung gegen den politiſch ehrgeizigen und fanatiſch kirchengläubigen Knud 
den Heiligen, der am 10. Juli 1086 in der St. Albanikirche zu Odenſe unter drama⸗ 
tiſchen Umſtänden ermordet wird. Allein, ſein Beiname und ſeine bald erfolgte Heilig⸗ 
ſprechung von ſeiten Roms, wie überhaupt die landläufige (und zum großen Teil noch 
in der hieſigen Geſchichtsſchreibung geltende) Behandlung dieſer ſinnfälligen Ereigniſſe 
und der ſpäteren däniſchen Geſchichte, zeigen uns die ſiegende Kirche, und die ſiegende 
kirchliche Geſchichtsauffaſſung in Schilderung und Bewertung der nafional- 
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völkiſchen Glaubenskräfte und deren Auswirkungen. Dies hindert aber nicht die kräftige 
Weiterführung einer inſtinktſicheren nordiſchen Linie im Sinne der althergebrachten 
Höchſtwerte der Ehre und Treue, und überzeugte Chriſten wie überzeugte Nicht⸗ 
chriſten dienen durch die Jahrhunderte hindurch mit gleicher Leidenſchaft und Liebe dem 
— noch unſichtbaren — völkiſchen Gedanken. Von feiner bewegten und heldiſchen Gegen⸗ 
wart ergriffen, wird der Theologe Saxo völkiſcher Geſchichtsſchreiber. Die Taten der 
heidniſchen Vorfahren und die altnordiſche Tapferkeit ſeiner führenden Zeitgenoſſen, 
Waldemars des Großen und des Biſchofs Abſalon, ſchildert er aus einer fo unverkennbar 
nordiſchen Einſtellung heraus, daß er ein unerſetzlicher Wahrer der nationalen Überliefe- 
rung wird in einer Zeit, wo das däniſche Volk noch nicht das altisländiſche Schrifttum 
kennt. Eine däniſche Glaubensforſchung könnte das kennzeichnende und vorbildliche 
Bekenntnis Gagos zu den nordiſchen Höchſtwerten als Ausgangspunkt nehmen; denn 
mit nachhaltiger Wirkung deutet er als erſter den tiefen, breiten Lebensſtrom an, der, 
fremde und trübe Einflüſſe allmählich überwindend, aus dem unerſchöpflichen Quellen- 
grund der Geſchichte und der Dichtung des däniſchen Volkes quillt. Und über Männer 
wie Anders Ggrenfen Bedel), Bartholin)), Holberg?) Oehlenſchläger und 
Henrik Steffens, über die unermüdliche Arbeit der Sprach- und Altertumsforſcher 
der germaniſchen Völker, führt uns die Geſchichte vor die faſt mythiſche Geſtalt: Nico- 
laj Frederik Severin Grundtvig, der am 8. September 1783 in Udby auf Güdfee: 
land geboren wurde. 


Ahnenerbe und Elternhaus 


ſind die geſtaltenden Schickſalsmächte in Grundtvigs Leben. Was von außen 
und vom Schreibtiſch her als „merkwürdig“ erſcheint, läßt ſich ohne über⸗ 
menſchliche Schwierigkeiten erklären, wenn man offenen Sinnes und unvor⸗ 
eingenommenen Herzens die Geſtalten ſeiner Vorfahren und ſeiner erlebnis⸗ 
reichen, ſchönen Kindheit auf ſich wirken läßt. 

Wir kommen erſt auf Grundtvigs Vorfahren zu ſprechen. 

Der bekannte norwegiſche Raſſenforſcher Profeſſor Mjöen hat in dem neu⸗ 
erſchienenen Werk: „Europas Geſchichte als Raſſenſchickſal“ unter dem Ab⸗ 
ſchnitt Norwegen nachgewieſen, daß die Pfarrhöfe ſeines Vaterlandes 
Jahrhunderte hindurch der nordiſchen Aufartung gedient haben, teils durch 
beſondere Ausleſeumſtände, auf die hier nicht näher eingegangen werden ſoll, 
und teils durch den erſtaunlichen Kinderreichtum dieſer erbtüchtigen „Pfarrer⸗ 
dynaſtien“, die bisher dem proteſtantiſchen Abendlande einen Meuadel 
ſtellten. Dieſe geſchichtliche Tatſache war auch Grundtvig klar, wie man aus 
feinem „Verdens Krønike“ (Der Weltchronik) von 1812 erfehen kann, und 
Bjernſon⸗Kenner werden in Erinnerung haben, wie die Reckengeſtalt des 


1) Bedeutender däniſcher Geſchichtsſchreiber des 16. Jahrhunderts. Bedel hat auch däniſche 
Volkslieder geſammelt. 

2) S. Fahrenkrog, Europas Geſchichte als Raſſenſchickſal. S. 192. 

3) S. „Raſſe“ Nr. ra, 1934: „Ludwig Holberg.“ 


92 Ejnar Baaben 


Dichter⸗Vaters alles in feiner Pfarre überragte, und wie er mit derber 
Fauſt in die Raufbolde ſchlug, die feine Vorgänger im Amte vertrieben 
hatten. Ahuliches hören wir von dem Großvater Grundtvigs, Otto Grundtvig, 
der von 1732 bis 1760 als Pfarrer auf der Inſel Sejers ſaß. Die dortigen 
Einwohner waren damals bekannt als Trinker und Raufbolde, aber der Pfarr⸗ 
herr Otto war ſowohl geiſtig wie auch körperlich in der Lage, dieſe wilden und 
zügelloſen Burſchen klein zu kriegen, und hat einmal — bei einer energiſchen 
Razzia im Dorfkruge vor dem ſonntäglichen Gottesdienſt — einen meſſerziehen⸗ 
den Mann aus dem Fenſter geworfen. Vor allem aber war der alte Pfarrer 
ein glühender Verfechter ſeiner altlutheriſchen Rechtgläubigkeit und dazu eine 
Perſönlichkeit, die eine große Macht über ſeine Mitmenſchen beſaß; ſo auch 
über ſeinen jüngſten Sohn, Johan Grundtvig, einen ſtillen, zurückhaltenden 
Menſchen, der zeitlebens in ſeinem Kinderglauben und bei der altlutheriſchen 
Überlieferung blieb. 

Mütterlicherſeits gehört N. F. S. Grundtvig zu der berühmten „Hvide⸗ 
Sippe“, deren größter Sohn: Biſchof Abſalon, ſchon erwähnt wurde. Grundt⸗ 
vigs Mutter war eine reizende Perſönlichkeit, von ſeltener Gemütstiefe und 
reicher Menſchlichkeit, gleichzeitig aber auch willensſtark und zielbewußt in 
dem harten Kampf des armen Pfarrerhauſes für die Erziehung und die 
akademiſche Ausbildung der Söhne. 

Ein eigener Geiſt der Kraft und Milde lag über dem Elternhaus in Udby. 
Durch die Liebe feiner Eltern und ihre entſchiedene Glaubensrichtung alf- 
lutheriſcher Prägung, empfing Grundtvig ſchon im früheſten Knabenalter Cin- 
drücke von lebenslänglicher Wirkung, und die Treue zu Vater und Mutter, 
die Treue zu einer unvergeßlichen Kindheit verflocht ſich unmerklich mit dem 
Glaubensbekenntnis ſeiner frommen Eltern, und kein Däne, der ſeeliſch in 
feinem Volkstum verwurzelt iſt, kann ohne innere Bewegung die Pfalmen und 
Lieder anhören, die Grundtvig aus dieſer Lebenswirklichkeit heraus gedichtet 


hat. 
Der Gegenſatz zwiſchen Glaube und Aufklärung. 


Zwiſchen glühendem Bekennertum und vernunftmäßiger Auslegung der 
chriſtlichen Überlieferung war ſchon ein Grundakkord im Denken und Fühlen 
des Knaben geworden, als er mit neun Jahren nach dem jütländiſchen Dorfe 
Thyregod geſchickt wurde, um bei dem kenntnisreichen Junggeſellen Paſtor 
Feld, einem Freund und religiöſen Geſinnungsgenoſſen ſeiner Eltern, einen 
vorbereitenden Unterricht für die Lateinſchule in Aarhus zu erhalten. 

Uns Heutigen, die wir für eine Ehrenrettung (und eine klare Begriffs⸗ 
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bildung) der „Aufklärung“ eintreten, find die alten, ſchiefen Frageſtellungen 
für und wider Vernunft und Glaube reichlich belanglos geworden. Die großen 
Männer des Abendlandes haben in tiefer Ehrfurcht vor dem unerſchöpflichen 
Wunder des Daſeins alle der Aufklärung gedient, ſei es als Dichter und 
Denker, ſei es als Forſcher und Erfinder, und die im Namen der „Auf⸗ 
klärung“ begangenen Oberflächlichkeiten, etwa die Staatslehren des 18. und 
des 19. Jahrhunderts, haben von der harten Wirklichkeit längſt ihr Vernich⸗ 
fungsurteil bekommen. 

Allein, hinter der ſchlechten Frageſtellung: „Glaube — Aufklärung“ birgt 
ſich ein wirklicher und zu allen Zeiten geltender Gegenſatz, der ſowohl grund⸗ 
legend als bis in die feinſten Schattierungen hinein haarſcharf einen Tren⸗ 
nungsſtrich zieht zwiſchen den Einſatzbereiten und den Fahnenflüchtigen des 
Lebens, zwiſchen glühenden und lauen Menſchenherzen. Dieſer Trennungsſtrich 
läßt ſich nur ſelten (und dann nur vorübergehend) auf eine Formel bringen 
(wie etwa: Chriſt— Nichtchriſt) und ift letzten Endes eine Angelegenheit des 
eigenen Gewiſſens und der Erfahrung unter Mitmenſchen. 

Grundtvig ſtand ſein ganzes Leben im Banne dieſes Gegenſatzes zwiſchen 
poſitivem Chriſtentum und ſelbſtherrlich⸗aufkläreriſchem Unglauben. Selbſt 
die Urſprünglichkeit und Genialität ſeines Weſens konnte nie dieſen pſycho⸗ 
logiſchen Zuſtand dauernd durchbrechen; immer wieder kam er zu dem ſeeliſchen 
Grundakkord ſeiner Kindheit zurück, und nie vermochte er Glauben von 
Chriſtentum, Gott von Chriſtus und Volk von Kirche loszulöſen.“) 

Die gegneriſche Haltung Felds und des Elternhauſes gegen das „aufgeklärte 
Chriſtentum“ der damaligen Zeit wurde bei dem empfänglichen Knaben ver⸗ 
tieft. Schon früh war ihm die Geſtalt Luthers vertraut worden, und durch 
dieſen deutſchen Glaubenskämpfer ſah er mit brennender Hingabe das heldiſche 
Chriſtentum als Kampfanſage an eine feige und verlogene Gegenwart. Wie 
Martin Luther hat Grundtvig den ewig gültigen Kampf des Helden geſtritten, 
und aus ſeinem nordiſchen Weſensgrund und Forſcherdrang heraus große 
völkiſche Schöpfungen auf mythologiſch⸗geſchichtlicher Grundlage geſchaffen. 
Dieſen Kampf konnte Grundtvig fih aber nicht jenfeits des Chriſtentums 
denken, als er ſich auf ſeine Lebensrichtung beſinnen ſollte. Er war und blieb 
ein überzeugter Chrift, bis er mit 89 Jahren ſtarb. Trotz einer faſt mper- 
gleichlichen geſchichtlichen Intuition hat er „Chriſtus in den Mittelpunkt der 
Geſchichte“ geſtellt und iſt oft mehr Kirchenmann als Volksmann geweſen. 
Wenigſtens nach außen hin. Dies hat ſich an ſeiner Bewegung und an ſeiner 
Volkshochſchule bitter gerächt, denn gleichzeitig mit der Verfälſchung des 

4) Vgl. Herbert Grabert, Der proteſtantiſche Auftrag des deutſchen Volkes. 
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nordiſch⸗völkiſchen Gedankens durch den Liberalismus und Junternationalis⸗ 
mus) hat innerhalb der Grundtvigianer eine übertriebene und lebensferne 
Kirchlichkeit Platz ergriffen und die frühere Volksbewegung auf ein kläg⸗ 
liches Sektendaſein zurückgeworfen. 


Der nordiſche Durchbruch bei Grundtvig 


und ſein ausgeſprochenes Heidentum in den Jahren von 1808 bis 1810 durften 
aber letzten Endes die Hauptſchlüſſel ſeines Lebens und der künftigen Ent⸗ 
wicklung des Grundtvigianismus ſein. Grundtvig ſelbſt hat ſich immer zu 
„den edlen Vorfahren des alten Nordens“ und zu feinem Volkstum bekannt 
und für die Jugenderziehung die Notwendigkeit der natio— 
nalen Erweckung durch eine „hiſtoriſch-poetiſche“ Volkshoch— 
ſchule betont. Nur fah Grundtvig in feinem ſpäteren Leben den völkiſchen 
Gedanken durch das Chriſtentum verklärt, und glaubte an die Möglichkeit eines 
völkiſchen Chriſtentums wie an ein chriſtliches Volkstum. Dieſe Zuſammen⸗ 
faſſung nordiſcher und chriſtlicher Werte iſt bisher das Kennzeichnende des 
Grundtvigianismus geweſen; in dieſen Schickſalsjahren nach dem Weltkriege 
ſteht er aber vor einer Ausſpaltung von größter Tragweite, und erhoben 
hat ſich ſchon die Frage, ob die reinen Heidenjahre Grundtvigs nicht eine 
größere Sinnfälligkeit und ſtärkere Entfaltungsmöglichkeiten beſitzen als die 
üblichen Grundtvig⸗Darſteller je geahnt haben. 

Die künftige Grundtvig⸗Forſchung wird den wenigen, aber ſehr bedeutungs⸗ 
vollen Jahren um 1808 bis 1810 herum eine beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenken müſſen und die urwüchſig⸗kraftvolle Dichtung: „Kæmpelivets 
Undergang” (Der Untergang der Heldenzeit) in den Mittelpunkt der 
Unterſuchungen ſtellen. Denn hier ſteht man vor dem eigentlichen Quellen⸗ 
grund feines Weſens. 

„Kæmpelivets Undergang“, der Oehlenſchläger gewidmet wurde, ſchil⸗ 
derte von einer unverkennbar heidniſch⸗nordiſchen Glaubenshaltung heraus 
den Kampf zwiſchen Heidentum und Chriſtentum im alten Dänemark. Von 
dem heldiſchen Geiſt des Heidentums entfacht, wünſcht der Skalde Grundtvig, 
wie er eingangs kündet, die Geſtalten und Taten der Altvordern eindrucksvoll 
darzuſtellen, und ſingt mit verhaltener Leidenſchaft die Strophe: 


„Denn tief im Norden nur bin ich verwurzelt.“ 


Unwillkürlich denkt man hier an das Gedicht „Island“, wo ſich der Satz 
findet: „. . .. das lernte ich von Brage, von einem Pfaffen nicht“, und 


5) Vgl. Europas Geſchichte als Raſſenſchickſal, S. 193 ff. 
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vernimmt das ewige Rauſchen der Welteneſche Yggdraſil. — Von feltener 
Feinheit und von ſeheriſcher Jutuition getragen iſt auch die Stelle, wo Palna⸗ 
toke, der Wortführer des Dichters, angeſichts des ſiegreichen Vordringens 
des Chriſtentums den Glauben der Väter mit einem Bache vergleicht, der 
vorübergehend in die Erde ſinkt, um den Lauf nach der alten Heimat fort⸗ 
zuſetzen. 

„Die Worte weißt du mit Bedacht zu führen, 

Doch glaubſt du, daß der Bach wohl rinnen könnte, 

Wenn nicht vom Quellengrund die Wellen kämen? 


Strömt auch nicht mehr durch Felder er und Fluren: 
In tiefer Erde wird ſein Lauf vollendet.“ 

Mit „Kampelivets Undergang“ und feinen verheißungsvollen Strophen 
wurden ſeeliſche Grundakkorde angeſchlagen, die weder in Grundtvigs Leben 
noch im däniſchen Volke je haben aufhören können. Von lebenslänglicher 
Bedeutung blieb Grundtvigs Begegnung mit dem nordiſchen Altertum und 
ſein Einſatz als Dichter und Sagenforſcher e), als völkiſcher Reformator und 
Gründer der däniſchen Volkshochſchule, iſt unlöslich mit der nordiſch-heid⸗ 
niſchen Unterſtrömung ſeines Weſens verbunden. 

Auch hätte er nie ohne die unverſiegbaren Kraftquellen des nordiſchen 
Altertums die breite Grundlage für die kommende Volkwerdung ſeiner Lands⸗ 
leute ſchaffen können. 

Seine ſpätere Entwicklung und die hieſigen Dunkelmänner haben dieſe 
Grundlage nie zerſtören, nur überdecken können, und die feine, blutsmäßige 
Verbindung mit dem Väterglauben, die in Grundtvigs Kirchen- und Vater⸗ 
landsliedern einen ſchönen und einzigartigen Ausdruck gefunden, ift nie abgeriſſen. 

Eine Unterſuchung der Grundtvigſchen Geſchichtsauffaſſung und 
Geſchichtsſchreibung wird dies beſtätigen. Die Wiedererweckung des Chriſt⸗ 
glaubens bei dem jungen Grundtvig im Winter 1810/11 und die Reue 
über den früheren Entſchluß: „Sein Leben und ſeine Kraft zu opfern, um der 
Grabſtätte der heidniſchen Vergangenheit ein ſprechendes Denkmal zu 
ſetzen“ hat zwar Grundtvig auf eine Linie feſtgelegt, wo das Chriſtentum der 
vaterländiſchen Geſchichte und dem Vaterlande übergeordnet wurde, aber nie 
ſeine Geſchichtsſchau ganz getrübt. 

Für Grundtvig ift die Geſchichte ein fortſchreitendes Drama, in dem He- 
bräer, Griechen, Römer, Engländer, Deutſche und Skandinavier einander ab⸗ 
löſen. Verglichen werden die verſchiedenen geſchichtlichen Abſchnitte der einzel- 
nen Völkergruppen mit der Entwicklung des Einzelmenſchen: Kindheit, Jugend, 

6) S. Carl S. Peterſen und Vilhelm Anderſen, IIlustreret dansk Literaturhistorie, S. 6. 
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Mammes- und Greiſenalter; ein oberflächliches Verfahren, das uns aus 
Spenglers „Untergang des Abendlandes“ bekannt ift.) Die mythiſch⸗drama⸗ 
tiſche Grundlinie der Grundtvigſchen Geſchichtsauffaſſung wird aber völlig 
durch die prieſterlich⸗dogmatiſche Einführung des Gottesſohns Chriſtus als der 
Mittelpunkt der Geſchichte durchbrochen s), und die „Vorſehung“ Grundtvigs 
wirkt mehr künſtlich als überzeugend.) 

Erweiſt ſich alſo die geſchichtliche Geſamtſchau Grundtvigs als nicht ſtich⸗ 
haltig und höchſt unorganiſch, ſind dagegen viele wichtige Einzelheiten ſeiner 
geſchichtlichen Schriften ſowohl richtig als anregend, und wir wollen deshalb 
einige kennzeichnende Beiſpiele aus ſeinem reichen, faſt unüberſehbaren 
Schaffen heranziehen. 

Anläßlich der Ausſchreitungen der ſogenannten großen Revolution der 
Franzoſen bezweifelte er, daß die Blutmiſchung in den Rinnſteinen der Groß⸗ 
ſtadt eine glückliche Blutsbrüderſchaft zeitigen könne 10), und in einem Gedicht 
läßt er „Frankreich“ ſagen, daß es im Namen der Freiheit die Guillotine 
arbeiten ließ, bis es ſeine Racheluſt an „den feinen Franken“ geſtillt hatte. 
Derſelbe erſtaunliche geſchichtliche Klarblick begegnet uns im „Krönike Rim“, 
wo folgendes zu leſen ſteht: 

„Die Normandie iſt eine der alten Provinzen Frankreichs, denen der revos 
lutionäre Wahnſinn ihren alten hiſtoriſchen Namen genommen und ſtatt 
deſſen neue verwäſſerte Einteilungen gegeben hat. Dies ſollte man aber im 
Ausland kaum oder gar nicht beachten, ſich dagegen an diejenige Einteilung 
halten, welche die Geſchichte erhellt .. . 0 
In demſelben Werk rühmt Grundtvig die Sachſen wegen ihres Zo jäh⸗ 
rigen Krieges gegen Karl den Franken, wegen Oktos des Großen und wegen 
Martin Luthers.) Darum kein Wunder, daß Grundfvig in der Teuto⸗ 
burger Schlacht ein gutes Wahrzeichen für die Zukunft ſieht 1s) und wohl 
zu unterſcheiden weiß zwiſchen dem deutſchen Volk an ſich und ſeiner bis⸗ 
herigen Überfremdung durch „die romaniſchen Todesmächte “. 4) Gegen Rom 
und das römiſche Papſttum hat Grundtvig ſich wiederholt ſcharf ausgeſprochen, 
und „Rom“ iſt ihm nicht nur der Katholizismus, ſondern auch das ſpätrömiſche 
Staats- und Rechtsweſen. 15) Über das Judentum hat Grundtvig wider- 
ſprechende Urteile gefällt, aber kaum jemand in Dänemark ſchmiedete je eine 
ſo ſcharfe Waffe gegen die Juden als es Grundtvig in ſeiner Zeitſchrift 

7) Vgl., Morgenbladet“, Kopenhagen 19. u. 20. Dez. 1929: Kulturforfald eller Raceforfald. 

8) Haandbog i. N. E. S. Grundtvigs Skrifter II, 139. 
9) Haandbog, II, 140. 10) Ebd. II, 173. 


11) Krönike Rim 3 Udg., 264. 12) Ebd. 274. 13) Ebd. 283. 
14) Vgl. Europas Geſchichte als Raſſenſchickſal. 15) Krönike Rim 51—58, 146—147. 
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„Danskeren“ vom November 1849 getan hat, wo er unmißverſtändlich und 
in aller Entſchiedenheit den jüdiſchen Schriftſteller Goldſchmidt von dem ſee⸗ 
liſch⸗geiſtigen Gebiet des däniſchen Volkstums zurückweiſt. 

Auch Grundtvigs völkiſche Grundeinſtellung geht klar aus ſeinem 
Lebenswerk hervor. So betont er ſcharf die augenfällige Fragwürdigkeit der 
Nationen, wo das Ehrgefühl ausgeſtorben, und wo Macht und Geld die 
Höchſtwerte geworden ſind. 16) Wiederholt betont er die Notwendigkeit einer 
lebendigen Bolfsgemein{ daft) und ift übrigens der Anſicht, daß heut⸗ 
zutage nur Griechen, Deutſche, Nordländer und zum Teil auch Engländer ein 
Vaterland im völkiſchen Sinne haben können. 18) Geſetz und Recht ift nach 
Grundtvig die Grundlage der Geſellſchaft, und man darf nicht, wie die Volks⸗ 
beglücker des 18. Jahrhunderts es verſuchen, ein Volk durch fremde Geſetze 
und ſelbſtgemachtes Recht erneuern; nein, ein jedes Volt, das gedeihen will, 
muß fein urſprüngliches Geſetz in verklärter Form wieder haben. 9) 

Die Anſätze eines raſſiſchen Denkens bei Grundtvig können nicht ver- 
leugnet oder, wie es öfters verſucht wurde, verharmloſt werden. Blut und 
Sippe find für Grundtvig keine leeren, „dichteriſchen“ Wörter, „ohne bin- 
dende Gültigkeit für ſeine Jünger“, ſondern bewegende Schickſalsmächte im 
Völker⸗ und im Einzelleben. In „Kaempelivet“ werden die großen Sippen 
als Wunder der Schöpfung beſungen, und Palnatoke zweifelt an König 
Svend, weil Sklavenblut in feinen Adern fließt. 20) 

Aus den nordiſch⸗völkiſchen Höchſtwerten der Ehre und Treue heraus hat 
Grundtvig ſowohl völkiſch als kirchlich, die ſittliche Notwendigkeit 
der Freiheit erkannt. Selten iſt jemand ſo gründlich mißverſtanden worden 
wie Grundtvig hinſichtlich der „Freiheit“, hat man doch ſeinen völkiſchen 
Freiheitsbegriff durch den Liberalismus verfälſcht, und man fate gewiß recht 
daran, einmal Grundtvigs eigene Äußerung hierüber zu leſen, weil er hier 
weſentliche Grundwahrheiten zum Ausdruck gebracht Hat.) 

Evangeliſch oder proteſtantiſch heißt es im heutigen deutſchen Glau- 
benskampf, und dieſe brennende Schickſalsfrage, deren Schwerpunkt längſt 
außerhalb der kirchlichen Bekenntniſſe liegt?), pocht mm auch leiſe an die 
Tore Nordgermaniens. 

In Dänemark durfte man indeſſen nicht ohne weiteres dieſe Frageſtellung 
anwenden, denn zwar ſind viele kirchliche Kreiſe meines Vaterlandes auf die 


16) Haandbog II, 286. 

17) Ebd., II, 192. Vgl. Program for Dansk Nationalsocialistisk Parti (Einleitung). 
18) Krönike Rim, 246 und 262. 19) Ebd. 238. 

20) N. F. S. Grundtvig, Udvalgte Skrifter I, 464. 21) Krönike Rim, 243. 
22) Bgl. Matthes Ziegler, Der Proteſtantismus zwiſchen Rom und Moskau. 
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Karl Barthſchen Geleife der Schriftverſteifung und des „ſtatiſchen Chriften- 
tums“ eingefahren, aber Grundtvig hat innerhalb der grundtvigianiſchen Teile 
der däuiſchen Volkskirche eine apoſtoliſche Linie auf Koſten der Bibel⸗ 
autorität herausgearbeitet. 

Nach der im Winter 1810/11 ſtattgefundenen Rückkehr zum Chriſtentum 
hat Grundtvig ſchwere Seelenkämpfe durchleben müſſen. Oft wankte der 
neuerworbene Glaube, und weder das Alte Teſtament noch die Evangelien 
und das übrige neuteſtamentliche Schrifttum konnten den Neubekehrten im 
Chriſtusglauben aufrechthalten. Da hat Grundtvig im Jahre 1828 „Den 
mageløse Opdagelse“ (die unvergleichliche Entdeckung) gemacht. s) 

„Den mageløse Opdagelse“, an die Grundtvig wiederholt und mit großem 
Kraftaufwand immer in ſeinem langen Leben zurückgekommen iſt, hat ſeinen 
Kernpunkt in der Ueberzeugung, daß die Wahrheit und die Wirklichkeit der 
chriſtlichen Kirche in der geſchichtlichen Überlieferung des „lebendigen Wortes“ 
liegt. 24) Zwiſchen Chriſtus und feiner Gemeinde beſteht von den Apoſtel⸗ 
tagen her eine unſichtbare Verbindung durch die Sakramente der Taufe und 
des Abendmahls, und nach Grundtvig ſtammen das apoſtoliſche Glau— 
bensbekenntnis und Vaterunſer unmittelbar „aus dem Munde 
des Herren“. 

Für Grundtvig perfönli mag „Den ‘mageløse Opdagelse“ von enf- 
ſcheidender Bedeutung geweſen ſein, glaubensgeſchichtlich hat ſie aber 
eine eigentümliche Lage geſchaffen. Denn einerſeits iſt Grundtvig durch ſeine 
unverkennbare Zurückſtellung der Bibel über Luther hinausgegangen, und 
andererſeits hat Grundtvig durch ſeine Lehre von der geſchichtlichen Gemeinde 
und der mündlichen Überlieferung von „Gottes Wort“ durch das apofto- 
liſche Glaubensbekenntnis ungewollt das däniſche Rompilgertum gefördert, 
und es iſt kein Zufall, daß die däniſchen Katholiken große Hoffnungen an 
den kirchlichen Grundtvigianismus knüpfen. 

Indeſſen beſinnen ſich viele „Altgrundtvigianer“ auf das proteſtantiſche Erbe 
bei Grundtvig, und es ift fraglich, ob der kommende däniſche Neuproteſtan⸗ 
tismus an den Grenzen des Chriſtentums Halt machen wird. 


Die heidniſche Linie bei Grundtvig 


ift chriſtlicherſeits oft hervorgehoben worden. So warnt „Berlingske Tidende” 
vom 5. Oktober 1847 die Grundtvigianer und ihren Führer vor der bedenk⸗ 
lichen Miſchung von Dänentum, Ahnenverehrung und Chriſtentum. Dieſe 


23) Haandbog III, 3, 119, 124ff. 
24) Udvalgte Skrifter X, ı82ff. Bgl. Haandbog III. 180. 
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Warnung hat einen geſchichtlichen Hintergrund, denn die erſten Grundtvigianer 
faßten durchaus nicht die Ahnenverehrung und die völkiſche Einſtellung des 
Meiſters als „Lyrik“ und „Beſonderheiten“ auf, ſondern verſuchten ihren 
völkiſchen Inſtinkt und ihre chriſtliche Religion in Einklang zu bringen. UM- 
mählich verlor ſich aber die Spannung zwiſchen dem völkiſchen und dem 
chriſtlichen Pol des Grundtvigianismus; an Stelle des völkiſchen Gedankens 
trat der Liberalismus, an Stelle des perſönlichen Bekennertums eine kraft⸗ 
loſe Kirchlichkeit. 

Einzelperſonen — man denke hier an eine Perſönlichkeit wie Jakob 
Kuudſen — und kleine Kreiſe im däniſchen Volke haben doch in den 
Niedergangsjahren an dem Weſentlichen im Grundtvigianismus feſtgehalten, 
und als im Jahre 1933 das deutſche Volk ſiegreich die Fremdherrſchaft 
brach, trat der däniſche Grundtvigianismus und die däniſche Volkshochſchule 
tatſächlich in eine neue Zeitwende ein. 

Zunächſt war „man“ zwar entrüſtet über die angeblichen Ausſchreitungen 
in dem „Diktaturſtaat“ Deutſchland, und jüdiſche und andere Emigranten, 
ausgewieſene Journaliſten und „verfolgte“ fortſchrittliche Frauen wurden auf 
die ahnungsloſe Jugend der däniſchen Volkshochſchule losgelaſſen. Dieſe 
Greuelpropaganda konnte aber nicht durchgeführt werden. Von Zeit zu Zeit 
drang die „gefährliche“ Wahrheit über das deutſche Erwachen durch, und 
in den Tiefen des Grundtvigianismus und des däniſchen Volkes löſte das 
deutſche Beiſpiel gebundene völkiſche Kräfte aus. Man braucht z. B. bloß 
die Jahresſchrift der Ranshoveder Volkshochſchule von 1933 in die Hand 
zu nehmen, um dieſen ſinnfälligen Vorgang abzuleſen. 

Vom völkiſchen Urgrund heraus verſtanden und bejahten däniſche 
Menſchen den raſſen betonten nordiſchen Mationalfozialismns.®) 

Da ſetzten die Dunkelmänner ein. Das völkiſche Ja zum National⸗ 
ſozialismus, dieſer großen rettenden Bewegung des 20. Jahrhunderts, mußte 
um jeden Preis in ein chriſtlich-⸗kirchliches Nein an dem Dritten Reich 
verwandelt werden. Die Gefahr eines eigenwüchſigen däniſchen National- 
ſozialismus war offenbar geworden. 

Der Glaubenskampf in Deutſchland wurde nun reichlich ausgenutzt und 
Nationalſozialismus und Heidentum bewußt und fälſchlich gleichgeſetzt. Die 
Folgen dieſer „kaktiſchen“ Maßnahmen haben auch in der Ranshoveder Jah- 
resſchrift von 1934 einen überaus bemerkenswerten Niederſchlag ge⸗ 
funden. Die Jahresſchrift meldet von einem kläglichen Umfall, aber auch von 
nordiſcher Geſinnungstreue und Furchtloſigkeit. 26) 


25) Aarsskriftet for Rønshoved Højskole, 1933. 26) Ebd. 1934. 
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Die hieſigen Gegner des völkiſchen Gedankens möchten gern die Eigen⸗ 
entwicklung des däniſchen Volkes als „deutſch“ und „fremd“ abſtempeln, und 
man kann das tragikomiſche erleben, daß Leute, die von Hauſe aus völkiſch 
ſind, aus „Naziangſt“ und nationalen Minderwertigkeitsgefühlen heraus es 
krampfhaft verſuchen, die geſunden däniſchen Lebenskräfte zu unterbinden 
und die nationalſozialiſtiſchen Anſätze bei Grundtvig und Jakob Knudſen zu 
verharmlofen.??) Immer und immer wird der Weſensunterſchied zwiſchen 
den Deutſchen und Dänen betont, der Raſſengedanke verfemt und die gerin⸗ 
gen Zukunftsmöglichkeiten des däniſchen Nationalſozialismus „bewieſen“; 
es wirkt deshalb erfriſchend, wenn hin und wieder ein ehrlicher Gegner die 
Wahrheit ſieht, wie z. B. der junge Schriftſteller Paſtor Holt in „Gads 
Danske Magasin“ vom November 1934: 


„Es wird oft behauptet, daß das däniſche Volk unempfanglich für national- 
ſozialiſtiſche Gedankengänge ſei, und da namentlich für die neuen Glaubens⸗ 
lehren des Dritten Reiches. Es wird aber ebenfooft vergeſſen, daß wir auch 
hierzulande eine liberaliſtiſche Theologie gehabt, welche das wahre Chriſtentum 
untergraben hat, daß wir in den Schriften Johannes V. Jenſens eine Raffen- 
verherrlichung finden, die auf gleicher Stufe mit der von Alfred Roſenberg 
ſteht, und daß die Volksverkündigung Grundtvigs ohne ſonderliche Mühe in 
nationalſozialiſtiſche Richtung geleitet werden kann.“ 


Grundtvig hat den gigantiſchen Verſuch gemacht, den nordiſchen Väter⸗ 
glauben mit der chriſtlichen Religion zuſammenzuſchweißen. Dies gelang ihm 
nicht, und wir ſtehen glaubensgeſchichtlich vor der Ausſpaltung des 
Grundtvigianismus. 

Das perſönliche Bekenntnis Grundtvigs zu ſeinem Kinderglauben haben 
wir nach nordiſcher Art zu achten, wie uns die volle Glaubensfrei— 
heit für Chriſten und Nichtchriſten eine ebenſo große Ehrenſache iſt wie die 
grundſätzliche Unterſcheidung zwiſchen Glauben und nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung. 

Etwas anderes iſt es aber, ob eine Zuſammenfaſſung chriſtlicher und völ⸗ 
kiſcher Werte künftig möglich wird für gläubige Menſchen. Verfaſſer be⸗ 
zweifelt perſönlich dieſe Möglichkeit und hat die tiefe Sehnſucht ſeines Volles 
wiedergefunden in dem ergreifenden Hutten⸗-Wort: 


„Herr, laſſe nicht Moſes und die Propheten zu uns reden, 
ſondern rede Du zu uns!“ 


27) Vgl. „Gads Danske Magasin“ Juli / Auguſt 1937: Det tredie Rige — Det tredie 
Norden.“ 
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Kleine Beiträge. 


Fünf Jahre Abteilung Volksgeſundheit 
im Reichsminiſterium des Innern. 


Am 19. Februar 1934 wurde die bisherige Medizinalabteilung des Innenminiſteriums 
in die Abteilung „Volksgeſundheit“ umgewandelt. Geit dieſer Zeit wird die Abteilung von 
Miniſterialdirektor SS.⸗Brigadeführer Dr. Gütt geleitet. Es handelte fich dabei nicht 
nur um eine Namensänderung, ſondern um eine grundſätzliche Umänderung der Tätig- 
keit der Abteilung überhaupt; es galt, von der Individualmedizin vergangener Zeit 
fortzukommen und an ihre Stelle die Arbeit an der Geſundheit des Volkes im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Sinne zu ſetzen. Die vergangenen fünf Jahre beweiſen, daß der angefangene 
Weg richtig war. Eine Reihe bedeutender Geſetze ſind in der Abteilung Volksgeſundheit 
entſtanden oder unter ihrer Mitwirkung geſchaffen worden. Für den Bevölkerungs⸗ 
politiker ſind die bekannteſten das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes und 
das Ehegeſundheitsgeſetz, ferner das Blutſchutzgeſetz und die anderen Maßnahmen zur 
Scheidung von den Juden. Gerade bei dieſer Gelegenheit ſei aber ein anderes, ſonſt 
weniger bekanntes Geſetz hervorgehoben, nämlich das Geſetz zur Vereinheitlichung des 
Geſundheitsweſens vom 3. Juli 1934 (RGBl. I, S. 331) nebſt feinen drei Durch⸗ 
führungsverordnungen vom 6. Februar 1935 (RG Bl. I, ©. 177), vom 22. Februar 1935 
(RGBl. I, S. 215) und vom 30. März 1935 (RMinBl. Nr. 14, Beilage). Dieſes ift 
das Rückgrat des geſamten öffentlichen Geſundheitsdienſtes, der dadurch erſt ſeinen end⸗ 
gültigen Aufbau erfahren hat. Die Durchführung der Erb- und Raſſenpflege wäre über- 
haupt nicht denkbar ohne eine einheitliche, umfaſſende Organiſation, fo wie fie Gütt 
von der Abteilung Volksgeſundheit des Innenminiſteriums aus geſchaffen hat. Durch 
dieſe Arbeit haben wir heute im ganzen Reich Geſundheitsämter in jedem Kreis, die nach 
einheitlichen, vom Reich gegebenen Richtlinien ihre Tätigkeit ausüben. So iſt es auch 
möglich geweſen, die gewaltige Arbeit der erbbiologiſchen Beſtandsaufnahme des deut⸗ 
ſchen Volkes mit einiger Ausſicht auf Erfolg in Angriff zu nehmen. Durch die Schaffung 
der Geſundheitsämter konnten dieſen die Beratungsſtellen für Erb- und Raſſenpflege 
angegliedert werden, die unter der Leitung von erb- und raſſenkundlich beſonders geſchulten 
Arzten die Möglichkeit einer wirklich praktiſchen Durchführung der Erb- und Raffen- 
pflege geben. Es wird erſt fpäferen Generationen möglich fein, die Bedeutung gerade 
dieſer organiſatoriſchen Arbeit richtig zu würdigen. Der Gegenſatz zwiſchen dem Zuſtand 
vor der Durchführung dieſer Vereinheitlichungsarbeit und dem jetzigen wird bei dem 
geringen Abſtand, den wir zeitlich von dieſen Dingen haben, kaum richtig empfunden. 

Neben dieſer Arbeit unmittelbar im eigentlichen engſten Dienſtbereich des Innen⸗ 
miniſteriums iſt hervorzuheben, daß Min⸗Dir. Dr. Gütt es verſtanden hat, aus einer 
Medizinalbürokratie einen wirklich volksverbundenen öffentlichen Geſundheitsdienſt zu 
machen. Hierfür iſt ihm der Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt ein wertvolles 
Hilfsmittel geweſen. Er wurde auf dem Reichsausſchuß für hygieniſche Volksbildung 
der Syſtemzeit aufgebaut und durch den zunächſt als Reichskommiſſar eingeſetzten, 
jetzigen Geſchäftsführenden Direktor Oberregierungsrat Dr. Ruttke zu einem Inſtrument 
nationalſozialiſtiſcher Volkserziehung gemacht. Er hat einerſeits die Verbindung zwiſchen 
dem Miniſterium und der Wiſſenſchaft hergeſtellt und aufrecht erhalten und andererſeits 
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die vom Miniſterium getroffenen geſetzgeberiſchen Maßnahmen in geeigneter Form 
allen Volksgenoſſen nahezubringen verſucht. Die hierbei gemachten Erfahrungen konnten 
wertvolle Unterlagen für die weitere Ausgeſtaltung der Geſetze und Verordnungen 
geben. Heute ſtellt der Reichsausſchuß für die Ausbildung des Perſonals des öffentlichen 
Geſundheitsdienſtes und für die Erziehungsarbeit an Schulen uſw. erprobtes und auf 
nationalſozialiſtiſchen Gedankengängen aufgebautes Unterrichtsmaterial zur Verfügung. 
Ein Lehrmitteldienſt erfaßt ſämtliche Geſundheitsämter des Reiches und ſtellt dieſen 
in geeigneter Form Anſchauungstafeln zur Belehrung der Volksgenoſſen zur Verfügung. 

Die umfangreiche wiſſenſchaftliche Arbeit, die die Abteilung 4 und der Reichsausſchuß 
in dieſen fünf Jahren geleiſtet haben, findet ihren äußeren Ausdruck in einer Reihe her⸗ 
vorragender wiſſenſchaftlicher Werke, die unter der Beteiligung von Miniſterialdirektor 
Dr. Gütt und ſeiner Mitarbeiter entſtanden ſind. Es ſei hier nur auf die Erläuterungs⸗ 
werke zum Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes von Gütt⸗Rüdin⸗Ruttke und 
zum Ebegefundbeits- und Blutſchutzgeſetz von Gütt⸗Linden-Maßfeller hingewieſen, ferner 
auf das von Gütt herausgegebene Handbuch der Erbkrankheiten und den Kommentar 
zum oben erwähnten Vereinheitlichungsgeſetz, der gerade erſchienen iſt. 

Eine Geſamtwürdigung der geleiſteten Aufgaben, insbeſondere auch auf dem Gebiete 
der eigentlichen Geſundheitsfürſorge, z. B. der Seuchenbekämpfung, iſt an dieſer Stelle 
nicht möglich. Es mag genügen, darauf hingewieſen zu haben, welche große Bedeutung 
für die praktiſche Erb⸗ und Raſſenpflege der Arbeitsapparat der Abteilung Volksgeſund⸗ 
heit des Innenminiſteriums hat. Gerade der Raſſenhygieniker hat Veranlaſſung, wenn 
er die Arbeit dieſer fünf Jahre überblickt, die gewaltige Leiſtung anzuerkennen und für 
fie dankbar zu fein, die diefe Dienſtſtelle auf feinem Gebiet vollbracht hat. Gütt 
hat als Leiter der Abteilung 4 Volksgeſundheit des Innenminiſteriums und deſſen Hilfs⸗ 
dienſtſtellen, insbeſondere des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt, zu einem 
weſentlichen Teil dazu beigetragen, daß der Aufbau des Dritten Reiches bisher ſoweit 
fortſchreiten konnte. Le mme. 


Typen und Trachten von Siebenbürger Sachſen. 
Mit 7 Bildern auf 4 Tafeln. 


Die Siebenbürger Sachſen ſtellen die älteſte deutſche Kolonie der Gegenwart in Süd⸗ 
oſteuropa dar. Ihre Vorfahren ſind im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts in das 
„Land jenſeits der Wälder“ — „Transſylvanien“ eingezogen als Bauern, Handwerker und 
Kaufleute, dem Rufe damaliger ungariſcher Könige folgend, um den Urwald im ſüdöſt⸗ 
lichen Karpatenbogen mit Axt und Pflug urbar zu machen und das beſiedelte Land mit 
dem Schwerte zu ſchützen gegen dauernde Einfälle aſiatiſcher Nomadenvölker, wie Ku⸗ 
manen, Hunnen und Awaren, Petſchenegen und Tataren, die immer wieder über den 
Kamm der Karpaten vorzuſtoßen verſuchten nach der ungariſchen Tiefebene. „Ad 
retinendam coronam“ — „Zum Schutze der Krone“ —, fo wird in dem „Goldenen 
Freibrief“, den Andreas II. 1222 den deutſchen Siedlern ausgeſtellt hat, ihre Aufgabe be- 
zeichnet. Und diefe Aufgabe haben fie — als deutſche Koloniſten nach damaligem Brauch 
„Gaxones“ genannt, nach dem Zeugnis ihrer Mundarten aber aus einem Grundſtock 
moſelfränkiſchen und niederſächſiſchen Volkstums hervorgegangen, dem ſich auf dem 
Wanderwege auch Angehörige anderer ſüd- und mitteldeutſcher Stämme angeſchloſſen 


Berichte. K. Holler: Vierteljahrsüberſicht 103 


hatten — gegenüber der neuen Heimat in hartem Lebenskampf erfüllt bis auf den heutigen 
Tag. „Der ganzen Chriſtenheit Schutz und Bollwerk“ hat ein Papſt das ſtark befeſtigte 
Hermanuſtadt im Süden des Sachſenlandes genannt; drei Jahrhunderte hindurch haben 
die Sachſen mit ihren zahlreichen mächtigen Kirchenburgen die Türken, die durch Ungarn 
bis vor Wien vorſtießen, erfolgreich abgewehrt. In zähem Feſthalten an ihrer deutſchen 
Art haben ſie einen harten Kampf geführt für die europäiſche Kultur, durch ihre führenden 
Geiſter in ſteter lebendiger Verbindung mit dem Mutterland. So wurde bei ihnen auch die 
Reformation bereits zu Luthers Lebenszeit durch den Kronſtädter Johannes Honterus, einen 
Schüler des Reformators, durchgeführt. Die Gegenreformation hat, trotz ſtarken Druckes 
ſeitens des Habsburger Wiener Hofes, nennenswerte Erfolge nicht verzeichnen können. 
Eine ſcharfe geſchichtliche Ausleſe hat aus dem Blutserbe heraus die Weſensart der 
Siebenbürger Sachſen geformt mit all den Stärken und Schwächen eines deutſchen 
Stammes, der auf ſtets bedrohtem vorgeſchobenem Poſten ſeine Gemeinſchaft und ſein 
Volkstum zu wahren hat. In körperlicher und ſeeliſcher Hinſicht bildet nordiſche Raſſe 
den Grundſtock, der abgewandelt erſcheint durch fäliſchen, dinariſchen und in geringerem 
Maße oſtiſchen Einſchlag. Gering ift die Beimiſchung weſtiſchen und oſtbaltiſchen Blutes. ) 
Unſere Bilder zeigen dies. Sie geben auch einen Eindruck von der Schönheit der Trachten, 
in denen manches alte Stück gewahrt ift, wie der Spangengürtel der Mädchen mit Ber- 
zierungen aus Bronze und bunten Steinen oder verſchiedene Formen der weiblichen 
Kopftracht. Eine trachtengeſchichtliche Unterſuchung könnte eine erweiterte Grundlage 
ergeben zur Klärung der Herkunftsgebiete im einzelnen, denen jene „Saxones“ entſtamm⸗ 
ten, die das „Deſertum“, die Wüſtenei „jenſeits der Wälder“ der europäifchen Kultur 
erſchloſſen haben. M. Heſch. 


Berichte. 


Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 


Bevölkerungspolitik. 


Die Bevölkerungsbewegung des Jahres 1937 wird im „Offentlichen Geſund⸗ 
heitsdienſt“ (1938, Bd. 4, H. 8) dargeſtellt. Es kamen 18,8 Geburten auf das Tauſend 
der Bevölkerung (1936 19,0). Die entſprechende Zahl der Todefälle betrug 11,7 (11,8 im 
Jahre 1936). Als Todesurſachen nehmen Alterskrankheiten zu, alle anderen ab; darin 
ift eine Auswirkung der Vergreiſung zu erblicken. Die Gäuglingsfterblichkeit fant auf 
6,4 v. H. (6,6 i. J. 1936). Der rohe Geburtenüberſchuß betrug 7,1 (7,2 i. J. 1936). Für 
Großdeutſchland (ohne Sudetenland) betrugen die entſprechenden Zahlen: Geburten 
18,3 (18,4). Todesfälle 11,8 (11,9). Geburtenüberſchuß 6,4 (6,5). Es zeigt ſich eine abſo⸗ 
[ute Zunahme der Dritt-, Viert⸗ und Mehr⸗Geburten. 

Die Zahl der Eheſchließungen im Deutſchen Reich im Jahre 1937 ergibt (nach 
„Wirtſchaft und Statiſtik“ 1938, Nr. 9) eine Zunahme um 9201 Ehen gegenüber 1936. 
Die Zunahme wird durch die abfolute Bevölferungsvermehrung ausgeglichen, fo daß 
fich auf das Tauſend berechnet wieder die Zahl 9,1 (wie 1936) ergibt. Die Zahl der unter 


1) Vgl. auch „Raſſe“, H. 11, 1938, S. 418. 
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20 Jahre alten iff durch das Aufrücken der Kriegsjahrgänge ſtark vermindert, hinzu 
kommt die Verzögerung der Heirat durch Arbeits- und Militärdienſtpflicht. Da im Alter 
von über 23 Jahren 1937 rund 24000 Männer mehr als 1936 geheiratet haben, iſt eine 
Zunahme der relativen Heiratshäufigkeit zu verzeichnen. 

Die Eheſtandsdarle hen im Jahre 1937 erreichten (nach „Archiv f. Bevölkerungs⸗ 
wiſſenſchaft“ 1938, Bd. 8, H. 3) die Zahl 183556, das find 12096 mehr als 1936. Seit 
1933 bis Ende März 1938 betrug die Zahl 924448. 

Im Siedlungsweſen ergab das Jahr 1937 (lauf „Wirtſchaft u. Statiſtik“ 1938, 
H. 9) die Neuſchaffung von 1785 Bauernhöfen mit 35900 ha Fläche. Durch 12 100 Land⸗ 
zulagen von 22800 ha Fläche wurden Höfe vergrößert. Neu erworben für Siedlungszwecke 
wurden 63000 ha. 

Die Wande rungsbewegung ergab (nach „Ziel u. Weg“ 1938, H. 13) für 1937 
eine Zuwanderung nach den Großſtädten von 89,0 / 1000. Das ift eine erhebliche Zu⸗ 
nahme, 1932 betrug die Zahl 68,5, 1936 ſtieg fie auf 86,8. Der „Wanderungsgewinn“ 
betrug für die Städte im Jahre 1937 74000. Die Einwohnerzahl der Großſtädte ſtieg 
um 160000 (durch Geburten und Zuwanderung) auf faſt 21 Millionen. 

Die Be völkerungsbewegung in europäifchen Ländern für die Jahre 1936 
und 1937 (nach „Wirtſchaft u. Statiſtik“ 1938, H. 17) zeigt, daß Deutſchland beſonders 
gut abſchneidet. Auch Italien hat Erfolge zu verzeichnen. Entſprechend der Zunahme der 
Eheſchließungen wäre bei den meiſten Völkern eine Geburtenzunahme zu erwarten ge- 
weſen. Meiſt iſt das Gegenteil der Fall. Nur Dänemark, England und Finnland zeigen 
einen Stillſtand in der Rückgangsbewegung. 

Unter „Volkswiſſenſchaft und deutſche Induſtriebevölkerung“ gibt W. Bre- 
pohl (im „Archiv f. Bevölkerungswiſſ.“ 1938, Bd. 8, H. 3) einen Bericht über die Arbeit 
der Forſchungsſtelle für das Volkstum im Ruhrgebiet. Dort vollziehen ſich bevölkerungs⸗ 
politiſch bedeutſame Umſchichtungs⸗- und Wachstumsvorgänge von gewaltigem Mus- 
maße. Wanderungsbewegungen und Einſchmelzungsvorgänge üben erhebliche Rückwir⸗ 
kungen auf Volkstum und Raſſe aus. 

Der Beitrag „Die Geburtenhäufigkeit in vier Generationeneines Bürger— 
geſchlechts“ (dieſ. Zeitſchr. H. 4) zeigt den raſchen biologiſchen Verfall einer bürger- 
lichen Familie. Die Kinderzahlen fallen von neun auf einen Durchſchnitt von 1,6 je 
Familie. Als Urfache ergibt fih ganz vorwiegend der Wandel der ſittlichen Einſtellung. 

Intereſſant ſind die Ergebniſſe des Beitrags von R. Dürr, „Die Frage nach dem 
Zuſammenhang der Kinderzahl mit der Geſchwiſterzahl der Eltern“ (dieſe 
Zeitſchr. gleiches Heft). Die verbreitete Behauptung, Einzelkinder neigten in ihrer 
ſpäteren Ehe zu erhöhter, Kinder aus kinderreicher Ehe zu geringerer Kinderzahl erweiſt 
ſich als ein Irrtum. Die Statiſtik ergibt für die Ehen von Abkömmlingen aus kinder⸗ 
reichen Ehen eine höhere Kinderzahl als für ſolche aus kinderarmen Familien. 

Den „Einfluß der Kinderzahl auf die Lebenshaltung bei Beamten, An— 
geſtellten und Arbeitern“ unterſucht K. Lehmann (dieſe Zeitſchr., gleiches Heft). 
Seine ſehr eingehenden Berechnungen ſind geeignet, als Unterlagen für Vorſchläge zum 
kommenden Familienlaſtenausgleich zu dienen. 

Daß der heutige Arbeitermangel keine vorübergehende Erſcheinung iſt, 
ſondern — wie ſtatiſtiſch nachgewieſen wird — der Beginn der Auswirkung des Geburten⸗ 
rückgangs ſeit 1901, weiſt Dr. E. Werner in ſeinem Beitrag „Arbeitsloſigkeit? — 
Arbeitermangel!“ („Volk u. Raſſe“ 1938, H. 11) nach. Für die Berufe mit längerer Aus⸗ 
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bildungszeit (befonders Akademiker) werden fich die Auswirkungen in voller Stärke erft 
in den nächſten Jahren einſtellen. 

„Kinderzahlen der Gefolgſchaft eines mitteldeutſchen Großbetriebs“ 
gibt H. Schmalfuß (in „Volk u. Raſſe“ 1938, H. 11). 95,6 v. H. der Arbeiter, 94,8 v. H. 
der Angeſtellten dieſes 8664 Arbeiter und 1974 Angeſtellte zählenden Werkes ſind kinder⸗ 
los oder kinderarm. 

In „Glaubensgemeinſchaften und Totgeburten“ erbringt Dr. E. Stähle, 
Stuttgart („Ziel u. Weg“ 1938, H. 18) den ſtatiſtiſch belegten Nachweis, daß in den 
katholiſchen Gegenden Württembergs die Zahl der am erſten Lebenstage verſtorbenen 
Kinder doppelt ſo hoch iſt wie in den evangeliſchen. Als Urſachen werden mangelnde Pflege 
und möglicherweiſe Glaubensverirrungen (Engelmacherei) angeführt. Energiſche Map- 
nahmen zur Abſtellung dieſer Mißſtände werden gefordert. 

„Abkehr vom Zweikinderſyſtem?“ fragt Dr. H. Wülker, Berlin („Volk u. 
Raſſe“ 1938, H. 8) und zeigt auf, daß trotz mancher guten Anſätze noch davon keine Rede 
ſein kann. 

Sehr lehrreich ſind die „Erfahrungen mit der Zuſchußkaſſe (Familienaus— 
gleichskaſſe) der deutſchen Apotheker“ über die H. Schlipp (im „Arch. f. Bev.⸗ 
Wiſſ. 1938“, Bd. 8, H. 4) ausführlich berichtet. Die Leiſtungen und Erfolge laſſen das 
Unternehmen vorbildlich erſcheinen. 

Die Auswirkungen des neuen Eherechts auf die Bevölkerungspolitik be— 
handelt ein Beitrag im „Neuen Volk“ (1938, H. 10). Das Geſetz, das am 1. Auguſt 1938 
erlaſſen wurde, enthält zahlreiche Beſtimmungen von aufbauender bevölkerungspolitiſcher 
Bedeutung. 

Beachtliche Anregungen zur Behebung des Mangels an Hausgehilfinnen in 
kinderreichen Familien enthält der Beitrag „Die Hausgehilfin“ von Dr. Detner, 
Langenwetzendorf (in „Volk u. Raſſe“ 1938, H. 11). 

„Be völkerungspolitiſche Zielſetzung im Film“ fordert Dr. W. H. Raſcher 
in einem Beitrag im „Neuen Volk“ (1938, H. 11). 

Zur Behandlung der „Fragen der Volkspflege im Unterricht der Volks— 
ſchule“ gibt F. Hayn (im „Arch. f. Bev.-Wiſſ.“ 1938, Bd. 8, H. 4) gute An⸗ 
leitungen. 

Einen „Arbeitsausſchuß für Volksgeſundheit“ im Banat gründete (laut 
„Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ 1936, Bd. 8, H. 3) die Banater Semmelweis⸗Arztegruppe 
des Bundes der Deutſchen Arzte in Rumänien. Er will der bevölkerungspolitiſchen Auf- 
klärung und der Förderung erbgeſunder kinderreicher Familien im Banater Deutſchtum 
dienen. 

Die Kinderzahlen in der Schweiz ſind für das Jahr 1937 ſehr gering (laut „Arch. 
f. Raffenbiol.” 1938, Bd. 32, H. 3). 30 v. H. aller Ehen waren kinderlos, 20 v. H. hatten 
nur 1 Kind, 20 v. H. nur 2 Kinder und nur 30 v. H. erreichten die Zahl 3 und mehr. Mit 
den gleichen „Bevölkerungsſorgen der Schweiz“ befaßt ſich auch „Volk und Raſſe“ 
(1938, H. 10). In den Städten haben 65 v. H. aller Ehen o—1 Kind. Die Bevölkerungs⸗ 
zunahme der Schweiz im Jahre 1937 betrug nur noch 15218 Menſchen. 

Mit der „Bevölkerungsfrage in England“ beſchäftigt fih G. F. McCleary 
(im „Arch. f. Bev.⸗Wiſſ.“ 1938, Bd. 8, H. 5). Englands urſprünglich ſtarkes Wachstum 
wurde durch die wachstumsfeindliche Propaganda der Nationalökonomen Malthus, 
Mill u. a. ins Gegenteil verkehrt. Auch heute noch zeigt man in England wenig Einſicht 
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in die Schwere der Lage. Abgeſehen von geringfügigen Steuererleichterungen konnte ſich 
die Regierung noch zu keinerlei Maßnahmen aufraffen. 

Die bevölkerungspolitiſche Lage Schwedens iſt (nach „Arch. f. Raſſenbiol.“ 
1938, Bd. 32, H. 3) gekennzeichnet durch folgende Tatſachen: Das gering beſiedelte Land 
iſt zu 33 v. H. verſtädtert, ſtark vergreiſt, zeigt trotz ſehr geringer Säuglingsſterblichkeit 
und höchſter Lebensdauer bei höchſtem Lebensſtandard die geringſten Geburtenzahlen 
unter den nordeuropäiſchen Völkern. Seit 1930 überwiegt Einwanderung die Aus⸗ 
wanderung. 

In der Bevölkerungsentwicklung Südafrikas verkünden die neueſten Zahlen 
(in gl. Zeitſchr. gl. Heft) den Geburtenſieg der Farbigen über die Weißen. Die Zunahme 
der Weißen betrug in der Zeit 1931—1936 nur 9 v. H., die der Farbigen 20,3 v. H. Daz 
durch fiel der Anteil der Weißen von 22,5 auf 20,9 v. H. 

Be völkerungspolitiſche Maßnahmen hat Griechenland ergriffen (nach 
„RAK.“ 1938, Nr. 7). Es wurde für Unverheiratete eine ſteuerliche Doppelbelaſtung ein⸗ 
geführt. Staatsangeſtellte müſſen heiraten oder ausſcheiden. Bei Todesfällen Unverhei⸗ 
rateter ſoll die Hälfte des Vermögens an den Staat fallen. 

„Die Bevölkerungspolitik des Faſchismus und ihre Grundlagen“ ſtellt 
M. de Vergottini (im „Arch. f. Bev.⸗Wiſſ.“ 1938, Bd. 8, H. 3) ausführlich dar. Ein 
weſentlicher Erfolg iſt den bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen des Faſchismus in 
Italien erſt in neuerer Zeit beſchieden geweſen. Raſſiſch beſonders intereſſant iſt die Tat⸗ 
ſache, daß der Norden Italiens weſentlich geburtenärmer iſt als der Süden. Die Folge iſt 
eine Unterwanderung des Nordens durch Süditaliener. Verfaſſer bezeichnet diefen Bor- 
gang als „Meridionaliſierung“ Italiens, man könnte ihn auch „Verweſtung“ nennen. 
Wachſende Verſtädterung prägt ſich im Wachstum der geburtenarmen Großſtädte aus, 
die von 18 im Jahre 1921 mit 13,8 v. H. der Bevölkerung auf 23 i. J. 1936 mit 18,6 v. H. 
anſtiegen. Vergreiſungserſcheinungen ſind gering. Wie in Deutſchland wurden die be⸗ 
völkerungspolitiſchen Erfolge hauptſächlich in Städten und Induſtriebezirken erzielt, wo 
ſeit 1937 ein deutlicher Geburtenanſtieg zu beobachten iſt. — Darſtellungen der Grund⸗ 
züge faſchiſtiſcher Bevölkerungspolitik von Prof. Dr. W. Groß finden ſich auch im 
„Neuen Volk“ (1938, H. 7) und in der „RAK.“ (1938, Nr. 7). 


Raſſenpolitik. 

Eine Zuſammenſtellung der ſeit 1900 an deutſchen Hochſchulen gehaltenen Zahlen von 
Vorleſungen über Vererbungslehre, Raſſenkunde und Raſſenhygiene gibt 
E. Lehmann, Tübingen (im „Biologen“ 1938, H. 9). Dem ſtarken Anſtieg nach dem 
Kriege, beſonders aber ſeit 1933, folgte neuerdings ein Rückgang. 

„Die raſſenpolitiſche Lage“ wird von Dr. W. Knorr, Berlin (in „Ziel u. Weg“ 
1938, H. 13) dargeſtellt. Er weiſt vor allem darauf hin, daß die heutige Ausmerze nicht 
die zahlenmäßig größte Belaſtungsgruppe (der Pſychopathen und Aſozialen) erfaſſe, daß 
ferner die heutigen bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen nur wirtſchaftlich beträchtliche 
Erleichterungen für die geringwertigſten, nicht aber für die hochwertigen Leiſtungs⸗ 
gruppen bringen. 

Den „Raſſengedanken im weltanſchaulichen Kampf unſerer Lage” ſtellt 
Dr. G. König, Herford (in „Ziel u. Weg“ 1938, H. 15) dar. Dem liberaliſtiſch⸗marxiſti⸗ 
ſchen Umweltglauben von einſt wird der nationalſozialiſtiſche Raſſengedanke von heute 
gegenübergeſtellt. 
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„Raſſiſche Erkenntniſſe bedeuten Zeitenwende“ ſagte A. Roſenberg in 
feiner großen Rede auf der Kulturtagung im Opernhaus, aus der „RAK.“ (1938, Nr. 10) 
Auszüge bringt. Der feſte Beſtand unſerer raſſiſchen Erkenntniſſe iſt geſichert gegen alle 
Angriffe. Raſſenbewußtſein iſt Achtung vor der Schöpfung. „Nicht die Verteidigung der 
von der Schöpfung herausgebildeten Lebensgeſtalt iſt Barbarei, ſondern die weltanſchau⸗ 
lich“ begründete Züchtung und Erhaltung von Geiſteskranken, Idioten, Judenbaſtarden 
oder Mulatten bedrohen die Kulturkräfte aller Nationen.“ 

Über unſeren „Dienſt am Erbgut des deutſchen Volkes“ ſprach Dr. Wagner 
auf dem Parteitag in Nürnberg („RAK.“ 1938, Nr. 10). Er hob unſere Erfolge und die 
Aufgaben auf raſſepolitiſchem, erbgeſundheitlichem und bevölkerungspolitiſchem Ge- 
biete hervor. 

„Die Familie — unſer raſſenpolitiſches Programm“ war der Grundgedanke 
der Ausführungen von Prof. Dr. W. Groß in ſeiner Rede auf der erſten Reichstagung 
des RPA. auf dem Parteitag zu Nürnberg. Auch er gab Rückblicke und Ausblicke auf das 
noch zu Leiſtende („Ziel u. Weg“ 1938, H. 19). 

Eine Darſtellung der „Bedeutung der Familienforſchung für den Einzelnen 
und für die Geſamtheit des Volkes“ gibt Dr. Warkentin, Düſſeldorf (in „Ziel 
u. Weg“ 1938, H. 18). Die Kenntnis der Familiengeſchichte kann, wenn ſie ſich nicht nur 
mit Zahlen, ſondern auch mit den Lebensſchickſalen der Familienmitglieder beſchäftigt, 
in beſonders eindringlicher Weiſe zur Erkenntnis der erb- und raſſenbiologiſchen Geſetze 
führen und die Einſicht in die Notwendigkeit ihrer Beachtung fördern. 

Über die „Geſchichte des biologiſchen Abſtammungsnachweiſes in Deutſch— 
land“ berichtet Prof. Dr. O. Reche, Leipzig (in „Volk u. Raſſe“ 1938, H. 11), der ſelbſt 
auf dieſem Gebiete große Verdienſte erworben hat. Für gerichtliche Verfahren (Bater: 
ſchaftsbeſtimmung) hat ſich der biologiſche Abſtammungsnachweis heute durchgeſetzt. Er 
erſtreckt ſich neben der Blutgruppenbeſtimmung heute in zunehmendem Maße auch auf 
andere Erbmerkmale familiärer und raſſiſcher Art. 

Über „Soziale Siebung in Oberſchleſien“ finden wir einen intereſſanten Beitrag 
von J. Schwidetzky, Breslau (in der „Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ 1938, Bd. 8, H. 2). 
Alle ländlichen Berufsſtände Oberſchleſiens erweiſen ſich als Siebungsgruppen raſſiſcher 
Art. Der Stand ift für den Raſſenaufbau einer ſozialen Gruppe ausſchlaggebender als 
die Herkunft. Berufswahl und ſozialer Aufſtieg ſind biologiſch ſtärker wirkſam als die 
naturgegebene Lage, in die der Menſch hineingeboren wurde. Insbeſondere ergibt die 
Arbeit eine Anreicherung des nordiſchen Raſſenanteils im Bauerntum nichtbäuerlicher 
Abkunft und in anderen ſozial aufſteigenden Bevölkerungsgruppen. 

Über die jüdiſche Auswanderung aus Deutſchland veröffentlicht das Inſtitut 
zum Studium der Judenfrage (nach „Ziel u. Weg“ 1938, H. 13) einige Angaben, aus 
denen ſich für die letzten Jahre eine rückläufige Entwicklung der Auswanderungszahlen 
ergibt. Von 21 000 i. J. 1936 ſank die Zahl auf 15000 i. J. 1937. Die Zahl der Sterbe⸗ 
fälle überwog im Judentum die Geburtenzahl um rund 4000. 

Kritiſche Fi lmbetrachtungenſtellen in „Ziel und Weg“ (1938, H. 22) E. Berger, 
Berlin, Dr. H. H. Meier, Hamburg, und Dr. K. Fettweiß, Lockſtedt, an. Das deutſche 
Filmſchaffen der Gegenwart entſpricht nicht den Anforderungen, die vom biologiſchen 
Standpunkt aus erhoben werden müſſen. Filme ſollen dem Leben dienen, der völkiſchen 
Geſundheits⸗ und Raſſenpolitik, aber keine Lebensideale erwecken, die in kraſſem Gegen⸗ 
ſatz zu unſeren raſſebiologiſchen Idealen ſtehen. 
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„Der Holismus, ein Angriff auf die exakte Biologie“ überfchreibt 
Dr. F. Schwanitz, Müncheberg, eine Kritik im „Öffentlichen Geſundheitsdienſt“ (1938, 
Bd. 4, H. 14). Er weiſt darauf hin, daß alle heutigen biologiſchen Erkenntniſſe von der 
heute fo gern befehdeten „meriſtiſchen“ Biologie ſtammen, während bislang die „Holiſten“ 
(Ganzheitsbiologen) über Kritik und Theorie noch nicht hinauskamen. Die nicht faßbare 
Ganzheitsgröße eröffnet hemmungsloſen Spekulationen aller Fantaſten und Dunkel⸗ 
männer Tor und Tür, wofür Verfaſſer einige bezeichnende Beiſpiele gibt. 

Über „Muſik und Raſſe“ äußert ſich W. Hellpach, Heidelberg (Z. „f. Raſſen⸗ 
kunde“, 1938 Bd. 8, H. 1). Im weſentlichen ſetzt er ſich mit R. Eichenauer auseinander, 
deſſen Vermutung einer nordiſchen Herkunft der Polyphonie als Linearkunſt er bezweifelt, 
weil er letztere nicht für bezeichnend nordiſch hält. Bei der Beurteilung des raſſiſch be⸗ 
dingten muſikaliſchen Stils einzelner Tondichter wird die Methode der Anteilsforſchung 
verworfen, weil ſie der Hellpachſchen Theorie einer produktiven Miſchung, die zu neuer 
„Ganzheit“ führen ſoll, widerſpricht. Da die Beurteilung des raſſiſchen Stils einzelner 
Muſiker nicht mit der ſubjektiven Beurteilung Hellpachs übereinſtimmt, wird Eichenauer 
ſubjektive Voreingenommenheit vorgeworfen. 

Eine Würdigung Guftav Frenſſens anläßlich feines 75. Geburtstags bringt 
Numme Numſen („Volk u. Raſſe“ 1938, H. 10). Er ſchildert ihn als einen Künder 
raſſiſch blutvollen, biologiſchen Geſetzen gehorchenden Lebens und artrechten Glaubens. 

Ludwig Wilſer zum Gedächtnis iſt der Beitrag des Dozenten Dr. H. O. Kleine, 
Ludwigshafen, geſchrieben („Ziel u. Weg“ 1938, H. 19). Bei aller Zeitgebundenheit 
bleibt Wilſer einer der markanteſten Vorkämpfer des Nordiſchen Gedankens. 

Italiens praktiſche Raſſenpolitik wurde eingeleitet durch die vom Faſchiſtiſchen 
Großrat am 6. Oktober 1938 erlaſſene „Carta della Razza“, die ein Judenſtatut und 
raſſiſche Eheverbote enthält („Ziel u. Weg“ 1938, H. 20). — Die neue italieniſche Zeit⸗ 
ſchrift „La Diffesa della Razza“ fam in der erſten Nummer mit 85000 Stücken heraus. 
Das allgemeine Intereſſe war fo groß, daß ſchon die 2. Nummer auf 105000 Stück er⸗ 
höht werden mußte („Ziel u. Weg“ 1938, H. 18). — In Addis Abeba wurde von der 
Faſchiſtiſchen Univerfitäfsvereinigung eine Zentralſtelle für das Studium der Raffe- 
fragen gegründet („Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ 1938, Bd. 8, H. 3). — Einen ausführlichen 
Bericht über die raſſenpolitiſchen Maßnahmen in Italien, die Stellung von Wiſſenſchaft 
und Preſſe dazu ſowie die gegneriſchen Beſtrebungen des Vatikans und der katholiſchen 
Aktion findet man in „Ziel und Weg“ (1938, H. 17). Unter „Faſchismus, Judentum und 
Katholiſche Aktion“ folgt in Heft 21 derſelben Zeitſchrift eine zweite ausführliche Dar⸗ 
ſtellung des Kampfes um den Raſſegedanken in Italien von Dr. N. Tornan. 

Um das Thema „Frankreich und der Raſſengedanke“ bringt E. Mangold, 
Berlin, unter „Geiſtespolitiſche Meinungsverſchiedenheiten oder geheime Verſchwö⸗ 
rung?“ („Ziel u. Weg“ 1938, H. 15) beachtliche Gedanken und Tatſachen. Das franzö⸗ 
ſiſche Volk als hoffnungslos vermiſcht zu betrachten, ſei falſch. Die Gegenſätze beruhten 
im weſentlichen auf politiſcher Hetze geheimer Verſchwörerkreiſe. Der Raſſengedanke 
könnte die Verſtändigung erleichtern. — In einem zweiten Beitrag „Europäiſche Goli- 
darität auf raſſiſcher Grundlage“ (in gl. Zeitſchr. H. 17) führt Verfaſſer dieſe Gedanken 
fort. „Frankreich und der Raſſengedanke iſt heute tatſächlich die politiſche Kernfrage 
Europas, von deren glücklicher Löſung nicht nur die Bereinigung des deutſch⸗franzöſiſchen 
Verhältniſſes abhängt, ſondern das friedliche Hereinwachſen der Völker Europas in die 
von den Raſſen begründete Ordnung.“ 
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In „Raſſenpolitik und Völkerverſtändigung“ („RAK.“ 1938, Nr. 8), ſetzt 
Prof. Dr. L. Löffler feine (in der „Überſicht“ 1938, H. 11, erwähnte) Diskuſſion mit 
dem Engländer Parſon fort. Die Schädelform kann nicht für die Intelligenz und die 
raſſenſeeliſchen Verſchiedenheiten verantwortlich gemacht werden; daher läßt ſich aus 
ihr auch kein raſſenſeeliſcher Unterſchied zwiſchen Deutſchen und Engländern herleiten, 
wie Parſon möchte. 

Die Raſſenfrage in Polen drängt infolge der überaus ſtarken „Verjudung Polens“ 
(„Volk u. Raſſe“ 1938, H. 10) zur Löſung. 10 v. H. der polniſchen Bevölkerung ſind 
Juden. 1925 waren in 650 Städten 32 v. H. der Einwohner Juden. Im Laufe von 
500 Jahren vermehrte fich das polniſche Judentum um das 160 fache. 40 v. H. des Han- 
dels und der Induſtrie find jüdiſch, in Warſchau find 93 v. H. der Hutfabrikanten, 
86 v. H. der Uhrmacher, 68 v. H. der Schneider Juden. 

Eine griechiſche Stimme zur Raſſenfrage gibt „RAK.“ (1938, Nr. 10) wieder 
unter „Die Raſſenfrage im Lichte der Wiſſenſchaft“. Es iſt der Bericht über ein Geſpräch 
der griechiſchen Zeitſchrift „Vradyni“ mit dem Athener Biologen Prof. hr. Vliſſidis. 
Der Gelehrte gab eine ſehr ſachliche Darſtellung der biologiſchen Grundlagen und zeigte 
eine beachtliche Einſicht in die Notwendigkeiten einer geſunden Raſſenpolitik. 

Über „Raſſenmiſchung in Südafrika im 17. und 18. Jahrhundert“ berichtet 
J. Hope, Stellenboſch („Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ 1938, Bd. 8, H. 2). Er gibt Zeugnis 
von dem fehlenden Raſſenbewußtſein der in Südafrika eingewanderten Holländer, die 
ſich — wie auch in anderen Kolonien — mit Negern vermiſchten. Der Rückgang der 
Raſſenmiſchung in neuerer Zeit iſt wohl auf engliſche Einwirkung rückführbar. Ver⸗ 
einzelten günſtigen Miſchungsergebniſſen ſteht eine überwiegend „körperlich und geiſtig 
minderwertige“ Raſſenmiſchung gegenüber, deren Bekämpfung Verfaſſer begrüßt. — 
In „Ziel und Weg“ (1938, H. 17) wird von einem neuerlich zunehmenden Raſſenbewußt⸗ 
fein der Buren berichtet, das fich in einer erheblichen Zunahme der buriſchen Nationa⸗ 
liſten (32 v. H.) äußert und einen Gegenſatz zur engliſchen miſchlingsfreundlichen Re⸗ 
gierungseinſtellung heranwachſen läßt. 

„Den Negern weiße Frauen“ fordert nach einer Meldung in „Ziel und Weg“ 
(1938, H. 18) unter wohlwollender Duldung des jüdiſchen Oberbürgermeiſters die kom⸗ 
muniſtiſche Propagandazentrale im New Yorker Negerviertel Harlem. Wir zweifeln, 
daß im Lande der Lynchjuſtiz dieſe Forderung bei der nichtjüdiſchen weißen Bevölkerung 
ein freundliches Echo finden wird. 
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Die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenforſchung führt vom 23. bis 26. März 
1939 in München in den Räumen der Alten Akademie, Neuhauſerſtr. 51, ihre dies⸗ 
jährige Reichstagung durch. In einer größeren Zahl von Vorträgen wird ein Bild vom 
Stande der raſſenbiologiſchen Forſchung gegeben werden. Den Hauptbericht erſtattet 
Prof. E. Rodenwaldt, Heidelberg, über „Raſſenforſchung und Kolonialfrage“. 

Die Tagung, der eine Sondertagung über Fragen der Vaterſchafts- und Abſtammungs⸗ 
gutachten vorausgeht, ſchließt mit einer Beſichtigung der vom Ahne nerbe durchgeführ⸗ 
ten Höhlengrabung bei Mauern im Altmühltal. 
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Raſſenſeelenkunde. 
Von Bernhard Bruch. 


Raſſenſeelenkunde iſt vergleichende Gee- 
lenforſchung auf lebensgeſetzlicher Grund⸗ 
lage („Grenzforſchung“ nennt es Clauß). 
Das führt ſie trotz ihrer eigenen Ziele und 
Wege zu ſtändiger Begegnung mit den 
Grundfragen und Verfahren der allge: 
meinen Seelenkunde, zumal der Ausdrucks⸗ 
und Charakterforſchung. Natürlich gilt 
umgekehrt das gleiche — nur bleibt die 
Zuſammenarbeit mit der Raffenfeelen- 
forſchung weithin heute noch ein offener 
Wunſch. — Für die Erforſchung der Per- 
ſönlichkeit ſehr bedeutſame „Leitgedan— 
ken“), wenn auch faſt ohne Erwähnung 
der Raſſe, verdanken wir dem Arbeitskreis 
der Wehrmacht. Nur auf die zwei wichtig⸗ 
ften Beiträge kann hier eingegangen mwer- 
den: Rilian erörtert Weſen und Bedeu- 
tung der ſeeliſchen Erbanlagen als ein Ge⸗ 
füge „funktionaler Beziehungen“ (freilich 
vielſeitigerer Art als z. B. bei Pfahler) und 
entwirft von hier aus einen höchſt er⸗ 
giebigen Aufriß vom Aufbau des Seelen⸗ 
lebens. Das Verhältnis von Anlagen und 
Eigenſchaften ſieht er inſofern ähnlich Pfah⸗ 
ler, als auch ihm als vererbt weſentlich das 
„Funktionale“ gilt. Sehr zu begrüßen ſind 
Wohlfahrts Vorſchläge zu einer Ber- 
einheitlichung der charakterologiſchen Be⸗ 
ſchreibungsbegriffe, die ebenſo allgemein⸗ 
verſtändlich und von Theorien unbelaſtet 
wie eindeutig zu ſein haben. Wer dieſe 
Schwierigkeiten kennt, kann Wohlfahrts 
gehaltvolle und fruchtbar gegliederte Vor⸗ 
ſchlagsliſte nur als vorbildlich ſchätzen. 
— Auf ein verwandtes Vorhaben läuft — 
trotz weitergehender Anſprüche — die Ar⸗ 

1) Leitgedanken zur pſychologiſchen Erfor⸗ 
ſchung der Perſönlichkeit, von Simoneit, 
Zilian, Wohlfahrt, Kreipe. Berlin, Bern⸗ 
hard & Gräfe 1937. 67 S. 2 BM. 


beit von K. Hecht?) hinaus. Er ſucht die 
ſprachlich gegebenen Eigenſchaftsbegriffe, 
um der Frage des Charakteraufbaues 
(Struktur) zu entgehen, in ein Syſtem von 
überwiegend bloßen Verhaltensbegriffen, 
die die „Teilhabe an der Welt“ deutlich 
machen, zu ordnen, deſſen Gliederung (mehr⸗ 
fache Zehnteilungen!) fragwürdig bleibt 
und, weil mehr von außen herkommend, 
ſicher weniger über einen Charakter ſagt 
als die Vorſchläge Wohlfahrts. Daß frei⸗ 
lich die Aufgabe: einen Menſchen nicht nur 
— „Eigenſchaften“ aufreihend — zu be- 
ſchreiben, vielmehr ihn wirklich zu „kenn⸗ 
zeichnen“, d. h. als ein Ganzes ihn „hinzu⸗ 
ſtellen“, überhaupt nie auf nur „rationale“ 
Weiſe zu löſen iſt, — daß dies eine „Kunſt“ 
und eine „Gabe“ iſt, daran erinnert ſehr 
ſchön wieder W. Hellpach*) in feiner 
vielſeitigen Betrachtung des „Irrationa⸗ 
len“ in der Wiſſenſchaft. Nirgends deut⸗ 
licher anderſeits zeigen ſich in der Seelen⸗ 
kunde auch die Grenzen ſolcher „Schöpfe⸗ 
riſchen Unvernunft“ als etwa in der Ge⸗ 
ſchichte der hierdurch „in Verruf gekom⸗ 
menen“ Phyſiognomik. Ihr wirklich feſte 
wiſſenſchaftliche Grundlagen gegeben zu 
haben, iſt das Verdienſt des Orthopäden 
Prof. Fr. Lange, deſſen ausgezeichnetes 
und übrigens vorzüglich bebildertes Werk*) 

2) Die Ausgliederung des Charakters in 
Charakterzüge. Hamburg, M. Riegel 1938. 
78 S. Hamburger Diſſertation. 3 RM. 

3) Schöpferiſche Unvernunft? Rolle und 
Grenze des Irrationalen in der Wiſſenſchaft. 
Leipzig, F. Meiner (1937). 71 S. 2,40 AM. 

4) Die Sprache des menſchlichen Antlitzes. 
Eine wiſſenſchaftliche Phyſiognomik und ihre 
praktiſche Verwertung im Leben und in der 
Kunſt. Mit 311 Abb. 2., erw. Aufl. München, 
J. F. Lehmann 1939. 236 S. Geh. 8 ZA; 
geb. 9,40 A. 
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gleichermaßen durch menſchliche Wärme 
und Tiefe wie durch die ſtrenge, den Boden 
der Tatſachen niemals verlaſſende Sach⸗ 
lichkeit, bei engſter Vertrautheit mit der 
bildenden Kunſt, eine bisher unerreichte 
Leiſtung darſtellt. Für das Verhältnis zur 
Raſſenſeelenkunde maßgeblich ſind vor 
allem die Erweiterungen nach der grund- 
ſätzlichen Seite hin, die die ſchnell gefolgte 
2. Auf lage brachte. Neben einer Kritik der 
bisherigen Phyſiognomik und eingehenden 
Widerlegung insbeſondere Galls (Verf. 
ſelbſt knüpft vornehmlich an Duchenne, 
Piderit, Borée und Lerſch an) wird hier 
genauer als zuvor das Verhältnis zur Ver⸗ 
erbungsfrage und Raſſenkunde beſtimmt. 
Phyſiognomik kann nie Symbollehre ſein, 
ſondern als Ausdrucksforſchung ſich einzig 
gründen auf die Deutung der Bewegungen 
(Mimik) und deren im Antlitz hinter⸗ 
laſſenen Dauerſpuren. Sie ſetzt genaueſte 
Kenntnis der Muskeln voraus und gilt 
allein den Weichteilen des Geſichts. Alles 
Feſte, Knochen- und Schädelbau, ſcheidet 
als überperſönliches Raffen= und Konſtitu⸗ 
tionserbe für die perſönliche Ausdrucks⸗ 
deutung aus; zudem bezeugt ſelbſt die 
„Denkerſtirn“ keineswegs ſicher geiſtige 
Begabung, ſolange es z. B. noch eine 
Rachitis gibt. Naſen⸗ und Ohrform ſind 
gleichgültig, bedeutſam allein der Umkreis 
der Augen- und Mundmuskulatur. Sieht 
man manche der Bilderreihen an, mit denen 
Lange z. T. arbeitet, ſo zeigt ſich, neben 
dem, was er mimiſch auch Lerſchs Buch 
„Geſicht und Seele“ (1932) dankt, wie 
nahe gelegentlich der Umkreis ſeiner Beob⸗ 
achtungen — trotz aller grundſätzlichen 
Unterſchiede der Abſichten wie des Ver⸗ 
fahrens — dem Bereich der Claußſchen 
raſſenſeelenkundlichen Ausdrucksforſchung, 
etwa im „Lebendigen Antlitz“, kommt. 
Wieweit aber geht es anderſeits an, ſo 
ganz alle durch Raſſe und Erbe bedingten 
feſten Formzüge für die Deutung des per⸗ 
ſönlichen Ausdrucks beiſeite zu laſſen, als 


wirkten ſie ſich auf ihn nicht mindeſtens 
mittelbar mit aus? Mehr noch — ſpricht 
nicht ſelbſt durch die perſönliche mimiſche 
Ausdrucksbewegung — trotz Darwin (S. 
15/16) — immer ſchon Raſſenſeeliſches 
mit hindurch? Ein Vergleich beider Gor- 
ſchungswege nach Sinn und Berechtigung 
drängt ſich auf, muß jedoch einer Darſtel⸗ 
lung in weiterem Zuſammenhange vor⸗ 
behalten bleiben. Lange ſelbſt berührt 
ſolche Fragen kaum, bringt aber vereinzelt 
für die Raſſenſeelenkunde reizvolle Beob⸗ 
achtungen bei, ſo z. B. zur weſtiſchen Raſſe 
S. 108 und 113 (2. Aufl.). Sein ſchönes 
Buch verlangt weiteſte, auch praktiſche 
Beachtung, nicht zuletzt im Film und bei 
unſerer Damenwelt (vgl. S. 79, 112, 
129f., 175 und 230f.)! — Zbweifelnder 
ſteht man L. Herland) gegenüber, der, 
vor allem von Engel, Piderit, Lerſch und 
K. Bühlers „Ausdruckstheorie“ der drei 
„Bezugswendungen“ herkommend, eben⸗ 
falls eine Grundlegung der Phyſiognomik 
anſtrebt. Wie Lange beſchränkt er ſich auf 
die Weichteile des Geſichts, geht aber in 
zahlreichen, zum Teil fraglichen Deutun⸗ 
gen zumal des Untergeſichts, über ihn hin⸗ 
aus. Die Muskulatur wird ſehr viel kürzer 
behandelt, ſtatt deffen reichlich viel Theorie 
und Syſtematik getrieben. Die Übernahme 
gar des „Formniveaus“ und der Anlage 
umfangreicher, teils doppeldeutiger Merk⸗ 
malstabellen nach Klages Vorgang geht 
über das Nützliche wie hier Zuläſſige hin⸗ 
aus. Ziemlich bedeutſam dagegen ſind im 
Schlußteil die Ausführungen über die 
„Verteilung des Ausdrucks“ und beſonders 
ſeine „Tiefenſchichtung“. Die Bildaus⸗ 
ſtattung iſt minderwertig, und verdächtig 
eine, wie es zuweilen ſcheint, judenfreund⸗ 
liche Einſtellung dieſes Züricher Verlags⸗ 


5) Geſicht und Charakter, Handbuch der 
praktiſchen Charakterdeutung. Mit zahlreichen 
Zeichnungen und Bildtafeln nebſt Tabellen. 
Zürich, Raſcher (1938). 337 S. und 37 S. 
Tab. Geb. 7,50 BM. 
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werks. — In unbefriedigendem Verhält⸗ 
nis zu ihrer Verbreitung ſteht die Gediegen⸗ 
heit der beiden Schriften von G. Venz⸗ 
mer. Die erffe®) iſt eine eingängige, doch 
ſachliche Schwierigkeiten allzu glatt um⸗ 
gehende Vereinigung von Hauptergebniſſen 
einer noch viel zu ſehr durch Gall beein- 
flußten, wenn auch in der 5. Aufl. vielfach 
nach Lange berichtigten Phyſiognomik mit 
der Raſſenkunde und Kretſchmers Typen⸗ 
lehre, als weitgehend einander gleichge⸗ 
richtet betrachteten Erkenntniſſen, zu denen 
unbeſehen noch Hellpachs bekannte, doch 
höchſt anfechtbare Gautypen treten; die 
andere’) begnügt fic) faft gänzlich mit 
einer breiten, nirgends tiefer gehenden 
Teilwiedergabe Kretſchmers. Beiden Dar⸗ 
ſtellungen mangelt es an Eigenwert, der 
erſten z T. auch an Verläßlichkeit. — 
Eigenen Forſchungswillen wird man 
H. Steindamm und E. Ackermanns) 
nicht abſprechen, die, von Klages aus, erſt⸗ 
mals verſuchen, unter Ausſchaltung jeder 
Zukunftsdeuterei den charakterlichen Aus⸗ 
druck der Hand wiſſenſchaftlich feſtzu⸗ 
ſtellen. So verdienſtlich das iſt, erwägen ſie 
doch (S. 14—20) zu wenig den Berechti⸗ 
gungsunterſchied zwiſchen Schriftdeutung 
als Bewegungs⸗ bzw. Leitbilddeutung, 
und Handforſchung als Symboldeutung 
feſter Formen, indem ſie mit Berufung 
auf Carus beides als „Erſcheinungs“⸗ 
forſchung gleichſetzen. Mag einzelnes ein⸗ 
leuchten, — daß alle Ergebniſſe experimen⸗ 
tell bewieſen ſeien, wird nur verſichert, 

6) Dein Kopf — dein Charakter! Mit 
14 Taf. und 30 Abb. 5. Aufl. Stuttgart, 
Franckhſche Verlagshandlung, o. J. [1938]. 
96 S. Geb. 3,50 AM. 

7) Sie dir die Menſchen an! Mit 3 Typen⸗ 
bildern und 36 Abb. 18., erw. u. erg. Aufl. 
Stuttgart, Franckhſche Verlagshandlung, o. J. 
[1937]. 101 S. Geb. 3,50 AM. 

8) Myſterium Menſch. Eine Einführung 
in die Pſychologie der Hand. Mit 62 Abb. 
von Handabdrücken. Berlin, E. O. Erdmenger 
(1938). 126 S. Geb. 10 ZM. 


nicht dargetan, und eine Erklärung der oft 
ſtarken Unterſchiede beider Hände fehlt. 
Zuletzt verliert fich das Ganze in Myſtik 
nach H. Wirth, Bachofen und Böhme. 
Unſtreitig lehrreich ſind die Abdrücke vieler 
Künſtlerhände, wogegen die behauptete 
Bedeutung für die Raſſenkunde ſinnlos 
bleibt, ſolange von jeder Raſſe nur ein 
Beiſpiel zeugt. 

Noch iſt, von Clauß abgeſehen, die Aus⸗ 
drucksforſchung weit entfernt, zum Raſſen⸗ 
ſeeliſchen vorzudringen. Um fo mehr Mus- 
ſicht hat dazu die Erbcharakterkunde. Sehr 
weſentlich ſind auch die neueſten, in der 
3. Auflage feines vorzüglichen Buches?) 
(S. 139—150) in vorläufiger Form mif- 
geteilten Ergebniſſe G. Pfahlers: „Auf 
der Linie von größter Verfeſtigung zu 
größter Auflockerung folgen hinterein⸗ 
ander nordiſche und fäliſche, dinariſche, 
weſtiſche und zuletzt oſtiſche Menſchen“ 
(S. 147). So verwunderlich dieſe Abfolge 
für den weſtiſchen Menſchen ſein mag, der 
körperbaulich zu dem ſchlankwüchſigen Typ 
näher ſteht, dem nach Pfahler ſonſt mehr 
die „feſten Gehalte“ zukommen, iſt dies 
Ergebnis doch ſehr wichtig. Vielleicht erklärt 
Pfahler in der erſt abzuwartenden näheren 
Darlegung der Unterſuchungen zugleich 
auch jene Schwierigkeit. Es iſt verſtänd⸗ 
lich, daß gerade Pfahlers Schule heute ſich 
nachdrücklich einſetzt für eine gemeinſame 
„neue Front“ der Seelenkunde zur engeren 
Zuſammenarbeit der einander immer näher 
gerückten einzelnen „Schulen“ unter ſich 
wie mit der Raſſenkunde. Solche „Brücken“ 
ſchlägt glücklich auch die von Pfahler 
eingeleitete Gemeinſchaftsarbeit 0) von 


9) Warum Erziehung trotz Vererbung? 
Von Prof. G. Pfahler. 3. umgearb. Aufl. 
Mit 6 Taf. und 1 Tab. Leipzig u. Berlin, 
B. G. Teubner 1938. 165 S. Kart. 3,20 RM. 

10) Erbcharakterkunde, Geſtaltpſychologie 
und Integrationstypologie. Mit 33 Abb. 
Leipzig, J. A. Barth 1937. 252 S. Gießener 
Diſſertationen. 14 RM. 
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G. Oſtermeyer und F. Lotz, die wirklich 
einen erfolgreichen Schritt bedeuten kann 
zur „erhofften Vereinheitlichung der 
Grundlagen unſerer ſeelenkundlichen Be⸗ 
trachtungsweiſe“. Während G. Oſter⸗ 
meyer die Erbbedingtheit auch der „Struk⸗ 
turtypen“ der „Geſtaltpſychologie“ durch 
die Pfahlerſchen „Grundfunktionen“ er⸗ 
weiſt, zeigt Lotze die weitgehende Deckung 
„einiger Linien“ der Jaenſchſchen Typologie 
mit Pfahlers Erbcharakteren; daß übri⸗ 
gens letztere immerhin dem Raſſiſchen wohl 
näher ſtehen als die Typen von Jaenſch, folgt 
auch aus dieſer Arbeit wieder, nicht zuletzt 
angeſichts der zwieſpältigen Angaben dieſer 
Schule über die Erb- und Raſſebedingtheit 
ihrer Typen. (Ein Druckfehler ſtört S. 131, 
Z. 30). — Seitens der „Geſtaltpſycho⸗ 
logie“ ſelbſt gibt F. Sanders!) eine bei 
aller Knappheit ausgezeichnete Zuſammen⸗ 
faffung der Entwicklung der neueren Ge- 
fühlslehre von Wundt bis zur heutigen 
„Geſtaltpſychologie“ und von deren Haupt⸗ 
ergebniſſen. Der Raſſenſeelenkunde wichtig 
iff vor allem jene „ſtrukturelle Bedingtheit 
der Gefühle“ (S. 24) („Dauergeformtheit 
des Seeliſchen“, ſagt F. Krüger), deren 
Erbbedingtheit G. Oſtermeyer unterſuchte. 
Vielleicht führt dieſer Weg auch einmal 
weiter zum Raſſenſeeliſchen. 

Zwei weſentlichen Vorbereitern unſeres 
heutigen lebensgeſetzlich beſtimmten Welt⸗ 
und Menſchenbildes, den großen Arzten, 
Seelenkennern und Naturforſchern Para- 
celſus und C. G. Carus, gelten die Arbeiten 
von F. Oeſterle Hund G. F. W. Müller.) 


11) Zur neueren Gefühlslehre. Jena, 
H. Fiſcher 1937. 32 S. Sonderdruck aus dem 
Bericht über d. 15. Kongreß der Otſch. Geſch. 
für Pſychologie. 1,50 AM. 

12) Die Anthropologie des Paracelſus. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1937. 151 ©. 
Tübinger Diſſertation. 6,50 AM. 

13) Die Anthropologie des Carl Guftav 
Carus. Ebda. 1937. 162 S. Tübinger Differ- 
tation. 7 RM. 

Raſſe VI. Heft 3 


Ihnen ausführlicher nachzugehen, fehlt 
der Raum, beide aber verdienen warme 
Empfehlung als recht wertvolle Beiträge, 
die großartige organiſch⸗biologiſche Welt⸗ 
und Lebensdeutung beider Forſcher uns 
wieder fruchtbar zu machen. Im Vergleich 
wird deutlich, wie vielfältig über alle Zeit⸗ 
bedingtheiten hinweg ſich auf ſeelenkund⸗ 
lichem und naturphiloſophiſchem Gebiet 
die Fragen wie die Richtung berühren, in 
der beide die Löſung ſuchten: Sie verbindet 
vor allem der Glaube an die Einheit von 
„Mikro-“ und „Makrokosmos“ und an die 
untrennbare Ganzheit von Leib, Seele 
und Geiſt, — wie darum ſchon Paracelſus 
verſucht, die Leibesgeſtalt eines Menſchen 
als Zeichen und Sinnbild ſeiner Seele zu 
betrachten, die Bedeutung der Vererbung 
ahnt und Carus überdies zu einer Raſſen⸗ 
lehre gelangt. Kommt Carus' naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite bei Müller etwas kurz 
weg, ſo iſt gegenüber Carus' Auslegung 
durch Klages um ſo wichtiger der Erweis, 
daß für Carus die „Polarität von Leib und 
Geiſt, von Unbewußtem und Bewußtem“ 
nie zum „Dualismus“ ward. Auch 
H. Kerns zwar einſeitig auf Klages hin⸗ 
zielende, innerhalb dieſer Blickrichtung 
aber aufſchlußreiche Betrachtung der Ro⸗ 
mantik 14) muß dies für Carus trotz Vor: 
behalten zugeſtehen (S. 25 und 29). Kern 
verfolgt die Entdeckung und Bedeutung des 
„Unbewußten“ in der Romantik von Ha⸗ 
mann und Herder bis zu dem wieder zu 
ſehr auf Klages hin gedeuteten — Nietz⸗ 
ſche. Während Kern gegenüber Müller 
natürlich Schelling ablehnt, wird ihm neben 
Carus um ſo wichtiger das magiſche Welt⸗ 
bild der Seelenkunde und Traumlehre 
Schuberts. Wie hier das „Eollefive Un⸗ 
bewußte! und die „Archetypen“ C. G. Jungs 
vorweggenommen ſcheinen, gehört übri⸗ 
gens zu den anregendſten Ausführungen 
Kerns. — Gegen Klages' Geiſtlehre 

14) Die Seelenkunde der Romantik. Berlin, 
Widukind⸗Verlag 1937. 61 S. 1,50 BA. 
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wendet fich H. von Graunbebrens”), 
und zwar, „als Vorausſetzung jeder mei: 
teren Auseinanderſetzung“ und geſtützt 
auf Hegel, Litt und Lerſch, zunächſt gegen 
die „Erkenntnisgrundlagen“ von Klages. 
Verf. weiſt auf den Widerſpruch hin zwi⸗ 
ſchen Klages’ Überzeugung von der völ- 
ligen „Irrationalität und Unerfaßbarkeit 
des Wirklichen“ und ſeinem Ziel, gleich⸗ 
wohl „die Wirklichkeit in ihrer eigent⸗ 
lichen und wahren Weſenheit aufzuweiſen“ 
(S. 34). Man wird dem Einwand zu⸗ 
ſtimmen, ſich aber fragen, wieviel er wiegt. 
Weltanſchauungen werden ſelten durch 
Aufweis innerer rein logiſcher Wider⸗ 
ſprüche entkräftet, ſondern nur wiederum 
durch die Kraft einer überlegenen Welt⸗ 
anſchauung. 

Der Seelenkunde im ganzen gelten 
zwei in ihrer Art gleich vollkommene Dar⸗ 
ſtellungen. Ein ſchmaler Leitfaden nur, als 
Grundlage weiterer Arbeit, iſt die von 
P. Haeberlin!‘) (Baſel), doch an bez 
herrſchtem Reichtum und ſauber⸗ſprach⸗ 
ſchöner Klarheit der Gedankenführung ein 
ungewöhnliches Meiſterſtück. Einer vor⸗ 
züglichen Einleitung über den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standort der Seelenkunde folgt 
ſtatt fachlicher Stoffausbreitung eine 
ſchlichte, gedankentiefe Aufweiſung der 
Verhaltensmöglichkeiten des Menſchen ge⸗ 
genüber den Lebensbereichen und ein Bild 
der Perſönlichkeit nach ihren inneren Kräf⸗ 
ten, ihrer Lebensteilhabe und als Einheit 
von Geiſt und Leben. — Gilt unſer Be⸗ 
mühen heute einer lebensgeſetzlichen Grund⸗ 
legung der Geelenfunde, fo iſt die Über: 
ſetzung des gerade dies erſtrebenden Grund⸗ 
riſſes der „dynamiſchen“ Seelenkunde von 


15) Klages Lehre vom begrifflichen Er⸗ 
kennen. Würzburg, K. Triltſch 1937. 87 S. 
Leipziger Diſſertation. 2,50 AM. 

16) Leitfaden der Pſychologie. 


feld und Leipzig, Huber (1937). 
2,20 Fr. 
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W. Wie Dougall!) (USA.) überaus 
wichtig. Unmöglich, hier einen Überblick 
über den Reichtum des vortrefflichen Wer⸗ 
kes zu geben, deſſen Grundgedanke die 
Stetigkeit „der phyſiſchen und pfychifchen 
Entwicklung von den einfachſten tieriſchen 
Formen bis hinauf zum Menſchen“ iſt und 
das darum anhebt mit einer ausgezeich⸗ 
neten Unterſuchung des zielgerichteten 
tieriſchen Inſtinkts, um langſam über die 
Betrachtung der „menſchlichen Ausſtat⸗ 
tung“ mit einer Anzahl „angeborener 
Triebkräfte“, ebenfalls durchaus zielge⸗ 
richteter Art, aufzuſteigen zur Ausbildung 
des Charakters und dem Begriff der Per⸗ 
ſönlichkeit. Deren Weſen, getragen von den 
fünf „Wirkkräften“: „Dispoſition, Tem⸗ 
perament, Naturell, Charakter und Intel⸗ 
lekt“ (zu deren Kritik hier der Raum fehlt), 
ſieht Verf. in der „Integration, der inneren 
Weſenseinheit (S. 275), gipfelnd zuletzt in 
einem einheitlichen „Syſtem von Geſin⸗ 
nungen“ (S. 163), das „mit der Selbſt⸗ 
ſchätzung verbunden“ iſt (S. 272). Dieſe 
Lehre von den „Geſinnungen“ nebſt den 
„Vorlieben“ und ihrem Zuſammenſchluß 
zur Ganzheit der Perſönlichkeit, von deren 
außerordentlicher Schönheit nur das Buch 
ſelbſt einen Begriff gibt, wird gerade bei 
uns dankbare Aufnahme finden. Natürlich 
aber können wir dem Amerikaner nicht in 
allem folgen. So wenn er (S. 145f.) zwar 
an Tieren Raſſencharaktere kennt, aber völ⸗ 
lig unklar läßt, ob er ſie beim Menſchen, 
gleich allen Typenlehren, ablehnen würde, 
oder wem er von feinen fünf „Wirk⸗ 
kräften“ als „ererbt“ nur die drei erſten, 
dagegen, nach engliſcher Weiſe, den Charak⸗ 
ter (S. 143 ff.) als ausſchließlich erworbene 
„Beſtändigkeit“ auffaßt, während ihm der 


17) Aufbaukräfte der Seele. Grundriß 
einer dynamiſchen Pfychologie und Patho⸗ 
pſychologie. Deutſche Faſſung hersg. von 
E. Rothader, überſetzt von F. Becker und 
H. Bender. Mit 6 Abb. Leipzig, Thieme 1937. 
282 S. Geh. 7,20 RM; geb. 7,80 RM. 
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„Intellekt“ hier anſcheinend in der Mitte 
ſteht. 

Erfreulich ift Me ougalls völlige Mb- 
lehnung der „Pſychoanalyſe“. Letztere 


unterzieht O. Bumkels) erneut einer ver⸗ 


nichtenden Kritik vor allem ihrer unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verfahrensweiſe, ſtändig zu 
behaupten, was nie beweisbar iſt. Sind 
Freuds und Adlers Lehren (wenn auch 
letzteren ein beſcheidenes Maß an Sach⸗ 
gehalt zukommt) im Grunde nichts als ein 
„raffinierter Verſuch, dem Menſchen alle, 
aber auch alle Ideale zu rauben“ (S. 60), 
ſo erkennt Verf. in Jung zwar den erfolg⸗ 
reichen Arzt und helfenden Erzieher an, 
ſieht aber in ſeiner „Metaphyſik“ nur ein 
Wirrſal von Widerſprüchen. Dieſe ſind 
unbeſtreitbar, können aber zweifellos 
Jungs wohl auch noch wandlungsfähige 
Lehre vom Unbewußten und ſeiner Wirk⸗ 
kraft in ſeeliſchen „Bildern“ (gleichgültig 
zunächſt, welcher Form und ob „kollek⸗ 
tiver“ Herkunft), keineswegs ſchon in 
allem erledigen. Eine Seelenheilkunde 
ohne jede Jungſche „Metaphyſik“ gibt 
J. Neumann“); zu bejahen ift ihr tief- 
ernſter Wille einer Erziehung zur Gemein⸗ 
ſchaftsfähigkeit. Doch begrenzt ſich ihr 
Blick zu einſeitig auf Hemmungen aus der 

18) Die Pſychoanalyſe und ihre Kinder. 
Eine Auseinanderſetzung mit Freud, Adler und 
Jung. Berlin, Springer 1938. 149 S. 7, 80 AM. 

19) Leben ohne Angſt. Pſychologiſche See⸗ 
lenheilkunde. Stuttgart, Hippokrates⸗Verlag 
1938. 185 S. Geh. 6,50 BM; geb. 7,50. AM. 
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inneren Mutloſigkeit, und des Verfaſſers 
„Exiſtenzphiloſophie“ verengt ihn weiter 
hauptſächlich auf die perſönlicheren Ge- 
meinſchaftsbezirke, denen gegenüber die 
Kräfte und Werte lebendiger Teilhabe an der 
Volksgemeinſchaft kaum ſichtbar werden. 

Gerade das in einer Volksgemeinſchaft 
wirkſame ſeeliſche Kräfteſpiel dagegen, und 
zwar in ihrer härteſten Bewährungsprobe 
jenſeits der Grenzen, betrachtet vorzüglich 
R. Beck.?) In fruchtbarer Auswertung 
Medougalls ſteht im Mittelpunkt fei- 
ner gemeinſchafts⸗ſeelenkundlichen Unter⸗ 
ſuchung die — ſtets raſſiſch mitbedingte — 
Geſinnung; ſelbſt die Sprachentſcheidung 
iſt im Grenzland ja ſchon eine reine 
Geſinnungsfrage. Wie hier „Funktion und 
Dynamik“ der Geſinnung und die ſeeliſchen 
Vorgänge und „Phaſen“ ihres langſamen 
Wandels bis zum Geſinnungszerfall in den 
von ſolchem „Schwebezuſtand“ beginnen⸗ 
der „Umwolkung“ bedrohten Familien dar⸗ 
gelegt wird, iff grundlegend wertvoll. Geiſt 
und Seele der ewigen Grenzſtadt Wien 
ſchildert ſchließlich Chr. Meyer?) in 
einer liebenswürdigen, freilich die tieferen 
Grenz⸗ und raſſenſeeliſchen Schickſalsfragen 
dieſer ſo viele Gegenſätze in ſich vereinen⸗ 
den Stadt nur obenhin berührenden Skizze. 

20) Schwebendes Volkstum im Geſin⸗ 
nungswandel. Eine ſozialpſychologiſche Unter⸗ 
ſuchung. Stuttgart, W. Kohlhammer 1938. 
76 S. Differtation. 3,60 RM. 

21) Wien. Sinnesart und Antlitz der 
Stadt. Wien, A. Luſer 1938. 65 S. 0,80 ZM. 
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Dr. jur. Reinhard Höhn, Prof. an der 
Univerfität Berlin, Direktor des In⸗ 
ſtituts für Staatsforſchung, „Verfaſ⸗ 
ſungskampf und Heereseid.“ Leipzig, 
Hirzel 1936. XXIV, 367 S. Broſch. 
14,50 AM; geb. 16. RM. 

In der Einführung zu ſeinem Werke, 
das kennzeichnend den Untertitel „Der 


Kampf des Bürgentums um das Heer“ 
führt, beſtimmt Höhn die Methode des 
Buches, wenn er ſchreibt: „Eine Dar⸗ 
ſtellung geiſtiger Strömungen im 19. Jahr⸗ 
hundert auf Grund einer neuen Sicht, die 
uns die nationalſozialiſtiſche Revolution 
vermittelte, verlangt erneutes Zurück⸗ 
geben auf die Quellen... Nur fo erfcheint 
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es möglich, von der Wertung des liberalen 
Rechtsſyſtems loszukommen und geſchicht⸗ 
liche Tatſachen nicht mehr durch die Brille 
einer vergangenen Zeit zu ſehen. Anderer⸗ 
ſeits iſt es auch nur ſo möglich, uns davor 
zu hüten, bloße Gegenpoſitionen zu be⸗ 
ziehen, die der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis nie förderlich ſind“ (S. XXIV). 

Mit dieſer Forderung zieht Höhn auch 
methodiſch den Trennungsſtrich zu der 
Vielzahl der Arbeiten, die das kommende 
Recht zum Gegenſtand hatten und doch 
an der Frage der Methode ſcheiterten. 

Wegen dieſer Grundhaltung iſt das 
vorliegende Buch nicht nur für den Fach⸗ 
juriſten alten Stils, ſondern auch für die 
Leſerſchaft dieſer Zeitſchrift von Bedeutung. 

Höhns bisheriges Schaffen iſt dadurch 
beſtimmt, daß er von der Tatſache der 
„konkreten“ Volksgemeinſchaft ausgeht. 
Von dieſer Schau her unternimmt er es, 
an die Quellen heranzugehen und ſie zu 
neuem Leben zu erwecken. 

Mit Sorgfalt ſchildert er die Entwick⸗ 
lung des Bürgertums und des ſtehenden 
Heeres nach den Befreiungskriegen, die im 
Kampfe um die deutſche Volkwerdung nach 
unſerer Schau einen Rückſchritt darſtellt. 
„Der Kampf um die Verbürgerlichung 
des Heeres in den Volksvertretungen 
(1819 1848)“, „Der Kampf des Bürger- 
tums um die Verteidigung des ſtehenden 
Heeres (1819—1848) und „Der Kampf 
um die Verbürgerlichung und die Ver⸗ 
eidigung des Heeres in der 1848er Zeit” 
find die Überfchriften der folgenden Ab⸗ 
ſchnitte, die eine Menge neuer Geſichts⸗ 
punkte ſowohl hinſichtlich der Wertung 
jener Zeit, als auch für das politiſche Leben 
unſerer Tage geben. 

In dieſer Hinſicht iſt der letzte Abſchnitt 
„Der Widerſtand des Heeres 1828 bis 
1840” von befonderer Bedeutung. Vor 
allen Dingen ſein II. Teil „Der Wider⸗ 
ſtand der preußiſchen Armee gegen die Re⸗ 
volution“ wird von jedem politiſchen 


Einzelbeſprechungen 


Menſchen mit Spannung und Eifer durch⸗ 
dacht werden. 

Geht Höhn auch nicht auf die geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Wurzeln der völkiſchen Be⸗ 
wegung zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
ein, ſo bringt doch das Buch wertvolle, 
quellenmäßig belegte Unterlagen für die 
von Rufffe und feinem Mitarbeiterkreis 
vertretene Forderung, bei der Darſtellung 
grundſätzlich von der Kampflage auszu⸗ 
gehen, um ſo Erkenntniſſe für die Unter⸗ 
ſtützung des Vorgangs der weiteren Volk⸗ 
werdung des deutſchen Volkes zu bringen, 
wobei dem Raſſegedanken ſtets Rechnung 
getragen werden muß. 

Auf Grund der Darſtellung von Höhn 
laffen ſich deutlich zwei Fronten innerhalb 
der zuſammenfaſſend und vielleicht mit 
Unrecht als liberal bezeichneten Forderung 
nach dem Volksheer erkennen. Auf der 
einen Seite „erlebt der germaniſche Volks⸗ 
krieger in dem liberalen ‚Nafionalfrieger‘ 
Rottecks eine eigenartige Wiedergeburt. 
Ausgeprägt kommt dies in Württemberg 
zum Ausdruck. Hier ſind die geſamten 
parlamenkariſchen Verhandlungen dieſes 
Zeitraumes auf den Gedanken der Wieder⸗ 
erlangung des alten Rechts, Waffen zu 
tragen, abgeſtellt, das den Württem⸗ 
bergern in den mittelalterlichen ſtän⸗ 
diſchen Freibriefen ausdrücklich zugeſtanden 
worden war“ (S. 29). Auf der anderen 
Seite erſcheint die klar vor allem von den 
Radikalen vertretene Forderung eines 
Zerbrechens des beſtehenden Zuſtandes um 
jeden Preis. 

Eine Unterſuchung darüber, in welcher 
Beziehung die Hauptvertreter der ver⸗ 
ſchiedenen Angriffe gegen die beſtehende 
Heeresverfaſſung zum Judentum, zur 
Freimaurerei und politiſchen Kirchentum 
ſtanden, erſcheint damit als der Gegen⸗ 
ſtand einer weiteren Arbeit. Die Dar⸗ 
ſtellung wird an Höhns Arbeit anſchließen 
können, die als ein wertvoller Beitrag 
dafür zu betrachten iſt. Lemmel. 
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J. Anker und S. Dahl, Werdegang 
der Biologie. Überſetzt von L. John⸗ 
fon. Leipzig 1938, W. Hierſemann. 
304 ©. 8,50 AM. 

Im Jahre 1934 erſchien die dänifche 
Urausgabe dieſes Werkes, in welchem Verf. 
verſucht, die Entwicklung der Biologie in 
allgemeinverſtändlicher Form darzuſtellen. 
Im erſten Abſchnitt des Buches behandelt 
er die ältere Biologie, die etwa bis zum 
Jahre 1628 währte. Sie iſt auf das engſte 
verbunden mit der Kulturgeſchichte und 
Philoſophie jener Zeit. Die Arbeiten von 
Veſal und Harvey leiten über zur neueren 
Biologie, dem Zeitalter der freien For⸗ 
ſchung. Verf. führt in lebendiger Form die 
Geſtalten der großen Forſcher vor und 
weiſt auf die Wege hin, welche die Bio⸗ 
logie im Laufe der Geſchichte gegangen iſt; 
einmal ſind Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen nur aus den Vorcusſetzungen 
ihrer Zeit zu erklären, ein anderes Mal 
eilen fie ihrer Zeit weit voraus. — In 
einem Anhang werden Ausſchnitte aus 
Werken berühmter Biologen gebracht, die 
dazu beitragen ſollen, die Darſtellung 
lebendiger zu geſtalten. 

Studierenden und naturwiſſenſchaftlich 
intereſſierten Laien wird dieſes Buch eine 
gute Einführung in die Geſchichte der 
Biologie ſein. S. Ehrhardt. 


H. Weinert, Entſte hung der Men- 
ſchenraſſen. Stuttgart, Enke 1938. 
313 S. 17 RM. 

Das Buch „Urſprung der Menſchheit“, 
erſchienen 1932, findet in der „Entſte hung 
der Menſchenraſſen“ ſeine Fortſetzung. 
Der Darſtellung zugrunde gelegt iſt die 
Vorſtellung von der bewohnten Erde als 
Länderblock, durch welchen je nach der 
raſſiſchen Zeitſtufe ein Horizontalſchnitt 
gezogen wird und geprüft wird, was für 
Menſchenreſte bzw. Menſchenraſſen in 
dieſer Zeitſchicht vorkommen. Es wird 
weiter verſucht, den raſſiſchen Zuſammen⸗ 


hang der aufeinander folgenden Schichten 
zu erkennen. — Die Urheimat der Menſch⸗ 
heit verlegt Weinert in den Ausgang des 
Tertiärs, in das ſüdliche Europa (zwiſchen 
Thüringer Wald und Donau), wobei 
Afrika auch noch als möglich für das 
Menſchheitsparadies angeſehen wird. Wei⸗ 
nert unterſcheidet für die Geſamtmenſch⸗ 
heit eine Pithecanthropus⸗Stufe, eine 
Präneandertalſtufe und eine Neandertal⸗ 
ſtufe. Die Pithec⸗Form führt hinüber zu 
den Auſtraliern und zur europiden „mitt⸗ 
leren“ Linie. Hier im Oſten ſpalten ſich 
auch die anderen Hauptraſſenlinien ab, 
die negride und die mongolide. Die letzten 
Jahre haben eine große Zahl ſehr wich⸗ 
tiger foſſiler Menſchenfunde gebracht (Afric⸗ 
anthropus, das Mondjokerto⸗Kind, der 
neue Pithecanthropus von Java, neue 
Sinanthropus⸗Funde), die noch nicht alle 
endgültig eingereiht werden können. — 
Den Unterkiefer von Mauer und den 
Schädel von Steinheim ſetzt Weinert mit 
dem H. rhodesiensis zuſammen zur Prä⸗ 
neandertal⸗Stufe. 

Im zweiten Teil des Buches bringt 
Weinert die heutigen Menſchenformen, 
wobei er verſucht, die bisherige Ent⸗ 
wicklung und gegenſeitige nähere Ver⸗ 
wandtſchaft klarzuſtellen. Er unterſcheidet 
für die heutige Menſchheit eine mittlere 
Linie, eine ſchwarze und eine gelbe Linie 
und eine europide weiße Raſſe. Beach⸗ 
tenswert iſt ſeine Stellungnahme zur nor⸗ 
diſchen und fäliſchen Raſſe, die er, im Ge⸗ 
genſatz zu den neueſten Unterſuchungen von 
Perret in ſehr engen Zuſammenhang 
bringt. Das zeitliche und räumliche Neben- 
einander dieſer zwei Raſſen iſt aber noch 
kein Grund, um ſagen zu können: „Darum 
können Nordiſche und Fäliſche nicht 
gut als getrennte Raſſen' einander gegen⸗ 
übergeſtellt werden.“ Die nordiſche und die 
mediterrane Raſſe läßt er aus einem ge⸗ 
meinſamen Stamm entſtehen. Er führt 
die fäliſchen Typen in Italien auf die 
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Jungpaläolithiker des eigenen Landes 
zurück. „Im Mittelmeergebiet blieb die 
eigentliche Jungpaläolithikerform mit 
dunklen Farben als die eigentliche mediter⸗ 
rane Raſſe im weiteren Sinne ſitzen. Da⸗ 
zwiſchen finden wir wohl immer von Nor⸗ 
den her eingeſprengt, die hellen Nordiſchen.“ 
Weinerts Buch bringt viel Anregun⸗ 
gen. Wenn man in einigen Theorien auch 
andere Anſichten vertritt, ſo muß man doch 
ſagen, daß die Darſtellung gut iſt. Es wird 
ausdrücklich betont, wieweit es ſich um 
Lehrmeinung (Theorie), wie weit um An⸗ 
nahme (Hypotheſe) handelt. Zahlreiche 
Abbildungen ſind dem Buche beigegeben. 
S. Ehrhardt. 

E. Dobers und K. Higelke, Raſſen— 
politiſche Unterrichtspraxis. Seip: 
zig, J. Klinkhardt 1938. 384 S. 7,70 RM. 
Das Buch von Dobers⸗Higelke iſt ent⸗ 
ſtanden durch eine Zuſammenarbeit von 
Fachwiſſenſchaftern, die zum erſten Male 
dem Volksſchullehrer ein Werk in die 
Hand geben, das die Aufgaben der raf: 
ſiſchen Erziehung nicht nur im allgemeinen 
behandelt, ſondern auch die Durchführung 
der Stunden und alle Kleinarbeit des 
Schultages einzuteilen verſucht. Dobers⸗ 
Higelke vertreten Grundgedanken und 
führen ſie für die Volksſchule im Einzelnen 
durch, wie fie Benze-Pudelko: Raf: 
ſiſche Erziehung als Unterrichts⸗ 
grundſatz der Fachgebiete (Dieſterweg) aus⸗ 
geführt haben, ohne auf dieſe Arbeit 
Bezug zu nehmen. Behandelt werden be⸗ 
ſonders ausführlich die Schulfächer Deutſch 
und Geſchichte, ferner Biologie, Erdkunde, 
Leibeserziehung, Muſik, Bildneriſche Er⸗ 
zie hung. Die einzelnen Beiträge zeigen alle, 
daß fich , Raſſedenken“ nicht lehren läßt, fon: 
dern daß man die Jugend dazu erziehen muß. 
Zum Schluß wird ein gut zuſammen⸗ 
geſtelltes Sachverzeichnis gebracht, ferner 
die Erlaſſe des preußiſchen Miniſters für 
Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbil⸗ 
dung und endlich eine große Fülle von 


Schrifttum über weltanſchauliche Grund⸗ 
legung, Erblehre und Raſſenpflege und zum 
Raſſegedanken im Volksſchulunterricht. 

Das Buch kann ſehr empfohlen werden. 

S. Ehrhardt. 
Walter Zimmermann, Vererbung 

„erworbener Eigenſchaften“ und 

Ausleſe. Jena, Guftav Fiſcher 1938. 

XII, 346 S., 80 Abb. Broſch. 17 LM, 

geb. 18,50 AM. 

Es iſt in den letzten Jahren immer wie⸗ 
der von Kreiſen unſerer weltanſchaulichen 
Gegner verſucht worden, die Bedeutung 
und Beweiskraft unſerer Vererbungser⸗ 
kenntniſſe für Fragen der Entwicklungs⸗ 
lehre (Phylogenie) zu verkleinern oder gar 
zu verneinen. Um ſo mehr iſt es zu be⸗ 
grüßen, wenn, von ſachkundiger Feder ge⸗ 
ſchrieben, ein Buch erſcheint, das in denk⸗ 
bar vollſtändigſter Form unſere Kennt⸗ 
niſſe des Problems der Vererbung er⸗ 
worbener Eigenſchaften und der Ausleſe 
darſtellt und kritiſch behandelt. Der Leſer, 
der das Buch durcharbeitet, erkennt von 
Abſchnitt zu Abſchnitt mehr, daß es nach 
dem heutigen Stand der Forſchung nur 
eine Vorſtellung vom Werden der Lebe⸗ 
weſen und des Menſchen geben kann: Die 
Lebeweſen von heute unterſcheiden ſich we⸗ 
ſentlich von denen früherer Erdzeitalter, 
und eine derartige Wandlung kann nur 
auf Grund von Anderungen der Erb- 
maſſe (Mutationen) entſtanden ſein, wie 
die neuzeitliche Erbforſchung ſie kennt; die 
Richtung im Entwicklungsgeſchehen wird 
durch die Ausleſe im „Kampf ums Daſein“ 
gegeben, die nur die beſt angepaßten Erb⸗ 
änderungen am Leben läßt. — Lamarckiſti⸗ 
ſche Vorſtellungen ſind genau ſo grund⸗ 
los (kein Verſuch zu ihrem Beweis iſt ein⸗ 
deutig) wie die Annahme einer im Kör⸗ 
per ſitzenden richtenden Kraft. Im Lichte 
gründlicher und zuverläſſiger lebens⸗ 
kundlicher Forſchung und ihrer vor 
allem vom Verfaſſer unſeres Buches mit 
allem Nachdruck vertretenen Grundlage 
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der „konſequenten Objekt / Subjekt⸗Schei⸗ 
dung“ erſcheinen auch die Verſuche der 
„idealiſtiſchen“ Morphologen (Troll, 
Dacque) völlig abwegig. — Für das Ent: 
ſtehen von Gattungen, Ordnungen und 
ganzen Stämmen gilt dieſelbe Entſte⸗ 
hungsweiſe wie für Raſſen und Sippen; 
denn wenn man daran denkt, daß „Sippe“, 
„Art“, „Gattung“ uſw. doch nur von uns 
gebildete Begriffe zur Syſtematik (als 
End⸗ bzw. Teilergebnis der Phylogenie) 
ſind, kommt man leicht zur Ablehnung 
von Sondergeſetzen für ihr Werden. 
Ein Kapitel über praktiſche Folgerun⸗ 
gen (menſchliche Phylogenie, Bevölke⸗ 
rungspolitik, Eugenik) beſchließt das in⸗ 
haltsſchwere und an geiſtiger Arbeit reiche 
Buch, das wirklich die Abſicht des Ver⸗ 
faffers erfüllt, allen denen etwas zu geben, 
„die um Wiſſen ringen und wirken wollen 
am Lebendigen“. W. Zündorf. 


Hartmut Schmökel, Die erſten Arier 
im Alten Orient. Mit 15 Abb. und 
2 Karten auf 14 Tafeln. Leipzig, Kurt 
Kabitzſch 1938. Broſch. 7,80 LA. 
GSchmöfel wendet fidh mit dieſer vorzüg⸗ 

lich geſchriebenen Ulberſicht über das erſte 


Auftreten der Arier im Alten Orient an 


einen weiten Leſerkreis, aber auch der Fach⸗ 
mann kommt nicht zu kurz, da die verwen⸗ 
dete Literatur immer ſorgfältig verzeichnet 
wird. Die Darſtellung ſtützt ſich vornehm⸗ 
lich auf die geſchriebenen Quellen, daneben 
werden auch die Werke der bildenden Kunſt 
herangezogen. Die übrigen Altertümer 
bleiben ſo ziemlich unberückſichtigt. Die 
Erklärung hierfür liegt darin, daß die For⸗ 
ſchung auf dieſem Gebiet ſich noch in vol⸗ 
lem Fluß befindet, ein Einblick daher für 
den, der nicht unmittelbar daran teilhat, 
nur ſchwer zu gewinnen iſt. Aber die Frage, 
woher dieſe erſten Arier kommen, ob ſie 
allein in Vorderaſien eindrangen und dort 
die Churriter überlagerten, wie Schmökel 
annimmt, oder ob dieſe Verbindung ſchon 


vor dem Vordringen nach dem Weſten er- 
folgte, wird letzten Endes nur durch die um⸗ 
faſſende Bodenforſchung im nördlichen 
Zweiſtromland und den öſtlich angrengen- 
den Gebieten geklärt werden können. 
Schmökel iſt daher vollauf zuzuſtimmen, 
wenn er in ſeinem Schlußwort eine ein⸗ 
gehendere Grabungstätigkeit für die bezeich⸗ 
neten Gegenden fordert. Chriſtian. 


Franz Eckſtein, Volksbetrug. Ein 
deutſcher Bauer und Arbeiter er- 
lebt den Bolſchewismus. Köslin, 
Graphiſche Kunſt⸗ und Verlagsanſtalt 
C. G. Hendeß G. m. b. H. 1937. 2. 80 HM. 


Wieder ein Buch über Sowjetrußland! 
Aber ein wertvolles Buch. Dr. Eckſtein 
läßt einen ſchlichten Arbeiter, Willi Bru⸗ 
der, der als kriegsgefangener Deutſcher 
nach Ruſſiſch⸗Aſien verſchlagen wurde und 
dort 18 Jahre verbringen mußte, über ſeine 
Erlebniſſe in der Sowjetunion, und zwar 
in Oſtſibirien, berichten. Das, was Willi 
Bruder beobachtet und Dr. Eckſtein ge⸗ 
ſchickt ſtiliſiert wiedergegeben hat, iſt gut. 
Iſt gut und ſcharf beobachtet und erſchöp⸗ 
fend wiedergegeben. Wir erfahren, wie ein 
deutſcher Mann, der nach den Erlebniſſen 
der Kriegsgefangenenzeit den bolſchewiſti⸗ 
ſchen „Befreiern“ anfangs vorurteilslos 
gegenüberſtand, allmählich all die Lüge 
durchſchaute, auf der die Sowjetregierung 
ihre Macht aufbaute. Treffend wieder⸗ 
gegeben iſt die Einſtellung des Bauern ge⸗ 
gen die Kollektivwirtſchaft: „Wenn viel 
wächſt, haben wir ja nur die Mehrarbeit 
davon — mehr zu eſſen bekommen wir 
darum doch nicht“ (S. 121). Das Buch 
bringt keine theoretiſchen Erörterungen, es 
ſchildert die Dinge, wie fie find, wie fie er⸗ 
lebt ſind, ohne polemiſche Tendenz. Aber 
der Leſer kann nicht anders, als ſich dem 
Urteil Willi Bruders anſchließen: Was da 
in der USSR. den Menſchen vorgemacht 
wird, iſt — Volksbetrug. 

Meyer-Heydenhagen. 
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Zeitſchriftenſchau. 


Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie, Bd. 32, H. 6 (1939): H. Lem⸗ 
fer, Zur Erb- und Raſſenpathologie des 
Diabetes mellitus. — R. Jochem, Erb⸗ 
hygieniſche Unterſuchung an 102 in Not⸗ 
wohnungen untergebrachten Familien der 
Stadt Münſter i. W. — P. Bruchhagen, 
Raſſenſeelenlehre. 

Volk und Raſſe 1939, H. 2: W. Knorr, 
Raſſenpolitik und Wohnungsraum. — 
W. Brewitz, Kaiſer Otto III. Eine ge⸗ 
ſchichtliche Studie über Erbgut und Um⸗ 
welt: (Mit 1 Ahnentafel.) — H. Lemme, 
Der Aſoziale. — F. Schwanitz, Erbſchä⸗ 
digungen. 

Zeitſchrift für Raſſenkunde, Bd. g, 
H. 1 (1939): M. Popoff, Über die raf- 
ſiſche Zuſammenſetzung des bulgariſchen 
Volkes. — J. Grimm, Schädelpropor⸗ 
tionen und abſolute Größe in der Prima⸗ 
tenreihe. Teil 1. — S. Günther, Raſſen⸗ 
ſeelenforſchung und Muſikwiſſenſchaft. — 
R. Ruggles-Gates, Rise and spread 
of the A and B bloodgroups from the 
mutationist point of view. 

Deutſches Archiv für Landes⸗ und Volks⸗ 
forſchung 1938, H. 4: F. Rörig, Die 
Geſtaltung des Oſtſeeraumes durch das 
deutſche Bürgertum. — K. Jordan, 
Heinrich der Löwe und die deutſche Oſt⸗ 
folonifation. — F. Petri, Um die Volks: 
grundlagen des Frankenreiches. — Volks- 
und Sprachenkarten Mitteleuropas, Teil 
III VIII. (Südoſten. Kritiſcher Bericht.) 

Archiv für Religionswiſſenſchaft 1938, 
H. 3/4: F. R. Schröder, Germaniſche 
Urmythen. — Hermann Schneider, 
Loki. — F. R. Lehmann, Die Reli- 
gionsgeſchichte des Paläolithikums und 
die Völkerkunde. — J. Wiefner, Das 


altgriechiſche Totenhaus im Lichte früh- 
geſchichtlicher Volkstumsprobleme. 

Germanien 1939, H. 2: F. Altheim, 
Das erſte Auftreten der Goten im Donau⸗ 
raum. — G. Trathnigg, Kultiſches 
Brauchtum in der altisländiſchen Saga. 
Landnahme und Eid. — H. J. Moſer, 
Eddiſche Melodien. 

Germanenerbe 1939, H. 2: L. F. Fuchs, 
Germaniſche Glaskünſtler. — E. Chriſt⸗ 
mann, Alte Dingſtätten im Gau Saar⸗ 
pfalz. — M. Helmers, Das oſtfrieſiſche 
Bauernhaus, ein Hallen- und Ständerbau. 
— R. Steinel, Wappenforſchung und 
Vorzeitkunde. 

N. S.⸗Monatshefte H. 107 (Febr. 1939): 
W. Groß, Unfere Arbeit gilt der deuf- 
ſchen Familie. — D. Lorenz, Wirtſchaft 
und Raffe. Eine biologiſch-hiſtoriſche Un⸗ 
terſuchung zur Judenfrage. — B. Kroll, 
Gedanken zur franzöſiſchen Malerei der 
Gegenwart. (Mit 12 Tafeln.) — 

Soldatentum 1939, H. 1: H. Ruppert, 
Pſychologiſches, charakterologiſches und 
anthropologiſches Denken. — E. Zilian, 
Art⸗ und perſönlichkeitsgemäße Ausleſe 
unter dem Geſichtspunkt der Raſſe. 

Zeitſchrift für angewandte Pſychologie 
1939, H. 1—2: G. H. Fiſcher, Das 
Syſtem der Typenlehren und die Frage 
nach dem Aufbau der Perſönlichkeit. (Er⸗ 
örtert vor allem die Erbbedingtheit der 
Typen von Pfahler und Jaenſch.) 

Odal 1939, H. 2: H. Wülker, Wie 
groß iſt die Landflucht und was koſtet fie? — 
J. Haferkorn, Der Mann ohne Ar und 
Halm (Caprivis Zollpolitik). -W. Schulz, 
Das Bauernlegen im Kreis Teltow. 

B. Bruch. 


(Abgeſchloſſen: 26. Februar 1939.) 
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Zum 50. Geburtstag des Führers. 


Bei der Vollendung feines po. Lebensjahres blickt der Führer Großdeutſch⸗ 
lands und mit ihm das ganze deutſche Volk auf ein einzigartiges Werk zurück: 
die Befreiung des Reiches aus den Feſſeln, die ihm die überſtaatlichen Mächte 
in den letzten hundert Jahren unter Führung der Juden immer feſter und 
enger angelegt und durch den Zwangsfrieden von Verſailles derart zuge⸗ 
ſchnürt hatten, daß das deutſche Volk nur noch Fronarbeit für ſeine Aus⸗ 
beuter verrichtete und vor einem unrühmlichen Untergang in Unfreiheit unter 
Preisgabe feines völkiſchen Selbſtbewußtſeins ſtand. In dieſer ſchweren 
Schickſalsſtunde erſtand unſerem Volke der Mann, der den einzig möglichen 
Weg zur Freiheit erkannte: die Beſinnung des Volkes auf die eigene Art, 
ihre bewußte Durchſetzung auf allen Gebieten des Lebens und ihre Pflege 
nach dem Willen ewiger Naturgeſetze, die alles Leben beherrſchen. So ſagt 
der Führer auf S. 324 ſeines Werkes „Mein Kampf“: 

„Die Blutsvermiſchung und das dadurch bedingte Senken des Raſſen⸗ 
niveaus iſt die alleinige Urſache des Abſterbens aller Kulturen; denn die 
Menſchen gehen nicht an verlorenen Kriegen zugrunde, ſondern am Ver⸗ 
luſt jener Widerſtandskraft, die nur dem reinen Blute zu eigen iff. — Was 
nicht gute Raſſe iſt auf dieſer Welt, iſt Spreu. — Alles weltgeſchichtliche 
Geſchehen ift aber nur die Außerung des Gelbjtheftinmmmgstriebes der Raſſen 
im guten oder ſchlechten Sinne.“ 

Auf folder Erkenntnis der Lebensgeſetze hat der Führer die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung aufgebaut und mit Einſatz ſeiner ganzen Kraft und 
ſeines unbeugſamen Willens zur Errettung des deutſchen Volkes in dreizehn 
ſchweren Kampfjahren durchgeſetzt gegen alle Macht und allen Widerſtand 
der Gegner, ſo daß nach den wenigen Getreuen der erſten Kampfzeit bald 
Hunderttauſende und ſchließlich Millionen fid zu feiner Weltanſchauung be- 
kannten. Daun kam das Jahr der deutſchen Schickſalswende herauf, da 
Adolf Hitler als Führer und Kanzler das Steuer des alten Reiches herum⸗ 
riß und den Grund legte für das neue, das Dritte Reich. Und heute, nach 
ſechs Jahren nationalſozialiſtiſcher Staatsführung, ſteht der ſtolze Bau ge- 
waltiger denn je da, getragen von der geballten Kraft und dem einmütigen 
Willen des Volkes als Frucht und Ausdruck artbewußter e Volks⸗ 


gemeinſchaft. 
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Allein aus der Geſchloſſenheit dieſer Kraft und dieſes Willens ſowie aus 
dem lebendigen Wirken der Blutsgemeinſchaft und des Raſſegedankens im 
deutſchen Volke ift auch das große außenpolitiſche Geſchehen des letzten Jahres 
zu verſtehen, das mit dem Eintritt alter deutſcher Gebiete ins Reich auch der 
feindlichen Welt nachdrücklich die Macht der Weltanſchauung vor Augen 
führt, in der der Führer das deutſche Volk geeint hat. So haben wir ihm 
dafür am meiſten zu danken, daß er in unſerem Volke den Willen zur Enk⸗ 
faltung feiner Eigenkräfte geweckt und durch die Maßnahmen der Staats⸗ 
führung die Vorausſetzungen geſchaffen hat für die Pflege tüchtigen deutſchen 
Bluterbes, das allein den Beſtand des Volkes und ſeiner Geſittung in der 
Zukunft ſichern kann. Dieſen Dank aber können wir dem Führer durch nichts 
beſſer abſtatten als durch kreue Mitarbeit an dem großen Werk, das er für 
unſer Volk begonnen hat, jeder nach ſeiner Kraft an dem Platze, den er in 
der Volksgemeinſchaft einnimmt, 


R. v. Hoff. M. Heſch. 


Zur deutſch⸗tſchechiſchen Frage. 
Von Emil Lehmann. 
Mit 8 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Mit der Rückgliederung von Böhmen und Mähren ins Deutſche Reich, 
dem dieſe Länder durch tauſend Jahre angehört haben, werden die Tſchechen, 
die uns die letzten zwei Jahrzehnte ſchon angelegentlich beſchäftigen mußten, 
neuerdings und in erhöhtem Maße ein Gegenſtand unſeres Intereſſes. Was 
ift das für ein Volk, das in einer fo eigenartigen Nachbarſchaft und Zuordnung 
zu uns ſteht wie ſonſt keines? Das überdies auch heute noch anſehnliche deutſche 
Volksinſeln und Minderheiten ſelbſt wieder in ſich ſchließt, ſo wie es vom 
deutſchen Volksboden und Kulturraum nahezu umſchloſſen wird? Und haben 
wir die richtige Kenntnis dieſes Volkskörpers von nahezu ſieben Millionen 
Menſchen? Wieviel weiß der durchſchnittliche Deutſche von ihnen, wieviel 
der gebildete? 

Schon raſſenkundlich fehlt uns die letzte Durchforſchung dieſes Volkes. 
Man iſt auf Schätzungen angewieſen, die etwa beſagen, daß auch raſſiſch das 
jahrhundertelange enge Zuſammenleben mit den Deutſchen ſich ausgewirkt 
hat. Man kann von einem Menſchen im Sudetenraum nicht gleich auf den 
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erſten Aublick ſagen, ob er ein Deutſcher oder Tſcheche ſei. Eher ſchon kann 
man es aus dem Mienen⸗ und Gebärdenſpiel ableſen, wie es in der Gefell- 
ſchaft des einen Volkes von der des anderen abweichend ausgeformt iff und 
bewußt gepflegt wird. Es gibt in dem raſſiſch zuſammengeſetzten tſchechiſchen 
Volkskörper eine ganze Anzahl von Typen, die auch im angrenzenden Deutſch⸗ 
fum vorkommen, und zwar ſind es die oſtraſſiſchen, die vorſchlagen, neben oſt⸗ 
baltiſchen und dinariſchen und nordiſchen, nur iſt das Verhältnis wohl etwas 
anders, und es kommen Typen vor, von denen man den Eindruck hat, daß 
ſie bei uns zum mindeſten ſeltener ſind: ausgeſprochener mongoliſche, die an 
die alte Awarenherrſchaft denken laſſen, unter der die Tſchechen ins Land 
gekommen ſind. Aber ſicher iſt auch blutsmäßig ſehr viel Deutſches mit ein⸗ 
gefloſſen, wie es bei dem eigenartigen Nachbarſchaftsverhältnis zu dieſem 
Volk nicht anders zu erwarten ift. Iſt doch die Länge der deutſch⸗tſchechiſchen 
Volksgrenze von den Erdkundlern auf nicht weniger als 2670 km ausgerechnet 
worden. Hat doch das tſchechiſche Volk, das auf drei Seiten vom Deutſchtum 
breit umfaßt wird, überhaupt keinen Binnenraum, der von der Volksgrenze 
unberührt wäre: wäre die deutſche Siedlung allſeitig noch 40, 50 km weiter 
landeinwärts gegangen, fo gäbe es kein tſchechiſches Gebiet. Mit anderen 
Worten, es gibt keine Tſchechen, die weiter als 40, 50 km von der deutſch⸗ 
kſchechiſchen Volksgrenze entfernt wohnen, der Hauptteil des Volkes aber 
wohnt ihr viel näher. Kein Wunder, wenn alle Auswirkungen des deutſchen 
Lebens auch dieſen Raum mit erfaßt und durchdrungen haben. 

Das läßt ſich am klarſten am Volkstum erweiſen. Schon die kſchechiſche 
Sprache iſt in die ſprachgeſetzliche Entfaltung des Deutſchen mit einbezogen. 
Sie hat das Betonungsgeſetz der deutſchen Sprache übernommen und unter⸗ 
ſcheidet ſich dadurch von den übrigen ſlawiſchen Sprachen. Ja, dieſes Be⸗ 
tonungsgeſetz, wonach wir auf die Stannnſilbe den Ton legen, die zugleich 
der eigentliche Bedeutungsträger ift, findet fih im Tſchechiſchen ſozuſagen noch 
überſteigert, indem immer die erſte Silbe des Wortes betont wird, ja, falls 
ein Vorwort vorausgeht, ſogar dieſes: eine Überſteigerung und Mechani⸗ 
ſierung, die den Vorgang des eigentlichen Sinnes entkleidet. So aber haben 
fid ſehr viele Übernahmen deutſcher Einrichtungen ins Tſchechiſche vollzogen. 
Die tſchechiſche Sprache hat aber auch an der deutſchen Umlautsbildung teil 
wie an Lautverſchiebungen wenigſtens in angrenzenden Mundarten. Sehr 
groß war ſodann die Zahl der Lehnwörter aus dem Deutſchen, bis ſie von 
der nationalen Bewegung als Fremdwörter empfunden und durch kſchechiſche 
Neubildungen erſetzt wurden: aber diefe find eben doch den deutſchen Be- 
zeichnungen nachgebildet und entſprechen den deutſchen Bedeutungsabgren⸗ 
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zungen. Auch muß ein Großteil der tſchechiſchen wiſſenſchaftlichen Literatur 
als Überſetzung aus dem Deutſchen angeſehen werden. 

Im Siedlungsweſen kommen den Tſchechen wohl einige ältere Formen 
zu, von denen wir aber nicht ſagen können, wieweit ſie nicht ſchon durch kel⸗ 
tiſche und germaniſche Vorbeſiedlung vorgebildet waren. Jedenfalls handelt 
es ſich durchwegs um kleinere Dörfer in der Art des Haufendorfes oder des 
Straßen⸗ und Runddorfes, wozu die eingeſtreuten Burgorte kommen. Aber 
die Großformen des deutſchen Dorfes, beſonders das Waldhufendorf, ſind 
ſamt der neuen höher entwickelten deutſchen Dorforganiſation und Rechts⸗ 
lage erſt von den Deutſchen ins Land gebracht worden und von den Tſchechen 
nachher vielfach nachgeahmt worden. Das Städteweſen wurde in der ans- 
geprägten deutſchmittelalterlichen Form durchaus von den Deutſchen begrün⸗ 
det, ebenſo wie die neuen Lebens- und Berufsformen des deutſchen Stadt⸗ 
bürgers, und der Tſcheche iſt erſt allmählich in dieſe von den Deutſchen aus⸗ 
geformten Bereiche hineingewachſen. Das Bergweſen war insbeſondere ein 
Betätigungsfeld des Deutſchtums auch innerhalb der tſchechiſchen Wohn⸗ 
gebiete, und es iſt aus der Geſchichte zu erſehen, welch bedeutende Rolle Berg⸗ 
ſtädte wie Iglau und Kuttenberg geſpielt haben. Auf dem Gebiete des volis- 
fümlichen Hausbaues haben die Tſchechen ſchon vor dem Kriege einmal den 
Verſuch gemacht, in einer Ausſtellung von Hausmodellen die Mannigfaltig⸗ 
keit ihrer Bauernhäuſer darzuſtellen: aber die Wiſſenſchaft kam nachher dar⸗ 
über und wies nach, daß nahezu alle Formen aus dem Deutſchen übernommen 
ſind. Bruno Schier hat als berufenſter Fachmann in allen Einzelheiten dieſes 
Überſtrömtwerden des geſanten Sudeten⸗ und Karpatenraumes von deut⸗ 
ſchen Hausformen dargeſtellt und auch den — beſcheidenen — Anteil des 
Slawentums daran erörtert. : 

Auch in der Volkstracht gibt es mancherlei Berührungen, wie das im „Su⸗ 
detendeutſchen Trachtenbuch“ von J. Hanika auseinandergeſetzt iſt. Jeden⸗ 
falls iſt man früher auch hierin zu weit gegangen, indem man jede etwas 
farbigere Tracht gleich den Tſchechen zugeſchrieben hat, während genauere 
Forſchung, ähnlich wie bezüglich wendiſcher Trachten, nachweiſt, daß es ſich 
oft nur um ältere deutſche Formen handelt. In der Volkskunſt haben es die 
Tſchechen verſtanden, einen geringen Formenſchatz der weiblichen Madelarbeit 
zu einem national durchgearbeiteten Motivenſchatz auszubauen, der eine große 
volkserzieheriſche Bedeutung erlangt hat, während die Deutſchen im Sudeten⸗ 
raum entweder bei bloßen Heimatformen verblieben oder in Anpaſſung an 
die Ausfuhrbedürfniſſe internationale Formen entwickelt haben: wir denken 
hier an die Klöppelei des Erzgebirges. Mit dem Hausbau ſind übrigens eine 
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Menge volkskünſtleriſcher Ausgeſtaltungen verbunden, für die das oben Ge- 
jagte gilt. Überhaupt ift das kſchechiſche Böhmen volkskundlich ziemlich ans- 
geleert, während dagegen in Mähren noch allerlei farbig und lebendig er⸗ 
halten iſt in Unterſcheidung der dort noch deutlicher geſchiedenen Altſtämme. 

Was an ſprachlichem Volksgut hinüber⸗ oder auch herübergewandert iſt, 
müßte erſt noch genauer unterſucht werden. Es gibt natürlich auch im Mär⸗ 
chenſchatz Berührungen, und es iſt nicht ohne Reiz, die beiden Völker auf 
ihre Sagenentwicklung hin zu vergleichen. Wenn auf kſchechiſcher Seite die 
Waſſermannſage reicher entwickelt iſt, auf deutſcher dagegen alles, was mit 
dem Wald zuſammenhängt, fo ruht das auf den landſchaftlichen Gegeben- 
heiten. Im Volksglauben mag manches Altſlawiſche auf tſchechiſcher Seite 
mitſpielen: gar fo viel hat ſich kaum erhalten, und Beeinfluſſungen vom 
Deutſchtum her ſind auch hier nicht zu leugnen. Es iſt auch im Brauchtum 
manches von indogermaniſcher Urzeit her gemeinſam, manches in alter Völker⸗ 
beziehung erwachſen, anderes im jahrhundertelangen Zuſammenleben über die 
Grenzen gewandert, ſo ins Deutſche Bezeichnungen im Hochzeitsbrauch, wäh⸗ 
rend manchmal im Tſchechiſchen ältere Formen erhalten find, fo zum Bei- 
ſpiel in der klaren Scheidung des Todaustragens durch die Jungen und des 
Maieinholens durch die Mädchen. Auch hier läßt fih der tſchechiſche Volks⸗ 
brauch mit dem ſlowakiſchen, der ſchon in Südmähren hervortritt, an Farbig⸗ 
keit und Ausdruckskraft nicht meſſen, es fällt bei den Tſchechen in Böhmen 
eher etwas Nüchternes und Ungeprägkes auf. 

Wieviel deutſches Blut ins Tſchechiſche eingefloſſen iſt, läßt ſich ſchwer 
ſagen. Es begegnen zahlreiche deutſche Namen bei Tſchechen wie umgekehrt 
tſchechiſche bei Sudetendeutſchen, die aber immer nur von über den einen gu- 
fällig den Mamen gebenden Vorfahren etwas andeuten. Es find auch Tſchechi⸗ 
ſierungen deutſcher Mamen durch Amtsperſonen im Spiele. Und es iſt eine 
ſeltſame Tatſache, daß gerade unter den Führern der tſchechiſchen Bewegung 
die deutſchen Namen häufig auftreten, wogegen die Sudetendeutſchen zu- 
zeiten politiſch von Männern mit kſchechiſchen Namen geführt wurden. Ge- 
wif ift es, daß viele deutſche Bürgerſchaften in innertſchechiſchen Städten ins 
fremde Volkstum verſunken ſind, daß ganze deutſche Dörfer und Dörfer⸗ 
gruppen im Tſchechiſchen wie an der Volksgrenze kſchechiſiert wurden — 
letztere manchmal durch einen Geiſtlichen, und daß in der Zeit des ſogenannten 
Landespatriotismus aus Deutſchen, die fih nur noch als Böhmen deutſcher 
Zunge fühlten, ſchließlich gemiſchtſprachige und endlich reintſchechiſche Men- 
ſchen geworden ſind. Mach dem Dreißigjährigen Krieg war die Bevölkerung 
Böhmens auf ein Fünftel ihres Beſtandes geſunken, auf 800000. Man 
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ift min darangegangen, die Untertänigkeitsverzeichniſſe auf den Namenbeſtand 
durchzuſehen und hat, wie berichtet wird, herausgefunden, daß damals 500 000 
Deutſchen nicht mehr als 300 000 Tſchechen gegenüberſtanden. Eine erſtaun⸗ 
liche Sache! Denn wo ſind die ſieben Millionen Tſchechen unſerer Tage nun 
eigentlich hergekommen? Daß fie ſeit dem Beginn ihrer völkiſchen Wieder⸗ 
aufrichtung etwa von 1780 an auch ſehr viel an ihrer Sprache, und durch⸗ 
aus nicht immer glücklich, neugeformt haben wie auch am ſonſtigen Volks⸗ 
tum, mag noch dazu erwähnt werden. Das alles betrifft insbeſondere Böh⸗ 
men. In Mähren treten noch die alten Stännne der Hanalen in der frucht⸗ 
baren Hanna genannten Ebene, die in einem gern zur Schau getragenen 
Reichtum leben, und der Horaken, der Bergbewohner auf der böhmiſch⸗mäh⸗ 
riſchen Höhe deutlich auseinander; in Oſtmähren hat ſich ihnen ein urſprüng⸗ 
lich fremdes Element geſellt in den Wallachen — der Name deutet das ſchon 
au —, die als rumäniſcher Hirtenſtamm fih mit einer primitiven Schafhirten⸗ 
kultur auf dem Karpatenzug bis hierher vorgeſchoben haben, ſprachlich aller⸗ 
dings Rumäniſches nur noch in einigen Ausdrücken des Hirtenlebens bewah⸗ 
ren. Das öſtliche Südmähren aber iſt bereits ſlowakiſch, wenn auch dieſe 
mähriſchen Slowaken das Tſchechiſche als Schriftſprache angenommen haben. 
Mit ihren farbigen Volkstrachten und ihrem reicheren Volksleben mußten 
fie. oft als Aushängeſchild für tſchechiſches Volkstum herhalten. 

Iſt nun in Böhmen demgegenüber die alte Gliederung in etwa vierzehn 
Gane und Gauſchläge verwiſcht worden, fo macht fih doch auch hier ein 
Unterſchied in Haltung und Volkscharakter zwiſchen den Tſchechen Südböh⸗ 
mens, Oſtböhmens und Nordböhmens bemerkbar. Die ſüdböhmiſchen Tschechen 
auf ihren wenig ergiebigen rauhen Böden ſind viel härter und kämpferiſcher, 
die oſtböhmiſchen haben etwas Verbindliches, Friedliches und Lyriſches, ſie 
neigen zu religiöſer Vertiefung und zur Sekten⸗, genauer gejagt religiöſen 
Gemeinſchaftsbildung. In Nord- und beſonders in Nordweſtböhmen dagegen 
treten auch bei den Tſchechen gewiſſe Züge einer lebhaften Betriebſamkeit, 
einer raſchen Beweglichkeit hervor, die den Boden für die Relativität der 
tſchechiſchen Intelligenz bereitet haben. Das find Beobachtungen, die ſich auch 
aus dem Schrifttum dieſer Volksteile wie aus der Geſchichte belegen ließen 
und die unſere beſondere Aufmerkſamkeit verdienen. Denn es liegt hier nichts 
Geringeres vor als die Tatſache — mit Dr. E. Lemberg habe ich ſie zuerſt ein⸗ 
mal hervorgehoben —, daß dieſe Tſchechen Böhmens auch in ihrer ſtamm⸗ 
lichen Geſtaltung von den deutſchen Machbarſtännmen her geformt erſcheinen.! ) 

1) Eine knappe Überficht über das Sudetendeutſchtum gibt in dieſer Hinſicht das Buch von 
Emil Lehmann „Sudetendeutſches Grenzlandvolk. Das Sudetendeutſchtum in feiner ſtammlich⸗ 
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Die ſüdböhmiſchen Tſchechen ſtimmen in Haltung und Volkscharakter zu den 
bayriſchen Deutſchen beſonders von Oberdonau, die oſtböhmiſchen ſind ſchle⸗ 
ſiſch geprägt und die nord- und nordweſtböhmiſchen mitteldeutſch⸗oberſächſiſch. 
Das letztere beftimmeé auch den Charakter der Prager Tſchechen, mag auch 
manches andere dabei noch mitſpielen. Somit ergibt fih eine ſtärkere Ge- 
ſpaltenheit auch des böhmiſchen Tſchechentums, als bisher beobachtet wor⸗ 
den iſt. Wenn aber der Hauptteil des Tſchechentums ſogar in der ſtammlichen 
Weſensgeſtaltung und Haltung von der deutſchen Stanmwerdung mitbe⸗ 
ſtinunt ift, fo rundet fih damit das Bild der Einbezogenheit dieſes weſtſlawi⸗ 
ſchen Volkes in unſeren Volksbereich erſt völlig ab. Selbſtverſtändlich iſt aber 
etwas Fremdes und Eigenes frog all dieſer bergehohen Überformung durch 
das Deutſchtum dieſem Volk dennoch verblieben: es ruht in den tiefern mehr 
unbewußten Schichten des Seelentums und fomme bei der Berührung mit 
den Deutſchen in Bewegung, wenn es ſich um Lebensweſentliches handelt. 
Dann fehlt es nicht an uns oft völlig unverſtändlichen ſeeliſchen Ausbrüchen 
des Tſchechen, der irgend etwas plötzlich als „Provokace“, wie er ſagt, als 
Herausforderung empfindet. Worin aber dieſe uns fremdartigen Züge liegen, 
das ſoll hier nicht weiter behandelt werden. Im Sudetendeutſchtum findet 
man das ſchon bei den einfachſten Menſchen im Volke auf Grund jahrhunderte⸗ 
alter Erfahrung und täglicher Meubeſtätigung auf ein paar höchſt einfache und 
faſt draſtiſche Formeln gebracht. Wer die Geſchichte der tſchechiſchen Legion in 
Sibirien ſtudiert und ſich fragt, wieweit hätte ein deutſcher Truppenteil die 
gleiche Aufgabe ähnlich angefaßt, und was treten daneben doch auch für 
recht fremdartige Züge hervor, der kommt überraſchenderweiſe zu ganz ähn⸗ 
lichen Ergebniſſen. Ebenſo kann man die Grundzüge des tſchechiſchen Ver⸗ 
haltens in der zwanzigjährigen Zeit ihrer Eigenſtaatlichkeit — die ja eine 
Unabhängigkeit auch nicht war, vielmehr eine opfervolle Anlehnung an Frank⸗ 
reich und die Weſtmächte —, erkennen und dabei im großen die gleichen Be⸗ 
funde machen. Auf deutſcher Seite hat man es aber an der wiſſenſchaftlichen 
Überprüfung ſolcher Ausſagen bisher fehlen laſſen, wie wir denn über dieſes 
uns ſo nahe gerückte und in unſere Entwicklung ſo tief verſponnene Nach⸗ 
barvolk ein Handbuch, das uns allſeitig verläßlich unterrichtete, bis heute nicht 
beſitzen. Se: 
landſchaftlichen Entfaltung“. Dresden, Baftei-Berlag. 2. Aufl. 1938. — Über die Tſchechen: 
„Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde“. Leipzig, Kabitzſch, Dez. 1938. 
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Künſtleriſche Geſtaltung als Ausdruck der Kaffe. 


Von Harald Rehm. 


Paul Ernſt, der Dichter und Kulturphiloſoph, deſſen Werk erſt kürzlich 
wieder Gegenſtand zahlreicher öffentlicher Kundgebungen war, ſchreibt einmal 
folgende erſtaunlichen Sätze: „Die alten und nach ihnen die ſüdlichen Völker 
ſind faſt immer klaſſiſche Künſtler. Die neueren und unter ihnen vor allem 
die nördlichen Völker haben viele romantiſche Künſtler erzeugt. Vielleicht 
können wir hier eine Erklärung finden. Die Erklärung würde ſein, daß bei 
den nordiſchen Völkern mehr Menſchen ſind, denen es an Kraft fehlt.“ Nun 
wird man freilich Paul Ernſt nicht als Kronzeugen für Raſſenfragen, die uns 
hier beſchäftigen, heranziehen können, worauf ja ſchon ſeine Gegenüberſtellung 
von ſüdlichen und nördlichen Völkern hinweiſt, die er indes raſſiſch meint, was 
ſich darin ausdrückt, daß er ſie in derjenigen des italieniſchen Malers Giulio 
Romano und des Deutſchen Matthias Grünewald gipfeln läßt. Von dieſen 
beiden gerade behauptet er, daß der Mittelmeerländer Kraft hat, während 
ſie dem nordiſchen Künſtler fehlt, ſo daß die Frage geſtellt werden kann, ob 
es denn überhaupt der Mühe wert iſt, ſolche Meinungen zu widerlegen, oder 
ob man nicht beſſer, Paul Ernſt ſeine ſonſtige Bedeutung laſſend, darüber 
hinweggeht. 

Die Äußerung ſteht ür dem Buche „Der Weg zu Form“ innerhalb des 
Aufſatzes „Zwei Ballad n“, in welchem er zunächſt zwei nordiſche Balladen- 
dichter vergleicht, die er unter denfelben Gegenſatz von Kraft und Unkraft, 
klaſſiſch und romantiſch, ſtellt. Er greift aber dann doch ſo weit, indem er 
z. B. den auferſtehenden Chriſtus Grünewalds als „gutgewachſenen Schneider⸗ 
geſellen“ bezeichnet gegenüber den Geſtalten Romanos, denen er Natur zu⸗ 
billigt, daß inne Auseinanderſetzung mit einer ſolchen Auffaſſung nötig er- 
ſcheint. Der Gegenſtand beider Bilder, die er heranzieht, iſt im übrigen ein 
ähnlicher: auch bei Romano ſteht Chriſtus im Mittelpunkt, der in dieſem Falle 
die Maria krönt; aber wenn bei Grünewald nach der Auffaſſung Ernſts 
künſtleriſche Beſeelung vorherrſcht, fo fehlt eine ſolche bei dem Italiener faſt 
völlig, vielmehr: „Sie ſind ins Übermenſchliche geſteigerte Vollmenſchen voller 
Geſundheit, Kraft, Schönheit, Verſtand und Willen.“ Es findet alſo eine 
eigentümliche Umkehrung oder beſſer Auseinanderzerrung der Begriffe ftate, 
denn wenn man von dem chriſtlichen Ausgangspunkt der Bilder abſieht, dann 
wollen wir für uns zwar auf den Ausdruck der Seele nicht verzichten, aber 
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ebenſowenig auf Natur, Kraft, Schönheit, ja wir ſehen die letzteren als hohe 
Lebensmächte gerade auch der nordiſchen Raſſe an. 

Judeſſen geht es Paul Ernſt erft in der Folge um Natur und Beſeelung; 
die Frage, die er ſich und uns geſtellt hat, iſt die nach Klaſſik und Romantik, 
oder von der Kunſtbetrachtung her geſprochen, nach geſchloſſener und offener 
Form, und er ſieht in uns Deutſchen und überhaupt den nordiſchen Völkern 
ziemlich ausſchließlich Anhänger der offenen. In der Tat ift es nicht nur eine 
durchgängige Lehrmeinung, ſondern auch eine allgemein verbreitete Auffaſ⸗ 
ſung, daß der Mittelmeerländer ein Anhänger der ſtrengen Form, ja geradezu 
der Form um ihrer ſelbſt willen ſei, während der nordiſche Menſch, von der 
Sehnſucht eines ewig unerfüllten Herzens und Willens getrieben, ſich über 
die unendlichen Weiten des Meeres, norddeutſcher und öſtlicher Tiefebenen 
bis in die Unendlichkeit des Sternenraums forſchend, verſchwendet und ver⸗ 
ſtrömt und deshalb zu keiner Form gelangen kann, ja eine ſolche überhaupt 
als Feſſelung ablehnt. Nun wird man mit einem gewiſſen Recht ſagen kön⸗ 
nen, daß eine derartige Haltung, wie ſie für den nordiſchen Menſchen häufig 
geltend gemacht wird, notwendig auf einen bedeutenden perſönlichen und poli⸗ 
tiſchen Vorzug verzichtet, nämlich auf die Begrenzung und Beſchränkung 
innerhalb eines feſtgefügten Rahmens, die allein erſt eine Sammlung und da⸗ 
mit auch einen zielbewußten Einſatz der Kräfte gewährleiſtet, und daß ja gerade 
im Nationalſozialismus entgegen einer bisher oft zielloſen Kräftevergendung 
eine ſolche Begrenzung und Beſchränkung im Rahmen einer feſtgefügten Or⸗ 
ganiſation des ganzen Volkes Wirklichkeit geworden iſt, während jedoch im 
Hinblick auf die Kunſt ins Feld geführt werden kann, daß z. B. die Verſuche 
Schillers und Goethes, zu einer dramatiſchen Grenzſetzung zu gelangen, die 
Werke ihres ſtreng⸗klaſſiſchen Schaffens bis heute nicht haben e e thd 
werden laſſen. 

Es ſind dies, wie man ſieht, außerordentlich ſchwierige Fragen, ſo daß wir, 
trotz der Eigentümlichkeit des bei Paul Ernſt gewählten Ausgzuigspunktes, 
oder beſſer gerade deswegen, zu einer ausführlichen Erörterung anſetzen müſ⸗ 
ſen und zunächſt einmal die Unterſuchung dahin abſtellen, was denn überhaupt 
unter klaſſiſcher Form verſtanden werden ſoll. Die übliche Antwort beſteht 
in einem Hinweis auf die klaſſiſche Zeit Griechenlands mit dem Bemerken, 
daß von daher, je nach der Auffaſſung des Befragten, der Segen oder Un- 
ſegen aller in der Geſchichte folgenden klaſſiſchen Verſuche gekommen ſei. 
Daneben gibt es aber noch die andere Lehre, die, ausgehend von Erſcheinungen 
wie etwa den Bildhauerwerken im Naumburger Dom, darzulegen ſucht, daß 
Klaſſik eine von der Raſſe her beſtimmte Haltung ſei, die zwar von den Wer⸗ 
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ken anderer klaſſiſcher Zeiten entſcheidende Anregungen empfangen kann, aber 
deren zu ihrer Ausbildung nicht unbedingt bedarf. Beiden Anſchauungen ge⸗ 
meinſam ift die Feſtſtellung der auf fih ſelbſt beſchränkten, begrenzten klaſ⸗ 
ſiſchen Form; ſie ſtehen einander aber inſofern unvereinbar gegenüber, als die 
eine in dieſer Form eine dem quellenden ſeeliſchen Gehalt aufgepreßte Maske 
ſieht, hinter der es erſt das Eigentliche für den Betrachter zu gewinnen gilt, 
während die andere gerade in der Begrenzung und Bändigung des ſeeliſchen 
Ausdrucks einen weſentlichen und wertvollen Zug von dieſem ſelbſt zu erblicken 
meint. Es fei nun zugegeben, daß tatſächlich viele Werke als klaſſiſch gelten, 
denen in Wirklichkeit nur die klaſſiſche Maske aufgeprägt worden iſt, ohne 
daß ſie etwas von gebändigter Kraft an ſich haben, wie etwa zahlreiche Ar⸗ 
beiten aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die ja deshalb auch 
nicht als Werke der Klaſſik, ſondern des Klaſſizismus bezeichnet werden; trotz⸗ 
dem iſt es verſtändlich, daß derjenige, der in der Kunſt den Überſchwang des 
Gefühls ſucht, ſich auch von den echten Zeugniſſen der Klaſſik enttäuſcht ab⸗ 
wendet. Es wäre aber falſch, wenn er ihnen das Gefühl überhaupt abſprechen 
wollte, denn nicht Gefühlloſigkeit iſt das Zeichen der Klaſſik, ſondern ein völ⸗ 
liges Aufgehen des Seeliſchen in die Geſtalt, alſo ſeine leiblich erſcheinende 
Verwirklichung, die freilich jemanden, deffen Lebensauffaſſung fih aus 
dem Bewußtſein ſchöpft, das letzte Ziel niemals erreichen zu können, notwen⸗ 
dig unbefriedigt laſſen muß. Wenn es alſo das Weſen des nordiſchen Men⸗ 
ſchen ſein ſoll, ewig unbefriedigt nach einem letzten unerreichbaren Ziel zu 
ſtreben, und das Weſen des Mittelmeerländers, ſich ſtets ſelbſt vollkommen 
darzuſtellen, dann wäre die Anſchauung Paul Ernſts richtig, daß nur dieſem 
ein vollendeter klaſſiſcher Ausdruck gelingen kann. Widerlegt ift aber zugleich 
die andere Auffaſſung, die dahin geht, daß die Klaſſik nur Form und nichts 
anderes ſei, ein leeres Spiel von Regeln und ſchönen Einzelheiten, die zu 
einem ſcheinbar vollkommenen Ganzen zuſammengebaut find, dem jedoch jeder 
ſeeliſche Ausdruck mangele. Im Gegenteil, die Schönheit des Klaſſiſchen iſt 
ein Ausdruck innerer Schönheit, bei dem Form und Gehalt, Außeres und 
Inneres, Geſtalt und Seele, Matur und Wille nicht mehr auseinander⸗ 
getrennt werden können, ſondern eine unauflösbare Einheit eingegangen ſind, 
ein Ausdruck in ſich ruhender oder gebändigter Kraft; es laſſen ſich ja auch 
für eine ſolche Haltung zahlreiche Ausſprüche unſerer Größten beibringen 
von dem Meiſter, der ſich erft in der Beſchränkung zeigt, bis zu der gebändig⸗ 
ten Kraft, aus der die Anmut hervorblickt. 

Es iſt nun eine ganz allgemein anwendbare Lehre aus klaſſiſcher An⸗ 
ſchauung, daß Gehalt und Form nicht zu trennen ſind und eines das andere 


Künſtleriſche Geſtaltung als Ausdruck der Raſſe 131 


bedingt, und auch die Anhänger der romantiſchen Kunſtauffaſſung werden ſich 
ihr nicht verſchließen können; denn wenn ſie das Beſte im aufgebrochenen und 
ausſtrömenden Gefühl ſehen und zugleich die Geſchloſſenheit klaſſiſcher Form⸗ 
gebung ablehnen, dann müſſen ſie notwendig auch die aufgebrochene, offene 
Form als die Erfüllung ihres Kunſtwillens erkennen. Auch in der Umkehrung 
läßt fic) dieſer Satz anwenden: Eine offene, klaffende Form, die aus tauſend 
blutenden Wunden ihr inneres Leben verſtrömt, kann unmöglich Trägerin 
eines geſchloſſenen Gehaltes ſein, der in ſich ſelbſt ruht und ſich im Beiſpiel 
ſeines eigenen vorbildlichen Seins genügt, ſondern ſie wird ſtets auch einen 
ins Unendliche wirkenden Willen ausdrücken. In dieſer Anwendung, die an 
ſich richtig iſt, ſcheint nun aber inſofern ein Widerſpruch zu liegen, als man 
von einer Kunſt, deren Weſen Öffnung gegenüber dem Betrachter und der 
Verzicht auf äußerliche Geſchloſſenheit iſt, nicht erwarten dürfte, daß ſie ſich 
dem Geſetz der Einheit von Innen und Außen unterwirft; es hatte ja ſonſt 
das Durchbrechen der Formenſchranken keinen Sinn, wenn es nicht den Blick 
auf ein anderes, zu offenbarendes Innere frei machte. Aber gerade daran, daß 
ſie trotzdem der Einheit folgt, zeigt ſich ein Weſenszug eben des Klaſſiſchen, 
das Geſetz, das unentrinnbar auch dasjenige umſchließt, was ſich ſelbſt als 
feinen unverſöhnlichen Gegenpol verſteht und betont; denn nichts anderes 
als jenes Durchbrechen der Formenſchranken iſt der Beweis, daß ein Gehalt 
zum Ausdruck drängt, der eine geſchloſſene künſtleriſche Geſtalt nicht erträgt, 
da ihm ſelbſt die Geſchloſſenheit fehlt. Der innere Widerſpruch, den eine 
ſolche Haltung zweifellos verrät und der in der Unvereinbarkeit eines ge⸗ 
ſchloſſenen und zugleich offenen Ausdrucks beſteht, iſt nun aber ſeinerſeits ein 
Weſenszug des Romantiſchen. Es iſt daher unmöglich, die romantiſche Kunſt 
überhaupt als eine Form zu bezeichnen; ſie benutzt vielmehr die verſchiedenſten 
Formen, die fie merachtet des Zwieſpalts, in den fie damit gerät, ja dieſen 
häufig noch künſtleriſch ausnutzend und ſteigernd, beliebig und ſcheinbar keiner 
Regel verantwortlich, dem Ausdruck ihres Willens anzugleichen ſucht. Sie 
ſchafft alfo felbft keine Form, ſondern bedient ſich bereits ausgebildeter für ihre 
Zwecke, ja die Schaffung von ſolchen würde fogar ihrem Weſen entgegen fein, 
da nicht Bindung an die Geſtalt, ſondern die Befreiung von ihr mit der Ziel⸗ 
richtung auf das Unendliche ihre Abſicht iſt. So ſcheint die Frage berechtigt, 
warum der romantiſche Künſtler überhaupt zu geſtalten ſucht, wenn er die 
Geſtalt gar nicht will, ſondern das Unendliche, das keine faßbare Form er⸗ 
kennen läßt und zuläßt. Und in der Tat iſt auch nicht das Darzuſtellende für 
ihn der Zweck ſeines Schaffens, ſondern die Kunſt als Ausdruck ſeines Innen⸗ 
lebens, dem er die geſamte ihm überlieferte Formenwelt unterwirft. Er fühlt 
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eine geheimnisvolle, ſtrömende Verbindung zwifchen feinem Ich und dem All, 
glaubt, an einer allumfaſſenden und alldurchdringenden Weltſeele Anteil zu 
haben, der nachzuſpüren ihm als Inbegriff höchſten Seins erſcheint und die 
nachzuleben er den Betrachter auffordern möchte, einer Weltſeele, die viel⸗ 
leicht ihre großartigſte Verbildlichung in dem auferſtehenden Chriſtus 
Grünewalds gefunden hat, wobei hier noch beſondere Vorſtellungen chriſtlichen 
Frommſeins weſentlich daran mitwirkten. 

So ſei num als Ergebnis feſtgeſtellt, daß der romantiſche Künſtler keine 
Formen ſchafft, ſondern die ihm zukommenden, die nur in klaſſiſcher Zeit ent⸗ 
ſtanden fein können, in ihre Beſtandteile auflöſt, ja häufig zerſchlägt, fo daß 
auch hierin Paul Ernſt zunächſt Recht zu behalten ſcheint, wenn er ihm die 
Kraft abſpricht; denn es iſt leichter, Formen, die bereits geſchaffen ſind, zu 
benutzen oder zu zerſchlagen, und dann ihre Trümmer zu verwenden, als 
eigene auszubilden. Es mag nun mancher einwenden, es ſei dies kein richtiges 
Bild von der Kunſt der Romantik, und ſie wäre aus dem Blickwinkel der 
Klaſſik, d. h. zu hart beurteilt; es ſoll indes auch gar keine Wertung einzelner 
Künſtler an dieſer Stelle getroffen, ſondern nur das Weſen jeder Kunſtrich⸗ 
tung herausgearbeitet werden; denn daß uns Grabbe, Büchner, die beiden 
Schlegel, Kaſpar David Friedrich und all die vielen deutſchen Romantiker 
gerade in ihrem inneren Ringen unerſetzlich ſind, braucht man wohl nicht 
hervorzuheben, trotzdem gerade ſie ſich als deutliche Beiſpiele ihrer Gattung 
erweiſen. Gerade ſie ſind Suchende, aber nicht Vollendende, Strebende, 
aber nicht Erfüllende, Ringende, aber nicht Siegende, Beſchwörer, aber nicht 
Schöpfer; was ſie uns beſchworen haben aus der tiefen Inbrunſt ihrer Seele, 
wird ewig vor der unſeren ſtehen, aber ſie haben keine neue Welt erſchaf⸗ 
fen, ſondern die Rätſel der alten und ewigen gedeutet, ſind nicht dem 
Schöpfer mit eigenen ſelbſtlebendigen Geſchöpfen in den Arm gefallen und 
haben ſein Werk aus ihrer göttlichen Kraft heraus getan, ſondern ſie haben 
es mit zornigen und hingebenden Geſängen, mit hellen und düſteren Zeichen 
geſchildert und begleitet und damit ihr heiliges Amt erfüllt. So groß der 
Anblick dieſer heldiſchen, die Welt erleidenden Schar von Männern iſt, ſo 
gefährlich wäre es indes, ihnen nachzufolgen; denn das würde die Verewigung 
des alten deutſchen Zwieſpaltes zwiſchen Innen und Außen, Ausdruck und 
Form, Weſen und Geſtalt heißen, ein Zwieſpalt, an dem nicht zuletzt die 
Einigung des deutſchen Volkes in einem Reich fo lange und vielleicht im tief- 
ſten Grunde geſcheitert iſt. In einer Zeit, in der es endlich gelang, aus den 
Wirren der deutſchen Geſchichte eine einheitliche Volksgeſtalt zu bilden, darf 
die Aufgabe der Kunſt nicht im friedloſen Streben nach dem Unendlichen ge⸗ 
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ſehen werden, ſondern in der Verwirklichung des Ewigen. Derjenige, der den 
Künſtlern die unendliche Unerfüllbarkeit eines ins Jenſeits gerichteten Wil⸗ 
lens verkündet, kut weder ihnen noch dem Volke einen Dienſt, wenn er ſagt, 
daß nur dieſes der rechte Wille ſei; denn ein Wille, der ſein Ziel nicht will, 
der keine Erfüllung im Diesſeits anſtrebt, iſt unter den Vorzeichen dieſer Zeit 
kein Wille mehr, ſondern ſchwärmender Gefühlsüberſchwang. Und hier hat 
Paul Ernſt die Möglichkeiten, die im deutſchen Volke ſchlummern und die 
im politiſchen Bereich bereits erwacht ſind, noch nicht geſehen; denn er hat, 
ſelbſt noch zu tief einer romantiſch beſtimmten auswegloſen Zeit verhaftet, 
nicht erkannt, daß fih die diesſeitige Form auch in der Kunſt aus dem Willen 
gerade zur Verwirklichung im Diesſeits ſchaffen läßt. Vielleicht laſſen raſ⸗ 
ſiſche Unterſchiede den Mittelmeerländer früher und unmittelbarer zu einem 
begrenzten Ausdruck, zum vorbildlichen Raſſenausdruck in klaſſiſchen Formen 
gelangen, da ihm die Darſtellung an fih im Blute liegt. Der nordiſche Menſch 
kommt aber ebenſo auf ſeinem Wege zum Ur⸗ und Vorbilde ſeiner ſelbſt, 
nämlich auf dem Wege über die Leiſtung, der ein Weg des Willens iſt — 
ein weiterer Weg freilich, der indes Jahrhunderte wert iſt und der vor allem 
beſonderer Kräfte bedarf, ſo daß nun nicht mehr die Verführung grenzenloſer 
Meeresweiten und Ebenen ſein Schaffen beſtimmt, ſondern die aus dem Wil⸗ 
len geborene Begrenzung auf einer mehr denn je als ein Ganzes und Be- 
grenztes erkannten und empfundenen Erde. 

Es mag nim eingewendet werden, daß es nicht erſt heute gelte, eine deutſche 
Klaſſik auszubilden, ſofern man das überhaupt anerkennen wolle, ſondern daß 
es ſchon früher Hoch⸗Zeiten klaſſiſchen Schaffens im deutſchen Volke ge⸗ 
geben habe, wobei nur auf Walther von der Vogelweide, Dürer, Goethe 
und Mozart hingewieſen ſei. Man wird dem nichts entgegenhalten können, 
als vielleicht die Bemerkung, daß dieſe Erſcheinungen zunächſt auch nichts gegen 
das Weſen des Klaſſiſchen ſelbſt, wie wir es hier herausgearbeitet haben, 
heranzuführen vermöchten, ferner aber, daß gerade ihre Vereinzelung in einer 
ihnen häufig entgegengerichteten künſtleriſchen und vor allem politiſchen Welt 
und die daraus zu erklärende ungeheure Belaſtung mit tiefſten und ſchwerſten 
Fragen, die außerhalb ihres unmittelbaren Kunſtſchaffens lagen, zeigt, wie 
ſehr ſie noch als Vorboten einer erſt zu erhoffenden, das ganze Volk umfaſſen⸗ 
den Weltanſchauung gelten müſſen. Man erinnere ſich nur an den Kampf 
Walthers gegen den Papſt und ſein raſtloſes, unfreiwilliges Umherziehen, 
an die Weltanſchauungskämpfe zur Zeit Dürers, zwiſchen denen ſein Werk 
wie die Verkündung eines höheren deutſchen Menſchtums ſteht, an die Kämpfe 
Goethes um ein deutſches Nationaltheater, die ihn ſelbſt in Weimar nicht 
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ſiegreich haben werden laſſen, an die Klagen Mozarts über die Verwelſchung 
der zeitgenöſſiſchen Oper in Deutſchland, und man wird in der Tatſache auch 
anderer gleichſtrebenden Kräfte jener Zeiten nur eine Beſtätigung eines ſolchen 
heldiſchen, aber damals ausſichtsloſen Strebens erkennen. 

In der Tat läßt ſich eine allgemeingültige, das ganze Volk verpflichtende 
Form, wie wir fie im Hinblick auf deffen ſeeliſche Geſchloſſenheit fordern wol- 
len, nur aus einer allgemein verpflichtenden Weltanſchauung entwickelt denken. 
Man wende nicht mehr ein, daß Form nichts mit dem Gehalt zu tun habe 
und daß es ausſchließlich auf dieſen ankomme; in der Kunſt, die ja nicht nur 
an der Welt der Wirklichkeit Anteil hat, ſondern deren jedes Werk zugleich 
eine Welt für ſich darſtellt, bedeutet Form ein Weſen, wie auf der Erde 
die Matur, die nicht von ihr zu krennen iff, in und an der der Menſch ebenſo 
wirkt, wie Waſſer, Feuer und Wachstum. Freilich nicht nur wie dieſe, ſon⸗ 
dern darüber hinaus vermag er, deſſen hohe Stunde nun im nordiſchen Men⸗ 
ſchen geſchlagen hat, die Welt durch ſeinen Willen zu geſtalten; zu ihrem 
Segen, wenn dieſer Wille aus einer geſchloſſenen, ſeiner Raſſe lebendig ver⸗ 
bundenen Weltanſchauung heraus die Verwirklichung endlicher Ziele anſtrebt, 
zu ihrem Unſegen, wenn er ins Unendliche ziellos wirkend ihre beſten Kräfte 
und damit auch feine eigenen vergeudet, wobei der Kunſt in jedem Falle nicht 
nur der Ausdruck, ſondern auch die verpflichtende Verkündung des Willens 
zukommt. 

So mag es denn deutlich geworden ſein, warum zur Erörterung dieſer 
Fragen gerade jener Satz Paul Eruſts gewählt wurde, der in ſeiner Faſſung 
zum Widerſpruch herausfordern muß. Aber es läßt ſich kaum eine andere 
ähnlich kurze Prägung denken, die, ſo wie dieſe, die Keime aller in den An⸗ 
ſchauungskreis gehörigen Fragen enthielte, die es nur zu entwickeln gilt, um 
alle in ihm enthaltenen Widerſprüche, Gegenſätze und Vorurteile einer Lö⸗ 
ſung entgegenzuführen. Es ſei hier am Schluß noch die Bemerkung ge⸗ 
ſtattet, daß fih damit zugleich ein beſtimmender Zug eines im £iefften Grunde 
romantiſchen Denkers zeigt, der es verſteht, das Weſentliche, ohne daß er 
es dabei löſt, ſo einzukreiſen und in ſeinem ſprachlichen Netz zu fangen, daß 
die Frage klar und dem Zugriff bereit daliegt, was auch wieder als ein Be⸗ 
weis für die Unerſetzlichkeit der Romantik im Hinblick auf unſere notwendig 
auf Löſungen gerichtete Gegenwart gelten kann. 
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Radegaſt. 
Die Geſchichte eines Gottes — und eine Parallele. 


Von Johann v. Leers. 


Bei der Darſtellung der germaniſchen vorchriſtlichen Religioſität als We⸗ 
ſensausdruck einer noch ganz überwiegend nordiſchen Volksgruppe wird oft 
der Fehler begangen, ſie außer Zuſammenhang mit den religiöſen Vorſtellun⸗ 
gen der anderen Völker nordiſcher Raſſe oder mindeſtens ganz überwiegend 
nordiſcher Prägung zu behandeln. Das iſt ſchlechterdings unmöglich und 
ſollte eigentlich ſchon ſeit Leopold von Schröders „Ariſcher Religion“ erſt 
recht unmöglich fein, ſeitdem wir in der Sinnbildforſchung neben den 
ſchriftlichen Quellen und der noch lebendigen Überlieferung in Volksbrauch, 
Sage und Märchen eine dritte Quelle zur Verfügung haben. Erſt aus der 
vergleichenden Religionsgeſchichte der geſamten indogermanifchen Gruppe 
ift es möglich, beſtimmte Erſcheinungen innerhalb eines Einzelvolkes oder einer 
einzelnen Volksgruppe wirklich vollſtändig zu beleuchten. 

Bei dieſem Vergleich nun kaun man beinahe von gewiſſen Moden ſpre⸗ 
chen; vor etwa 100 Jahren war der Vergleich keltiſcher Überlieferungen mit 
den germaniſchen ſehr beliebt, dann wurden gelegentlich ſtärker neben den 
klaſſiſchen Parallelen auch ſlawiſche Mythologien herangezogen. L. v. Schrö⸗ 
der lenkte die Aufmerkſamkeit auf die lettiſche, Bezzenberger, Gerul— 
lis und Trautmann auf die litauiſche Überlieferung. Im Augenblick hat 
man den Eindruck, als ob die Religionsvergleichung als Mittel zum Erkennen 
religionsgeſchichtlicher Erſcheinungen im Rahmen der nordiſchen Raſſe 
wieder auffällig wenig verwandt werde — und doch iſt es möglich, bei ge⸗ 
nügender Vorſicht und Kritik Schlußfolgerungen zu ziehen und von der einen 
Erſcheinung auf das Weſen der anderen zu ſchließen. 

Menſchen überwiegend gleicher Raſſe werden auf ähnliche Umſtände und 
Einwirkungen der Umwelt ähnlich antworten. Es liegt alfo nahe, zum Wer- 
gleich mit der germaniſchen Frömmigkeit der vorchriſtlichen Zeit und ihren 
Göftergeftalten die Frönnnigkeit derjenigen indogermanifchen Völker Heran- 
zuziehen, die mit den Germanen unter ziemlich ähnlichen klimatiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſen lebten und raſſiſch ſich von ihnen 
nicht ſtark unterſchieden. Aus der Betrachtung der Frönnnigkeit der keltiſchen, 
baltiſchen und ſlawiſchen Gruppen könnte durchaus auch Licht auf die germani- 
ſchen Vorſtellungen auf religiöſem Gebiet fallen. 

Wir nennen hier nur ein Beiſpiel, die viel umſtrittene Geſtalt des 
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Radegaſt, der uns als Gott lediglich bei der nordweſtſlawiſchen Gruppe 
der Obotriten und Redarier im heutigen Mecklenburg bezeugt iſt. 

Die in Mecklenburg, der Priegnitz, Oſtholſtein, Pommern und Rügen ſitzen⸗ 
den, zahlenmäßig ſchwachen Wendenvölker — um dieſen nicht von ihnen, 
ſondern von den Deutſchen für ſie geprägten volkläufigen Ausdruck zu ge⸗ 
brauchen — waren ſicherlich raſſiſch ſtark nordiſch geprägt. Das zeigen uns 
die Schädelfunde der wendiſchen Schichten bei Zantoch, übrigens auch in zahl⸗ 
reichen anderen Slawengräbern von Thüringen und Sachſen herauf bis an 
die Elbe, damit ſtimmt die Schilderung überein, die uns etwa Helmold von 
Boſau gegeben hat, das Wikingertum der kriegeriſchen Seeraubfahrten der 
Rügener und obotritiſchen Wenden, ihre ganze ſelbſtbewußte und kriegeriſche 
Art, die ſich merkwürdig abhebt von ihrer zahlenmäßigen Schwäche. Wir 
werden ſie uns als ein Volk nordiſcher Raſſezuſammenſetzung mit oſtbalti⸗ 
ſchen und oſtiſchen Einſchlägen vorzuſtellen haben. Ob auch ein dinariſcher Ein⸗ 
ſchlag, wie er ſchon in der Lauſitz ſpürbar iſt, bei ihnen vorhanden war, wiſſen 
wir nicht. Sicher ift der nordiſche Kern altſlawiſcher Herkunft in dieſem gan- 
zen Raum noch einmal durch nordiſche Germanengruppen verſtärkt worden. 
Woſſidlo hat in ſeinen vorbildlichen Unterſuchungen zur Sagengeſchichte 
Mecklenburgs feſtgeſtellt, daß ein auffällig großer Beſtandteil vorchriſtlicher 
religiöſer Vorſtellungen germaniſcher, nicht ſlawiſcher Prägung, ſich gerade 
in Mecklenburg erhalten hat. In Brandenburg iſt die Sage von dem König 
im dreifachen Sarge im Hinzer Berg von der Bronzezeit über die Germanen⸗ 
zeit und Wendenzeit bis in die deutſche Beſiedlung des Mittelalters weiter⸗ 
gegeben worden, ein Beweis, daß die Siedlung niemals unterbrochen war. 
Zahlreiche Orts⸗ und Flurnamen germaniſcher Prägung ſind von den nach⸗ 
rückenden Wenden lediglich recht äußerlich ſlawiſiert und mundgerecht gemacht 
worden. Sie werden alfo einen beftinnnten Einſchlag germaniſcher Bevölke⸗ 
rung aufgenommen haben. Zum Überfluß berichtet uns der Chroniſt Ordericus 
Vitalis von Liutici Saxonici, die den Wodan, Thor und Frea (ſtatt Freya) 
als Götter verehrten, alſo ganz offenbar irgendeiner germaniſchen Reſtgruppe, 
die ſich religiös, wenn auch offenbar nicht mehr ſprachlich, von den wendiſchen 
Stämmen unterſchied. Eine germaniſche Bevölkerung dagegen, die ihr Volks⸗ 
tum noch erhalten hätte, ift von der deutſchen Oſtlandkoloniſation des Mittel- 
alters nicht mehr angetroffen worden. 

Man wird ſich gewiß davor zu hüten haben, worauf A. Brückner 
(„Mythologiſche Studien“, Archiv für ſlawiſche Philologie 1891) mit Recht 
hinwies, von den Südſlawen, Ruffen oder Polen mehr oder minder ſicher be- 
zeugte religiöſe Vorſtellungen auch auf die Mordweſtſlawen zu übertragen. 
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Wohl aber wird man annehmen dürfen, daß die gemeinſamen religiöſen 
Vorſtellungen aller indogermaniſchen Völker auch bei ihnen vorhanden waren. 
Übereinſtimmend berichtet uns der Byzantiner Prokopios von den ſüdlichen 
Slawen des Balkans (B. E. III, 14 ed. Bonn p. 334): „Sie glauben an 
einen Gott, den Bewirker des Blitzes, den alleinigen Herrn über alle Dinge; 
ihm bringen ſie Rinder und alle Opfertiere dar“, und Helmold von Boſau 
ſagt von der Religion der nordweſtlichen Slawengruppe: „Unter den verſchieden⸗ 
artigen Göttergeſtalten, denen fie Fluren, Wälder, Leiden und Freuden zuteilen, 
fehlt ihnen doch nicht der Glaube an den einen Gott, der im Himmel den anderen 
gebietet. Er waltet als ein überaus Mächtiger nur über die himmliſchen Dinge, 
jene aber erfüllen die ihnen zugeteilten Pflichten, ftammen von feinem Blut ab, 
und ein jeder iſt um ſo vorzüglicher, je näher er jenem Gott der Götter ſteht.“ 

Das iſt unzweifelhaft der altariſche Himmels- und Lichtgott. Wahrſcheinlich 
hieß er nur „Bog“ (entſprechend dem iraniſchen Gaga). Fam inzyn belegt 
in feinem Buch über die Gottheiten der alten Slawen (Bomenerza 1peBkeut 
CAIOBAHB, St. Petersburg 1884) außerdem einen Gottesnamen „Dji“, der mit 
Recht in Verbindung mit den ſanskritindiſchen Djaus⸗Pitar, dem helleniſchen 
Zeus (gen. Dios), dem lateiniſchen Deus und Ju-piter fih bringen läßt. Bei 
der nordweſtlichen Slawengruppe iſt dieſer aber nicht belegt. 

Ganz deutlich aber iſt es, wenn wir als weitverbreiteten Mamen des Him⸗ 
melsgottes das Wort „Svarog“ finden. Es hängt dieſes Wort zuſammen 
mit dem ſanskritindiſchen „svarga“ = Glanz, Licht. Es ift dies der eigentliche 
alte Licht⸗ und Himmelsgott. Jedes Jahr nun erneuert er ſich, er bekommt 
ein „Lichtkind“, ein neuer Jahresgott wird geboren, und dieſes göttliche Licht⸗ 
kind wird nun als der Gott, der im Heiligtum zu Rhetra verehrt wurde, vom 
deutſchen Biſchof Thietmar von Merſeburg mit dem Namen „Svaroſhitſch“ 
nach heutiger Ausſprache belegt. Er heißt alſo wörtlich der Sohn des Sva⸗ 
roſch, das Kind des himmliſchen Glanzes, iſt vermutlich nichts anderes als 
der jährlich geborene Jahresgott. Das wird beinahe noch deutlicher, wenn man 
die Überlieferung bei den Tschechen heranzieht: „Als oberſten Gott verehrten 
die Cechoſlaven Svaroh, den Gott des Himmels; ſeine Söhne waren die 
Sonne (slunce) und das Feuer (ohen) und hießen Svarozici (Sparohs 
Söhne)“ (Dr. Jaroſlav Blah: Die Tſchechoſlawen, Wien 1883). Selbſt 
durch dieſe etwas verſtandesmäßige Deutung hindurch iſt noch klar zu er⸗ 
kennen, daß hier das neugeborene Licht gemeint iſt. Auffällig iſt nun, daß Bi⸗ 
ſchof Thietmar den Ort, an dem dieſer Svarozic verehrt worden fei, als 
„Radogoft“ im Lande der Rhederer bezeichnet. Thietmar von Merſeburg 
ſchreibt zur Zeit Kaifer Heinrichs II. (1002—1024). 
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Schon bei Adam von Bremen dagegen iſt von einem Gott „Radigaſt“ 
im Tempel von Rhetra die Rede — das hat A. Brückner dazu ver⸗ 
anlaßt, den „Radigaſt“ überhaupt zu ſtreichen und zu meinen: „Im Laufe 
eines halben Jahrhunderts nun erfolgte eine Verſchiebung der Mamen in der 
ungenauen deutſchen Tradition bei Adam von Bremen: der Landesname wurde 
zum Ortsnamen, der Tempelort der Rethra wird zum Tempelort Rethra, und 
aus dem Tempelort Radigaſt wird nun ein Tempel des Radegaſt; was Adam 
von Bremen oder ſchon ſein Gewährsmann verworren hatte, wiederholt 
Helmold gläubig wie alles andere, außer bei Adam von Bremen waren 
andere Belege für den ‚Gott Radigoft‘ eben nicht vorhanden“ (Mythologiſche 
Studien a. a. O.). 

Dieſer Auffaſſung widerſpricht, daß Helmold von Boſau ſelber noch genug 
obotritiſche Slawen kannte und gekannt haben muß, um ſich ſelbſt zu erkun⸗ 
digen. Zwar hat er ſicher das eine oder andere mißverſtanden, ſo wenn er 
von dem Heiligtum eines Gottes „Prowe“ erzählt, während es ſich lediglich 
um eine alte Gerichtsſtätte handelte, wo das fromme Recht (prawo = fas) 
gepflegt wurde ganz nach der Art mittelalterlicher Mönche, die in allen reli- 
giöſen Vorſtellungen von Nichtchriſten erſt einmal „Götzen“ ſahen. Aber ſeine 
Berichte ſind doch zu genau, als daß man ſie alle aus einem Mißverſtändnis 
des Adam von Bremen, den er im übrigen eifrig benutzt hat, erklären könnte. 
Stellen wir ſeine Belegſtellen über dieſen merkwürdigen Gott zuſammen. 
Helmold ſchreibt: „Hinter dem ruhigen Lauf der Oder alfo und den verſchie⸗ 
denen Stämmen der Pommern gegen Weſten tritt das Land der Winuler uns 
entgegen, derer nämlich, welche Tholenzer und Rhedarier genannt werden.“ 
Er fährt dann wörtlich nach Adam von Bremen (II, 18) fort: „Ihre allbe⸗ 
bekannte Burg iſt Rethre, ein Sitz der Abgötterei. Dort iſt den Götzen, deren 
vornehmſter „Redegaſt“ ift, ein großer Tempel erbaut. Sein Bild iff von 
Gold, ſein Lager von Purpur gefertigt. Die Burg ſelbſt hat neun Tore, die 
rings von einem tiefen See umgeben ſind, eine hölzerne Brücke dient zum 
Übergang, der jedoch nur denen, die Opfer bringen oder Orakelſprüche einholen 
wollen, geftattet ift.” Er ſchildert dann, daß im Jahre 1057 die „Riaduren 
und Tholenzen wegen des hohen Alters ihrer Burg und des großen Anſehens 
jenes Tempels, in welchem das Bild des Radigaſt zu ſehen iſt, herrſchen woll⸗ 
fen, da fie fih einen beſonderen Grad von Anfehen und Ehre beimaßen“. 
Beides, das goldene Bild wie das hohe Anſehen des Heiligtums, deuten auf 
den alten Licht⸗ und Sonnengott. 

Dann bekommt dieſer aber ein unheimliches Ausſehen. Adam von Bremen 
berichtet (III, 50) und Helmold von Boſau ſchreibt nach (1,23) von der großen 
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Erhebung der Nordwenden des Jahres 1066: „Der greife Biſchof Johannes 
ward nebſt den übrigen Chriſten in Magnopolis, d. i. Mecklenburg, als Ge⸗ 
fangener zum Triumphe aufbewahrt. Er wurde alſo, weil er Chriſtum be⸗ 
kannte, mit Stöcken gefchlagen, dann durch die einzelnen Städte der Slawen 
zur Verhöhnung umhergeführt, und weil er von Chriſti Mamen nicht abwen⸗ 
dig zu machen war, ſo wurden ihm Hände und Füße abgehauen und ſein Kör⸗ 
per auf die Straße hinausgeworfen. Das Haupt aber ward abgeſchnitten, und 
die Barbaren pflanzten es wie ein Siegeszeichen auf einen Spieß und opfer⸗ 
fen es ihrem Goffe Radigaſt. Dies geſchah in der Hauptſtadt der Slawen, 
in Rethra, am 10. November.“ 

Welch merkwürdige Verwandlung! In dem Tempel, den nun als erſter 
Biſchof Thietmar als Verehrungsort des Svarozic, des jungen Sonnenlichtes, 
wie wir feſtſtellten, bezeugt, fließt Menſchenblut als Opfer, und der Gott 
frägt plötzlich den Mamen „Radigaſt“. Helmold bezeichnet ihn (1,52) als 
„Gott des Obotritenlandes“. Was iſt hier vorgegangen? Sollte es ſich hier 
wirklich nur um eine Verwechſlung des Perfonen- und Ortsnamens handeln? 
Hat fi) nicht auch das Weſen des Heiligtims geändert? Iſt nicht an die 
Stelle des jungen Himmelslichtes, wie es als „Bozic“, als „Gotteskind“, auch 
im ſüdſlawiſchen Volksgebrauch auftaucht, plötzlich ein Menſchenopfer for- 
dernder, höchſt kriegeriſcher Gott getreten? 

Wenn man ſich nicht bei der Auffaſſung A. Brückners beruhigen will, 
fo muß man einmal den Namen dieſes Gottes heranziehen. Auch er verrät an 
fi) noch den jungen Lichtgott. Die Silbe „rad“ bedeutet in allen ſlawiſchen 
Sprachen „froh“, aber auch „ſchnell“, „fröhlich“; „Gaſt“ iſt vom gleichen Stamm 
wie das lateiniſche „hostis“, das polniſche „gosé“, das ruſſiſche „gostj“, das 
deutſche „Gaſt“. Es iſt der Fremdling, der Kommende, in dieſem Falle der 
„fröhliche Kommende“, „der lichte Gaſt“, eine ſchöne Bezeichnung für das 
junge Sonnenkind, der an fih noch gar nichts Blutiges innewohnt. Als Mame 
von Ortſchaften konunt Radegaſt auf deutſchem Boden mehrfach vor, und 
zwar in der Provinz Sachſen, dann nahe Gadebuſch und unweit von Boitzen⸗ 
burg an der Elbe. Aber er iſt nicht nur Ortsname, ſondern kommt auch als 
Perſonenname „Radgoſt“ vor, ganz offenbar in der gleichen Bedeutung, aber 
nicht für einen Gott, ſondern für einen Heerführer gebraucht, der dem byzan⸗ 
tiniſchen Feldherrn Priskos erlag (Schafarik: Slawiſche Altertümer. Leip- 
zig 1843. II, 157). Der Name war alfo nicht als Ortsname feſtgelegt. Wo 
er als Ortsname auftaucht, kann man vielmehr auf ein winterſonnenwend⸗ 
liches Heiligtum ſchließen. 

Enthielt alfo auch der Mame an fid keine übermäßig kriegeriſchen Züge, 
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ſo mag ſeine Ausſtattung dazu verleitet haben, den alten Lichtgott zu einem 
Kriegs- und Kampfgott, dem der gefangene Feind geopfert wird, umzugeſtal⸗ 
ten. Adam von Bremen berichtet uns, daß der Tempel, ein „fanum artifitiose 
compositum“, auf Hörnern verſchiedener Tiere gebaut fei, die in feinem Yun- 
dament lägen. Das Horn als Zeichen des auferſtehenden Lichtgottes, das Ge⸗ 
weih oder Büffelhorn als Zeichen des jungen Lebens iſt uns aus allen anderen 
ariſchen Religionen weitläufigſt belegt. Es iſt das alte Auferſtehungszeichen. 
Die Geſtalt des Gottes aber ſoll nach Adam von Bremen nicht nur aus Gold 
beſtanden haben, ſondern auch einen Helm mit einem Vogel darauf getragen 
und ein ſchwarzes Wiſenthaupt vor der Bruſt und eine Doppelart beſeſſen haben. 

Die Doppelart iſt uns nun ganz genau bekannt. Es iſt die Axt des Jahres⸗ 
ſpaltens, wie wir fie ſchon bronzezeiklich überreich aus der ganzen indogermani⸗ 
ſchen Völkerfamilie, ja ſchon aus vorindogermaniſchen Wanderungen kennen. 
Wir finden fie als „labrys“ in Kreta, wo fie wie in Griechenland auch gwi- 
ſchen den Hörnern eines Stiers gezeichnet wird. Sie eutſpricht durchaus dem 
urkümlichen Hammer Thors, dem Donnerkeil des Zeus und des altrömiſchen 
Schwurgottes Jupiter Feretrius. Hier ſehen wir die Verbindung — an der 
winterſonnenwendlichen Stelle, wo das neue Lichtkind geboren wird, ſpaltet 
der Gott den Kreislauf des Jahres. Das alte Jahr iſt zu Ende, das neue 
Jahr beginnt. Dieſe uralte und allen indogermaniſchen Völkern gemeinſame 
Vorſtellung konnte leicht dazu führen, aus dem Lichtkind im Strahlenglanz 
den Gott der jungen Kraft zu machen, der mit dem Stiergehörn und der Axt 
die Feinde ſchlägt. l 

Das Kind im Strahlenglanz, das goldene Kind, ift dabei nicht völlig unfer- 
gegangen. Es ift offenbar nur in die Volksüberlieferung und die Sage abge- 
ſunken. Gerade aus Mecklenburg berichtet uns Prof. Sepp („Die Religion 
der alten Deutſchen“, München 1890) eine auffällige Menge von Sagen 
über das goldene Kind in der goldenen Wiege. Im Weiberberg bei Malchow 
liegt in der goldenen Wiege ein goldenes Kind, im Sonnenberg bei Schwießel 
hüten die Unterirdiſchen die goldene Wiege. Eine goldene Wiege liegt in der 
„Hohen Nonne“ bei Güſtrow, unter einem Baumhügel bei Ruchow, im Sil⸗ 
berberg bei Warnkenhagen, im Goldberg auf der Feldmark von Zahrenſtorf — 
das ift die noch volkläufig erhaltene Überlieferung des allgemein indogermani⸗ 
ſchen Lichtkindes, alfo auch des alten Sparozic. 

Wir ſehen nun aber deutlich, wie in den Untergangskämpfen der wendiſchen 
Völker, vor allem der Obotriten, ſich das Bild wandelt. An Stelle des Licht⸗ 
kindes frat der Gott mit der Doppelaxt, ritt den immer ſchwächer werdenden 
Aufgeboten voran, vielleicht gar nicht unähnlich vorgeſtellt jenem Bild, wie 
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ihn Staniſlaw Jakubowſki in feinem ein wenig phantaſtiſchen Bildwerk 
„Bogowie Slowian“ (Krakau 1930, Drukarnia ,,PowSciagliwos¢ i Praca“) 
dargeſtellt hat, als Reiter auf dem ſchwarzen Pferd mit der Axt in der Fauſt. 
Sehr richtig hat A. Brückner darauf hingewieſen, daß nicht anders als 
bei den Griechen auch die ſlawiſchen Götter zahlreiche ſchmückende Beiworte 
gehabt haben, die ſchließlich zu Sonderbegriffen wurden. Der „frohe Kom- 
mende“, urſprünglich nichts anderes als eine Bezeichnung für das Lichtkind, 
den jungen winterſonnenwendlichen Gott, hat ſich hier ſelbſtändig gemacht 
und iſt als „Radegaſt“ zum Kampfgott geworden. Es iſt eine, man möchte 
ſagen, faſt zwangsläufige Erſcheinung bei einem erbittert gegen den Untergang 
ankämpfenden Volk. Die kriegeriſchen, unheimlichen, dämoniſchen Züge mwer- 
den ſchließlich immer weiter geſteigert, und was einmal ein Gott der friedlichen 
Jahreszeiten war, eine der Ausprägungen der alten fieffinnigen kosmiſchen 
Religioſität, wird ſchließlich zu dem in der Not angerufenen Kriegsgott. 
Sehr eigenartig iſt es, wie die polniſche Überlieferung offenbar noch einiges 
davon gewußt hat. In ihrem großen Bildwerk „Magie Slave“ (bei Jacques 
Mortkowicz), einer wirklich wunderbaren Darſtellung des Jahreslaufes 
und ſeiner tieferen religiöſen Bedeutung im poluiſchen Dorf, einer wahren 
Fundgrube nicht nur für ſlawiſchen, ſondern gemeinſamen Volksbrauch der 
indogermaniſchen Völker gibt Zofja Stryjenſka als letztes Bild eine Dar- 
ſtellung von Weihnachten und Neujahr. Bauer und Bäuerin fpringen in der 
Mitte, er mit dem Kopf eines Schimmels aus Holz in der Hand, über die 
Schwelle, begleitet von dem Schwein, dem „Juleber“; darunter ſehen wir 
die Bauernfamilie um den Tiſch ſitzen und Fiſch eſſen, der Weihnachtsbaum 
brennt, und über allen ſteht der Radegaſt, links und rechts von je einem Falben, 
einem Sonnenpferd, begleitet, hebt das Hufeiſen, den kleinſten Ur⸗Bogen, in 
die Höhe, hat den Krummſtab in der Hand und iſt noch gar nicht Kriegsgott, 
ſondern einfach der Gott des neuen Jahres. Die Verfaſſerin bemerkt dazu: 
„Früher fanden die Meujahrsfeſte zu Ehren des Radegaſt ſtatt, der die Pferde 
ſehr liebte, des gewaltigen Königs des Winters, Symbols der Tapferkeit, 
Stärke und ſchlagkräftigen Schnelligkeit. Zu ſeinen Ehren feierte man int 
Winter ein Feſt mit dem Beinamen ,Tourogne’ (Wiſentfeſt), von dem 
heute nur noch eine Überlieferung lebt: der Vorbeizug der Bettler. Heute läuft 
die Dorfbevölkerung, als groteske Tiere und Narren verkleidet, mit Fackeln 
und Papierſternen, die von innen leuchten, durch das Dorf und wünſcht den 
Einwohnern ein frohes Neujahr, dabei Gaben einſammelnd. Das vollzieht 
ſich unter bäuerlichen Weihnachtsliedern, die oft recht leichtfertig ſind. In der 
Mitte der Bande gehen zwei Burſchen, die durch Strohbänder aneinander⸗ 
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gebunden find... ein dritter älterer unter einem Joch führt fie wie ein paar 
Stiere. Sie ziehen hinter ſich den Tourogne (Wiſent), ein Ungeheuer, halb 
Bär, halb Teufel.“ Man ſieht auch aus dieſer Spätform, worum es ſich 
eigentlich gehandelt hat. Es war der Gott des Jahresaufangs. 

Daß er in Rethra Menſchenopfer forderte und Kriegsgott wurde, iſt eine 
Folge der verzweifelten Kämpfe der dortigen Obotriten, die ja dann auch mit 
ihrem ſtaatlichen Untergang endeten. Er war urſprünglich weder dionyſiſch 
noch „Wutgott“ oder Gott irgendwelcher herumziehenden Kriegerſcharen — 
ſein Bild verdüſterte ſich, als das Schickſal ſeines Volkes immer dunkler und 
ausſichtsloſer wurde, bis er mit ihm erlag und verſchwand, den Gelehrten die 
Deutung feiner Perſönlichkeit ohne weitere Erklärungen überlaſſend. 

Wodan iſt ihm in vieler Weiſe recht ähnlich. Auch er wird richtig erſt fiche: 
bar in den wirren Kämpfen der Völkerwanderung und der Wikingerzüge. Hale 
man die beiden Göttergeſtalten nebeneinander — und Wodans Bild iff ja für 
uns deutlicher, weil wir mehr von ihm wiſſen —, ſo iſt eines klar — auch Wo⸗ 
dan war einmal ein Jahreszeitengott, der herbſtliche Sturm- und Tokengott, 
wie er als wilder Jäger noch heute im Volksbrauch weiterreitet. Die ihn an⸗ 
riefen, die ſich ihm verſchworen, jene Mannſchaften germaniſcher Stämme in 
den vielhundertjährigen Kämpfen gegen das Römiſche Reich und ſeine er⸗ 
drückende politiſche und militäriſche Übermacht haben fih weder aus dionyſi⸗ 
(her Begeiſterung, noch als maskentragender Männerbund dem Totengott zu 
eigen gegeben, ihn zu ihrem Schwurherrn erhoben, ſondern weil fie in ſchwerer 
Volksnot keinen anderen Ausweg mehr ſahen. 

Daß ſie dabei das Bild des herbſtlichen Gottes, des Totengeleiters, des 
Reiters auf dem fahlen Roß, erwählten, während die Obotriten einfach den 
alten Jahresſpalter in dieſer Weiſe zum Kriegergott erhoben — dies iſt der 
einzige Unterſchied jener beiden in der Not entſtandenen religiöſen Spätfor⸗ 
men. An ſich aber zeigt dieſe kaum beſtreitbare Entſprechung nichts anderes, als 
daß gewiſſe dramatiſche Anlagen im nordiſchen Menſchen vorhanden ſind, und 
daß bei Völkern nordiſcher Raſſe in ſchweren Notzeiten auch die Gottesvor⸗ 
ſtellung kriegeriſche, dramatiſche und düſtere Züge annimmt, während im Unter⸗ 
grund die altfromme, bäuerliche, auf der guten Ordnung der Welt, auf dem 
Ablauf des Jahres, auf dem Sieg des Lebens über den Tod, auf der „Rita“, 
der „ratio“, dem „Rhythmus der Welt“ feſtgegründete Frömmigkeit ruhig 
weiterlebt, aus einer viel tieferen und innigeren Schicht des Volkslebens ihre 
Kräfte zieht, und ſolche dramatiſchen Steigerungen bei den um ihr Leben 
fechtenden Völkerſchaften ſtets nur Ausnahmen von der Regel, unfopifche, 
darum auch als unheimlich empfundene Erſcheinungen ſind. 
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Kleine Beiträge. 


Zur Raſſenkunde in Italien. 


Zu den beiden Büchern Giulio Cognis: „Il Razzismo“ und „I Valori della Stirpe 
Italiana“ („Die Raſſenlehre“ und „Die raſſiſchen Werte des italieniſchen Volkes“). 
Mailand, Fratelli Bocca 1937. 


Die weltanſchauliche Verwandtſchaft zwiſchen dem deutſchen Nationalſozialismus 
und dem Faſchismus, politiſch durch die Achſe Rom Berlin in den Bereich der beftim- 
mend wirkſamen Tatſachen erhoben, fand im Herbſt 1938 eine ergänzende Beſtätigung 
durch die italieniſche Raſſengeſetzgebung. Die neuen Geſetze, ſelbſtverſtändlich nach den 
beſonderen Notwendigkeiten Italiens abgewandelt, ſtehen den Nürnberger Geſetzen nahe. 
Sie haben ſich auch für Italien als notwendig erwieſen, und es iſt kein Wunder, daß 
Raſſenkunde und die raſſiſche Betrachtung des politiſchen und geſchichtlichen Daſeins nun- 
mehr auch jenſeits der Alpen auf verſtärkte Teilnahme ſtoßen. Erinnert ſei auch an die 
neue Raſſezeitſchrift ,, Difesa di Rasa“ und die Wirkſamkeit ihres Begründers und Leiters. 

In dieſem Sinne wird nun Giulio Cog ni zu einem Vermittler und Ausdeuter deutſchen 
Geiſtesgutes in ſeinen beiden obengenannten Werken. Beſonders der dritte Teil des erſten 
Werkes „La Storia della Civiltà“ ſpricht uns an, erbringt in knapper Faſſung eine Dar- 
ſtellung des Kulturgehaltes der gelben, der ſemitiſchen und der ariſchen Völker. Die 
„Gelben“, deren Weſen fih am deutlichſten im Volksraum der Chineſen ausſpricht, zeich- 
nen ſich durch verſtandesmäßige, zergliedernde Trockenheit des Denkens aus, durch ihre 
ſinnenferne Sachlichkeit und die Starrheit ihrer Vorſtellungen. Dieſe Eigenſchaften er- 
klären die Unfähigkeit zur Selbſterlöſung und den klaffenden Zwieſpalt zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit, die Verſenkung in einen jenſeitig eingeſtellten Myſtizismus einerſeits 
und einen groben Materialismus andererſeits. Dieſer zwieſpältige Steppenhauch Aſiens 
iſt es, der heute von Sowjetrußland her über Europa hinweht. 

Wenn als Semiten hauptſächlich die Juden behandelt werden, ſo führt hier der Sam⸗ 
melbegriff in die Irre. Er iff wohl imſtande, zum Verſtändnis einer gewiſſen Gegenfäß- 
lichkeit der ariſchen Welt gegenüber zu verhelfen. Aber das Weſen des jüdiſchen Volkes 
ſelber iſt eben nicht aus der Zugehörigkeit zu einer Raſſengruppe zu deuten, ſondern aus 
der Miſchung unverträglicher Raſſenbeſtandteile. 

Das Weſentliche über die Juden vom Standpunkte des Italieners aus hat Cogni in 
feinem zweiten Werk zu fagen. Das Ergebnis des ſemitiſchen Zwieſpaltes Fleiſch und Geiſt 
iſt ein tiefwurzelnder Peſſimismus, „der mit Salomon und dem Buch Hiob einſetzt und 
mit dem Ghettomenſchen endigt, der für alles nur ein ironiſches Grinſen hat, dem nichts 
auf dieſer Erde heilig iſt, weil alles vergeht, alles ohne Beſtand iſt und ohne Gott, weil 
alles dem Untergang und der Kloake entgegengeht, gemäß einem Schickſal, das kein helle⸗ 
niſcher Genius erhöht, ſondern das eitel Verzweiflung bedeutet. Keine ſchwerere Beleidi⸗ 
gung gegen das Leben als das Buch Hiob!“ 

Der Verfall Roms wird als eine Folge ſchickſalsblinder Miſchung der ehedem getrenn⸗ 
ten und ſich bekämpfenden Welten (Rom — Etrusker; Rom — Karthago) verſtanden. 
Aber gerade deshalb ſei auch die Auffaſſung falſch, für die Römer ſchlechthin hätte eine 
ſtarre Lebensauffaſſung, das Sein, gegolten, für die Germanen das Werden, die 
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Dynamik. Ein Trugbild fei das, eine halbe Wahrheit, die höchſtens für die Zeit des Ab⸗ 
ſtiegs Geltung habe. In der beſſeren Zeit, der des Aufſtiegs, habe auch für die Römer 
die nordiſche Seelenhaltung gegolten. Der Ausklang beſagt im Gegenſatz zu Spenglers 
Peſſimismus, der verurteilt wird, man müſſe den Mut haben, die Ausſaat zu neuem 
Leben zu finden. Und man hat ihn. Das Zeitalter der Helden bricht wieder an. 

Das zweite Werk Cognis „I Valori della Stirpe Italiana“ („Die raſſiſchen Werte des 
Italieniſchen Volkes“) enthält ſozuſagen die Anwendung der Raſſenkunde auf das ita⸗ 
lieniſche Volk. Auf jeden Fall bedeutet auch für Cogni, der bereits von der Kirche auf den 
Index geſetzt wurde, ſein Eintreten für die raſſiſche Wertung Kampf und Anfeindung. 
Weshalb gerade der gegenwärtige Augenblick in Italien dem Raſſegedanken Gehör ver- 
ſchafft, der Anfang des Kapitels „Raſſe“ beſagt es: 

„Nach unſerer Auffaſſung iff es ein großer Vorzug, daß der ifalienifch-abeffinifche 
Krieg auch bei uns die Raſſenfrage in den Vordergrund gerückt hat.“ Cogni warnt 
dringend vor der Kreuzung mit den Farbigen. Das einzige Mittel, dieſer Gefahr zu ſteuern 
und die Zukunft Italiens in ſeinen Kolonien zu ſichern, beſtehe darin, die Einwanderung 
italieniſcher Frauen mit allen Mitteln zu fördern. Im übrigen fei der Zuſtrom der weſti⸗ 
ſchen Bevölkerung dort mehr zu begrüßen als der nordiſchen, und zwar aus klimatiſch be⸗ 
dingten Gründen der Arterhaltung (S. 142). 

Folgendermaßen urteilt er über die Einreihung Italiens in die romaniſche Welt: 

„Die germaniſche Welt iff eine körperliche Wirklichkeit, von Völkern getragen, die ein- 
heitlichen Urſprungs und gleichen Blutes ſind. Deutſche, Engländer, Skandinavier, Nord⸗ 
amerikaner, alles Völker überwiegend nordiſcher Raſſe und germaniſchen Schlages mit 
dem oſtiſchen Schlag vermiſcht. Die romaniſche Welt dagegen iſt nur eine kulturelle Wirk⸗ 
lichkeit. In dieſem Sinn verſtanden, macht uns dieſe Zuſammenfaſſung alle Ehre, da wir 
Urſprung und Mittelpunkt dieſes Romanentums ſind; will man aber von der romaniſchen 
Welt im Gegenſatz zur germaniſchen ſprechen als von einer Blutseinheit, die gegen frem⸗ 
des und artverſchiedenes Blut zu verteidigen ſei, dann ſpricht man eine jener Lügen aus, 
die der Wahrheit von der Beſchaffenheit unſeres Blutes ebenſo widerſprechen, wie ſie 
uns und unſerer ganzen Erziehung ſchaden“ (S. gr). 

Dafür ſprechen die vorwiegende Kurzköpfigkeit in Frankreich, die frankokeltiſche Geiſtig⸗ 
keit der Franzoſen, ihre analytiſch-verſtandesmäßige, bürgerliche Art. Für Frankreich 
bedeutet die romaniſche Kultur nur eine Entlehnung an Stelle einer eigenen Über⸗ 
lieferung (©. 93). 

In Spanien, deffen raſſiſcher Abwehrkampf gewürdigt wird, fei das nordifche Element 
noch viel geringer als in Frankreich gegenüber dem weſtiſch⸗mauriſch⸗ſemitiſchen Blut. 
Mit den ſüdamerikaniſchen Völkern habe Italien ſchon infolge ihrer Baſtardiſierung mit 
den Eingeborenen noch viel weniger Ahnlichkeit. Die Rumänen vollends ſeien ein Volk, 
„deſſen Ruhmestaten fich an den Fingern herzählen ließen“ (S. 95), kurzköpfig, thrakiſch⸗ 
balkaniſch⸗oſtiſcher Herkunft. 

„Nun fragen wir, dies das Ergebnis dieſer Abrechnung, was hat Italien mit dieſen 
Völkern gemein, die ſich nur allzuſehr ihrer Blutsgemeinſchaft mit uns rühmen? — 
Verweichlichte Völker, unfähig, aus ihrem Schoß wahre und eigentliche Größe hervor- 
geben zu laffen, bei denen ſich meiſt Betrug, Bequemlichkeit, Falſchheit und Schwindel 
eingeniſtet haben, wirklich und wahrhaftig ‚graeculi‘ des Verfalls, während die angel- 
ſächſiſchen und germaniſchen Völker die Ehre Europas, die Ehre des Menſchengeſchlechtes 
darſtellen“ (S. 96). Damit kehrt Cogni den „Schweſternationen“ den Rücken und wendet 
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fih „einer engeren Verbrüderung mit den Völkern des Nordens im Namen des gemein- 
ſamen ariſchen Urſprungs“ (S. 105) zu. 

Noch ein Wort über die jüdiſchen Emigranten in Italien: „Sie ſind gekommen. Alle 
Stipendien, die man ihnen zur Verfügung ſtellt, nützen fie aus. Sie niſten fich ein, nehmen 
den Italienern die Stellungen weg; eines ſchönen Tages laſſen ſie ſich naturaliſieren. 
Aber ſtets ſind dies die ſchlimmſten Elemente, die die Italiener bei ſich aufzunehmen 
hätten wünſchen können, Leute, die nur auf den Erwerb ausgehen, fich dort feftfegen, wo 
fie dazu kommen, und fich auf alle Kompromiſſe einlaſſen“ (S. 132). 

„Eine Angleichungspolitik dieſer Raſſe gegenüber, die im allgemeinen keineswegs ein⸗ 
deutig ift, iff alles andere, nur nicht ratſam“ (S. 132). Das Buch ſchließt mit einer Würdi⸗ 
gung der Frau als der Trägerin der Raſſe. Der beigeheftete Anhang bringt u. a. einen 
Aufſatz H. F. K. Günthers, der der Aufklärung und Beſchwichtigung jener Gemüter zu 
dienen hat, die im deutſchen „Raſſismus“ nichts anderes ſehen wollen als eine ſchroffe 
und blinde Abkehr von dem klaſſiſchen Altertum und der Welt des Südens. Günthers 
Arbeit, „Humanitas“ betitelt, verteidigt die Beibehaltung des griechiſchen und lateiniſchen 
Unterrichts in gewiſſen Grenzen, nicht zum wenigſten deshalb, weil das germaniſche Leben 
vor Tacitus ohne ſchriftliche Zeugniſſe geblieben ſei im Gegenſatz zu der artverwandten 
Welt der Hellenen und Römer (Altſprachliche Bildung im Neuaufbau der deutſchen 
Schule, Teubner 1937). Auch über des Führers Stellung zum klaſſiſchen Altertum unter⸗ 
richtet Cogni ſeine Landsleute mit ſichtlicher Befriedigung. Er ſieht in der Nordiſchen 
Bewegung Brücken der kulturellen Verſtändigung, und er ſchlägt ſelber ſolche Brücken. 

S. Kadner. 


Geiſtwiſſenſchaft gegen Geiſtvererbung. 
Von Wilhelm Hartnacke. 


Werner Sombart, der als Volkswirt einen europäiſchen Ruf hat, hat ein Buch ge⸗ 
ſchrieben, das er nennt: „Vom Menſchen. Verſuch einer geiſtwiſſenſchaftlichen Anthropo⸗ 
logie“. ) Dieſes Buch muß wegen feiner Grundhaltung und der daraus fließenden Wirkung 
mit aller Klarheit als bedenklich gekennzeichnet werden. 

Daß Sombart eine geiſtwiſſenſchaftliche Anthropologie für möglich hält — ſtatt einer 
wiſſenſchaftlichen ſchlechthin — liegt an der überholten und nur noch hiſtoriſch verſtänd⸗ 
lichen Auffaſſung, daß es einen unüberbrückbaren Gegenſatz gebe zwiſchen geiſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher und naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnisweiſe. 

In Wahrheit gibt es keinen grundfäglichen Gegenſatz zwiſchen Geiſtes- und Natur- 
wiſſenſchaft. Man könnte von verſchiedenen Schwerpunktsgebieten fprechen inſofern, als 
die Geiſtwiſſenſchaft fich vorherrſchend mit dem beſchäftigt, was die Menſchen gedacht und 
denkend getan haben, und die Naturwiſſenſchaft mit dem, was ohne das Zutun des Men⸗ 
ſchen iff und geſchieht, was alfo „von Natur“ iff. Schon damit aber ſchwimmen die Gren- 
zen, denn auch der Menſch iſt ein Naturgebilde, und das Denken iſt eine Lebensäußerung 
des Naturgebildes Menſch. Andererſeits: kein Beobachten und Erkennen der Natur iſt 
anders denkbar als unter Mitwirkung des Denkens. So ſpräche man richtiger von Nur— 


1) Berlin: Gharlottenburg 2, Buchholz und Weißwange 1938. 463 ©. 12 H. 
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geiſtwiſſenſchaft als demjenigen Wiſſenſchaftspol, der fich rein denkend mit dem beſchäftigt, 
was gedacht iff, und dem anderen Pole, der Auchgeiſteswiſſenſchaft, die, auch denkend 
und dabei beobachtend das erfaßt und in Geſetze bringt, was aus Naturkräften geſchieht 
oder geworden iſt. Beide, Geiſtwiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft, im Sinne von Nur⸗ 
geiſteswiſſenſchaft und Auchgeiſteswiſſenſchaft, ſind meiſt irgendwie miteinander verwoben. 
Das geſamte Wiſſenſchaftsgebiet iſt danach nicht geteilt, ſondern es iſt eingeſpannt zwiſchen 
zwei Pole, zwiſchen denen es alle Stufen des Übergangs gibt. Was außerhalb der beiden 
Pole liegt, liegt außerhalb der Grenzen der Erkenntnis. Man nenne es Spekulation, 
Deutung; auch Religion und Myſtik gehören hier hin. Es ſind Geiſtesgebiete, die nicht 
wegzudenken ſind aus dem geiſtigen Sein, aber ſie ſind weder Geiſteswiſſenſchaft noch 
Wiſſenſchaft überhaupt. Für das geſamt Gebiet der Erkenntnis aber gelten Sinn und 
Aufgabe aller Wiſſenſchaft, gilt das Bemühen, Geſetze zu finden und damit zu neuen Er⸗ 
kenntniſſen vorzuſchreiten. Es gibt darum keine geiſtwiſſenſchaftliche Bevölkerungslehre 
im Gegenſatze zu einer naturwiſſenſchaftlichen, ſondern nur eine wiſſenſchaftliche Bevölke⸗ 
rungslehre, die ſelbſtverſtändlich nicht nur das Animaliſche, das Leibliche, ſondern auch 
das Geiſtige, das Willens- und Geſinnungsmäßige betrachtet. So iff ſchon grund- 
ſätzlich der Satz zu beanſtanden: „Einen beträchtlichen Fortſchritt in der Überwindung 
der naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung bedeutet auch die Bevölkerungstheorie von 
Karl Marx.“ 

Nach Sombarts Meinung ſetzt ſich die geiſteswiſſenſchaftliche Erkenntnisweiſe das 
Ziel, die Sinnzuſammenhänge zu verſtehen, während es der naturwiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnisweiſe (da ihr das Verſte hen der Natur verſagt bleibe) darum zu tun fei, alle fom- 
plexen (zuſammengeſetzten) Erſcheinungen in ihre Elemente aufzulöſen und das Verhältnis 
dieſer Elemente zueinander auf Regelmäßigkeit hin zu unterſuchen und feſtgeſtellte Regel⸗ 
mäßigkeiten als ſogenannte „Geſetze“ zu formulieren, ein Verfahren, das „im Bereiche 
des Geiſtes ſinnlos“ fei. — Im Bereiche der Anthropologie dürften aber Geiſt und Natur 
untrennbar verwoben ſein. 

Eine Erkenntnisweiſe, die grundſätzlich ſich auf „Verſtehen“ des „Komplexen“ beſchränkt 
und grumdfäglich auf Feſtſtellung von Regelmäßigkeiten und auf ihre Formulierung als 
Geſetze verzichtet, iſt auf dem Gebiete der Anthropologie jedenfalls undenkbar, weil es 
keine Anthropologie geben kann ohne Mitwirkung des Naturgegebenen. Anthropologie, 
recht verſtanden, ift alfo einer reinen Geiſteswiſſenſchaft (in Sombarts Sinne) gar nicht 
zugänglich. Geiſteswiſſenſchaftliche Anthropologie iſt alſo Widerſpruch zwiſchen Wort 
und Zuſatz (contradictio in adjecto), denn der Sinn der Wiſſenſchaft iſt eben, Geſetze 
zu finden, und nicht der, auf Geſetze zu verzichten und ſich auf Verſtehen zu beſchränken. 
Damit geraten wir ja ins Gebiet der Deutung und Willkür. Mit dieſer Feſtſtellung könnte 
es die Beſprechung einer „Anthropologie ohne und gegen die Naturwiſſenſchaft“ und 
damit „ohne und gegen die Wiſſenſchaft“ bewenden laſſen. Aber es ſcheint mir doch nötig, 
noch deutlicher das Sombartſche Buch zu kennzeichnen. 

Das ganze Buch ſteht und fällt mit der anfechtbaren Grundbehauptung, daß der Geiſt 
keine Funktion des Geſamtgebildes Menſch iſt, ſondern etwas Beſonderes, abſeits des 
Leib⸗ Seeliſchen Liegendes. „Der Strom des Geiſtes fließt ſelbſtändig neben dem Strom 
des Blutes.“ — „Durch den Geiſt iſt der Menſch in die Kette der Geſchlechter ein⸗ 
geſchloſſen, nicht durch das Blut.“ Wie ſehr dieſer unwirkliche Gegenſatz zwiſchen 
Leib⸗Seeliſchem (als Natur) und Geift bei Sombart herrſchend ift, zeigt z. B. ein Satz, 
den er gegen den ſelbſtperſtändlich mit Recht von ihm bekämpften Malthus einwendet 
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(©. 299): „Die Zeugung von Kindern ift kein Naturvorgang, fie unterſteht auch keinerlei 
Naturgeſetz.“ 

Es iſt gewiß richtig, daß bei der Zeugung nicht nur Vorgänge grobnatürlicher Art 
wirken, ſondern auch Geſinnungsantriebe und Wertvorſtellungen. Das aber berechtigt 
nicht zu einem Satze, der in gefährlichſter Weiſe mißverſtanden werden kann, ja muß. In 
Wahrheit iſt die Zeugung ein Naturvorgang, wie die Beſtäubung des Fruchtknotens, und 
ſie ſchafft die Verbindung des neuen Weſens mit den Ahnenketten. Das Erbgut iſt das 
Bleibende, der jeweilige Menſch als Träger iſt nur Ausdruck des Erbgutes. Es iſt Gewiß⸗ 
heit, daß mit der Verbindung der elterlichen Reifezellen nicht nur die leiblich⸗ſeeliſchen An- 
lagen des neuen Weſens ſich geſtalten, ſondern auch die Anlagen zu Fähigkeiten und Ver⸗ 
haltungsweiſen im Gebiete des vorwiegend Geiftigen. Öelbftverftändlich vererben 
ſich nicht die Geiſtinhalte, wohl aber die Fähigkeiten und auch die Neigungen zu beſtimmten 
Richtungen des geiſtigen Seins. Sombart glaubt nicht an die natürliche Geiſtesvererbung 
über das Blut, ſondern daß der „Geiſt“ imſtande iſt, einen ſtarken Einfluß bei Empfängnis 
und Austragung auszuüben, dahin, daß das Kind bei der Geburt Merkmale trägt, die der 
Prägung durch den Geiſt ihr Daſein verdanken. So denkt er fich alfo die geiſtige Ber- 
erbung nicht über das Blut und nicht über die Wege, die die Erblehre für das Werden des 
ganzen Gebildes Menſch als lebenden Weſens feſtgeſtellt hat, einſchließlich ſeines geiſtigen 
Verhaltens. Niemand verkennt, daß der Geiſt auf dem Wege über Werterkenntniſſe 
und Willensentſchlüſſe Gewalt bekommen kann über das Biologiſche, das Leib— 
Seeliſche, ſonſt wäre ja jedes Bemühen um Charakterbildung ſinnlos. Solche Überlegung 
hat wohl Sombart veranlaßt, das Geiſtige als unabhängig vom Naturerbe hinzuſtellen. 
Im Bemühen um die Lehre ſolcher Unabhängigkeit ſucht er alle Gründe zuſammen, zumeiſt 
aus Zeiten, denen ganz einfach die Unterlagen für eine glaubhafte Erbgebundenheit auch 
der Bezirke des Geiſtigen fehlten. Es iſt ganz ſchlicht unrichtig, zu fagen, daß wir heute 
kaum mehr wüßten vom Zuſammenwirken von Natur und Geiſt als das 16. Jahrhundert. 
Selbſtverſtändlich bleibt das ewige „Ignorabimus“ in bezug auf die Natur des Geiſtigen. 
Aber wir haben die Mendellehre kennengelernt, die Zellforſchung, die Zwillingsforſchung 
(die Sombart mit ein paar Zeilen beiſeite ſchiebt), die Maſſen⸗ und Gruppenſtatiſtiken, die 
die Erblichkeit von geiſtigen Anlagen zuſammen mit der Zwillingslehre beſtätigen. Gewiß 
ſind noch weite Felder der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis offen. Als Mindeſtmaß geſicherter 
Erkenntnis darf aber wohl gelten, daß es von vier geſunden, geiſtig und charakterlich hoch⸗ 
wertigen Menſchen als Großelternpaaren mit größter Wahrſcheinlichkeit höherwertigen 
Nachwuchs gibt, als von vier fi chwachbefähigten und aſozialen Großeltern. Schon dieſe 
unerſchütterliche Mindeſterkenntnis genügt dazu, die Sombartſche Lehre von der Erb⸗ 
unabhängigkeit des Geiſtigen zu widerlegen. Sie iſt auch vollgültige Rechtfertigung für die 
großen erbpflegeriſchen Maßnahmen des neuen Reiches. Die Ablehnung Sombarts, bei 
den Eigenſchaften und Anlagen, die den Menſchen vom Tiere unterſcheiden (ſo lehrt er), 
irgendeine Mitwirkung der natürlichen blutmäßigen Erbanlagen gelten zu laffen, bedeutet 
im Grunde einen Kampf gegen jedes erbpflegeriſche Bemühen, bedeutet Waſſer auf die 
Mühle der großen weltdemokratiſchen Hetze gegen den „Raſſismus“. („Die ſyſtematiſche 
Zerſtörung der Raſſenlehre iſt die weſentliche Aufgabe, die den großen öffentlichen 
Organen der Meinungsbildung zufällt.“ Léon Blum.) Es iff tief bedauerlich, daß Werner 
Sombart ſich in die Nähe ſolchen Bemühens begeben hat. 

Sombart gibt zwar Erbunterſchiede der Weißen und der Schwarzen zu. Seeliſchen 
Unterſchied der Raſſen, meint Sombart, wenn es einen ſolchen gäbe, ſolle man in dem 


148 Kleine Beiträge 


fuchen, was man „Stil, Haltung, Rhythmus, kurz die Form der Seele“ nennen könne. 
Daß irgendeine Erſcheinungsform des Geiſtes in irgendeiner Raſſe überhaupt „keine 
Aufnahme finden könnte“, iſt nach Sombart mindeſtens nicht erwieſen. Das bedeutet aber 
doch wohl den Glauben an eine weitgehende Angleichbarkeit der Raſſen durch den Geiſt, 
alſo durch Erziehung. Demgegenüber iſt die Erblehre überzeugt davon, daß die einzige 
Möglichkeit, Raſſen zu ändern, in der Ausleſe und Gegenausleſe beſteht, niemals im 
Bemühen um Anderung durch Geiſt und Erzie hung. 

Die ſoziale Ausleſe in dem Sinne, daß Begabungen innerhalb des Volksganzen ver⸗ 
ſchieden verteilt ſind, hält Sombart ebenfalls für unbewieſen. Was er für unbewieſen 
hält, lehnt er ab. Dabei ſollte die Erkenntnis der Ewigkeit der Erbgutketten zu der Über- 
zeugung führen: im Zweifelsfalle für den Glauben an die Erbgebundenheit und nicht 
— in Befangenheit aus alten, vorbiologiſchen Erkenntnisſtufen heraus — gegen ſie. Die 
Fortſchritte der Erberkenntniſſe machen es immer gewiſſer, daß die Mendelſchen Lehren 
grundſätzlich auch für die Einzelanlagen des feelifch-geiftigen Verhaltens Geltung haben, 
ohne daß wir ſelbſtverſtändlich in der Lage find, die verwickelten Bilder des geiſtigen Ber- 
haltens in jedem Falle auf ihre erbübertragenen Einzelanlagen und den Umwelteinfluß 
zu unterſuchen. Dazu kommt, daß ja der einzelne Menſch nur eine von mindeſtens 280 Bil⸗ 
lionen Gruppierungsmöglichkeiten aus dem Erbgut eines Elternpaares darſtellt. So wird 
die Verfolgung der Anlagen über die Generationen ſchwierig, aber das ſpricht nicht gegen 
die Erbübertragung als ſolche. Es genügt aber die maſſenſtatiſtiſche Sicherheit, daß 
100 geſunde, begabte, charaktervolle Elternpaare nach den Erbgeſetzen unter ihren 
Nachfahren viel mehr wertvolle, geiſtfähige, geiſtbereite und erfolgreich geiſttätige 
Erbgutträger haben als 100 aſoziale und mehr oder weniger ſchwachſinnige Elternpaare. 
Das iff unumſtößlich ficher, und es ſollte genügen, in jedem um feine Zukunft be- 
ſorgten Volke eine bewußte Pflege des raffe- und erbmäßig wertvollen Nachwuchſes zu 
begründen. 

Bei den geſicherten, für die Zukunft von Staat und Volk wichtigen Erkenntniſſen 
ſcheint es mir einfach unerlaubt, die Vererbung aller derjenigen geiſtigen Eigenſchaften, 
die nur dem Menſchen, nicht dem Tiere zukommen (ſo Sombarts Lehre), grundſätzlich 
zu beſtreiten. Ich weiſe dabei auf den Widerſpruch hin, daß Vererbung der Schärfe 
des Verſtandes (S. 422) zugegeben wird, obwohl Verſtand in dieſem Sinne doch eine 
Eigenſchaft iſt, die dem Tiere nicht zukommt, dennoch aber als geiſtige grundſätzlich 
beſtritten wird. 

Ich faſſe zuſammen: Eine geiſtwiſſenſchaftliche Anthropologie iſt ein Widerſpruch in 
ſich. Nachdem Sombart für die Geiſtwiſſenſchaft die Wiſſenſchaftsaufgabe des Findens 
von Geſetzen als ſinnlos erklärt und ablehnt, wird damit geiſteswiſſenſchaftliche Anthropo⸗ 
logie in der Folge von ihm ſelbſt als unwiſſenſchaftlich gekennzeichnet. Damit iſt Sombarts 
Buch keine wiſſenſchaftliche Anthropologie, ſondern etwa eine hiſtoriſche Studie über die 
vergeblichen Verſuche, zwiſchen Natur und Geiſt abzugrenzen, unter Mißachtung und Ab- 
lehnung der neueren erbbiologiſchen Erkenntniſſe und mit dem Ergebnis, daß für das Ge- 
biet des Geiſtigen das Bluterbe grumdfäglich beftritten wird. Würde Sombarts Buch grund- 
ſätzlich anerkannt, ſo wäre es aus mit der Anerkennung der raſſegebundenen volklichen 
Werte. Die Geſetzgebung des Dritten Reiches zur Pflege des wünſchenswerten Erbgutes 
und zur Ausmerzung des Ungünftigen hätte ihre weſentliche Grundlage verloren. Das 
Sombartſche Buch ſteht im Gegenſatz zu den grundlegenden Erkenntniſſen und Forde- 
rungen der Erbpflege. 
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Kennt der Neger Eiferſucht? 


Beobachtungen zur Raſſenſeelenkunde. 
Von Egon Fr. Kirſchſtein. 


Die Frage, ob der Neger Eiferſucht kennt, wird von ſehr vielen, namentlich ober— 
flächlichen Beobachtern rundweg verneint. Wenn man es wie ich in den Tagen des alten 
Kongoſtaats erlebt hat, daß belgiſche Offiziere die Frauen der gerade auf Wache befind- 
lichen ſchwarzen Soldaten kommen ließen, um mit ihnen vor den Augen der Ehemänner 
auf der offenen Veranda des Wohnhauſes Orgien zu feiern, bei denen das geſchlechtliche 
Nachſpiel natürlich nicht ausblieb, und dabei die Wahrnehmung machte, daß die Soldaten 
von dem Vorgange nicht die geringſte Notiz zu nehmen ſchienen, dann könnte man freilich 
auf den Gedanken kommen, daß dem Neger jede Regung von Eiferſucht fremd iſt. 

Auch während des Feldzuges in Deutſch⸗Oſtafrika konnte man die Beobachtung machen, 
daß die Kongoſoldaten die Mitbemitzung ihrer Ehehälften durch die weißen militäriſchen 
Vorgeſetzten als ganz ſelbſtverſtändlich erachteten, ſofern es ſich um Europäer handelte, 
die mit ihnen aus der Kongokolonie herübergekommen waren. Dagegen ſahen ſie ſtreng 
darauf, daß ihre Frauen nicht auch den Neuankömmlingen zu Gefallen waren, und be- 
drohten gar einen italieniſchen Ziviliſten in belgiſchen Dienſten, der fih an ihnen per- 
gangen hatte, mit dem Tode. Dieſe ausſchließliche Bevorzugung der „alten“ Afrikaner 
war in hohem Grade auffällig und iſt meines Erachtens nur durch die Anhänglichkeit 
zu erklären, die ſie den bisherigen, mit den kongoleſiſchen Sitten ſeit langem vertrauten 
Vorgeſetzten entgegenbrachten, während fie bei den landfremden Neuankömmlingen Un- 
kenntnis dieſer Sitten vorausſetzten und ihnen mit einer gewiſſen Geringſchätzung be— 
gegneten. Aus dieſem Grunde wollten ſie ſich von ihnen keinen Eingriff in ihre Gatten⸗ 
rechte gefallen laffen. Hierbei ſpielte wahrſcheinlich weniger die Eiferſucht, als das Ge- 
fühl einer „Sachbeſchädigung“ eine Rolle. Sie empfanden den Treubruch als Ber- 
letzung ihres Beſitzrechts an den von ihnen gekauften Frauen. Zudem mußten ſie befürch⸗ 
ten, daß dieſe Fremden die Sache als galantes Abenteuer auffaſſen und ſich hinterher 
womöglich noch über fie luſtig machen könnten, anſtatt ihnen die übliche Belohnung zu- 
kommen zu laſſen. 

Für das Fehlen von Eiferſucht bei den afrikaniſchen Stämmen ſcheint auch die Sitte 
der Maſſai zu ſprechen, dem Gaſtfreund aus gleichem Stamme für die Nacht mitſamt 
der Hütte die eigene Fraue zu überlaſſen, und von den Wagogo im Dodomabezirk ift es 
bekannt, daß bei ihnen der Wert einer Frau für den Mann mit der Zahl ihrer Liebhaber 
ſteigt. Bei den Waha am Tanganpika wiederum, unter denen ich eine Reihe von Jahren 
gelebt habe, beſteht der Brauch, daß der Vater mit Wiffen feiner Söhne geſchlechtlichen 
Umgang mit deren Frauen pflegt. Der vor der Hütte aufgepflanzte Speer des Vaters 
beſagt den Söhnen, daß ſie dieſe nicht betreten dürfen. Dafür halten ſich die Söhne aber 
gelegentlich an den Frauen des Vaters — natürlich mit Ausnahme der leiblichen Mutter — 
ſchadlos, wogegen der Vater nichts einzuwenden hat. Ebenſo wird bei den Watuſſi 
Ruandas auch jetzt noch zuweilen das Recht der erſten Nacht vom Schwiegervater der 
Braut ausgeübt, ſoweit nicht der unter der belgiſchen Herrſchaft ſtändig wachſende 
chriſtliche Einfluß der katholiſchen Miſſion in Ruanda dieſe früher ganz allgemein ver— 
breitete Stammesſitte zurückgedrängt hat. Völlige Promiskuität endlich herrſcht als 
kultiſcher Brauch bei den geheimen Zuſammenkünften der in unſerem alten Deutſch⸗ 
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Oſtafrika heute noch verbreiteten Sekte der Wasweſi, desgleichen bei der Butwa— 
Sekte unter den Warungu im rhodeſiſchen Grenzgebiet, die jedoch faſt gänzlich ver⸗ 
ſchwunden iff, ſeitdem die in Nordrhodeſia tätige Londoner Miſſionsgeſellſchaft ihr Ar: 
beitsfeld in den Nachkriegsjahren auf den ehemals deutſchen Teil der Landſchaft Urungu 
ausgedehnt hat und in ihrem Gefolge die fanatiſche chriſtliche Sekte der Kitawala und 
verwandte Ableger der äthiopiſchen Bewegung hier ihren Einzug gehalten haben. 

Es wäre indes ein Irrtum, aus den angeführten Tatſachen ganz allgemein auf das 
Fehlen von Eiferſucht bei der Negerbevölkerung ſchließen zu wollen. Ich habe jedenfalls 
während meines dreißigjährigen Aufenthalts in Afrika wiederholt ſehr eiferſüchtige Neger 
beiderlei Geſchlechts kennengelernt, die in dieſem Gefühl keineswegs hinter dem Europäer 
zurückſtanden. Meine Erfahrungen beſchränken ſich zwar in der Hauptſache auf die oſt⸗ 
afrikaniſchen Bantuneger; ich glaube jedoch annehmen zu dürfen, daß ſie hierin keine Aus⸗ 
nahme bilden, und daß auch bei den vorhin erwähnten hamitiſchen Völkerſchaften Oſt⸗ 
afrikas, den Maſſai und Watuſſi, bei näherer Bekanntſchaft Regungen der Eiferſucht 
zu beobachten fein werden, die bloß bei der zur Schau getragenen Selbſtbeherrſchung 
dieſer Stämme und aus Gründen, auf die ich noch zu ſprechen komme, ſelten in Erſchei— 
nung treten. 

Selbſt die Vielweiberei ſpielt ſich nicht immer in der harmoniſchen Form ab, wie in 
dem von Albert Schweitzer) geſchilderten Fall, wo ein ſchon älterer kranker Häupt⸗ 
ling zu ihm in das Spital kam und ſeine zwei jungen Frauen mitbrachte. „Als ſein Be⸗ 
finden Beſorgnis erregend wurde, erſchien plötzlich eine dritte, die bedeutend älter war als 
die anderen. Sie war die erſte Gattin. Von jenem Tage an ſaß ſie auf ſeinem Bett, hielt 
ſein Haupt in ihrem Schoß und reichte ihm zu trinken. Die beiden jüngeren begegneten 
ihr mit Ehrerbietung, nahmen ihre Befehle entgegen und beſorgten die Küche.“ 

Eine ſolche Verträglichkeit iſt durchaus nicht alltäglich. Mancher alte Polygamiſt hat 
mir im Laufe der Jahre fein Leid geklagt, das ihm feine Frauen durch ihre Eiferſucht be- 
reiteten. Dieſe erſchöpft ſich nicht nur in ſtändigen Zänkereien und Intrigen, ſondern zeitigt 
mitunter geradezu ekelerregende Auswüchſe des Aberglaubens. So glauben Negerfrauen, 
die ſich vernachläſſigt fühlen, die Zuneigung ihres Gatten dadurch wiederzuerlangen, daß 
ſie die ihm vorgeſetzte Speiſe zuvor in einem unbewachten Augenblick mit dem Geſäß 
und den Schamteilen berühren. l 

Weniger ausgeprägt als bei den Frauen ift in der Regel das Gefühl der Eiferſucht bei 
den in Vielweiberei lebenden Männern, was häufig dazu führt, daß dieſe ſich aus der 
Untreue ihrer Gattinnen materielle Vorteile verſchaffen, indem fie bewußt den Ehebruch 
dulden oder gar ihre Frauen dazu anhalten, um nachher von dem ertappten Liebhaber 
die übliche Entſchädigung zu heiſchen, die bei den einzelnen Stämmen verſchieden hoch iſt. 
Während ſich z. B. die Wafipa ſchon mit fünf eiſernen Feldhacken und einer Ziege 
begnügten (heute iff an deren Stelle der Geldwert getreten), beſtehen die Waha auf 
Zahlung einer Kuh. 

Nur in den ſeltenſten Fällen wird die Ehebrecherin ſelbſt empfindlich geſtraft oder dem 
Vater zurückgeſchickt, der dann den gezahlten Brautpreis zu erſtatten hat. Daß eheliche 
Untreue der Frauen aber auch mit dem Tode geſühnt wird bzw. früher geſühnt wurde, 
iſt mir von der Inſel Idſchbi im Kiwuſee bekannt, wo Ehebrecherinnen an einen Baum 
im Urwald gebunden und fo dem Tode durch Verhungern oder den Raubtieren preis- 


1) Albert Schweitzer, Zwiſchen Waſſer und Urwald. Erlebniſſe und Bemerkungen eines 
Arztes im Urwalde Aquatorialafrikas. Bern 1921. S. 120. 
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gegeben wurden. Im allgemeinen verdichtet ſich die männliche Eiferſucht bei den afrika— 
niſchen Eingeborenen jedoch nicht zu derartigen Racheakten. Vielmehr gelten bei den 
meiſten Stämmen Außerungen der Eiferſucht als etwas durchaus Unſchickliches, ge- 
wiſſermaßen als Engherzigkeit, durch die man fich in den Augen der Mitwelt verächt⸗ 
lich macht. Das kommt nicht zuletzt in dem Suaheli-Märchen vom eiferſüchtigen Gatten 
zum Ausdruck, das damit endet, daß er für ſeine Eiferſucht beſtraft wird und ſeine treu— 
loſe Gattin mit dem Liebhaber auf und davon geht. Gerade dieſes Märchen iſt aber mit 
ein Beweis dafür, daß dem Neger das Gefühl der Eiferſucht nicht abgeht. Bloß verlangt 
es die gute Sitte, daß er ſich beherrſcht und ſeine Eiferſucht nicht zeigt. 

So dürfte vermutlich auch der Vorfall zu verſtehen ſein, den mir einmal ein befreundeter 
Miſſionar als Veranſchaulichung zu dem mangelnden Eiferſuchtsgefühl der Wanyamweſi 
berichtete. Es handelte ſich um Träger, die ſeinen ſchon am erſten Reiſetage ſchadhaft 
gewordenen Einradwagen auf die Miſſionsſtation zurückbefördern ſollten. Lachend und 
mit den übrigen Trägern ſchwatzend malten ſie ſich aus, welche Burſchen ihres Dorfes 
ſie bei der unerwarteten Heimkehr in den Armen ihrer untreuen Ehehälften überraſchen 
und was alles ſie von ihnen fordern würden! Dabei merkte man ihrer Ausgelaſſenheit 
keine Spur von Eiferſucht an. Ich vermute jedoch, daß ſich ſehr wohl Eiferſucht in ihnen 
regte, und daß ſie lediglich die Maske der Gleichgültigkeit aufſetzten, um nicht vor den 
Gefährten kleinlich zu erſcheinen und von ihnen verſpottet zu werden. 

Mehr noch als die Bantuneger wiſſen die hamitiſchen Maſſai und Watuſſi ſich 
zu beherrſchen und Würde zu bewahren; gilt doch ſelbſt Lachen in Gegenwart anderer 
bei ihnen als unfein. Sie ſind geradezu Meiſter in der Verſtellungskunſt und im Ver⸗ 
bergen von Gefühlen. Vielleicht war dies auch bei den eingangs erwähnten Kongo- 
ſoldaten der Fall, die anſcheinend teilnahmslos den Orgien ihrer Frauen mit den belgiſchen 
Offizieren zuſchauten, wenngleich hier der Verdacht nicht von der Hand zu weiſen iff, 
daß die Ausſicht auf klingenden Lohn und ſchnellere Beförderung das Gefühl der Eifer— 
ſucht nicht aufkommen ließ. 


Neue Bücher. 


Abſtammung, Raſſenkunde und Raſſengeſchichte. 
i Von Michael Heſch. 
Einen weſentlichen vergleichend-anafo= | umferfchieden werden, die auf dem Wege 


miſchen Beitrag zur Frage der Menſch⸗ 
werdung ſtellt die Unterſuchung Gaſton 
Badmans!) über den Skelett- und Mus- 
kelbau am Fuße verſchiedener Wirbeltiere, 
der Menſchenaffen und des Menſchen dar, 
wobei unter Berückſichtigung auch vor- 
geburtlicher Verhältniſſe beim Menſchen 
zwei Gruppen von Entwicklungsvorgängen 

1) Die Entſtehung des Menſchenfußes 
= Kungl. Fysiografiska Sällsk.Handlingar. 
N. F. Bd. 47, Nr. 11. Leipzig, Harraſſowitz 
1937. 77 S. 3 BM. 


der Verlagerung der Hauptachſe des Fußes 
vom ſeitlichen zum inneren Rand zu einem 
Umbau des Fußes geführt haben, wie er 
für den Menſchen kennzeichnend iſt. Der 
Menſchenfuß iſt nach dieſer Auffaſſung 
Folge ſolcher Umbauvorgänge, die aus 
ihren inneren Leiſtungsbeziehungen ver⸗ 
ſtändlich werden, in ihrer Auswirkung 
aber die Vorausſetzung geweſen ſind für 
den aufrechten Gang und damit für die 
Menſchwerdung. — Der gleiche Verfaſſer 
hat in einer umfaſſenden Arbeit Be⸗ 
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ziehungen zwiſchen Wachstumszyklen und 
ſtammesgeſchichtlicher Entwicklung unter⸗ 
fucht.2) Der Vergleich des Wachstums⸗ 
ablaufs bei verſchiedenen Gruppen der 
Wirbelloſen und Wirbeltiere führt Back⸗ 
man zur Unterſcheidung von vier Zeitſtufen 
(Perioden) des Wachstums: der „opulären, 
embryonalen, infantilen und juvenilen“. 
In der zeitlichen Begrenzung und dem 
Ablauf des Wachstums in dieſen Wachs⸗ 
tumsſtufen treten Geſetzmäßigkeiten der 
Stammesentwicklung in Erſcheinung, die 
Beziehungen aufweiſen zur Stammes⸗ 
verwandtſchaft. So tritt die Wachstums⸗ 
ſtufe des Jugendalters (juvenile) erſt bei 
den Säugetieren auf und ſie kennzeichnet 
weſentlich und — das kann über die Be⸗ 
trachtung Backmans hinaus geſagt mwer- 
den — raſſenhaft verſchieden auch das 
Wachstum des Menſchen. (Eine Wachs⸗ 
fumsfonderung im Sinne Backmans iſt 
alfo nicht nur ffammes-, fondern auch 
raſſengeſchichtlich erkennbar.) Die Sonde⸗ 
cung der Wachstumsſtufen bringt der Ver⸗ 
faſſer in Beziehung zur Sonderung der 
Blutdrüſengruppen und ihrer Ausſchei⸗ 
dungen. — Durch eine neue Unterſuchung 
der durch P. W. Lund gemachten vorge- 
ſchichtlichen Skelettfunde von Lagoa Santa 
(Braſilien) und Fontezuelas (Argentinien), 
die fich im Zoologifchen Muſeum der Uni- 
verſität in Kopenhagen befinden, gibt 
Hella Pöchs) einen wertvollen Beitrag 
zur Klärung der Raſſengeſchichte Süd⸗ 
amerikas. Die Verfaſſerin kennzeichnet 
Merkmale beider Funde als altamerikaniſch 


2) Wachstumszyklen und phylogenetiſche 
Entwicklung = Lunds Universitetets Arskrif- 
ter. N. F. Avd. 2, Bd. 34, Nr. 5. Leipzig, 
Haraſſowitz 1938. 142 ©. o. Pr. 

3) Beitrag zur Kenntnis von den foffilen 
menſchlichen Funden von Lagoa Santa (Bra⸗ 
ſilien) und Fontezuelas (Argentinien). Wien, 
Anthropol. Geſellſch. 1938 = Mitteil. Mn- 
throp. Gef. Wien, Bd. 68, S. 310—335. 
3,5 RM. 
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und gibt Hinweiſe auf die Zugehörigkeit 
der Schädel von Lagoa Santa zum boto- 
kudiſchen Raſſetyp. — Zu großen Selten⸗ 
heiten gehören Skelettreſte aus der Lau— 
ſitzer Kultur der Bronzezeit, in der Lei⸗ 
chenverbrennung üblich war. So ſind 
Schädelreſte aus dieſer Zeit ſehr wertvoll, 
und ihre Bearbeitung iſt beſonders dan⸗ 
kenswert. Zwei im Gehirnteil recht gut 
erhaltene Schädel, die bei einer Ausgra⸗ 
bung von Lauſitzer Kultur auf der Flur 
Schinditz in der ehemaligen Grafſchaft 
Camburg (Thüringen) gehoben wurden, hat 
B. Struck) eingehend beſchrieben. Die 
Raſſenform kennzeichnet den einen als 
vorwiegend nordiſch mit Einſchlag einer 
rundköpfigen, vielleicht auch fäliſcher Raſſe. 
Der andere wird eher als oſteuropid denn 
oſtiſch, keinesfalls aber als dinariſch beur⸗ 
teilt. Der Fund gibt Hinweiſe auf die noch 
ungeklärte raſſiſche Zuſammenſetzung der 
Illyrer, der Träger der Lauſitzer Kultur. — 
Zur Raſſenkunde der Gepiden hat Bar— 
tucz Lajos“) durch eine Unterſuchung von 
34 Schädeln eines Grabfeldes von Ki- 
ſzombor neue Aufſchlüſſe gegeben. B. findet 
in dieſer Schädelgruppe nordiſche, weſtiſche, 
oſteuropide, turanide, mongolide und alf- 
aſiatiſche Raſſenbeſtandteile, vorherrſchend 
die nordiſche Raſſe. Er ſchließt hieraus auf 
Vermiſchung der Gepiden in Ungarn mit 
Hunnen und Awaren. Schädelentformung 
(Deformation) war ſtark in Übung. — 
Eine gründliche Unterſuchung über die 
„Raſſenkunde der Altſlawen“ hat Ilſe 
Schwidetzkye) durchgeführt auf Grund 
der altſlawiſchen Schädel aus der Zeit 
zwiſchen 1000 und 1200. Eine geſchichtlich⸗ 


4) Die beiden Menſchenſchädel von Schin⸗ 
dig. In: Der Spatenforſcher, Ig. 3, Folge 1, 
2, 4/5. 6 S. o. J. o. Pr. 

5) Die Gepidenſchädel des Gräberfeldes 
von Kiſzombor = A Szegedi Värosi Muzeum 
Kiadványai 1936. 29 ©. 2 Pengo. 

6) Beiheft zu Bd. VII der Ztſchr. f. Raſſen⸗ 

kunde. Stuttgart, Enke 1938. 69 S. 7,20 AM. 
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geographiſche Uberficht über die „Stam⸗ 
mesgliederung und Raſſenmerkmale der 
Altſlawen“ und die „Typenanalyſe“ der 
Funde führt zur Darſtellung der „Raſſen⸗ 
geſchichte“, wobei die Beziehungen der Alt⸗ 
ſlawen zu den Oſteuropiden, zu den Finnen, 
Germanen und ſchließlich die Entnordung 
der ſlawiſchen Völker behandelt werden. Daz 
bei tritt die raſſiſche Sonderung der Weſt⸗, 
Dff- und Südſlawen in Erſcheinung. Für 
alle ſind nordiſche und oſteuropide Raſſe 
alte Grundbeſtandteile, anteilmäßig bei den 
einzelnen Gruppen wechſelnd und durch 
andere Einſchläge verſchieden abgewandelt: 
im Nordoſten vorwiegend durch oſtiſche, 
bei den weſtlichen Südſ lawen durch dinari⸗ 
ſche, bei den öſtlichen durch weſtiſche Raſſe. 
Die Arbeit iſt ein wertvoller Beitrag zur 
Raſſengeſchichte Europas. — Zur Raſſen⸗ 
kunde und Raſſengeſchichte unſeres Volkes 
liegen mehrere neue Arbeiten zur Befpre- 
chung vor. In Band 17 der „Deutſchen 
Raſſenkunde“ hat Gottfried Kurth”) 
eine gemeinſam mit Berthold Pfaul in 
vier Thüringer Dörfern durchgeführte 
raſſenkundliche Unterſuchung unter ſozio⸗ 
logiſcher Frageſtellung bearbeitet. Die Be⸗ 
völkerung der Dörfer ſtammt, ſoweit ſie 
zugewandert iſt, aus dem Umkreis bis zu 
100 Kilometern, nur in geringem Ausmaß 
aus dem weiteren fhüringifch-mitteldeuf- 
ſchen Raum. Bei Aufgliederung in ſechs 
Stände (ungelernte, gelernte Arbeiter und 
unſelbſtändige Handwerker, ſelbſtändige 
Arbeiter und Handwerksmeiſter, Landwirte, 
Bauern und Großlandwirte, Beamte und 
freie Berufe) zeigt der natürliche Bevölke⸗ 
rungszuwachs erſchreckend klar die Kinder- 
armut und Überalferung der bäuerlichen 
Stände gegenüber den Arbeitern. Die erb- 
liche Belaſtung verhält ſich umgekehrt, ſie 
iſt bei weitem am ſtärkſten bei den un⸗ 
gelernten Arbeitern, am ſchwächſten beim 
Bauerntum. Die raſſiſche Zuſammen⸗ 
7) Raffe und Stand in vier Thüringer Dör⸗ 
fern. G. Fiſcher, Jena 1938. 82 S. 7,0 AM. 
Raſſe VI. Heft 4 


ſetzung zeigt deutliche Unterſchiede: in den 
Arbeiterſtänden iſt der Anteil oſtiſcher, oſt⸗ 
baltiſcher und ſudetiſcher Raſſe bedeutend 
größer, der nordiſcher bedeutend kleiner als 
beim Bauerntum, wobei ſich die ungelern⸗ 
ten Arbeiter im gleichen Sinne von den 
gelernten abheben. Die unterſchiedliche 
Fortpflanzung führt alſo zur Entnordung 
und Veroſtung der Geſamtbevölkerung. 
Die Arbeit erweiſt die Notwendigkeit der 
Berückſichtigung nicht allein des erb⸗ 
geſundheitlichen, ſondern auch des ſozialen 
Raſſewertes in der Erbpflege unſeres 
Volkes. Ein Teildruck der Arbeit iſt unter 
dem gleichen Titel als Diſſertation 1938 
bei demſelben Verlag erſchienen. — Ein 
Vortrag des Stabsamtsleiters in der 
Reichsbauernſchaft Hermann Reifchle®) 
gibt einen Uberblic über „die germaniſchen 
Grundlagen des ſchwäbiſchen Bauern⸗ 
tums“, der Geſchichte, Siedlung, Recht, 
Volkstum und Volkscharakter berück⸗ 
ſichtigt und die entſcheidende Bedeutung 
des Bauerntums für die Erhaltung des 
Volkes und ſeiner Weſensart auf dieſer 
Grundlage treffend kennzeichnet. — Aus 
einem Vortrag von Friedrich Keifer?) 
gewinnt man einen guten Überblick über die 
raſſiſchen Verhältniſſe in Niederdeutſch⸗ 
land mit Hinweiſen auf Ausleſevorgänge 
als Urfachen inneren Raſſenwandels. — 
Erna Lendvai-Dirckſen !) vereinigt in 
einem Büchlein in gefälliger Ausſtattung 
Bilder von Menſchen, Landſchaft und 
Siedlung aus dem Nordſeeraum. Nordiſch⸗ 
fäliſche Artung findet hier lebensvollen 
Ausdruck. — Von dem ſtarken Anteil 


8) Die germaniſchen Grundlagen des ſchwä⸗ 
biſchen Bauerntums. Stuttgart, Franckh 
1937. 20 S. o, 80 AM. . 

9) Die raſſiſchen Verhältniſſe Nieder- 
deutſchlands. In: Das niederdeutſche Ham⸗ 
burg, H. 4/5, 1937. Hamburg, Boyſen 1937. 
13 S. 1,65 AM. 

10) Nordſeemenſchen. München, Bruck⸗ 


mann 1937. 22 S. 0,85 AM. 
12 
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nordiſchen Blutes in Süddeutſchland zeu⸗ 
gen zwei Bildbände mit Raſſenköpfen von 
den Malern Oskar Juſt und Wolfgang 
Willrich . Reichsbauernführer R. Wal⸗ 
ther Darré hat dazu eine Einleitung ge⸗ 
ſchrieben, die die entſcheidende Bedeutung 
des nordiſchen Bluterbes für das Schickſal 
unſeres Volkes ſeit Beginn ſeiner Geſchichte 
würdigt. Der erſte Band vereinigt auf 
36 farbigen und 38 ſchwarzen Tafeln 
Typen aus Bayern, Württemberg und 
Baden, der zweite auf 32 farbigen und 
16 ſchwarzen Tafeln Typen aus den Gauen 
der Oſtmark. Stärker noch als einzelwiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen überzeugen dieſe 
lebensnahen Bilder durch Formen und Far⸗ 
ben davon, daß die nordiſch⸗fäliſche Raſſen⸗ 
art grundlegend iſt auch für das ſüddeutſche 
Weſen in allen ſeinen ſtammlichen Abwand⸗ 
lungen. Das Werk gewinnt noch beſonders 
an Wert durch ſeine ſchöne Ausſtattung. — 
Wolfgang Willrichte) hat im erſten 
Heft einer Mappenreihe „Aus Nord und 
Süd“ 12 Zeichnungen nordiſcher Köpfe 
herausgegeben, die ſich für Ausſtellungs⸗ 
zwecke, aber auch als Wandſchmuck für 
Arbeits⸗ und Wohnraum beſonders eig- 
nen. — Ganz überwiegend nordiſche und 
falifche Art tritt auch in den Bildwerken aus 
acht Jahrhunderten deutſcher Kunſt in Er⸗ 
ſcheinung, die Hubert Gdrade™) in 
einem Büchlein geſammelt und mit Erläute⸗ 
rungen zum Verſtändnis ihrer kunſk⸗ 
geſchichtlichen Prägung verſehen hat. — 
Von Lydia Ganzer-Gottſchewskin) 

11) Nordiſches Blutserbe im ſüddeutſchen 
Bauerntum. München, Bruckmann 1938. 
Bd. I. 16 S., 64 Taf. Lw. 6,70 ZM. — 
Bd. II. 16 S. 48 Taf. Lw. AM 5,70. 

12) Das deutſche Antlitz. Erfurt, Verlag 
Sigrune 1938. In Umfchlag 3,75 RM. 

13) Das deutſche Geſicht in Bildern aus 
acht Jahrhunderten deutſcher Kunſt. München, 
A. Langen / G. Müller 1938. 0,80 AM. 

14) Das deutſche Frauenantlitz. Bildniffe 
aus allen Jahrhunderten deutſchen Lebens. 
München, Lehmann 1939. 126 S. Lw. 3 AM. 


ſtammt eine Sammlung von 100 Frauen⸗ 
bildniſſen, die in Meiſterwerken deutſcher 
Künſtler verewigt ſind. Verſchiedene Le⸗ 
bensalter und Stände ſtehen hier neben⸗ 
einander, alle vereint durch ihre deutſche 
Prägung. In kurzem Text kennzeichnet die 
Herausgeberin das Weſenhafte jedes Bil⸗ 
des. Die Zuſammenfaſſung der Bilder zu 
einzelnen Gruppen, wie „Das ewige Ant⸗ 
lig’, „Die Mutter“, „Im Schickſal der 
Zeit“, ſtellt für das Werk die engere Be⸗ 
ziehung her zwiſchen dem Einzelſchickſal 
der Dargeſtellten und dem Leben des Volkes 
als Ausdruck raſſiſcher Artung. — Ein 
Bildwerk über Siebenbürgen von Kurt 
Hielſcher l!) mit feiner meiſterhaften Er- 
faſſung des Weſenhaften im Bilde ver- 
einigt Aufnahmen von ſächſiſchen, ſchwä⸗ 
biſchen, rumäniſchen, ſzẽkleriſchen, magya- 
riſchen Bauerntypen und =frachfen mit 
kennzeichnenden Landſchafts⸗ und Sied⸗ 
lungsbildern und vermittelt ein anfchau- 
liches Bild von der Art der Menſchen und 
ihres Lebensraumes. Eine kurze Einleitung 
unterrichtet über das Deutſchtum in 
Siebenbürgen. — Über Ergebniſſe neuer 
raſſenkundlicher Unterſuchungen berichtet 
auch die von A. Pratje herausgegebene 
Heftreihe „Raſſenforſchung“. Im 1. Heft 
behandelt der Herausgeber“) in kurzem 
Überblick Hauptfragen der Raſſenkunde, 
im 2. berichtet Georg Müffen!”) über 
Unterſuchungen in Wildenau (bayriſche 
Dſtmark), im 4. Heft Friedrich Boden- 
haufen?) über Unterſuchungen an der Čr- 
langer SA., im 5. Heft Ernſt Grummtis) 
18) Siebenbürgen. 148 Bilder. Leipzig, 
Brockhaus 1936. Lw. 5,90 AM. 

16) Das Raffenproblem. Erlangen, Palm 
1938. 34 ©. 1,20. AM. 

17) Anthropologiſche Unterſuchungen in 
Wildenau. Ebd. 1938. 43 S. 1, 60 AM. 

18) Raſſenkundliche Unterſuchungen an der 
Erlanger SA. Ebd. 1938. 63 S. 2,20 AM. 

19) Das Raſſenbild des mittelfränkiſchen 

Jurabauern im Bezirksamt Weißenburg i. B. 
Ebd. 1938. 76 S. 3,80 AM. 
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über Weißenburg i. B. — Beiträge 
zur Raſſenkunde Deutſchlands liefern 
auch die „Schriften aus dem Raſſenpoli⸗ 
tiſchen Amt der NSDAP. bei der 
Gauleitung Mainfranken“. In Beitrag 10 
dieſer Reihe verarbeitet Ewald Rep- 
pert”) „raſſenkundliche Erhebungen im 
Raume Fladungen (Rhön) “, in Beitrag 13 
Emil Pfifter?!) ebenfolche in den Rhön- 
dörfern Volkers und Speicherz. Alle dieſe 
Arbeiten ſind Bauſteine zur Erweiterung 
der Grundlagen einer deutſchen Raſſen— 
kunde. — Über die Tätigkeit der „Schwei⸗ 
zeriſchen Geſellſchaft für Anthropologie 
und Ethnologie“ berichtet deren „Bulle⸗ 
tin“ 2), das in den Jahren 1936/37 und 
1937/38 eine Reihe von Vortragsberichten 
vor allem über raſſenkundliche Forſchungs⸗ 
arbeit in der ſchweizeriſchen Bevölkerung 
enthält. — Umfangreichere Arbeiten fin- 
den ſich im „Archiv der Julius⸗Klaus⸗Stif⸗ 
tung“, von dem Heft 1/2 des Jahrgangs 
1937 zur Beſprechung vorliegt, mit einem 
Beitrag von Leonie Tobler?) über die 
Körperlänge bei Stellungspflichtigen ver⸗ 
ſchiedener Kantone. Die bekannte Körper- 
längenzunahme in den letzten Jahrzehnten 
wird auch hier feſtgeſtellt und zurückgeführt 
vor allem auf eine durch Kultureinflüſſe 
„geſteigerte Erregbarkeit der das Wachs⸗ 
tum regulierenden vegetativen Hirnzent⸗ 
ren“ ſowie auf beſſere Lebenshaltung. — 


20) Raſſenkundliche Erhebungen im Raume 
Fladungen (Rhön). Würzburg, Triltſch 1937. 
36 S. 1,50 AM. 

21) Volkers und Speicherz, zwei Rhön- 
dörfer, raſſenkundlich geſehen. Ebd. 1937. 
33 S. 1,50 AM. 

22) Bulletin der Schweizeriſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Anthropologie und Ethnologie 
1936/37 und 1937/8. Bern, Büchler & Co. 
o. Pr. 

23) Unterſuchungen über die Körperlänge 
und ihre Variationen an Stellungspflichtigen 
der Kantone Luzern, Schwyz, Unterwalden 
und Appenzell = Arch. d. Jul.⸗Klaus⸗Stiftg. 
Bd. 12, 1937, 1/2. Zürich, Orell Füßli. 3, 30 Fr. 
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Eine ſehr wertvolle neue Arbeit zur Raſſen⸗ 
kunde der Letten verdanken wir Gaſton 
Backman), der, ausgehend von der Ber- 
breitung der Augenfarben, die Raſſen⸗ 
verteilung auch nach weiteren Merkmalen 
verfolgt. Unterſchiede zwiſchen Stadt und 
Land werden unterſucht bezüglich der 
Körpergröße, Haarfarbe, Augenfarbe, 
Kopfform. Zahlreiche Kärtchen veranſchau⸗ 
lichen die Merkmalverbreitung im Lande, 
deren Beziehungen zur Raſſenmiſchung der 
Verfaſſer auf raſſengeſchichtlicher Grund⸗ 
lage erörtert. — Zur Erforſchung der 
Blutgruppen und Blutfaktoren in Finn⸗ 
land liegt eine größere neue Arbeit vor 
von Eeſo Muſtakallio?). Unterſucht 
wurden über 7000 Perſonen auf die Blut⸗ 
gruppen, faſt ebenſo viele auf die Faktoren. 
Auf Grund dieſer und früherer Arbeiten 
ergaben ſich ſehr bemerkenswerte Unter⸗ 
ſchiede in der Verteilung ſowohl einzelner 
Blutgruppen als auch in der der Faktoren 
M und N zwiſchen Finnen und Schweden im 
Lande, die zeigen, worauf ich für die Blut- 
gruppen mehrfach hingewieſen habe, daß 
die Blutgruppenverteilung auch innerhalb 
eines Volkes Hinweiſe zu geben vermag 
auf ſiedlungs⸗ und raſſengeſchichtliche Vor⸗ 
gänge. — Auf Grund von Unterſuchungen 
an 795 Lappen in Finnland, das find faſt 
38 v. H. nach der Volkszählung von 1930, 
findet Esko K. Näätänen?!) unter 
Einbeziehung früherer Forſchungen zwei 
verſchiedene Typen, von denen der eine den 
Lappen Skandinapiens näherſteht, der 
andere denen Rußlands. Der letztere iſt 
4) Die Augenfarbe der Letten = Lunds 
Univ. Arskrift. N. F. Abd. 2, Bd. 33, Nr. 3. 
Leipzig, Harraſſowitz 1937. 64 S. 2,60 AM. 

25) Unterfuchungen über die M. N., A 1-, 
A2- und O-A-B-Blufgruppen in Finnland 
= Duodecim. Ser. A. Tom. 20, Fasc. 2. 
Helſinki 1937. o. Pr. j 

26) Uber die Anthropologie der Lappen in 
Suomi = Annales Acad. Sient. Fenn. Ser. A, 
Tom 47, Nr. 2. Helſinki 1936. 199 S. 
120 Fnk. 
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kleiner, mit verhältnismäßig längerem 
Rumpf und Stamm, breiterer Naſe, ge⸗ 
ringerer Kopf- und Geſichtsbreite. Die 
Körpergröße hat auch bei den Lappen Finn⸗ 
lands in den letzten Jahrhunderten gu- 
genommen, und zwar durch Verlängerung 
der Beine. Die Urſache für die Größen⸗ 
zunahme wird in der Vermiſchung mit 
Finnen und Beſſerung der Lebensverhält⸗ 
niſſe geſehen. — In „Rudolf Pöchs 
Nachlaß“ hat Joſef Waftl?”) die durch 
R. Pöch und ſeine Mitarbeiter in Kriegs⸗ 
gefangenenlagern durchgeführten Unter- 
ſuchungen an Baſchkiren veröffentlicht. 
Eine eingehende Darſtellung der Maß- und 
Formverhältniſſe am Kopf, Geſicht und 
Körper ſowie der Haut⸗, Haar- und Augen⸗ 
farben führt den Verfaſſer zur Scheidung 
europider und mongolider Formgruppen, 
die ſich aus den raſſengeſchichtlichen Vor⸗ 
gängen im Wohngebiet der Baſchkiren er⸗ 
klären, in dem ſich ſeit der früheſten Vor⸗ 
geſchichte Miſchungen europäiſcher und 
aſiatiſcher Völker und Raſſen vollzogen 
haben. Auch auf die raſſengeſchichtlichen 
Grundlagen geht der Verfaſſer ein. Zahl⸗ 
reiche muſterhafte Kopf bilder in zwei und 
Körperbilder in drei Anſichten geben ein 
anſchauliches Bild dieſer europäiſch⸗aſiati⸗ 
fen Raſſenmiſchung. Stoff lich und metho- 
diſch iſt die Arbeit eine Bereicherung 
unſerer Kenntniſſe über die Raſſenverhält⸗ 
niſſe in Oſteuropa. — Die umfaſſendſte 
Unterſuchung zur Anthropologie der Aino, 
faſt 800 Perſonen umfaſſend, hat der Pro⸗ 
feſſor für Hygiene an der Univerſität 
Kanagawa Y. Roya?!) mit einem Stab 
von Mitarbeitern durchgeführt. Die Be⸗ 


27) Baſchkiren. Ein Beitrag zur Klärung 
der Raſſenprobleme Oſteuropas = Rudolf 
Pöchs Nachlaß, Serie A, Bd. 5, 1938. 109 S. 
22 AM. 

28) Raſſenkunde der Aino. Tokio, Verlag 
Japaniſche Geſellſchaft zur Förderung der 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen, 1937. 269 S., 
167 Tafeln. Lw. ro ZA. 


funde ſind mit vielen Tabellen, zeich⸗ 
neriſchen Darſtellungen und vor allem mit 
zahlreichen und größtenteils ſehr guten 
Typenbildern in einem umfangreichen 
Bande veröffentlicht, aus deſſen Ergeb⸗ 
niſſen nur einiges herausgegriffen ſei: Die 
Hokkaido⸗Aino ſind raſſiſch reiner als die 
Sachalin-Aino. Kennzeichnende Merkmale 
find: langförmiger Kopf, breitförmiges Gez 
ſicht, kleiner Wuchs (kleiner als die Ja⸗ 
paner), ziemlich kurze breite Naſe, die 
bekannte ſtarke Behaarung. Unter den 
Fingerbeerenmuſtern ſind die Schleifen be⸗ 
deutend häufiger, die Wirbel ſeltener als 
bei den Japanern, eine Annäherung an 
europäiſche Verhältniſſe. Das Abweichen 
von den Völkern Oſtaſiens wird hervor⸗ 
gehoben: „Sie mögen ... in uralten Bei- 
ten ſich vom europäifchen Hauptſtamm ge⸗ 
trennt haben und nach dem Oſten ver⸗ 
drängt worden ſein“ (S. 233). Die Arbeit 
iſt um ſo wertvoller, als durch fortſchrei⸗ 
tende Raſſenmiſchung der Beſtand der 
Aino als Raſſe gefährdet iſt. — Über ein 
neuentdecktes Volk im Innern Deutſch⸗ 
Neuguineas berichtet im „Archiv für 
Anthropologie“ G. F. Bi cedo m??). Außer 
völkerkundlichen macht der Verfaſſer auch 
Angaben über die Raſſenmerkmale und 
ſtellt eine „Miſchung von mindeſtens drei 
verſchiedenen Typen“ feſt (S. 13). Ein 
großer, ſchlanker, ſchmalgeſichtiger Typ iſt 
beſonders in den Häuptlingsſippen ver- 
treten. Daneben findet ſich ein kleiner, 
plumper Typ mit kurzem, breitem Geſicht 
— der kleinſte gemeffene Mann war 138cm 
groß —, offenbar eine pygmoide Schichte. 
Die dritte Gruppe hat rotgelbe Hautfarbe, 
hellbraunes Auge, vereinzelt ſogar weiß⸗ 
liches Haar. Ausdrücklich wird Albinismus 
vom Verfaſſer ausgeſchloſſen. Bei 30 Män⸗ 
nern war die Körpergröße im Mittel 
154 cm. Das raſſiſche Schönheitsideal be- 

29) Archiv f. Anthropologie, N. F. Bd. 24, 
H. 1, 1937. Braunſchweig, Vieweg. 88 S. 
19,60 BM. 
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vorzugt die helle Hautfarbe, ſchmale gerade 
Naſe, ſchmale Lippen! Offenbar wirkt ſich 
hier der Einfluß der herrſchenden Schichte 
aus. — Anthropologiſches Intereſſe hat 


Bevölkerungspolitik, 
Von Horft 


Die Aufwärtsentwicklung der deutſchen 
Geburtenkurve hat vielfach die Meinung 
aufkommen laſſen, daß der bisherige Ge- 
burtenanſtieg zur Beſtandserhaltung des 
deutſchen Volkes genüge. Danzer warnt 
in ſeiner Schrift „Der Wille zum Kind!) 
entſchieden vor dieſer Auffaſſung. Er be- 
tont, daß der Geburtenſchwund im deut⸗ 
ſchen Volke bisher lediglich verlangſamt, 
keineswegs aber behoben wurde. Er tritt 
der Auffaſſung entgegen, daß wir als ein 
Volk ohne Raum unſere Kinderzahl ein- 
ſchränken müſſen. „Reich ſind die Völker, 
die ſtarken Nachwuchs haben, und arm 
ſind die Völker, die geringen Nachwuchs 
haben. Das vorhandene Leben iff der eigent- 
lich beſtimmende Wertfaktor des Volkes.“ 

In dem nur wenige Seiten umfaſſenden 
Heft der Schriftenreihe des Reichsaus⸗ 
ſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt „Die 
Frau als Richterin über Leben und 
Tod ihres Volkes“) erklärt Frau Eva 
Kriner-Fiſcher, Berlin, in leicht ver- 
ſtändlicher und überzeugender Form die 
weſentlichſten Fragen unſerer Bevölke⸗ 
rungspolitik. Ausgehend von den Fragen 
der Vererbung hebt ſie die entſcheidende 
Bedeutung der Gattenwahl für die Erb— 


1) Politiſche Biologie, Schriften für natur⸗ 
geſetzliche Politik und Wiſſenſchaft. Heraus- 
gegeben von Staats miniſter a. D., Ober- 
finanzpräſident Dr. Heinz Müller. Heft 6. Ber⸗ 
lin und München, J. F. Lehmann 1938. 56 S. 
Geh. 1,40 AM. 

2) Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für 
Volksgeſundheitsdienſt. Heft 12. Berlin, Reichs⸗ 
druckerei Juni 1938. 19 ©. o, 20 EM. 


auch ein Aufſatz von Stephan Lehner in 
dem gleichen Heft: „Zur Pſychologie des Me- 
laneſierſtammes der Bukawac“ in Deutſch⸗ 
Neuginea, Nordküſte des Hüongolfs. 


Banerntum, Siedlung. 
Rechenbach. 


tüchtigkeit des Nachwuchſes hervor. Die 
Aufzucht und Erziehung der Kinder muß 
ſo geſtaltet werden, daß die Jugendlichen 
zu verantwortungsbewußten und ſittlich 
gekräftigten Perſönlichkeiten heranwach— 
ſen und nicht aus Unkenntnis in große Ge⸗ 
fahren kommen. 

In der gleichen Schriftenreihe iſt ein 
Vortrag Dr. Burgdörfers, „Kinder— 
reichtum — Volksreichtum“), ge- 
bracht, der von dem Einfluß der Arbeits⸗ 
loſigkeit auf die Kinderzahl ausgeht und in 
dieſer Beziehung heute überholt iſt. Blei- 
benden Wert aber beſitzt die klare Beweis⸗ 
führung der wirklichen Zuſammenhänge 
zwiſchen dem Bevölkerungsaufbau und 
dem Wirtſchaftserfolg. Eine große Wirt⸗ 
ſchaftspolitik auf weite Sicht iſt nur mit 
einem geſunden kinderreichen Volk möglich 
und ausſichtsreich. 

Der Staat hat aus der Erkenntnis her⸗ 
aus, daß Kinderreichtum ſtaatspolitiſch 
von höchſter Bedeutung iſt, zahlreiche 
Förderungsmaßnahmen angeordnet. Es iſt 
aber für Kinderreiche ſchwer, ſich durch 
die zahlreichen Verordnungen hindurch⸗ 
zufinden. Dem ſoll das Büchlein von 
Dr. Horſt Hoffmann“), „Was jeder 
Kinderreiche wiſſen muß“, abbelfen. Es 
ſoll ein Wegweiſer und praktiſcher Helfer 
fein und wird als ſolcher vielen Kinder- 
reichen willkommen ſein. 

Kinderreichtum iſt ſtets ſehr ſtark von 

3) Desgl., Heft 6. Berlin, Juni 1937. 
14. Aufl. 13 S. o, 10 AM. 

4) 2. Aufl. Stuttgart und Berlin, W. Kohl⸗ 
hammer 1938. 0, 80 AM. 
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dem Heiratsalter abhängig. Das Heirats⸗ 
alter wiederum iſt in den einzelnen Be⸗ 
rufen verſchieden. Dr. J. Franz hat 
in einer bevölkerungsſtatiſtiſchen Studie 
„Heiratsalter und Beruf““) die Ehen 
der Großſtadt Dresden, der Mittelſtadt 
Bautzen und der beiden ländlichen Amts⸗ 
hauptmannſchaften Großenhain und Chem- 


nitz daraufhin geprüft. Es fällt hierbei das 


hohe Heiratsalter der ſelbſtändigen Land⸗ 
wirte auf, die mit zu der Gruppe der ſpät⸗ 
heiratenden Berufe, Akademiker, Volks⸗ 
ſchullehrer, Beamte, ſelbſtändige Kauf⸗ 
leute gehören. Das niedrigſte Heiratsalter 
haben die landwirtſchaftlichen Arbeiter und 
teilweiſe die ſtädtiſchen Arbeiter. 

Jede Vorausberechnung einer künftigen 
Bevölkerungsentwicklung geht ſtets von 
einer beſtimmten Baſis aus, die ſich aber 
immer wieder verſchieben kann. In der 
Frankfurter Wirtſchaftswiſſenſchaftlichen 
Studie iſt eine vergleichende Darſtellung 
über „Die Berechnungen über die 
künftige deutſche Bevölkerungsent— 
wicklung“ von Dr. Deneffe®) gebracht. 
Es werden hier im weſentlichen vier Be⸗ 
rechnungsmethoden miteinander verglichen. 
Die Arbeit iſt nur als Materialzuſammen⸗ 
ſtellung für allgemeine bevölkerungspoli⸗ 
tiſche Fragen von Bedeutung. Die Ergeb- 

niſſe entſprechen nicht mehr der heutigen 
Entwicklung, da ſie von dem Stande des 
Jahres 1925 ausgehen. 

Eine ſehr aufſchlußreiche Unterſuchung 
ſtellt die „Biologie eines Mansfeldi— 
ſchen Bergmannsdorfes“ von Jo- 
achim Mrugowsky)) dar. Er unterſucht 


5) Veröffentlichungen aus dem Gebiete des 
Volksgeſundheitsdienſtes. Schriftenreihe aus 
dem Arbeitsgebiet der Abteilung Volksgeſund⸗ 
heit des Reichs miniſteriums des Innern. 
LI. Bd., 6. Heft. Berlin, Richard Schoetz 
1938. 162 S. 6,40 ZM. 

6) Heft 3. Leipzig, Hans Buske. 175 S. 
7.— AM. 

7) Berlin, Nicolai. 243 S. 14 RM. 


nicht nur die augenblickliche Lage, ſondern 
erforſcht die Geſchichte des Dorfes und 
ſeiner Bewohner, das aus einem reinen 
Bauerndorf in den letzten Jahrzehnten zu 
einem faſt ausſchließlichen Bergmannsdorf 
geworden iſt, in dem nur ein einziger Erb⸗ 
hof übriggeblieben iſt. Zahlreiche Men⸗ 
ſchen find ausgewandert, und nur ein kleiner 
Teil kann ſeine Abſtammung für einige 
Generationen in dem Dorfe nachweiſen. 
Auch in früheren Zeiten ſcheint die Be- 
völkerung ſtarken Umſchichtungen unter⸗ 
worfen geweſen zu ſein, da das Gebiet in 
pore und frühgeſchichtlicher Zeit ein Durch⸗ 
gangsraum für viele Völkerſtämme war 
und auch in den vergangenen Jahrhunder⸗ 
ten unter Seuchen und Kriegen ſehr zu 
leiden hatte. Bei der Unterſuchung der heu⸗ 
tigen Bevölkerung findet er Meßzahlen, die 
anderen unterſuchten mitteldeutſchen Grup⸗ 
pen am nächſten liegen, was erwartet wer⸗ 
den muß. Der Geſundheitszuſtand iſt im 
allgemeinen günſtig. Für die Geburtsjahr⸗ 
gänge 1906-1922 kann er im Durch⸗ 
ſchnitt keine ſtärkere Abwanderung der Be⸗ 
gabung feſtſtellen, was verſtändlich iſt, 
da es ſich hier nicht mehr um eine boden⸗ 
ſtändige Bevölkerung ſondern um eine 
der Wanderung an ſich ſtark unterworfene 
Bevölkerung handelt. 

Ahnliche Dorfunterſuchungen werden 
im Zuge des Dr.⸗Hellmuth⸗Planes in der 
Rhön durchgeführt. „Be völkerungs— 
bewegung und Erbgefüge des Rhön— 
dorfes Werberg“ nennt fih die Abhand- 
lung von H. J. Glotzbach.s) Das Dorf 
iſt mit vier anderen Dörfern zuſammen zur 
Schaffung eines Truppenübungsplatzes 
ausgeſiedelt worden. Zwölf geſunde Fa⸗ 
milien erhielten günſtig gelegene Erbhöfe. 
Werberg war ſtets ein armes Rhöndorf, 
das eine ſtarke Abwanderung und ungün⸗ 


8) Schriften aus dem Raſſenpolitiſchen 
Amt der NSDAP. bei der Gauleitung Main⸗ 
franken, Beitrag 17. Würzburg⸗Aumühle, 
Konrad Triltſch 1938. 41 S. 2 AM. 


Zeitſchriftenſchau 


ſtige ſoziale und wirtſchaftliche Verhält⸗ 
niſſe aufwies. 

Eine ſehr lehrreiche bevölkerungsbiologi⸗ 
ſche Abhandlung über die bedenkliche Lage 
im deutſchen Bauerntum bringt Joſef 
Müller in feiner Schrift „Die biologi— 
ſche Lage des deutſchen Bauern— 
tums“.?) Der Geburtenrückgang hat vor 
dem deutſchen Landvolk nicht haltgemacht. 
Die kinderreichen Bauernfamilien ſind im 
Schwinden begriffen. Die in jüngſter Zeit 
geſchloſſenen Ehen werden immer kinder⸗ 
ärmer. Neben Verſtädterung und Wirt⸗ 
ſchaftsnot liegen die Gründe heute beſon⸗ 
ders in der Arbeitsüberlaſtung der Bäuerin 
und der Jugend. Das Buch iſt ſehr geeignet, 
über dieſe überaus ernſte völkiſche Frage 
Klarheit zu ſchaffen. 

Oſtpreußen hat als ausgeſprochene 
Agrarprovinz und dadurch, daß es keine un⸗ 
mittelbare Berührung mit dem Reich hat, 
eine beſondere Stellung. Es iſt Bollwerk 
des Deutſchtums gegen den Oſten. Hein- 
rich Harmjanz bringt in ſeinem Buch 
„Dſtpreußiſche Bauern“) uns diefe 


9) Ein Beitrag zur Ergründung des Ge⸗ 
burtenrückganges im Bauerntum. 5. Beiheft 
zum Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft und 
Bevölkerungspolitik. Leipzig, S. Hirzel 1938. 
83. S. 4,20 BM. 

10) Volkstum und Geſchichte. Reichsnähr⸗ 
ſtand⸗Verlags⸗Geſ. m. b. H., Zweignieder⸗ 
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Provinz in ihrer Entwicklung und ihrer 
heutigen Lage in ſehr anſchaulicher und 
lebendiger Weiſe näher. Die Oſtfragen als 
Schickſalsfragen des deutſchen Volkes kön⸗ 
nen uns heute nicht genug vor Augen ge: 
führt werden. Oſtpreußen war Jahrhun⸗ 
derte hindurch Vorpoſten des Deutſchtums 
und hat immer wieder neuen Blutzuſtrom 
aus dem Reich erhalten. 

Einen umfaſſenden Einblick in „Das 
Koloniſationswerk Friedrichs des 
Großen“ gibt Udo Sroefet!) in dem 
Band 5 der Beiträge zur Raumforſchung 
und Raumordnung. Das Buch behandelt 
nicht nur die bäuerliche Siedlung ſondern 
gleichzeitig auch die Landarbeiterſiedlung 
und die Anſiedlung von Gewerbetreibenden. 
Es geht auf die Werbemethoden, auf die 
Frage der Eignung der Siedler, auf die 
Landbeſchaffung und die Anſiedlungsbedin⸗ 
gungen ſehr ausführlich ein. Die Siedlung 
wurde als ffaatliche Aufgabe vom Staat 
finanziert und war damit unabhängig von 
der finanziellen Leiſtungsfähigkeit des ein⸗ 
zelnen Siedlers. 


laſſung Oſtpreußen, Königsberg (Pr.) 1, 1938. 
129 S., 4 Karten und mehrere Pläne. Ganz⸗ 
leinen 3 AM, Halbl. 2, 60 AM. 

11) Beiträge zur Raumforſchung und 
Raumordnung, Band 5. Heidelberg, Kurt Vo⸗ 
winckel 1938. 154 S. 6,50 RM. 
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Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft 
1939, H. 1: H. Harmſen, Familie. Be⸗ 
griff, Funktion und bevölkerungspolitiſche 
Aufgabe. — F. Harzendorf, Quellen und 
Methode bevölkerungsgeſchichtlicher Unter⸗ 
fuchungen. — W. Vietinghoff, Grof- 
ſtadt — Induſtrieſtadt. Ein volksbiologiſcher 
Vergleich. — R. v. Ungern-Sternberg, 
Bevölkerungsverhältniſſe Finnlands. — 


Statiſtik: Die vorausſichtliche Bevöl⸗ 
kerungsentwicklung im Deutſchen Reich. 

Fortſchritte der Erbpathologie 1939, 
H. 1: R. Ritter, Die Zigeunerfrage und 
das Zigeunerbaſtardproblem. — B. Stein⸗ 
wallner, Raſſenhygieniſche Geſetzgebung 
und Maßnahmen im Ausland. 2. Teil. 
(Beides kritiſche Überfichten mit Grift- 
tumsverzeichniſſen.) 
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Volk und Kaffe 1939, H. 3: W. Czach, 
Großſtädte aus eigener Kraft? Bevölke⸗ 
rungspolitiſche Studie über Dresden. — 
G. A. Küppers-Sonnenberg, Raſſen— 
kundliche Beobachtungen in Ungarn. — 
G. Steiner, Raſſenhygieniſche Grund- 
gedanken im alten Brauchtum der Papier⸗ 
macher. — W. F. Winkler, Warum ge- 
ringe Fortpflanzung in den Beamten⸗ 
familien? — Oeter, Die Hausgehilfin. 
Eine vordringliche Aufgabe der Bevölke⸗ 
rungspolitik. (Nachwort.) 

Zeitſchrift für Raſſenkunde, Bd. g, 
H. 2 (1939): H. von Hellmer-Wüllen, 
Der Sklavenhandel — die hiſtoriſche 
Grundlage der Negerfrage in Amerika. 
(Statiſtiſche Aufzeichnungen von 1492 bis 
1807.) — J. Grimm, Schädelpropor⸗ 
tionen und abſolute Größe in der Primaten⸗ 
reihe. Teil 2. — H. Kirchhoff, Nachweis 
von Verhaltenstypen an einem raffen- 
pſychologiſchen Material aus Altenburg 
i. Thüringen. 

Raſſe und Recht, Ig. 2 (1938), H. 3/6: 
M. Mutinelli, Die italieniſche Raſſen⸗ 
politik in Afrika. — H. Krieger, Ein: 
geborenenrecht. 

Niederdeutſche Zeitſchrift für Volks⸗ 
kunde, Ig. 16, H. 2 (1938): F. Siebert, 
Schickſalsglauben bei den Nordgermanen. 

Nordiſche Stimmen 1939, H. 1—3: 
M. Schwartz, Der Kampf der ariani- 
ſchen Vandalen. 

Germanien 1939, H. 3: H. Ohlhaver, 
Das Handwerkszeug als Grabbeigabe in 
germaniſcher Vorzeit. — W. Koehler, 
Das Nürnberger Schembartlaufen (mit 
Abb.). — J. D. Plaßmann, Die Metz⸗ 
gergilde beim Faſtnachtsbrauch (mit Abb.). 
— A. Schulte, Germaniſches Kultur— 
erbe im Frühlingsbrauchtum Weſtfalens 
(mit Abb.). — O. Huth, Weltſäule und 
Weltnagel. 


Zeitſchriftenſchau 


Germanenerbe 1939, H. 3: W. Meh⸗ 
nert, Kirchentüren erzählen germaniſche 
Heldenſagen. — W. Reinhart, Die 
Münzen der germaniſchen Reiche zur Zeit 
der Völkerwanderung. — R. Müller, 
Geffirnsbilder auf Näpfchenſteinen und 
vorgeſchichtlichen Funden? — F. War- 
necke, Sinnbilder in Kieſelſteinmoſaiken 
niederſüchſiſcher Bauernhäuſer. 

N. S.⸗Monatshefte, H. 108 (März 
1939): J. Pohl, Der Talmud. — K. A. 
Nowotny, Mythos und Zauberei im 
germaniſchen Altertum. 


Wille und Macht 1939, H. 6: F. Lan⸗ 
ge, Oſten heißt Zukunft. (Die deutſche Oſt⸗ 
koloniſation in Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft.) — V. Gayda, Abrechnung mit 
Paris. (Das Lebensrecht der fruchtbaren 
Völker auf Kolonialbeſitz.) 

Forſchungen und Fortſchritte 1939, 
Nr. 1: Herm. Schneider, Die germani⸗ 
fche Altertumskunde zwiſchen 1933—1938. 
— E. Rodenwald, Die Anpaſſung des 
Menſchen an ein ſeiner Raſſe fremdes 
Klima. — Nr. 3: W. Witte, Zum Pro- 
blem der Chronologie in der Vorgeſchichte. 
— E. Lehmann, Grenzlandvolkskunde. — 
Nr. 4: W. von Soden, Die Indogerma⸗ 
nen im alten Orient. — E. Reinöhl, Ber- 
erbung und Erziehung. — Nr. 7: K. Bo- 
gel, Vor- und frühgeſchichtliche Mathe- 
matik. — Nr. 8: E. Fiſcher, Zur Frage 
der Etrusker. (Verſuch ihrer raſſenkund⸗ 
lichen Beſtimmung.) 

Die Umſchau 1939, H. 6: H. Breider, 
Die Erbanlagen nach Raſſen- und Mrt- 
kreuzung. (Veränderung von Genwirkungen 
nach Raſſe- und Artkreuzungen.) — H. g: 
K. Richter, Das Hjortſpring⸗Boot. Das 
älteſte Planfenboot Europas gefunden. 
(Inſel Alſen, um 300 v. Zw.) 

B. Bruch. 
(Abgeſchloſſen: 28. März 1939.) 
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Raſſe und Sprache. 


Von Georg Schmidt⸗Rohr. 


Vorbemerkung. Die nachfolgenden Darlegungen ſchließen an den in Heft 3 
gebrachten Aufſatz „Die zweite Ebene der Volkserhaltung“ an. 


Es iſt heute ſchwer, der Sprache das ſeeliſche Gewicht eines höchſt ver⸗ 
ehrungswerten Volksheiligtumes zu ſichern und in ihr die zweite Ebene der 
Volkserhaltung zu ſehen, weil bisher zu leicht die Bemühungen um die Er⸗ 
ſtarkung des Raſſebewußtſeins darunter zu leiden ſchienen. Und doch zeigt ſich 
bei genügend ſcharfem Hinſehen, daß Raſſegedanke und Sprachgedanke ſich 
ja gar nicht gegenſeitig das Licht wegnehmen, daß ſie im Gegenteil aneinander 
und nebeneinander an Strahlungskraft gewinnen. Von der Raſſe her findet 
die Sprache ihre ſchickſalsbedingten Wurzeln. Als Sprache wird die an fic 
fumme Raſſe in dem Entfaltungsgebiet des Geiſtes geſchichtswirkliche, volk⸗ 
hafte Leiſtung. 

Gerechte, klare, ſichere Erkenntnis vom Verhältnis der Raſſe, der Sprache, 
des Volkes zueinander iſt Vorbedingung für ſo vielerlei notwendende deutſche 
Arbeit, daß eine gründlichere Klarſtellung Aufgabe der Stunde iſt. 

In folgender Weiſe wird dieſes Gebiet durchſchritten: Die Weſensbezie⸗ 
hungen zwiſchen Raſſe einerſeits und Sprache andererſeits werden zunächſt 
klargelegt. Dann erſcheinen nebeneinander Einzelmenſch einerſeits und Volks⸗ 
geſamtheit andererſeits in ihrer Bedingtheit erſtens aus der Raſſe, zweitens 
aus der Sprache. 

Die Raſſe iſt der Sprache gegenüber die tiefere, urtümlichere 
Macht. Damit iſt das Verhältnis von Raſſe und Sprache zueinander in 
ſeinem weſentlichſten Zuge gekennzeichnet. Sonderweſen, Sonderperſönlich⸗ 
keit, Sondercharakter einer Sprache ſind auf das ſtärkſte bedingt vor allem 
aus der raſſiſchen Beſonderheit der Schöpfer dieſer Sprache, aus den mit 
ihrem Blut ererbten leiblichen und ſeeliſchen Begabungen und Anlagen. 

Das Umgekehrte iſt nicht der Fall. Die Sprache hat auf die beſonderen 
Anlagen und Fähigkeiten der Raſſe keinerlei Einfluß. Das Verhältnis Schöp⸗ 
fer und Geſchöpf iſt hier ſtreng einſeitig. Mur Raſſe iſt Schöpfer, und Sprache 
nur Geſchöpf — im Hinblick auf die Raſſe. Die Raſſe iſt von vornherein eine 
tiefere Schicht menſchlicher Weſensartung als die Sprache. Denn alles, was 
über das Weſen der Sprache ausgeſagt wird, quillt ja letzten Grundes aus der 
Raſſe als der weſentlichſten unter den ſprachgebärenden Mächten. Wenn der 
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Einzelmenſch überdies auch ſtark von der Sprache geiftig und ſeeliſch geformt 
und beeinflußt wird, ſo iſt er letzten Grundes von einer Schöpfung der Raſſe 
beeinflußt. Er wird über die Sprache durch Raſſe beeinflußt. Vom Sprach⸗ 
gedanken her erfährt damit der Raſſegedanke eine ganz weſentliche Ver⸗ 
tiefung. Denn wenn nun die überragenden Leiſtungen der Sprache im Be⸗ 
reich des Geiſtigen und Kulturlichen klargelegt werden, ſo werden ja da⸗ 
mit die unmittelbaren und mittelbaren Auswirkungen und Leiſtungen der Raſſe 
auf der Ebene des Geiſtes dargeſtellt. Jetzt erſt wird in vollem Maße deut⸗ 
lich, wie die geſchichtlich⸗ſondervolkhafte ſprachgeiſtige Wirklichkeit 
wachstümlich vorbedingt ift aus der blutlichen Begabung eines Volkes und 
der damit gegebenen raſſiſchen Geiſtmöglichkeit. Raſſe ohne Sprache 
iſt in der Welt des Begrifflichen ſtumm. In der Sprache erſt ſpricht ſie als 
ſondervölkiſche Geiſtwirklichkeit. 


Was leiſtet die Raſſe für den Einzelmenſchen? 


Sie iſt die ſchickſalsgewaltigſte Macht vor ihm und in ihm. Der Blick auf 
den Erbkranken, der ſich ohne eigene „Schuld“ mit einem entſetzlichen Leiden 
durch die Jahre quält, weckt uns am nachdrücklichſten auf zu dem Bewußt⸗ 
ſein, wie ſtark auch der Geſunde unter dem Spruch ſeines Blutes ſteht. 
Alle Anlagen und Fähigkeiten des Körpers, des Geiſtes, der Seele find be- 
ſtimmt ſchon aus der Erbmaſſe von den Eltern und Voreltern her. 

Jedes Menſchen Blut trägt — ob rein oder gemiſcht — beſtimmte Raſſen⸗ 
züge, beſtimmte raſſiſche Anlagen und Begabungen. In ihnen als der größeren 
und tieferen Ordnung ruhen erft die bluthaften Sondertümlichkeiten von Ya- 
milien und von Einzelmenſchen. 

Das Raſſenſchickſal des einzelnen iſt einmalig, unausweichlich und unab⸗ 
waſchbar, keine Lebensmacht dieſer Welt vermag es abzuändern. Er iſt ent⸗ 
weder blond oder ſchwarz, und die damit gefallene Entſcheidung, wie vor allem 
auch die Entſcheidung über feine geiſtig⸗ſeeliſchen Erbanlagen, ift unabänderlich. 


Was leiſtet die Raſſe für das Volk? 


Der Einzelmenſch gehört entweder zu einer einzigen Raſſe, oder er iſt 
ein Miſchling aus mehreren Raſſen. 

Die abendländiſchen Völker dieſer Stunde hingegen find weder raſſiſch 
einheitlich im Sinne der Reinraſſigkeit, noch auch find fie eigentliche Raſſe⸗ 
miſchungen. Sie ſind vielmehr Gemenge, das ſowohl reinraſſige Glieder ent⸗ 
hält wie auch gemiſchtraſſige Glieder von mannigfaltigſten Miſchungsarten. 
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Die deutſche Raſſewiſſenſchaft wendet ſich nachdrücklichſt gegen die Gleich⸗ 
ſetzung von Raſſe und Volk. Drei Gründe zeigen ihr volles Recht zu dieſer 
Haltung: 

1. Nach Günther enthält das eine deutſche Volk feds Raſſen in fih: die 
nordiſche, fäliſche, weſtiſche, oſtiſche, dinariſche, oſtbaltiſche. 

Dieſe Raſſen treten rein auf und in mannigfaltigſten Miſchungen. Die 
vorherrſchende Raſſe iſt die nordiſche. 

2. Die gleichen Raſſen wie im deutſchen Volk und ihre Miſchungen er⸗ 
ſcheinen auch in anderen Völkern. — Die Gleichung Volk gleich Raſſe ſtimmt 
alſo von keiner Seite, weder von den Raſſen, noch von den Völkern her. 

3. Wir wiſſen zu unſerem deutſchen Schmerz, wie oft Blut aus unſerem 
Volk in fremdes Volkstum überging und entdeutſcht wurde. Die Raſſe blieb 
die gleiche, das Volkstum änderte fih, Auch aus dieſem Grunde ift die Gleidh- 
ſetzung von Volk und Raſſe falſch. 

Entſprechend der ſonderraſſiſchen Zuſammenſetzung des Volkes find auch 
die ſonderartigen Geiſtesanlagen eines Volkes beſtimmt, und ſie ſind nicht 
aus einer einzigen Wurzel beſtimmt, ſondern aus dem Reichtum mannigfal⸗ 
figfter Blut⸗ und Raſſeanlagen. Mit dieſem ſonderartigen Begabungserbe ift 
ſchon dem kulturellen Schickſal des Volkes die Richtung gewieſen. Es ſind 
damit Grenzen abgeſteckt, welches geiſtige und ſeeliſche Wachstum möglich 
iſt. Von dem ſonderperſönlichen Kosmos der Raſſebegabungen eines geſchichts⸗ 
beſonderen Volkes geſchaffen iſt vor allem ſeine . ſeine 
Sprache. 


Was leiſtet die Sprache für den Einzelmenſchen? 


Mit der Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Raſſe iſt noch nicht mit aus⸗ 
ſchließender Zwangsläuſigkeit auch die Zugehörigkeit zu einem einzigen be⸗ 
ſtimmten Volk, ſondern nur die zu einer Gruppe von Völkern gegeben. Mit 
der Sprache wird aus dieſer Gruppe — etwa der ariſchen Völker — das 
eine, beſondere Volk beſtimmt. Die Sprache nimmt aus der mit den Raſſe⸗ 
anlagen jeweils gegebenen Möglichkeit geiftig-feelifcher Entfaltung einen 
Abſprung vor in eine einzige, und zwar eine beſtimmte, volkhaft geſchichtliche 
Wirklichkeit. Ein Menſch mit nordiſcher Raſſeanlage etwa vermag in 
vielerlei Volkstum hineinzuwachſen, vermag entweder Deutſcher oder Eng⸗ 
länder oder Grieche oder Italiener zu werden. Die Entſcheidung in dieſem 
Entweder⸗Oder fällt mit dem ſprachlichen Erwerb des Volkskums. Nicht 
die Angehörigen aller Raſſen ſind in ein Volk einformbar, ſondern ins deutſche 
Volk nur die Angehörigen der genannten ſechs deutſchgültigen Raſſen. Die 
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volkformende Kraft der Sprache ift alfo begrenzt durch die raſſiſch⸗blutlich 
beſtimmte Einformbarkeit der Sprechenden. 

Das Raſſeſchickſal des einzelnen, ſein Abſprung in die Blutwirklichkeit, 
ſteht ehern und unausweichlich feſt ſeit der Stunde, da er gezeugt wurde. Das 
Sprachſchickſal des einzelnen, fein Abſprung in die Geiſtwirklichkeit, hin⸗ 
gegen iſt zwar ebenfalls unausweichlich, iſt bindend, unwiderſtehlich, ſofern 
der einzelne unangefochten in eine beſtimmte Mutterſprache hineinwächſt und 
von ihr allein geformt wird, und ſie iſt ſein volkliches Schickſal, ſofern 
er nach ſeinen Blutsanlagen zu einer der volkgültigen Raſſen gehört. Dieſes 
Hineinwachſen in ein beſtimmtes Volk und ſeine Sprache iſt aber nicht immer 
ſchon mit der Geburt allein völlig geſichert. Es iſt zwar Erlebensſchickſal von 
zwingender Gewalt und Formkraft — was ſchwer zu erkennen iſt, ſelten er⸗ 
kannt wird, aus volkspolitiſchen Gründen aber erkannt werden muß —, wie 
aber dieſes Schickſal im Einzelfall wirklich ausſieht, das hängt ab von den 
Zufällen und Ereigniſſen des Einzellebens. Welche beſondere unter den 
Sprachen zum zwingenden Erlebnisſchickſal wird, das iſt jedenfalls in keiner 
Weiſe ſchon vom Blut her geſichert. Manchmal heißt dieſes Schickſal auch 
Zweiſprachigkeit. 

Was leiſtet die Sprache für das Volk ? 

Hier gilt das gleiche wie für den Einzelmenſchen. Während die Raſſen 
die Anlagen, die ſchickſalhafte Geiſtmöglichkeit eines Volkes darſtellen, 
ift die Sprache feine volle Geiſt wirklichkeit. Indem all die nachwach⸗ 
ſenden Einzelglieder des Volkes von ſeiner Sprache in eine ſondervolkartige 
Begriffswelt und Weiſe des Wertens hineingeformt werden, erneuert ſich 
das ganze Volk immer wieder ſelbſt, bleibt es geſchichtsbeſtändig im Geiſt⸗ 
raum ſeiner Sprache. Das in der Begriffswelt der Sprache dargeſtellte Ge⸗ 
dächtnis des Volkes, ſein Begriffsſchatz, ſein Geiſt⸗ und Seelentum iſt das 
Volk ſelbſt, geſehen von einer beſonderen Seite, als Volkstum, im Hinblick 
auf den Hauptſchatz an nachgeburtlich, zwiſchenmenſchlich übertragbaren Kul⸗ 
kturwerten. ; 

Der Durchblick durch das Gewebe der Beziehungen zwiſchen Kaffe, 
Sprache, Einzelmenſch und Volksgeſamtheit wird noch klarer bei der Um⸗ 
kehrung der bisher geſtellten Fragen. 


Was leiſtet der Einzelmenſch für die Raſſe ? 


Nichts. — Er trägt fie wohl weiter. Er ift ihr Einzelglied. Er kann und 
und ſoll die Grunderhaltung der Raſſe erſtreben. Aber er geſtaltet und formt 
ſie nicht eigentlich. Er iſt nur ein Stück ihres lebendigen Daſeins, ihres Er⸗ 
ſcheinens in der Welt. 
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Was leiſtet das Volk für die Raſſe? 


Wiederum nichts in dem Sinne, daß es etwa die Raſſe formt. Im Volk 
finden die Glieder verſchiedener Raſſen ihren geiſtigen Lebensort, damit iſt 
aber noch keinerlei Anſatzpunkt für Einwirkungsmöglichkeiten vom Volk auf 
die Raſſe gegeben. Das Volk iſt höchſtens ein Gebiet gleichen geiſtigen Ver⸗ 
kehrsmittels und von daher auch ein Gebiet beſonders erleichterter Vergat⸗ 
tungsmöglichkeiten. Volk ift Keſſel für Raſſenreinerhaltung und Raſſen⸗ 
miſchungen, je nach den geſchichtlich verſchiedenen Umſtänden. 


Was leiſtet der einzelne für die Sprache? 

Der einzelne findet ſeine Sprache fertig vor. Er leiſtet an ihr ſo gut 
wie nichts, was ihre Schöpfung anlangt. Das Verhältnis Schöpfer und 
Geſchöpf iſt hier noch faſt einſeitig. Aber der Einzelmenſch iſt doch, als einer 
von vielen, Träger und Erhalter und Umgeſtalter der Sprache. Gelegent⸗ 
lich iſt er ihr Verderber oder Verbeſſerer. Die Höchſtbegabten und Begna⸗ 
deten verändern, erneuern, ſchaffen ſo viel, daß ihre Einzelleiſtung zwar winzig 
klein bleibt gegenüber dem großen ſprachlichen Geſamterbe, aber ihre Neu⸗ 
prägungen von Worten find doch hier und da ſichtbares Teil im Sprach⸗ 
ganzen. 

Was leiſtet das Volk für die Sprache? 


Alles. — Es ſchafft die ganze Sprache aus den unendlich vielen winzigen 
Beiträgen feiner Einzelglieder, und es wird andererſeits, wie fon, gefagt, 
über all ſeine Einzelglieder von der Sprache geſchaffen, geformt, erhalten. 
Das Verhältnis Schöpfer und Geſchöpf iſt hier in vollem Sinne zwei⸗ 
ſeitig, das Volk ſchafft einerſeits die Sprache, und die Sprache ſchafft an⸗ 
dererſeits — über all die einzelnen — das Volk. Das Volk übermittelt, ver⸗ 
waltet und verändert die Sprache. Die Veränderungen der Sprache können 
erfolgen durch raſſiſche Veränderung der Begabungsanlagen. Die raſſiſch⸗blut⸗ 
liche Zuſammenſetzung des Volkes kann aber auch die gleiche bleiben, und 
trotz dieſer unveränderlichen bluthaften Anlagen und Begabungen bleibt die 
Sprache wandelbar, vom Volk wandelbar in ihrem äußeren Klangkörper 
und ihrem inneren Gehalt. Sie lebt, wächſt, zwar immer in feſter, unaus⸗ 
weichlicher Abhängigkeit von dem Raſſeerbe ihrer Sprecher und doch überdies 
noch in eigengeſetzlicher Freiheit in der Luft des Geiſtigen und nach dem 
Willen des Schöpfungsplanes. 

Das Deutſche, Däniſche, Holländiſche, Engliſche ſind vorwiegend nordiſch 
beſtimmte Sprachen. So ſehr damit eine beſtimmte Ahnlichkeit des begriff⸗ 
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der Sprachen in reiche Verſchiedenheit gehemmt. 

Wie ſehr ſolche logiſche Aufgliederung nicht allen Möglichkeiten der ge⸗ 
ſchichtlichen Wirklichkeit gerecht wird, iſt auch uns nicht unbekannt. Es gibt 
Menſchen und Menſchengruppen, die zwiſchen den Völkern und Raſſen leben 
und deren eindeutige Eingliederung im einzelnen ſchwer iſt. Aber hier geht 
es um die Klärung der Hauptbegriffe, ja mehr, um eine grundſätzliche Feſt⸗ 
ſtellung der lebendigen Beziehungen zwiſchen Sprache und Raſſe. Und die 
grundſätzliche Bewegungsrichtung der formenden Kräfte Raſſe einerſeits und 
Sprache andererſeits, ſofern ſie ſich auf Einzelmenſch und Volk und von 
diefen zurück auf Sprache und Raſſe wenden, dürfte wirklichkeitsgetreu ge- 
kennzeichnet ſein. 

Dieſe zunächſt nur wiſſenſchaftlich⸗kheoretiſchen Feſtſtellungen rücken in die 
grelle politiſche Wirklichkeit dieſer Stunde, wenn man fragt: Wie weit be⸗ 
ſtimmen Raſſe und Sprache die Volkszugehörigkeit? 

Die Zugehörigkeit des Einzelmenſchen zu den abendländiſchen, europäiſchen 
Völkern wurde zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Völkern ver⸗ 
ſchieden beurteilt. Wir Deutſchen von heute verlangen im Grundfall zweierlei 
als Mindeſtforderung: 

Erſtens der Raſſe nach deutſchgültiges Blut, zweitens die deutſche Mutter⸗ 
ſprache. , 

Die Staatsbürgerſchaft in einem beſtimmten Staat gilt uns noch nicht 
in allen Fällen als Kennzeichen der Volkszugehörigkeit. Die zwar nicht „reichs⸗ 
deutſchen“, aber doch „deutſchen“ Staatsbürger in der Slowakei, in Amerika 
find uns „deutſche Volksgenoſſen“. 

Auch nicht der Wohnort in einem beſtimmten Raum iſt maßgeblich. Es 
verliert niemand ſein Volkstum ſchon damit, daß er auswandert. 

Die Franzoſen etwa haben andere Auffaſſungen von der Volkszugehörig⸗ 
keit. Sie erkennen im franzöſiſch ſprechenden Bewohner Kanadas nicht den 
franzöſiſchen Volksgenoſſen. Wohl aber erkennen ſie häufig Neger und 
Juden, ſofern ſie franzöſiſche Staatsbürger ſind, als Volksgenoſſen an. 

Für die deutſche Volkszugehörigkeit iſt alſo zweierlei Erbe nötig: 

1. das vorgeburtliche Erbe. Eine von Blut und Raſſe gegebene Artung 
der Begabungen und Anlagen, 

2. das nachgeburtliche Erbe. Der Deutſche muß geiſtig⸗ſeeliſch eingeformt 
ſein in eine deutſche Weltſchauweiſe. 

Es iſt weder das eine noch das andere zu entbehren. Die Raſſe allein 
genügt nicht immer, was zu erkennen notwendig ift. Betont wurde ſchon, daß 
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in gewiſſen Grenzfällen auch das Willensbekenntnis als das entſcheidende 
Kennzeichen der Volkszugehörigkeit gewahrt werden muß. 

Selbſt Menſchen, die zu einer gleichen, einheitlichen, völlig reinen Raſſe 
gehören, ſind infolge ihrer Raſſeneinheitlichkeit noch nicht Lebensgemeinſchaft, 
Erlebensgemeinſchaft, geiſtig⸗ſeeliſche Weſensgemeinſchaft im Bereich der 
Volkstumsgüter. Sie haben nicht ſchon von ihrer einheitlichen Raſſe her eine 
gemeinſame völkiſche Denkungsart, ſo ſehr ihre gleiche Begabung ſie auch 
geiſtig⸗ſeeliſch in eine gleiche Grundrichtung drängt. Der Raſſeboden iff, zwar 
Volkstum der Möglichkeit nach, er iſt gar nicht entbehrliche, aber für ſich 
allein nicht hinreichende Bedingung der geſchichtlichen Volkstümer, die wir 
kennen. Aus einem nordiſchen Menſchen vermag ein Pole oder ein Italiener 
oder ein Deutſcher oder ein Engländer zu werden. 

Wenn wir nach ſolcher Geſamtſchau wieder zu der Ausgangsfrage zurüd- 
finden, welches das Verhältnis von Sprache und Raſſe zueinander und zum 
Volk ſei, ſo muß man ſagen, daß auch bei rein wiſſenſchaftlicher Durch⸗ 
denkung keinerlei Grund entſteht, um des Raſſegedankens willen den Sprach⸗ 
gedanken zu vernachläſſigen oder umgekehrt. Im Gegenteil, ſie erhöhen ſich 
gegenſeitig, ſie gewinnen beide an Ehre, wenn man ſie nebeneinander ſieht, 
wenn man ihr tiefreichendes Wechſelverhältnis richtig erkennt. Vor allem 
aber haben ſie beide ihre höchſte geſchichtliche Erfüllung und Fruchtbarkeit 
im Volk und ſeinem kulturellen und politiſchen Leben. Sowohl auf der erſten 
Ebene der Volkserhaltung und der Volksleiſtungskraft, der des Blutes, wie 
auch auf der zweiten Ebene der Volkserhaltung und der geiſtigen Volks⸗ 
wirklichkeit, der Sprache, ſind dringlichſte Gegenwartspflichten zu erfüllen, 
die uns alle mit unerhört großen und gewaltigen und keinen Zeitaufſchub 
vertragenden Aufgaben beglücken. 

Dank der Aufklärungsarbeit des Nationalſozialismus empfindet unfer Volk 
heute ſein bluthaft⸗körperliches Daſein nicht mehr als ein zu erduldendes 
Schickſal, das man als unabänderlich hinzunehmen hat. Es iſt heute ein Schick⸗ 
ſal, das gemeiſtert werden muß von klarem Wiſſen, hartem Willen und 
höchſter Einſatzbereitſchaft. Es ift das wahrhaft entſcheidende deutſche Ghid- 
ſal: denn welches iſt der Wert der Autobahnen, der gewaltigen Verteidi⸗ 
gungsanlagen, der geiſtigen, künſtleriſchen, politiſchen Großtaten, wenn das 
deutſche Volk der Zukunft nicht geſund und ſtark und lebensvoll nach Zahl 
und Wert ſeiner Menſchen iſt. 

So liegen hier die allergrößten Aufgaben des deutſchen Volkes, vor denen 
alle anderen Aufgaben in den Schatten treten, denn die Gefahren, die un⸗ 
ſerem Volk aus Verſtädterung, falſcher Ausleſe, Geburtenrückgang drohen, 
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find ſehr ernſt. Es ift darum zwar falſch, aber doch wohl zu verſtehen, wenn 
da geſagt wird, in dieſer Lage muß bewußt einſeitig der Raſſegedanke und 
der Raſſegedanke allein vor die Seelen geſtellt werden. Der Sprachgedanke, 
ſo wichtig er ſein möge, müſſe warten, bis wir dem Volk die Beſinnung auf 
die Blutswerte und Blutspflichten viel tiefer eingeprägt haben. 

Das wäre richtig, wenn der Sprachgedanke das Raſſedenken von ſeinem 
Weſen her ſtörte, und wenn der Sprachgedanke Zeitaufſchub vertrüge. Aus 
dieſem Grunde war es uns ſo wichtig, darzuſtellen, wie die Raſſe und die 
Sprache an Glanz gewinnen, wenn ſie richtig nebeneinandergeſtellt werden, 
die Raſſe als die fieffte Wurzel der Sprache, die Sprache als die höchſte 
Offenbarung der Raſſe in der Geiſtwelt. Aller Ruhm, der von der Sprache 
ausſtrahlt, fällt ſo auf die Raſſe zurück und umgekehrt. 

Und Zeitaufſchub verträgt der Sprachgedanke, die Anerkennung der 
Volkstumserhaltung durch Spracherhaltung deswegen nicht, weil die ſich 
heute abſpielenden Umwolkungen unwiderruflich find, nicht mehr umkehr⸗ 
bare Vorgänge, wie dargeſtellt wurde. Wer in dem unerhört harten ſtillen 
Volkstumsringen um die Seelen der Einzelglieder Zeit verſäumt, den Augen⸗ 
blick verpaßt, der gibt das ganze Volkserbe unwiederbringlich hin. So müſſen 
denn, um der lebendigen, volkserhaltenden Kräfte willen, die von der tief⸗ 
gegründeten, unerſchütterlichen Liebe zur Mutterſprache ausſtrahlen, auch die 
Heutigen ſchon die Mutter Sprache als das Myſterium unſerer Deutſchheit 
achten und ehren lernen. 


Vom Deutſchtum in der Slowakei. 


Von Emil Lehmann. 


Mit 7 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Es gehört zu meinen ergreifendſten Erlebniſſen, daß ich während des Welt⸗ 
krieges auf einer Fahrt in das ſlowakiſche Bergland zu den deutſchen Ge⸗ 
meinden bei Kremmitz und Deutfch-Proben kam und hier die grenzenloſe Wer- 
laſſenheit und Abgeſchnittenheit diefer unſerer Volksgenoſſen erkannte. Schon 
viel früher, bald nach der Mitte des 19. Jahrhunderts, war es dem Ger⸗ 
maniſten K. Schröer hier ähnlich ergangen, der uns (1858) von den Deut⸗ 
ſchen der Gemeinde Münnichwies berichtete, wie arm ſie ſeien in ihrer ber⸗ 
gigen Heimat, wo die Weiber den Pflug ziehen mußten, wo auf die felſigen 
Acker Erde in Butten hinaufgetragen werden mußte. Die Männer gingen 
den Sommer über als landwirtſchaftliche Hilfsarbeiter zu den flowalifchen 
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Bauern, die Behörden amtierten magyariſch, Schule und Kirche waren ſlawi⸗ 
ſiert und den Leuten wurde eingeredet, ihre mit Fremdwörtern verſetzte Mund⸗ 
art ſei gar kein eigentliches Deutſch. 

Das wurde mm freilich feit dem Weltkriegsende anders und beffer. Diefe 
Deutſchen des ehemals oberungariſchen Berglandes fanden den Anſchluß an 
das Sudetendeutſchtum, und es war mir eine Freude, mit ihrem deutſchen 
Lehrerverein ſchon im Jahre ıg21 eine erſte Volksbildungs⸗ und Schulungs⸗ 
woche in Kesmark, dem Hauptort der Zipſer Gruppe dieſer Deutſchen in der 
der Slowakei, durchführen zu können, der bald weitere Formen der Zu⸗ 
ſammenarbeit folgten. Insbeſondere hat ſich in dieſen Jahren der ſudeten⸗ 
deutſche Wandervogel um die Wiederbelebung des deutſchen Volkstums und 
Volksbewußtſeins bei unſeren Volksbrüdern verdient gemacht, die nun auch 
wieder deutſche Schulen erhielten. Wer an all das zurückdenkt, der kann erſt 
ermeſſen, was es für dieſe deutſchen Vorpoſten im Oſten bedeutet, daß ſie 
num die Grenze des wiedererſtarkten Reiches ſo greifbar nahe gerückt ſehen, 
und daß ſie in einer freien Slowakei unter dem Schutze des durch Adolf 
Hitler kraftvoll aufgerichteten Großdeutſchen Reiches einer beſſeren Zukunft 
entgegengehen. 

Eine von den drei Gruppen dieſer Deutſchen gehört ja noch zu unſerem ge⸗ 
ſchloſſen bewohnten deutſchen Volksgebiet: das ſind die Deutſchen in und um 
Preßburg. Dieſe Stadt war noch bis 1880 zu zwei Dritteln und bis 1910 
zur Hälfte deutſch und ſtand immer in engften Beziehungen zu Wien, mit 
dem es nicht nur durch die breite, prächtige Donauſtraße, ſondern auch durch 
eine elektriſche Bahn verbunden iſt. Die hoch über dem deutſchen Stadtbild 
thronende Burg hat manches Stück Geſchichte erlebt. Die Deutſchen in den 
Gaſſen und Plätzen drunten kamen aber zwiſchen der magyariſchen und 
magyariſierenden Oberſchicht und den von unten heraufdrängenden Slowaken 
immer mehr in eine ſchwierige Lage, bis ſchließlich auch noch ein rückſichtsloſes 
tſchechiſches Beamtentum ihnen das Leben faner machte. Von den zuletzt noch 
efiva 50000 Deutſchen des Preßburger Gebietes, die anf den Dörfern Pein- 
bau betreiben, ift nun auch Engerau unmittelbar ans Reich gekommen, deffen 
Grenzſtadt Preßburg zugleich geworden iſt. 

Ein zweites Drittel der Deutſchen wohnt in der Doppelvolksinſel von 
Kremnitz und Deutſch⸗Proben nordweſtlich von Preßburg, auf dem halben 
Weg zur Tatra. In das ſchöne waldreiche Bergland iſt die alte Goldberg⸗ 
ſtadt Kremnitz eingebettet mit ihrem abhängenden, deutſch anmutenden Markt⸗ 
platz, den eine alte gotiſche Kirche überragt. Deutſch⸗Proben dagegen liegt auf 
einem ebenen Plan mit einem weiträumigen Vierecksplatz in der Mitte, den 
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ein moderner Rathausbau nicht gerade verſchönert. Es iſt aus einer alten 
Bergſtadt ein Schuhmacherſtädtchen geworden. Die aus der Bergwerkszeit 
ſtammenden deutſchen Waldhufendörfer rings um die beiden Städte heißen 
die Häuergemeinden, weil ihre Namen aus einem Perſonennamen und dem 
Wort Häu zuſammengeſetzt ſind, das Aushau bedeutet; alſo Krickerhäu, 
Kuneſchhäu, Glaſerhäu, Schmiedshäu uſw. Südlich von der Hauptgruppe 
liegen noch für ſich Hochwies und Pila als ſpätere Gründungen. Von der 
Armut dieſer Dörfer und ihrer nationalen Bedrängnis war ſchon die Rede. 
Sie find vorwiegend katholiſch und kinderreich. Mach der Mundart ſtammen 
ſie aus bayriſchen und oſtmitteldeutſchen Gebieten. Das Bauernhaus weiſt 
ſehr eigenartige Formen und Ausgeſtaltungen auf, die gleichfalls auf die 
Herkunft aus verſchiedenen Heimatgebieten deuten. Das Brauchtum und die 
Volkserzählung ſind noch reich und altertümlich erhalten, auch Volkstrachten 
finden ſich noch. 

Viel bekannter iſt ſeit langem die Zipſer Gruppe, die in dem fanften Hügel⸗ 
land unterhalb des mächtig aufragenden Tatragebirges ihre Heimat hat. Sie 
war früher viel größer. Als Hauptort hat ſich hier Kesmark erhalten, das ſich 
mit dem Schloß und den Kirchen, darunter der bemerkenswerten proteſtanti⸗ 
ſchen Holzkirche, ganz ſtattlich ausnimmt. Dagegen ſind die Deutſchen in 
Leutſchau, das wegen feiner gotiſchen Bauten das Zipſer Nürnberg genannt 
wurde, ſehr zuſammengeſchmolzen. Auch ſonſt ſind dieſe proteſtantiſchen Deut⸗ 
ſchen, die nicht ſehr kinderreich ſind und ſehr viel tüchtige Kräfte als Beamte 
uſw. nach Ungarn abgegeben hatten, von den Magyaren ſtark überfremdet, 
von den Slowaken unterwandert worden. Von der Zips aus wurden die Ge- 
biete der Gründler am Göllnitzfluß beſiedelt, ſofern ſie nicht unmittelbar aus 
ähnlichen Herkunftsgebieten wie dieſe ſelbſt ins Land kamen. Auch hier war 
der Bergbau die Veranlaſſung zur Beſiedlung, und in zahlreichen Eifen- 
betrieben hat ſich das, z. B. in Metzenſeifen, bis auf unſere Zeit erhalten. 
Dieſe Oberzipſer und Gründler zählen zuſammen noch etwa 40000 Zuge- 
hörige. Die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten haben eine beträchtliche Aus⸗ 
wanderung nach Amerika hervorgerufen, die Ausgewanderten hielten aber 
die Verbindung mit der alten Heimat, an der ſie alle mit inniger Liebe hängen, 
ſtets treu und hilfsbereit aufrecht. Das ſpricht ſich auch in ihrem Zipſer 
Lied aus, das — und damit ſei eine kleine Probe ihrer Mundart gegeben — 
3 Ich ben aus Zipſen, ja ferwahr, 
Schaut's mich emeul nor an: 

Dos eß e Ländchen! Ihs hat's gor 
Noch fein Begriff dervon ... 
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Und ſchließt mit der Strophe: 
De Zepſer eß en ehrlich Blutt, 


Du kannſt nen kihn vertraun, 
Wos er verſprecht, dos helt er euch, 
Und of ſain Wort kannſt baun. 


Sie haben alle Berechtigung, dieſe Deutſchen des ſlowakiſchen Landes, ihre 
Ehrlichkeit und Verläßlichkeit hervorzuheben, die ſich auch in den abgeſchnit⸗ 
fenften und verſunkenſten Orten erhalten hat. Dazu gefellt fih ihr überall 
bewundernswerter Fleiß, ihre Genügſamkeit, ihre Heimatliebe und ihre Be⸗ 
fähigung zu Ordnung und Selbſtverwaltung. Aus dieſem alten Erbe an Cha⸗ 
raktereigenſchaften wird auch ihnen in der neuen Lage ein erhöhtes völkiſches 
Selbſtbewußtſein erblühen, das ihnen in den ſchweren Jahrhunderten ihres 
Inſeldaſeins allerdings zum Teil verlorengegangen war. 

Es ſind durchweg alte deutſche Volksinſelgebiete, die wir hier vor uns 
haben. Die Preßburger Deutſchen gehören ja als letzte Ausläufer zur älteſten 
Oſtmark des Reiches, deren Gründung bis auf Karl den Großen zurückzuführen 
iff, wenn fie auch nach den Awaren⸗ und Magyarenſtürmen noch einmal be- 
gründet werden mußte. In der Weſtſlowakei ſiedelten übrigens ſchon in den 
Jahrhunderten von der Zeitenwende bis ins 5., 6. Jahrhundert die ſuebiſchen 
Duaden, das Brudervolk der Markomannen: ihnen gehörte auch Mähren. 
Daß fih aus dieſer Zeit Reſte des Deutſchtums bis zur Wiederbeſiedlung im 
Mittelalter erhalten haben, iſt mehrfach behauptet worden, Beweiſe ſind 
aber ſchwer zu erbringen. Man könnte nur darauf hinweiſen, daß ſich in 
Bergbaugebieten — und hier haben ſchon die keltiſchen Kotiner, ſpäter im 
Dienfte der Quaden, Bergbau betrieben — eine alte Bevölkerung oft lange 
in ihrer nationalen Art erhält. Es waren ſchließlich die ungariſchen Könige 
ſelbſt, die ſeit dem 11. Jahrhundert Deutſche ins Land riefen. Sie grün⸗ 
deten die Städte und machten den Waldboden urbar, ſie belebten den Berg⸗ 
bau, das Handwerk und den Handel. Aus der Übervölkerung dieſer ober⸗ 
ungariſchen Bergſtädte erwuchs die Dorfſiedlung ringsum, und immer neuer 
Zuzug kam aus den Altreichsgebieten. Mit ihnen blieben dieſe 24 Bergſtädte, 
die einen feſten Bund ſchloſſen, auch wirtſchaftlich und kulturell in Ver⸗ 
bindung. So haben insbeſondere die Augsburger Fugger ſehr enge Beziehun⸗ 
gen unterhalten. Die prächtigen Bauten in dieſen Städten, die herrlichen 
Kunſtwerke, die ihre gotiſchen Kirchen zieren, weiſen namentlich auf die Ver⸗ 
bindung mit Nürnberg hin. Durch die Forſchungen Oskar Schürers iſt nun 
der erſtaunliche Reichtum zum Beiſpiel an geſchnitzten gotiſchen Flügelaltären, 
der ſich hier erhalten hat, allgemeiner bekanntgemacht worden. Man ſchätzt 
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die deutſche Bevölkerung Ungarns zur Zeit ihrer größten Blüte im 15. Jahr⸗ 
hundert auf eine halbe Million. Bald aber kamen ernſte Zeiten über dieſe 
Stadtlandſchaften. Der Adel wuchs zu immer größerer Selbſtherrlichkeit heran 
und ſuchte die verbrieften Rechte der Städter immer mehr zu beſchneiden. Eine 
Gebietsabtrennung an Polen riß 1412 von den 24 Städten 13 los, und die 
übrigen wurden gleichfalls unfrei. Nichtdeutſche Bürger mußten aufgenom⸗ 
men werden, die alten Verbindungen mit Deutſchland ließen nach, und auch 
der Bergſegen ging zurück. Auch die Glaubenskriege hinterließen manche 
Schädigung. Immerhin kam es noch ſpäter zu Neubeſiedlungen aus dem 
alten Beſtand heraus, und zu Ende des 18. Jahrhunderts ſtrömten neue 
Siedlergruppen aus verſchiedenen Teilen Deutſchöſterreichs wie des Alt⸗ 
reichs in dieſe Karpaten landſchaften herbei, die insbeſondere das Deutſchtum in 
der Karpatenukraine begründeten, das in der letzten Zeit des tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Staates etwa 15000 Zugehörige auswies. Sie führten in Holz- und Wald- 
arbeiterkolonien ein arbeitsreiches, aber beſcheidenes Leben. 

Wie dieſe Deutſchen dem alten ungariſchen Staat von ihrer Karpaten⸗ 
heimat aus treffliche Dienſte geleiſtet hatten, vielfach unter Zurückſtellung 
allerdings ihres Nationalbewußtſeins, und wie fie auch für die tſchechiſche 
Staatsbildung ein wichtiger Faktor waren, fo werden fie nun für den Auf- 
bau des ſelbſtändigen Slowakenſtaates erſt recht wieder ihre Unentbehrlich⸗ 
keit erweiſen: aber in der neuen Verbindung mit dem Reich werden ſie ſich 
nun auch völkiſch in einer Weiſe entfalten können, wie es ihrer Wirtſchafts⸗ 
tüchtigkeit und kulturellen Kraft, ihrem treu bewahrten Blutserbe und ihrem 
Bildungseifer entſpricht. 


Die Mifchlingsfrage in den Niederlanden. 


Von Pieter Emiel Keuchenius (Holland). 


In Holland wird auf die Ergebniſſe der Raſſenlehre und Raſſenhygiene 
noch keinerlei Rückſicht genommen, weil die allgemeine Verjudung jeden Raf- 
ſenſtolz als Raſſenwahn verwirft. Jeder Verſuch, die Raffenfrage in den 
Vordergrund zu bringen, gilt als Vergehen gegen den Anſtand, weil er gegen 
die Demokratie verſtößt. Mamentlich feit der Machtübernahme des Mational⸗ 
ſozialismus iſt man äußerſt empfindlich geworden für raſſiſche Betrachtungen 
und Gegenſätze. Die Preſſe, die in meiner Heimat unter jüdiſcher Führung 
ſteht, bekämpft ſelbſtverſtändlich jedes Blutbewußtſein und jedes Anzeichen 
raſſiſchen Erwachens. 
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Daneben ſind es die beiden chriſtlichen Bekenntniſſe, welche die durch die 
Natur geſchaffenen Raſſenunterſchiede ablehnen und ſogar der Blutmiſchung 
mit Farbigen Vorſchub leiſten. Die römiſche Kirche iſt in der Anwendung 
dieſer Auffaſſung ſo weit gegangen, daß ſie keine andere Bindungen als die 
Zugehörigkeit zur alleinſeligmachenden Kirche anerkennt. Raſſe und Blut ſind 
Erfindungen des Teufels. Die römiſche Kirche hat gegen die Eheſchließung 
eines katholiſchen Weißen und einer gleichfalls katholiſchen ſurinamſchen Buſch⸗ 
negerin keinerlei Bedenken. Im weltumfaſſenden Gottesſtaat ſind ja alle 
Menſchen gleich und geht die Einheit der Religion über die Heiligkeit und 
Reinheit des Blutes. 

Aber auch die proleſtantiſchen Kirchen ſind in ihrer Auffaſſung bezüglich 
der Raſſenmiſchung nicht um ein Haar beſſer. Das Blut ſpielt keine Rolle; 
nur auf die Seele muß geachtet werden. Wie es mit der Seele beſtellt iſt, 
ergibt ſich nicht aus dem Blut, ſondern iſt nur eine Angelegenheit der Kon⸗ 
firmation. Mach Auffaſſung der proteſtantiſchen Kirchen beſteht eine größere 
Seelenharmonie zwiſchen einem nordiſchen Holländer der reformierten Kirche 
und einer gleichfalls reformierten papuaniſchen Kopfjägertochter, als zwiſchen 
einem ſich liebenden blonden Menſchenpaar gleichen Blutes, jedoch Br 
denen Bekenntniſſes. 

Nun iff es weiter von Bedeutung, daß in Holland auf dem Gebiete bes 
Eugenik ſonderbare Verhältniſſe beftehen, die ihre Erklärung in der Tatſache 
finden, daß dieſer Zweig der Wiſſenſchaft unter jüdiſchem Einfluß ſteht. Die 
Folge davon iſt, daß die Eugenik nicht zugänglich iſt für Gedanken, die dem 
Erbbiologen ſelbſtverſtändlich ſein müßten, und womit in Deutſchland das 
ganze Volk bereits vertraut iſt. Man erlaube mir auf dieſe Mißverhält⸗ 
niſſe hinzuweiſen. 

Das einzige Handbuch, das im Niederländiſchen über Eugenik erſchienen 
iſt, „Erfelijkheid bij den Menſch en Eugenetiek“, iſt von einer Halbjüdin 
Dr. Maria van Herwerden geſchrieben. Der Vater iſt Arier, die Mutter 
Tochter eines Rabbiners. Dieſe Verfaſſerin iſt natürlich eine Verfechterin 
der Blutmiſchung und erklärt in ihrem Buche, nicht überzeugt zu ſein, daß 
aus der Kreuzung von Weißen und Negern ein minderwertiges Geſchöpf 
hervorgeht (S. 230). In bezug auf die Blutmiſchung mit Juden ſtellt ſie 
„in Anerkennung der großen Bedeutung des jüdiſchen Intellektes und des 
jüdiſchen Temperamentes (!) für unfere Lebensgemeinſchaft“ mit Genugtuung 
feft, daß die Zahl der gemiſchten Ehen mit Juden im letzten Jahrhundert in 
Holland zuſehends geſtiegen iſt (S. 228). Das Wort Raſſenhygiene betrachtet die 
gelehrte Verfaſſerin als einen falſchen Begriff in bezug auf das Ziel einer 
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„holländiſchen“ Eugenik. Sie unterſtreicht hierbei die Worte eines Nieder⸗ 
länders (dieſer wird wohl ein Jude geweſen ſein), auf dem Kongreß für 
Eugenik 1908 in Norwegen geäußert, der das Ziel einer holländiſchen Eugenik 
wie folgt umriſſen hat: „Dasjenige, was wir Holländer zu fördern wünſchen, 
iſt die Geſundheit von Geiſt und Körper des erblichen Kernes unſerer Bevölke⸗ 
rung, vollkommen gleichgültig, ob es ſich um die nordiſche oder 
alpine Raſſe, Iſraeliten, Javanen oder Malaien handelt“ 
(S. 327). Es braucht hier wohl nicht geſagt zu werden, daß derlei Auffaſſun⸗ 
gen bezüglich der Aufgabe der Eugenik, ſtatt die Volksgeſundheit zu fördern, 
gerade zielſicher der Vermanſchung des Blutes Vorſchub leiſten. 

Die einzige niederländiſche Zeitſchrift über Vererbung, „Erfelikheid bij de 
Mens“ ), ſteht unter jüdiſcher Leitung und geſtattet keine raſſiſche Geſinnung. 
Den Geiſt, der aus dieſer Zeitſchrift ſpricht, kann ich nicht beſſer kennzeichnen 
als durch die Mitteilung, daß ſich auf dem Umſchlag große Anzeigen befanden, 
in denen die Werke des jüdiſchen Volksverderbers Magnus Hirſchfeld an⸗ 
geboten wurden. Die jüdifche „Weltliga für Sexual⸗Reform“ findet in diefer 
Zeitſchrift ihr Sprachrohr. Zur Förderung der Raſſenhygiene des holländi⸗ 
ſchen Volkes vergiftet ſie die Leſer mit ihren verderblichen Gedanken über 
Geburteneinſchränkung, Fruchtabtreibung, Homoſexualität uſw. 2) 

Weiter gibt es noch eine Geſellſchaft für Anthropologie. Dieſe Geſellſchaft, 
in der wiederum Juden eine leitende Stellung einnehmen, hat ſichtlich den 
Zweck, das unter meinen Volksgenoſſen wachſende Raſſebewußtſein auf Irr⸗ 
wege zu führen, damit die Judenfrage nicht in den Vordergrund fritt. 

Im Grunde genommen iſt die Gefahr der Blutmiſchung mit Farbigen in 
den oſtaſiatiſchen Beſitzungen am größten, weil fih in dieſem kolonialen Inſel⸗ 
reich die größte Anzahl von Weißen befindet, die für die Verwaltung, die 
Wehrmacht, den Unterricht und die wirtſchaftliche Entwicklung unbedingt er⸗ 
forderlich ſind. Verfaſſer hat ſelbſt während einer vieljährigen Tätigkeit als 
Biologe in den holländiſchen aſiatiſchen Kolonien die Miſchlinge in der Nähe 
betrachtet und kennengelernt. 

Der holländiſch⸗indiſche?) Baſtard heißt auf Holländiſch „Indo“; der 
männliche Indo wird noch beſonders „Sinjo“ genannt, zur Unterſcheidung 
von der „Nonna“, dem weiblichen Miſchling. 

1) Zur Zeit geändert in „Afkomst en Toekomst““. 

2) Gewiß finden ſich unter den Herausgebern auch überzeugte Anhänger einer raſſiſchen Ge⸗ 
nein. jedoch die Leitung der Zeitſchrift macht eine folgerichtige Vertretung des Raſſegedankens 
unmöglich. 

3) 957 bedeutet hier und an ſpäteren Stellen Gebiet und einheimiſche Bevölkerung des 
holländiſch⸗indiſchen Kolonialbeſitzes. 
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Der Indo bildet feit mehr als hundert Jahren ein foziales Problem für 
unſere Kolonien. Seine angeborenen Untugenden haben dazu geführt, daß er 
ſich von Anfang an zu einer beſonderen Klaſſe von Armen in der kolonialen 
Gemeinſchaft herausbildete. In früheren Jahren bekleideten die Indos mei⸗ 
fens nur untergeordnete amtliche Stellen, mit denen keine Verantwortung 
verbunden war, wie z. B. als Schreiber in den Ämtern oder damit gleich⸗ 
wertige Stellungen. 

Wegen der beſſeren Schulung der Malaien in den letzten Jahrzehnten 
ſind die Indos faſt überall von den gebildeten Malaien, die in mancher Hin⸗ 
ſicht ihre beſſere Eignung bewieſen haben, aus ihren Stellungen verdrängt 
worden. Es iſt außerdem zu einem Grundſatz der niederländiſchen Regierung 
geworden, amtliche Stellen ſoviel wie möglich mit Malaien zu beſetzen. Die 
Folge davon war, daß für den Indo in der indiſchen Kolonialgemeinſchaft 
eigentlich kein Platz mehr ift, und daß die Indos in eine ſehr ſchwierige fo- 
ziale Lage gekommen ſind und noch weiter zu verarmen drohen, als dies bis 
heute bereits der Fall war. Dieſe Tatſache hat die Unruhe unter ihnen ſehr 
gefördert. Sie haben ſich heutzutage zu einer beſonderen Volksgruppe zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. Die ſoziale Frage der Indos iſt dadurch noch dringlicher 
geworden. Man ſucht jedoch die Löſung nicht dort, wo ſie geſucht werden muß. 

Das Fortbeſtehen eines Volkes iſt abhängig vom Fortbeſtehen ſeiner 
raſſiſchen Werte. Durch Kreuzung von bluffremden, einander fernftehenden 
Raſſen wird die wuchshafte Ausgeglichenheit und damit zugleich das ſeeliſche 
Gleichgewicht zerſtört. Sie läßt die beſonderen Eigenſchaften der beiden Raſſen 
durch die Durchmiſchung verlorengehen, und das Ergebnis iſt eine Zerriſſen⸗ 
heit von Geſtalt, Charakter und Seele. 

Das Beſtehen einiger verdienſtvoller Indos iſt ſicherlich kein Beweis zu⸗ 
gunſten der Blutmiſchung. Solche Seltenheiten laſſen ſich durch die Ver⸗ 
erbungsgeſetze leicht erklären. Sie bleiben Ausnahmen, wobei zufällig die beſten 
Eigenſchaften der beiden Raſſen zuſammentreffen. 

Eine kennzeichnende Eigenſchaft des Indos iſt die Schwierigkeit, die hol⸗ 
ländiſche Sprache richtig zu ſprechen. Der Indo verlegt nicht nur die Be⸗ 
toming der Worte und der Sätze, er empfindet vor allen Dingen unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten beim Ausſprechen der Buchſtaben k, v, g, h und z. 
Daß dieſe Schwierigkeiten nicht die Folge einer Angewöhnung des Baſtard⸗ 
holländiſch find, das in Indien von den Indos geſprochen wird, ſondern faf- 
ſächlich mit dem Bau des Sprechorgans zuſammenhängen, geht daraus hervor, 
daß ſogar den Indos, die in Holland erzogen werden, die eigenartige * 
art eigen bleibt. 
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Der Indo iſt in den Augen des Vollblutholländers nicht anziehend, da 
er dem eigenen raſſiſchen Schönheitsideal nicht entſpricht. Monnas können 
im allgemeinen unſerem äſthetiſchen Empfinden nicht ſchmeicheln, ausgenom⸗ 
men in ihrer Jugend. Es ſtrahlt dann eine ſtark ſinnliche Anziehung von ihnen 
aus, eine Folge ihrer ſenſuell betonten Poſe. Beſonders Nonnas mit amber⸗ 
farbiger Haut wirken durch ihren odor di femina, ihren ſchaukelnden Gang 
und den ſinnlichen Blick ihrer Augen ſtark betörend. Die Nonnsc iſt eine echte 
„beauté de diable“, weil fie ſchnell verblüht ift; fie wird dann häßlich nach 
unſerem Geſchmack. Im Gegenſatz dazu bleibt die nordiſche Frau bis in das 
hohe Alter hinein äußerlich jugendlich und friſch und behält ihre Raſſen⸗ 
ſchönheit. 

Der Baſtard hat weder körperlich noch ſeeliſch ganzheitlichen Anteil an 
einem beſtinnnten Raſſenbild, weil die Eigenſchaften der fih kreuzenden Raſſen 
beim Baſtard wahllos zum Vorſchein kommen. Dieſe bunte Ordnungsloſig⸗ 
keit gibt ihm etwas Unbeſtimmtes, das Kennzeichen der Typeloſigkeit, mit 
Ausnahme der erſten Miſchlingsfolge, die verhältnismäßig gleichartig ſein 
kann; mit anderen Worten, der Baſtard iſt ein Weſen, das nicht durch ein 
einheitliches leib⸗ſeeliſches Erbbild gekennzeichnet iff. Dieſe Unbeſtimmtheit 
kann man gerade beim Indo ſehr gut beobachten. Die unbeſchränkt vielen 
Verbindungsmöglichkeiten erklären auch, daß Körper und Seele des Indo 
oft nicht zueinander paſſen; daß ein Indo, der in ſeinem körperlichen Er⸗ 
ſcheinungsbild ſtark mit feinen dunklen Ahn übereinſtimmt, deſſenungeachtet 
ein nordiſches Lebensgefühl haben kann. Dieſe einander widerſtrebenden Eigen⸗ 
ſchaften von Körper und Seele verurſachen oft die heftigſten Seelenkämpfe 
und bilden die Quelle unbeſchreiblich vielen Leides. Ein Körper, dem eine 
ſinnliche Stumpfheit anhaftet, ift eine ſchwere Belaſtung für den nordiſchen 
Geiſt mit ſeinem Drang nach Taten. 

Der Indo iſt nicht ſtandhaft in ſeinem Charakter und iſt richtungslos in 
ſeinem Handeln. Es macht ihn zu einem unberechenbaren und unentſchloſſenen 
Weſen. Er iſt — um einen Ausdruck von Stoddard zu gebrauchen — ein 
„tainted genius“. Ihm fehlt Selbſtbewußtſein und Selbſtvertrauen, eine 
Folge davon, daß er ſelbſt nicht weiß, was er iſt und was er nicht iſt. Er ſelbſt 
leidet unter dieſem Zwieſpalt. Für ihn gilt im buchſtäblichen Sinne Goethes 
Wort: „Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruſt.“ 

Das Tragiſche im Daſein des Indo iſt ſein Hin⸗ und Herſchwanken zwiſchen 
zwei Welten, die er beide nicht verſteht, zu deren keiner er gehört, und wo⸗ 
mit er ſich auch nicht verſöhnen kann. Er iſt kein Abendländer und kein 
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Morgenländer. Von keiner der beiden Welten, weder von der abendländi⸗ 
ſchen noch von der morgenländiſchen, wird er anerkannt; im Gegenteil, beide 
verſtoßen ihn. ; ; 

Der Indo hat kein eigentliches Vaterland. Holland hat er meiftens nie 
geſehen, kann ſich alſo davon auch keine Vorſtellung machen und es noch viel 
weniger lieben, weil er damit auch nicht durch beſondere Bande verbunden 
iſt. Das Tropenland, wo er gebürtig iſt, betrachtet er ebenſowenig als ſein 
Vaterland, denn er fühlt ſich als „Niederländer“, was er auch in ſtaats⸗ 
rechtlichem Sinne iſt. Inſelindien iſt das Vaterland des Malaien; mit dieſem 
kann er ſich nicht gleichſtellen und deshalb auch kein gemeinſames Vaterland 
haben. Als Niederländer fordert er für fih die Vorrechte des weißen Herr- 
ſchers, will in jeder Beziehung mit dem weißen Vollblut gleichgeſtellt fein, 
aber auf der anderen Seite fühlt er ſich als Eingeborener und macht Anſpruch 
auf das Beſitzrecht des einheimiſchen Bodens, das geſetzlich nur den Ein⸗ 
geborenen zukommt. So hat er zwei Vaterländer. Der Miſchling iſt kein 
Arier, ſondern durch das Vorherrſchen des dunklen Blutes in der Ver⸗ 
erbung mehr Malaie als Holländer. Es gibt keinen einzigen Grund, weshalb 
er nicht zu den Malaien gerechnet werden ſollte. In den Vereinigten Staaten 
werden doch auch alle Miſchlinge mit Indianern und Negern nicht als Weiße, 
ſondern ausnahmslos als Farbige betrachtet. Sie folgen der ärgeren Hand, 
und es wird ihnen deshalb die Gemeinſchaft der Weißen verwehrt. Dasſelbe 
geſchieht in den britiſchen Kolonien und in Südafrika. 

Der Indo lehnt die Raſſenfrage ab. Dies hindert die Indos jedoch nicht, 
unter ſich eine ſcharfe Kaſtentrennung durchzuführen, die mit dem Grad der 
Hautfärbung zuſammenhängt. Der hellfarbige Indo ſieht mit ſchonungsloſem 
Hochmut auf ſeinen etwas dunkleren Artgenoſſen herab! 

Dem Malaien gegenüber beruft ſich der Indo auf ſeinen holländiſchen 
Raſſenadel, fogar auch dann, wenn er hinter erſtgenanntem an Bildung 
weit zurückſteht. Vor jeder Handarbeit und der Arbeit auf dem Felde, die 
von den Eingeborenen verrichtet wird, rümpft er die Mafe. Jf der Weiße 
doch ſelbſt ungeeignet für die ſchwere körperliche Arbeit in den Tropen und 
überläßt dieſe Arbeit den Eingeborenen. Deshalb betrachtet auch der Indo 
jede körperliche Arbeit als Kuliarbeit und unter ſeiner Würde. Es hat denn 
auch ſtets die größte Mühe gekoſtet, dieſen falſchen Stolz zu überwinden 
und den Indo für irgendeine Handarbeit oder für die Bauernarbeit zu er⸗ 
ziehen. Am liebſten hält er an Verwaltungspoſten feſt, damit er dem Malaien 
gegenüber den großen Herrn ſpielen kann. 
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Kohlbrugget) hat auf die hochmütige, ja manchmal hündiſche Art Hinge- 
wieſen, mit der der Indo den Malaien zu behandeln pflegt. Sogar für den 
hochgeſtellten, adligen Eingeborenen hat er nur Geringſchätzung. Auch das 
Wort „Totok“ (Vollblut⸗Meuling, für den Weißen) ift im Munde eines 
Indo ein Schimpfwort. Es ift eine Tatſache, daß Totok und Eingeborene 
ſich beſſer verſtehen als mit dem Indo. Die Erſtgenannten können, weil 
ſie artrecht ſind, in geiſtiger Hinſicht Abſtand gegeneinander nehmen und 
einander ſchätzen. Dem Indo iſt das nicht möglich. Es iſt bekannt, daß in 
dieſem Zuſammenhang die malaiiſchen Häupter und Herrſcher nicht acne 
einen Indo als Verwaltungsbeamten über ſich geſtellt ſehen. 

Neben dieſem unangebrachten Raſſenwahn empfindet der Indo einen in- 
ſtinktiven Haß ſowohl gegen den Vollblutweißen als auch gegen den Ma- 
laiem, die beiden Raſſen, von denen er ſelber abſtammt. Dieſen Haß kann 
man bei allen Miſchlingen feſtſtellen, die inmitten einer blutreinen Bevölke⸗ 
rung leben. Er findet darin ſeinen Grund, daß jeder Miſchling in ſeinem 
fiefften Innern ſich bewußt iſt, daß fein Daſein eine ſittliche Schuld iſt. 
An ſeinem entſtellten Körper und ſeiner befleckten Seele empfindet er täg⸗ 
lich, daß er das Kind einer Raſſenſchande iſt. Dieſes Verbrechen gegen das 
heilige Blut iſt nicht wieder gutzumachen, und ein elendes Los muß darauf 
folgen. Bei allen Indos iſt dem Vollblutweißen und den einheimiſchen Völ⸗ 
kern unſerer Kolonien gegenüber ein Schamgefühl bemerkbar, das ſich in 
einer gewiſſen Unruhe und Unſicherheit offenbart. 

Die angeborene Abneigung, die der Indo gegen den Totok und den Ma⸗ 
laien hat, wird noch vergrößert durch den Umſtand, daß er zufolge feiner ha- 
rakterlichen Fehler von dem Vollblutholländer aus den höheren und von 
dem Eingeborenen aus den unteren amtlichen Stellungen verdrängt wird, 
wodurch er ſich in ſeinem Daſein bedroht fühlt. Der Indo — und hier rächt 
ſich die Schuld ſeines Daſeins — wird immer ein Unzufriedener, ein Ele⸗ 
ment der Unruhe und als ſolches eine ſoziale Gefahr für Niederländiſch⸗ 
Indien bleiben. Die Geſchichte von Kuba und den Philippinen ſollte in der 
Miſchlingsfrage eine Lehre ſein. 

Der große holländiſche Dichter Louis Couperus, der in Java geboren ift 
und dieſes Land kannte, hat in ſeinem Roman „Stille Kracht“ die Cha⸗ 
raktere von Vollblutholländer und Indo beſchrieben. Sein Urteil über den 
Indo iſt das vernichtendſte, das ich kenne. Couperus baut ſeinen Roman 
um die Geſtalt des Reſidenten van Oudyck auf, ein Vollblutholländer, ſeine 


45 J. . F. Kohlbrugge, Blikken in het zieleleven van den Javaanen zijner overheer- 
schers. Leiden 1907. (Der Berfaffer ift Profeſſor in Utrecht.) 
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zweite Frau, die eine helle Nonna war, und weiter noch den Miſchling 
Addy de Luce. Welcher Abgrund gähnt zwiſchen dem Reſidenten, dieſer echt 
nordiſchen Seele, einem Mann von ernſter Pflichterfüllung, großer Wil⸗ 
lenskraft, Männlichkeit, Mut und Treue, und feiner Umgebung von Monnas 
und Sinjos, die ihn betrügen und erpreſſen, ohne daß es ihm anfänglich 
zum Bewußtſein fommi; nicht weil er ein Tropf ift, ſondern nur aus dem 
einfachen Grunde, weil ihm eine ſolche Gemütsverfaſſung vollkommen fremd 
und undenkbar ift, In dem Roman ift nur van Dudyck der Aufbauende. Die 
Nonnas und Sinjos, die darin eine Rolle ſpielen, find ohne Ausnahme Cnt- 
arfefe, Perſonen, die im Sinnlichen leben und um der Sinnenbefriedigung 
willen, die keine Spur von Pflichtbewußtſein, Ehre und Moral beſitzen. Sie 
ſind Unruheſtifter, die die holländiſche Ordnung nicht vertragen können und 
ſich dagegen mit aller Gewalt auflehnen. Dieſer Baſtardwelt gegenüber hebt 
ſich der Javane und Eingeborene nicht nur günſtig hervor, er ſteht weit 
darüber. 

Auch Kohlbrugge kommt zu demſelben Werturteil über den Indo wie 
Couperus. Kohlbrugge betrachtet den Indo als einen „nervöſen Degenerier⸗ 
ten“.) Von ihm geht keine treibende Kraft aus. Ihm fehlt jede Selbſtändig⸗ 
keit, und er kann deshalb nur Werkzeug ſein, ſo urteilt er. „Die Flegel, die 
Rowdies in den Städten, die Europäer, die im Inland von Java zu allerlei 
Schwierigkeiten Anlaß geben, dem Javanen läſtig fallen, am liebſten auf 
ſeine Koſten leben, es ſind ſtets Indos. Meine Schlußfolgerung iſt denn 
auch“, fährt Kohlbrugge fort, „daß der Indo niemals als Leiter der Javanen 
wird auftreten können.“ 

Die ſeit den ſiebziger Jahren bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts ein- 
geſtellten Armenausſchüſſe zur Unterſuchung der Urſachen des elenden Loſes 
der Indos kamen alle gleichlautend zu dem Schluß, daß dieſes die Folge 
der vielen Untugenden und Charakterfehler ſei, wie Stumpfheit, Hochmut 
und Mangel an Spannkraft, die ſie als beſonders den Indos arteigen er⸗ 
klärten. ü 

Außer der Raſſenmiſchung an ſich machen es auch die Umſtände, denen 
der Indo meiſt ſein Daſein verdankt, biologiſch erklärlich, daß er zum Paria 
vorbeftimme ift. Würde er aus Ehen mit malaiiſchen Frauen aus den beſten, 
vornehmen und adligen Kreiſen ſtammen, ſo würde er viel günſtiger vor⸗ 
beſtimmt fein und mehr hochwertige Eigenſchaften geerbt haben, als womit 


5) Auch Lenz iſt der Meinung, daß es keinen grundſätzlichen Unterſchied gibt zwiſchen der 
geiſtigen Disharmonie des Miſchlings und der Pſychopathie. Baur, Fiſcher, Lenz, Menſchliche 
Erblehre, 4. Aufl., S. 765. 
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er jetzt im allgemeinen behaftet ift. Denn er ift meiftens das Kind der Unzucht 
von Weißen mit Frauen, für die auch die malaiifche Welt nur Geringſchätzung 
hat. Faſt das ganze Indotum verdankt ſeinen Urſprung den entehrenden wil⸗ 
den Ehen mit Dirnen in oder bei den Kaſernen der weißen kolonialen Truppen 
oder auf den Plantagen im Inland. Von einer ſolchen geſchlechtlichen Ver⸗ 
bindung, die jeder ſittlichen Grundlage entbehrt, ift nichts Gutes zu erwarten. 
Dazu kommt noch, daß auch der blutvergeſſene weiße Vater nicht zu den 
beſten Beſtandteilen feines Volkes gerechnet werden kann. Das Indotim 
hat ſich daneben weiter ausgebreitet durch erneutes Zuſammenleben mit Ma⸗ 
laien, durch Inzuchtsehen oder durch Aufkreuzung mit Weißen. 

Der Unberechenbarkeit des Indos ſteht die größere Charakterffeſtigkeit der 
Eingeborenen gegenüber. Man kann deshalb auch nicht erwarten, daß der 
Indo ein „empirebuilder“ iſt und einen der Grundpfeiler bildet, worauf 
unſere Herrſchaft in den Kolonien ruht. Es iſt eine Unwahrheit, die ſich jedoch 
bei vielen eingeniſtet hat, daß Niederländiſch⸗Oſtindien dem Indo ſoviel ver⸗ 
danke. Nichts iſt weniger wahr. Es ſei hier mit beſonderem Nachdruck be⸗ 
font, daß unfer Kolonialreich nicht von Indos, ſondern von Geuzenblut 
gegründet und ausgebaut wurde; daß für den weiteren geiſtigen, politiſchen 
und ſozialen Aufbau Niederländiſch⸗Oſtindiens der Indo unbrauchbar, 
ja ſogar ein Hindernis iſt. Man ſoll die Tatſachen ſehen wie ſie ſind. Wir 
wollen keinesfalls das Lob für die Verdienſte verſchiedener Indos ſchmälern, 
aber man ſtelle die Tatſachen nicht auf den Kopf. Dieſe ſind und bleiben Aus⸗ 
nahmen. Auch ſie ſchöpfen ihre Tatkraft nicht aus ihrem Baſtardweſen, ſon⸗ 
dern verdanken ſie ihrem holländiſchen Blut und ihrer nordiſchen Raſſenſeele. 

Nun gibt es viele Grade von Miſchblütigkeit, wie ſchon geſagt, und hier 
gilt die Regel: Je mehr malaiifches Blut, deſto dunkler die Haut und deſto 
platter die Naſe. Indos, die im dritten und vierten Grad baſtardiert find, 
deren Urgroßmutter oder Ururgroßmutter eine malaiifche Frau war, deren 
Vorfahren aber im übrigen Vollblutholländer waren, ſind natürlich mehr 
nordiſch als ſolche, deren Eltern wiederum mit Indos oder Farbigen ver⸗ 
heiratet waren. Die große Maffe der Indos in Oſtindien wird mm gerade 
durch Parias gebildet, die vielleicht nicht mehr als einige Prozent nordiſches 
Blut in ihren Adern haben und mehr zu Eingeborenen werden dadurch, daß 
fie fortdauernd aufs neue malaüſches Blut ſich anheiraten, fo daß niemand 
verſteht, weshalb ſie trotzdem noch „Niederländer“ ſind. 

Der Indo iſt für unſer Volk von keinem Belang in dem Sinne, daß ſein 
Weiterbeſtehen für das geſunde Weiterbeſtehen des niederländiſchen Volkes 
und ſeiner Kultur oder auch nur für die Aufrechterhaltung unſerer kolonialen 
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Herrſchaft notwendig ſein würde. Das Gegenteil iſt der Fall. Abgeſehen 
davon, daß die Blutmiſchung einen Schaden bedeutet, bringt ſie gerade unſer 
holländiſches Volk, feine Kultur und Zukunft, auch in Verbindung mit unſerer 
Machtſtellung gegenüber der malaiifchen Bevölkerung, in Gefahr. 

Die Indos ſind keine Niederländer, die holländiſch denken, und darum keine 
Schöpfer von holländiſchen Kulturwerten. Sie haben eine völlig andere 
Geiſtesbeſchaffenheit. Das Kulturempfinden des Miſchlings ift ein Gemiſch, 
mehr malaiifch als holländiſch. Man kann dies bei feinem Geſang und feiner 
Muſil feſtſtellen, die beide ſehr ſinnlich find. Der Indo ift weiter ſtark aber- 
gläubiſch und macht oft Gebrauch von allerlei magiſchen Künſten für das 
Gelingen ſeiner Liebesabenteuer. 

Von welchem Umfang die Blutmiſchung mit Farbigen beim holländiſchen 
Volk bereits iſt, iſt nicht genau feſtzuſtellen, weil ſich unſere Bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtiken mit dieſer höchſt wichtigen Erſcheinung gar nicht befaſſen. Tatſache 
iſt, daß die Zahl der Miſchlinge in Holland während der letzten Jahrzehnte 
auf beunruhigende Weiſe geſtiegen iſt. In der Hofſtadt Den Haag wimmelt 
es von ihnen. Sie ſcheinen für dieſe Stadt eine befondere Vorliebe gu 
empfinden, und der Erfolg iſt, daß das raſſiſche Ausſehen der Bevölkerung 
bereits deutlich durch einen malaiiſchen Einſchlag gekennzeichnet ift. 

Für unſere Kultur kann der Einfluß der Indos nur verderblich ſein. Genau 
wie die Juden, pflanzen auch die Indos einen artfremden Geiſt in unſer hol⸗ 
ländiſches Volksleben. Die malaiiſche Raſſenſeele, wovon das Indotum ſtark 
durchdrungen iſt, iſt ſo himmelweit von unſerem nordiſchen Weſen verſchieden, 
daß fie uns nicht erheben kann, ſondern entartend wirken muß. Dazu konunt, 
daß wir Holländer die Untugend haben, aus unangebrachter Bewunderung 
für alles Fremdländiſche Gewohnheiten und äußere Lebensformen von Frem⸗ 
den anzunehmen. In unſere Sprache ſind neben vielen franzöſiſchen und jid⸗ 
diſchen Wörtern auch malaiiſche Wörter aufgenommen, wie z. B. kassian, 
adu, sudah, pikeren uſw. ; 

Die Zunahme der holländifch-indifchen Miſchlinge in Holland ift beſonders 
deshalb unerwünſcht, weil ſie unſer Volksempfinden verdirbt in dem Sinne, 
daß ſie uns allmählich an einen farbigen Einſchlag gewöhnt, wodurch der 
Raſſeninſtinkt mit feiner natürlichen Abgeſchloſſenheit gegen die dunklen 
Menſchenraſſen abgeſtumpft wird. Der Einfluß der Indos macht ſich bereits 
bemerkbar durch eine auftretende Geſchmacksänderung unter der Jugend, auf 
die der Farbige anziehend wirkt. Die ſtädtiſche Jugend verehrt alles, was 
aus Indien oder Afrika kommt und dunkel gefärbt iſt. Ein Tanzfeſt ohne far⸗ 
bige „Band“ entſpricht nicht dem Geſchmack. Das Schlinnmſte ift jedoch, 
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daß viele blonde Mädchen das männliche Geſchlecht nicht mehr nach ſeinem 
holländiſchen Charakter beurteilen, ſondern in dem Sinjo ein Ideal ſehen, 
während auch die jungen Männer ihre Blicke auf die Nonnas richten. Das 
blutechte blonde Mädchen verliert an Intereſſe, und ihre Heiratsausſichten wer- 
den kleiner. Indos ſind anziehend und heißblütig! Es iſt ſogar keine Seltenheit 
mehr, daß ſich an unſeren Hochſchulen ſtudierende Malaien und Chineſen 
holländiſche Mädchen zu Lebensgefährtinnen wählen und mit ihnen verheiratet 
nach den Kolonien zurückkehren! 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß die heutige jüdiſche Aſphaltmoral unſerer 
großen Städte den Sinn für alles, was farbig iſt, fördert und eine richtige 
Fremdraſſenverehrung (Exotenkult) hervorgerufen hat. 

Es iſt ohne jeden Zweifel, daß in der Ausbreitung der Miſchlinge für den 
nordiſchen Raſſekern unſeres Volkes eine ſehr große Gefahr ſchlunnmert. 
Der Indo bringt in zunehmendem Maße Erbanlagen fernſtehender 
Raſſen in unſer Volk, die hier im Norden gar nicht vorkommen und unariſch 
und uneuropäiſch ſind.“) 

Die Indos meinen Indien für ſich in Anſpruch nehmen zu müſſen und 
haben allgemein die Überzeugung, daß ſie es ſind und nicht die Holländer, die 
alle Rechte haben und deshalb das Inſelreich verwalten müſſen. Sie meinen, 
daß für die verſchiedenen amtlichen Poſten an allererſter Stelle der Indo in 
Frage kommen muß und erſt an zweiter der Vollblutholländer. Wenn je⸗ 
doch Indien den Indos überlaſſen werden ſollte, ſo würde ſich erſt recht 
zeigen, daß fie vollkommen unfähig find. 

In der Tatſache, daß der Indo ſich mit ſeiner weißen Abſtannnung groß⸗ 
tut, wenn auch deren Blutbeſtandteil noch ſo gering iſt, liegt ſein eigenes 
Werturteil beſchloſſen. Das „weiße! Blut achtet er für edler als das farbige. 


6) Eine Folge der zunehmenden Blutmiſchung iſt, daß unſere beiden nationalen Lieder heute 
dem allgemeinen Volksempfinden nicht mehr entſprechen, weil ſie für verſchiedene Volksgruppen 
einen unangenehmen Beigeſchmack haben. Unſere alte, aus unſerem Freiheitskrieg ſtammende 
Nationalhymne, fängt mit folgenden Worten an: 

Wilhelmus van Nassaue (Wilhelmus von Naſſau 
Hen ik van duitschen bloed. Bin ich von deutſchem Blut.) 

Es ift felbftverftändlich, daß es für Juden und Miſchlinge peinlich ift, fingen zu müſſen, daß 
man bon deutſchem Blut iſt. Auch bei dem anderen Volkslied, von unſerem Dichter Tollens, find 
wir gezwungen worden, Zugeſtändniſſe an Juden und Miſchlinge zu machen. Sang ich noch in 
meiner Jugend den urſprünglichen Text: 

Wien Neerlandsch bloed door d'adren vloeit (Wer holländiſches Blut in ſeinen Adern hat 

Van vreemde smetten vrij Von fremden Makeln frei), 
ift heute der letztgenannte Satz umgeändert und lautet ſtatt „von fremden Makeln frei“: 


Wiens hart klopt fier en vrij (weſſen Herz ſchlägt ftolz und frei). 
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Die Tatſache aber, daß der Indo ſich in ſeiner Daſeinsmöglichkeit bedroht 
ſieht, ſpricht nicht für ſeine hochwertige Art und geiſtige Kraft. 

Es ſcheint wohl ſehr menſchlich und lobenswert, den Indo wegen ſeines 
elenden Lebens zu bedauern und zu klagen, daß ſein Los unbedingt verbeſſert 
werden muß. Das ganze Jammern nutzt jedoch gar nichts. Auch die Gutachten 
und Maßnahmen der früheren Armenausſchüſſe zur Beſſerung des Loſes der 
Indos haben nichts genutzt; ihre Lage hat ſich trotz alledem verſchlechtert. Die 
Siedlungsverſuche, die mit Indos gemacht wurden, ſind gleichfalls geſcheitert, 
weil der Indo dazu nicht taugt. 

Die Frage iſt alſo nicht: wie erhalten wir die Indos, ſondern: wie wer⸗ 
den wir ſie los? „Es gibt nur ein heiligſtes Menſchenrecht, und dieſes 
Recht iſt zugleich die heiligſte Verpflichtung, nämlich: dafür zu ſorgen, daß 
das Blut rein erhalten bleibt, um durch die Bewahrung des beſten Menſchen⸗ 
tums die Möglichkeit einer edleren Entwicklung dieſer Weſen zu geben“, fo 
ſchreibt Adolf Hitler in „Mein Kampf“ (S. 444). 

Alle Verſuche, den Indo aus ſeiner Lage der Minderwertigkeit empor⸗ 
zuheben, nutzen nichts, weil dem Indo der Adel fehlt. Wo nichts iſt, kann 
nichts hervorgeholt werden. Die Erhebung des Indos iſt ſeine Aufhebung. 
Dieſe Erkenntnis iſt ſchrecklich, aber noch ſchrecklicher werden die Folgen ſein, 
wenn nicht rechtzeitig eingegriffen wird. 

Wenn dem Indotum nicht ſtändig von neuem holländiſches Blut zugeführt 
wird, würde es nach einigen Geſchlechtern ausſterben und vollkommen in 
der malaiifden Welt aufgehen. Nur die ſtändig erneuerte Zufuhr hollän⸗ 
diſchen Blutes, durch das entehrende Konkubinat mit malaiiſchen Frauen, 
hält es am Leben. 

Das Verbot der Blutmiſchung, wie es unfere Staumwerwandten in Süd⸗ 
afrika aus einem geſunden Inſtinkt zur Selbſterhaltung bereits ſeit langer 
Zeit eingeführt haben und wie es nun auch in Deutſchland durch die Nirn- 
berger Geſetze gehandhabt wird, würde den Tod für unſer Indotum und einen 
Segen für unſer Volk bedeuten. Die Buren haben eine ſehr ſtrenge Schranke 
gegen die Miſchung errichtet. Wenn ein Weißer ſich mit einer Farbigen ein⸗ 
läßt, wird er mit drei Jahren Kerker beſtraft; bei Wiederholung mit zehn 
Jahren und beim drittenmal mit lebenslänglich. Der einzige Fehler ift, daß 
dieſes Verbot nicht gleichfalls in bezug auf die Miſchung mit Juden gilk. In 
dieſer Beziehung ſind die deutſchen Raſſengeſetze vorbildlich. 

Auch bei uns muß ſo bald wie möglich die Raſſenſchande durch ſtrenge 
Beftimmungen verboten werden. Es darf eigentlich nicht einen einzigen Tag 
mehr gewartet werden, weil fonft Lebensgefahr entſteht für unſeren nordiſchen 
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Raſſekern. Auch wir müſſen uns die harten Lehren aus der Geſchichte vermiſchter 
Völker zu Herzen nehmen und nach dem Wort von Galton?) die „Raſſen⸗ 
hygiene als einen Beſtandteil der Religion“ betrachten. Das Indotum iſt 
weder in ſittlicher, noch in biologiſcher Hinſicht ein Wert für unſer Volk. Es 
ſteht unumſtößlich feft, daß die Miſchung unſeres Blutes mit dem der Malaien 
oder Negervölker und Juden unfer holländiſches Volk in feinen raſſiſchen und 
ideellen Eigenſchaften ſowie in ſeiner kulturſchöpferiſchen Kraft einen bleiben⸗ 
den Schaden zufügt. „Ein Verantwortungsgefühl hohen Grades iſt den Men⸗ 
ſchen und dem Volke anzuerziehen, das den einzelnen hindern ſoll, über den 
Wünſchen der Stunde die Schwere des Geſchicks zu vergeſſen, das er durch 
die Verbindung mit dem Raſſenfremden leichtfertig kommenden Generationen 
auflädt, die ſeine Schuld zu zahlen haben, und ihm zum Bewußtſein bringen 
ſoll, daß er dem Raſſekörper ſeines Volkes eine Wunde ſchlägt“, ſo bemerkt 
Rodenwaldt.s) 

Unſer Kolonialbeſitz wird ſtets — und ſolches in ſtärkerem Maße, wie dies 
auch die Großſtädte tun — unſerem Volkskern nordiſches Blut, und dazu 
meiſtens das beſte, entziehen. Dies bedeutet einen ſtändigen Aderlaß, ein 
Übel, das nun einmal jedem Kolonialbeſitz anhaften wird und nicht zu ver⸗ 
hindern iſt. Für unſer kleines Volk im Vergleich zu ſeinen gewaltig aus⸗ 
gedehnten Kolonien iſt dieſer ſtändige Aderlaß natürlich beſonders ſtark, wo⸗ 
durch auch die Entnordungsgefahr für uns viel drohender iſt. Wollen wir 
unſeren nordiſchen Raſſekern nicht verbluten laſſen, ſo ſind für uns Maß⸗ 
nahmen zur Erhaltung und Geſundmachung unſeres raſſiſchen Erbgutes viel 
dringlicher als für Staaten, die durch das Fehlen von Kolonien darunter viel 
weniger zu leiden haben. Gerade der Beſitz von ausgedehnten Kolonien duldet 
nicht, länger gleichgültig zu bleiben gegenüber der Raſſefrage und unſer 
wertvollſtes Erbgut zu verſchwenden, und macht ein ſtrenges Verbot der 
Blutmiſchung neben einer äußerſt ſcharfen Überwachung unſeres 
nordiſchen Raſſenkernes zu einer Lebensnotwendigkeit. Auch bei uns 
muß man die überragende Bedeutung der Raſſefrage anerkennen, unt eine 
bewußte Bevölkerungspolitik zu verfolgen. Denn auch wir haben zu wählen, 
ob wir uns auf unſer raſſiſches Erbgut befinnen wollen oder ob wir uns 
ſelber aufgeben werden, um in einem raſſeloſen Menſchenbrei aufzugehen. 


7) Francis Galton, Essays in Eugenics. 1909. S. 68. 4 
8) Ernſt Rodenwaldt, Vom Seelenkonflikt des Miſchlings. Zeitſchr. f. Morph. und Anthrop. 


Bd. 34, 1934, S. 375. 
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Kleine Beiträge. 
Otto Reche zum 60. Geburtstag am 24. Mai 1939. 


Selten weiſt das Wirken eines Menſchen bei ſchöpferiſcher Vielſeitigkeit eine fo gerad- 
linige, zielbewußte Entwicklung auf wie bei Otto Reche. Von Anfang an tritt als be- 
herrſchendes Ziel ſeiner Forſchungsarbeit hervor die Klärung der raſſiſchen Grundlagen 
unſeres Volkes und ihrer lebensgeſetzlichen Auswirkungen in ſeiner Weſensart, in ſeinen 
Leiſtungen und ſeiner Geſittung. So iſt die Kernfrage ſeiner Forſchungsarbeit die nach 
den Beziehungen zwiſchen Raſſe und Kultur, und als Forderung erhebt ſich aus den lebens⸗ 
geſetzlichen Einſichten ſeiner Forſchung die Erhaltung und Mehrung des leiſtungs⸗ 
mäßig bewährten, tüchtigen Bluterbes zur Sicherung der Zukunft von Volk und Ge⸗ 
ſittung. 

Reche betritt den Weg ſeiner Forſchungstätigkeit ausgerüſtet mit reichem Wiſſen aus 
den natur- und geiſteswiſſenſchaftlichen Gebieten, die der Erforſchung der Lebenserſchei— 
nungen, im beſonderen des Menſchen als kulturſchaffenden Weſens dienen. Anthropologie, 
Vergleichende Anatomie, Entwicklungsgeſchichte und Zoologie, Geologie, Paläontologie 
und Botanik legt er feiner wiſſenſchaftlichen Ausrüſtung ebenſo zugrunde, wie Völker 
kunde, Vorgeſchichte, Vergleichende Sprachwiſſenſchaft, Philoſophie und Pſychologie. 
Als Raffen- und Völkerkundler geht Reche dann an die Forſchungsaufgaben der Raſſen⸗ 
geſchichte der indogermaniſchen Völker, vor allem auch unſeres Volkes, heran — Raſſe 
immer geſehen als Kulturſchöpfer und -träger beſtimmter Art. Wie Hans F. K. 
Günther, mit dem ihn das gleiche Arbeitsgebiet und gleichartige wiſſenſchaftliche Ziele 
verbinden, hat Reche auf dem mit dem Leben unſeres Volkes eng verbundenen und deſſen 
Geſtaltung weſentlich ausrichtenden Forſchungsgebiet der Raſſengeſchichte Klarheiten 
geſchaffen, die unmittelbar hineinwirken in die raſſenpolitiſche Erziehung unſeres Volkes. 
Es iſt hier nicht der Platz, auf die zahlreichen Arbeiten Reches im einzelnen einzugehen — 
nähere Hinweiſe finden ſich in der Feſtſchrift zu ſeinem 60. Geburtstag — das aber ſei 
hervorgehoben: Durch ſeine Forſchungen iſt die Entwicklung der nordiſchen und fäliſchen 
Raſſe aus Raſſenformen der Eiszeit des mittel- und weſteuropäiſchen Raumes weit⸗ 
gehend geklärt worden, und feine raſſenphyſiologiſche Begründung der weft- 
europäiſch-atlantiſchen Urheimat der hellen Nordraſſen und damit des Indo⸗ 
germanentums hat die hartnäckige alte Lehrmeinung vom aſiatiſchen Urfprung der 
Indogermanen und ihrer Kulturen endgültig erledigt. Sein Werk: „Raffe und Heimat 
der Indogermanen“, in dem diefe Begründung durchgeführt wird, ſtellt die umfaſſende 
Zuſammenſchau ſeiner Forſchungen zur Raſſengeſchichte des Indogermanentums und 
unſeres Volkes dar. Dieſes Werk und viele andere ſeiner Arbeiten, wie die raſſenkundlichen 
Überſichtsarbeiten, die farbigen Tafeln der europäiſchen Raſſen, die durch eben im Er- 
ſcheinen begriffene Tafeln der außereuropäiſchen Raſſen ergänzt werden, ebenſo feine 
Weltkarte der Raſſenverteilung und Beſiedlungsdichte der Raſſengebiete, find weſent⸗ 
liche Grundlagen für Unterricht und raſſenpolitiſche Schulung. 

Nach dieſen Hinweiſen bedarf es keiner beſonderen Hervorhebung, daß Otto Reche 
ſeit Jahrzehnten in Veröffentlichungen und Vorträgen, ebenſo in ſeiner Lehrtätigkeit an 
den Univerſitäten in Hamburg, Wien und Leipzig als Vorkämpfer des Nordiſchen Ge- 
dankens und der Erb- und Raſſenpflege hervorgetreten iff, ohne Rückſicht auf Anfein⸗ 
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dungen von gegneriſcher Seite und auf die Gefährdung, die feiner Familie und ihm daraus 
erwachſen ſind. 1918 ſchon machte er in der „Täglichen Rundſchau“ (Nr. 296 vom 
12. Juni 1918) den Vorſchlag zur Schaffung eines „Reichsamtes für Bevölkerungs⸗ 
politik“ im Sinne der Erb- und Raſſenpflege des Dritten Reiches. 1925 wird unter feiner 
Leitung die „Wiener Geſellſchaft für Raſſenpflege“ begründet, 1932 die Ortsgeſellſchaft 
Leipzig der „Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene“. In zahlreichen Schriften iſt 
Reche für dringliche Aufgaben der Erb- und Raſſenpflege eingetreten. In dieſem Rahmen 
iſt auch der raſſenbiologiſche Ausbau des Abſtammungsgutachtens, den Reche 
als erſter gegen Widerſtände auch von raſſenkundlicher Seite durchgeführt und deſſen 
Anerkennung er als erſter (1926 beim Oberſten Gerichtshof in Wien) durchgeſetzt hat, 
zu werten, der heute ein weſentliches Hilfsmittel zur Raſſenpflege im Sinne der Nürn⸗ 
berger Geſetze iſt. 

Beſonders bedeutungsvoll iſt ſeine Arbeit noch auf einem anderen von der Raſſen⸗ 
kunde bis dahin nur wenig beachteten Forſchungsgebiet geworden, dem der Blutgruppen. 
Die durch Reche und den jetzigen Flottenarzt Dr. Paul Steffan 1926 gegründete 
„Deutſche Geſellſchaft für Blutgruppenforſchung“ und deren „Zeitſchrift für Raffen- 
phyſiologie“ ſind zu Sammelſtellen für die deutſche und ausländiſche Forſchung auf 
dieſem Gebiet geworden; durch ihre Wirkſamkeit iff in Deutſchland der vorher beberr- 
ſchende Einfluß der Juden in dieſem für die Raſſengeſchichte wichtigen Forſchungszweige 
ſchon vor 1933 weitgehend ausgeſchaltet worden. Blutgruppenunterſuchungen im Ultra- 
violettlicht haben Reche zur Entdeckung der für einzelne Krankheiten offenbar verſchie⸗ 
denen Fluoreſzenz des Blutſerums geführt, eine Erſcheinung, die beſondere Beachtung 
durch die mediziniſche Forſchung verdient, da ſie möglicherweiſe einen ſehr wichtigen Weg 
eröffnen kann zur Frühdiagnoſe ſchwerer Krankheiten. 

In Anbetracht des reichen Wirkens Otto Reches im Dienſte unſeres Volkes iſt unſer 
Wunſch zu ſeinem 60. Geburtstag: Wie bisher, ſo möge ihm auch in Zukunft noch lange 
das große Glück beſchieden ſein, für das er einmal das ſchöne Wort gefunden hat: 
„Dienſt an Volk und Raſſe iſt auch Gottesdienſt.“ M. Heſch. 


Meine perſönlichen Erinnerungen an Madiſon Grant. 
Von Fr. Koch. 


Im Jahre 1937 iſt in diefer Zeitſchrift anläßlich des Ablebens von Madiſon Grant, 
New York, deſſen Werk „The Passing of the Great Race“ vielen Leſern der 
Zeitſchrift „Raſſe“ bekannt ſein dürfte, eine Würdigung ſeiner Lebensarbeit erſchienen. 
(Vgl. Raſſe 1937, S. 436.) 

Anknüpfend an dieſen Aufſatz möchte ich hiermit einiges aus meinen perſönlichen 
Erinnerungen an Madiſon Grant ſowie über ſein Eintreten für die nordiſche Raſſe 
in den Vereinigten Staaten mitteilen. 

Vor etwa zehn Jahren hatte ich mir die Aufgabe geſtellt, die Männer und etwa vor⸗ 
handene Bewegungen kennenzulernen, die in den vorwiegend nordiſchen Ländern ſich für 
den nordiſchen Gedanken einſetzten, da ich eine perſönliche Fühlungnahme als erſte Vor⸗ 
ausſetzung für die weitere Ausbreitung des Nordiſchen Gedankens anſah. 

Grants Werk „The Passing of the Great Race“ war bekanntlich in erſter Auflage 
im Jahre 1916 erſchienen. 15 Jahre ſpäter lernte ich Madiſon Grant perſönlich 


Fr. Koch: Meine perſönlichen Erinnerungen an Madiſon Grand 187 


kennen. Als ich ihn in feiner Wohnung in Park Avenue, New Pork, zum erſten Male 
beſuchen konnte, fand ich ihn bettlägerig, an ſchwerem Gelenkrheumatismus leidend, 
jedoch in erſtaunlicher geiſtiger Friſche vor. Im Profil nordiſch, ſo wie wir uns den nor⸗ 
diſchen Menſchen vorſtellen, bis auf ein etwas ſchwächer betontes Kinn, in Haltung ernſt 
und ſtill, aber lebhaft werdend, wenn er mir auf meine Fragen ſeinen Standpunkt erläu⸗ 
tert. Die Unterhaltung mit ihm bot mir eine um ſo größere Freude, als ich bis zu dieſem 
Zeitpunkte in der Öffentlichkeit der Vereinigten Staaten wohl viele abfällige und ſpöt⸗ 
tiſche Bemerkungen über die nordiſche Raſſe gehört, aber niemals eine Stimme für die 
nordiſche Raſſe feſtgeſtellt hatte. Madiſon Grant war in den Vereinigten Staaten Vor⸗ 
kämpfer, und als ſocher kämpfte er für die nordiſche Raſſe als einzelner gegen eine Ge⸗ 
ſamtheit. 

Wenngleich Madiſon Grant ſein Werk „Den Untergang der großen Raſſe“ be⸗ 
titelt und in dieſem Werk gezeigt hat, daß die nordiſche Raſſe in ihrer Geſamtheit ſelbſt 
viel zu ihrem eigenen Untergang beigetragen hat, ſo beſaß er doch den Glauben an dieſe 
Raſſe. Sein Glaube an die nordiſche Raſſe gab mir um ſo mehr Anlaß zur Bewunderung, 
als ich auf Grund meiner mehrjährigen Beobachtungen deren Stellung in den Vereinigten 
Staaten für mehr gefährdet halten mußte als in irgendeinem anderen Lande mit nordiſchem 
Bevölkerungsanteil. Wenngleich ſeitdem faſt ein Jahrzehnt verfloſſen iſt, ſo hat ſich doch 
an dieſer Lage nichts geändert. 

Bei meinen Unterhalkungen mit Madiſon Grant konnte ich feſtſtellen, daß 
der Kampf gegen diejenigen, die ſich zum Nordiſchen Gedanken bekennen, überall in der 
Welt nach gleichen Grundſätzen geführt wird, und zwar iff dieſer Kampf dadurch gekenn⸗ 
zeichnet, daß man mit allen Mitteln verſucht, eine Aufklärung in der Raſſenfrage zu ver⸗ 
hindern. Zu der damaligen Zeit hatte gerade der Revolveranſchlag auf Prof. Günther 
ſtattgefunden. Als ich Grant hiervon Mitteilung machte, erzählte er mir, daß er 
bereits zahlreiche Todesdrohungen (death threats) erhalten und daß man ihn gewarnt 
habe, noch irgend etwas zur Raſſenfrage zu veröffentlichen, da ihn ſonſt das Schickſal 
ereilen würde. Grant betonte jedoch, daß er ſein zweites Werk trotz der Todesdrohungen 
veröffentlichen werde. 

Grants religiöſes Bekenntnis fußte auf ſeinen biologiſchen Erkenntniſſen, und er 
verbarg ſein Bekenntnis nicht. Auch in dieſer Beziehung hatte ich ein Erlebnis, das die 
Lage in den Vereinigten Staaten kennzeichnet. Als ich eines Tages dem Vorſitzenden 
einer nationalen amerikaniſchen Vereinigung den Vorſchlag machte, in einer Mitglieder⸗ 
verſammlung von Madiſon Grant eine Vortrag über die Raſſenfrage halten zu 
laſſen, wurde mir entgegnet, daß dies wegen der religiöſen Einſtellung Grants nicht 
möglich ſei. 

Es wird den Leſer infereffieren, daß ich, um einen Überblick über den Stand der Nor- 
diſchen Bewegung in den Vereinigten Staaten zu gewinnen, amerikaniſchen journaliſti⸗ 
ſchen Gepflogenheiten entſprechend, Madiſon Grant eine Anzahl Fragen vorgelegt 
habe, die ich im folgenden mit den entſprechenden Antworten Grants wiedergeben möchte. 

Frage 1. Which newspapers or periodicals support the Nordic idea? 

(Welche Zeitungen oder Zeitſchriften unterſtützen den Nordiſchen Gedanken?) 

Antwort: To answer your question in detail, I know of no newspapers or perio- 
dicals which support the Nordic idea. 

(Um ihre Frage genau zu beantworten, muß ich fagen, daß mir keine Zeitung oder 
Zeitſchrift bekannt iſt, die den Nordiſchen Gedanken unterſtützt.) 


x 
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Frage 2. Which is the general standpoint of the publications with regard to the 
Nordic idea ? 

(Welchen Standpunkt nimmt die Preffe im allgemeinen zum Nordiſchen Gedanken ein?) 

Antwort: Most of them are hostile to it. Only in the southern states do the Nordic 
ideals find any substantial support. 

(Die meiſten Zeitungen und Zeitſchriften ſtehen dem Nordiſchen Gedanken feindlich gegen- 
über. Nur in den Südſtaaten finden die nordiſchen Ideale eine nennenswertere Ulnterſtützung.) 

Frage 3. Which books were written against your book „The Passing of the 
Great Race“? 

(Welche Bücher ſind gegen Ihr Buch „Der Untergang der großen Raſſe“ geſchrieben 
worden?) 

Antwort: I cannot give you a list of books written against the Nordic idea except 
to say that a number of important publications have expressed hostility to it. 

(Ein Verzeichnis der Bücher, die gegen den Nordiſchen Gedanken geſchrieben worden 
ſind, ſteht mir nicht zur Verfügung, jedoch muß ich ſagen, daß eine Anzahl Veröffent⸗ 
lichungen eine feindſelige Haltung dagegen eingenommen haben.) 

Frage 4. Were the immigration laws rather influenced by national or racial 
considerations ? 

(Wurden die Einwanderungsgeſetze mehr aus nationalen oder mehr aus raſſiſchen 
Beweggründen eingeführt?) 

Antwort: The immigration laws were very largely influenced by Nordic con- 
sciousness rather than by nationalistic idealists. Iam in close touch with the matter 
and, in fact, have had a controlling influence in the enactment of this type oflegis- 
lation and there is more of it to come. 

(Die Einwanderungsgeſetze find mehr aus nordiſchem Raſſebewußtſein als aus natio⸗ 
nalen Beweggründen eingeführt worden. Ich ſtehe in enger Beziehung zu dieſer An⸗ 
gelegenheit und habe tatſächlich einen maßgebenden Einfluß bei der Einführung dieſer 
Geſetze gehaht. Es wird in dieſer Richtung noch mehr geſchehen.) 

So erfreulich an und für ſich die Antwort Grants bezüglich der Einwanderungsgeſetze 
lautet, muß doch darauf hingewieſen werden, daß die Vereinigten Staaten in den letzten 
Jahren einen weiteren Zuſtrom von jüdiſchen Einwanderern aufgenommen haben, ſo 
daß alſo die Anwendung der Geſetze keineswegs ſo erfolgt, daß dem nordiſchen Einwan⸗ 
derer der Vorzug gegeben wird. 

Die Nordiſche Bewegung hat Grant dafür zu danken, daß er zuerſt auf die Gefahr 
der Entnordung eindringlich hingewieſen hat. Gerade deshalb dürfen wir ihn und ſein 
Werk nicht in Vergeſſenheit geraten laſſen, denn der Nordiſche Gedanke hat nur dann einen 
Sinn, wenn wir uns bemühen, den Untergang der nordiſchen Raſſe aufzuhalten. 


Bevölkerungsanalyſe im Staate Connecticut, USA. 


Von Alice M. Hellmer. 

Im Herbſt 1936 regte der Leiter des Fürſorgeamtes in Connecticut, der ehemalige 
Senator Frederic C. Walcott, eine erbbiologiſche Aufnahme der geſamten Bevölkerung 
des Staates an. Die ſtets wachſenden Koſten für die Erhaltung, Pflege, Erziehung und 
Aufſicht der Erbkranken, Minderwertigen und Aſozialen hatten ihn dazu veranlaßt. So 
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wurde Anfang Januar 1937 von der ſtaatlichen Behörde ein Ausſchuß von fünf Mit- 
gliedern ernannt und beauftragt, die Arbeit unter Mitwirkung des Dr. Harry H. Laughlin, 
Leiter des Eugenics Record Office in Cold Spring Harbor, N. V., in Angriff zu nehmen. 
Dieſe Studien umfaſſen eine gründliche raſſenhygieniſche Prüfung des menſchlichen Erb⸗ 
gutes im Staate Connecticut. Die Bevölkerung der 169 Städte, ſtaatlichen Anſtalten für 
Irr⸗ und Schwachſinnige, der Straf- und Beſſerungsanſtalten ſowie der Kinderheime wurde 
unterſucht und der volkliche Urſprung der Erbkranken und Aſozialen beſonders berückſichtigt. 
„Bevor wir auf einzelne Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen eingehen, dürfte eine kurze 
Überſicht der Bevölkerungsentwicklung dieſes Staates am Platze fein. Connecticut war 
einer der erſten 13 Staaten der Nordamerikaniſchen Union. Die Beſiedlung erfolgte Mn- 
fang des 17. Jahrhunderts durch Holländer (1633) aus Neu-⸗Amſterdam (jetzt New York) 
einerſeits und durch Puritaner (1633—1635) aus Maſſachuſetts andererſeits. Die erſten 
Siedler waren alfo vorherrſchend nordiſch. 1800 hatte Connecticut 251002 Einwohner, 
1900 908 420; unter dieſen waren 29,8 v. H. Irländer, zahlreiche Deutſche, Oſterreicher, 
Engländer und Anglokanadier. Die Bevölkerung war alfo noch immer vorwiegend nor- 
diſch. Die Beſtandsaufnahme 19301) zeigte folgende Ziffern: 


Weiße in USA. geboren 1193802 Deutſchlanz.ddddddddd 23465 
Weiße außerhalb USA. geboren 382871 Norwegen, Schweden und 
und zwar von eee 23388 
I 87123 Ifchecho-Ölomalei........- 12220 
Toli Wes Na UN, 49267 Bia warts tomes cece eee 9836 
Großbritannien und Nord⸗ Oſter reich 6306 
VV e eet fia ee Dane 29354 
C / AAA eka ee da 391 
Iriſcher Sreiffaat......... J on een end 162 
Rußland c sen 130 


Die Juden haben ſich von 66862 (3,28 v. H. der Geſamtbevölkerung) von 1917 auf 
91538 (5,59 v. H.) bis 1927 vermehrt. 

1938 wird die Geſamtbevölkerung Connecticuts auf ungefähr 1750000 geſchätzt. 
Darunter findet die raſſenhygieniſche Unterſuchung des oben erwähnten Ausſchuſſes 
11962 Schwachſinnige. Die Schwachſinnigen in Privatanſtalten und alle, welche von der 
eigenen Familie verpflegt ſind, wurden nicht berückſichtigt. 

en uchen wir zunächſt die volkliche Zuſammenſetzung diefer 11962 Schwachſinnigen. 
Wir finden: 


Italienerrrrrrrrr 3978 Neger. 625 
Amerikaner, Weiße, deren Eltern Kanadier (frangöfifch) ..-.--.---- 461 
in den Vereinigten Staaten ge⸗ Aier ee a wn bh aye Be siete + ms 311 
Din wurden 2565 Deutfi che EEE ER EEE 259 
Vcc 930 Ruffifche Juden. 171 
Miſchungen von Europäern per- ——! Ü nalen nn 160 
ſchiedener Volkszugehörigkeit un⸗ Ungarn (Magyarenn 128 
tereinander; z. B. Irländer⸗Portu⸗ FFF 112 
giefen, Italiener⸗Polen, Ruffen- TCT 109 


Amerikaner uſooood . 830 


1) Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten wird alle ro Jahre gezählt. 
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Alle anderen Völker ſind durch weniger als 100 Perſonen vertreten. Im Verhältnis 
zu ihrer Geſamtzahl in der Bevölkerung nach der Zählung von 1930 find die Schwach⸗ 
ſinnigen unter den Negern beſonders häufig. 

Eine ähnliche Reihenfolge zeigen die 661 Sträflinge des Haupfgefängniffes für Männer 
in Connecticut, wobei die Neger noch weiter, an die dritte Stelle, vorgerückt ſind. 

Diefe raſſenhygieniſche Unterſuchung, deren Ergebniſſe im Laufe des nächſten Jahres 
veröffentlicht werden ſollen, haben zunächſt den Zweck, den erbbiologiſchen Wert der Be⸗ 
völkerung Connecticuts feſtzuſtellen. Dabei zeigen ſich offenbar Unterſchiede nach der 
Raſſenzugehörigkeit. Wenn einmal klar ermittelt worden iff, wer für die Vermehrung der 
Erbkranken und Aſozialen verantwortlich iſt, dann können die ſtaatlichen Behörden auch 
daran gehen, die nötigen Maßregeln zu treffen, um 1. wertvolles Erbgut zu erhalten und 
2. die Vermehrung minderwertigen Erbgutes zu verhindern. 

Hoffen wir, daß andere Staaten Nordamerikas dem Beiſpiele Connecticuts folgen 
werden! ; 


Jüdiſche Gemeinden in Innerchina. 


Von Matthias Werner. 


Es wird vielen überraſchend ſein zu hören, daß noch heut einige hundert Juden in 
China leben, die zwei- bis dreihundert Jahre vor unſerer Zeitrechnung den fernen Often 
erreichten und hier durch Körperbau und Geſichtszüge, Gewohnheiten und alte Urkunden 
beweiſen, daß ſie trotz teilweiſer Vermiſchung mit Chineſen Juden geblieben ſind. 

Von dieſen chineſiſchen Juden hörte man in Europa zuerſt durch die Reiſeberichte 
Marco Polos, die im 13. Jahrhundert geſchrieben ſind. Er erzählt, daß die Juden damals 
großen Einfluß in China und der Tartarei gehabt haben und ſchon vierzehn oder fünfzehn 
Jahrhunderte lang Einwohner Chinas ſeien. Er läßt ſich aber nicht darüber aus, wie ſie 
dorthin gekommen ſeien. Zu ſeiner Zeit war jedenfalls durch das Vordringen Djingis 
Khans, des großen Mongolenherrſchers, eine Verbindung zwiſchen dem fernften Oſten 
und Europa möglich geworden, und Polo dürfte auch auf ſeinem Wege nach China bei den 
verſchiedenen Völkern Juden vorgefunden haben. 

In den drei Jahrhunderten, die dem Beſuch des Venetianers folgten, hörte Europa 
nichts vom Reiche der Mitte. Als aber am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts die Jeſuiten 
die Erlaubnis erhielten, ſich in Peking niederzulaſſen, bekam man wieder Kenntnis vom 
Vorhandenſein jüdifcher Kolonien in China. Seit dem Beſuche Marco Polos muß es aber 
den Juden übel ergangen ſein. Der Jeſuitenpater Ricci berichtet darüber das folgende: 
Eines Tages hörte er von der Ankunft einiger Fremder in Peking, die zwar einen einzigen 
Gott anbeteten, aber doch keine Mohammedaner ſeien. Er empfing darauf in ſeinem 
Hauſe den Beſuch eines dieſer Fremden und ſtellte ſofort feſt, daß dieſer Mann kein Chineſe 
ſein konnte. Als der Pater in ſeiner Kapelle vor einem Bilde niederkniete, das die Jungfrau 
Maria mit dem Jeſuskinde und Johannes dem Täufer darſtellte — daneben hing ein 
Gemälde mit vieren der Apoſtel Chrifti — kniete auch der Fremde nieder und ſagte: Wir 
in China verehren nur unſere Vorfahren. Ich weiß aber, daß das hier Rebekka mit ihren 
Söhnen Jakob und Eſau iſt. Zu dem anderen Bilde gewandt, meinte er: Warum verehrſt 
du nur vier der Söhne Jakobs? Waren es nicht zwölf? — Er hatte alſo noch dunkle Er⸗ 
innerungen an altteſtamentariſche Erzählungen. Der Fremde war ein Jude, hieß Ngai 
und war aus Kaifengfu nach Peking gekommen, wo noch zwölf Judenfamilien lebten, die 


Neue Bader 191 


eine Synagoge beſaßen. Auch über vierhundert Jahre alte Geſetzesrollen waren noch vor⸗ 
handen. Andere Juden lebten in Hangchow, weitere ſehr kleine Gemeinden waren über 
ganz China verſtreut und gingen allmählich ganz unter, da ſie keine Synagogen hatten und 
ihre Angehörigen ſchon ſeit Generationen Chineſen und Chineſinnen heirateten. 

Pater Ricci konnte die Richtigkeit dieſer Angaben nachprüfen. Die Synagoge zu 
Kaifengfu wurde aber — wie ihm Miſſionare berichteten — kurze Zeit darauf durch eine 
Überſchwemmung des Gelben Fluſſes zerſtört, mit ihr alte Urkunden. Im achtzehnten 
Jahrhundert fanden europäiſche Reiſende in Kaifengfu nur noch Reſte dieſer jüdiſchen 
Gemeinde vor. Als 1850 Dr. Smith, der Biſchof von Hongkong, zwei chriſtliche Chineſen 
nach Kaifengfu entſandte — fünfundzwanzig Tagereiſen weit — brachten fie zahlreiche 
Geſetzesrollen der dortigen Juden mit, die auf weißgegerbte Schaf häute ſehr ſchön ge- 
ſchrieben waren. Mit ihnen kamen zwei Juden, die zwar jede Erinnerung an ihr Judentum 
verloren hatten, aber doch noch beſchnitten waren. Im Jahre 1902 kamen aus Kaifengfu 
acht Juden nach Schanghai und berichteten, daß ſie nur noch 140 Gemeindemitglieder 
zählten, die aber keine Gottesdienſte mehr abhielten. Sie hielten ſich aber abſeits der 
Chineſen, die ſie als Heiden betrachteten. 1913 wurde ihr Synagogenplatz von der angli⸗ 
kaniſchen Miſſion angekauft. Die Juden hatten jede Erinnerung an ihre Religion, Her⸗ 
kunft und Geſchichte verloren. 

Die Reſte der im Innern Chinas noch heute lebenden Juden ſind — wie neuerdings 
von japaniſcher Seite feſtgeſtellt worden iſt — Nachkommen von Juden, die vor unſerer 
Zeitrechnung für die prachtliebenden Römer chineſiſche Seide einhandelten und längs der 
nach Oſten führenden Karawanenſtraßen Niederlaſſungen gegründet hatten, bis im 
6. Jahrhundert der Seidenwurm nach Europa gebracht wurde. Es kann angenommen 
werden, daß die Chineſen dieſen Handel nicht außerhalb ihres eigenes Landes ſelbſt be⸗ 
trieben, ſondern die Ware den benachbarten weſtlichen aſiatiſchen Völkern verkauften, 
die fie ihrerſeits wieder an europäifche Kaufleute abtraten. Die letzteren find zum großen 
Teil Juden geweſen, die in den Handelszentren an den Karawanenſtraßen in ſo großer 
Zahl anſäſſig waren, daß ſie dort eigene Synagogen beſaßen und Gemeinden bildeten. 
Es wird das durch eine ganze Reihe neu aufgefundener altchineſiſcher Schriften bewieſen, 
worin auf dieſe Handelsjuden Bezug genommen wird. Auch hat man in Grabſtätten 
aus der Zeit der Tang⸗Dynaſtie Tonfiguren gefunden, die damals in China lebende 
Menſchen darſtellen, die keine Chineſen ſind, ſondern offenbar Juden vorſtellen. Die 
letzteren ſind jedenfalls in uralten Zeiten Händler geweſen zwiſchen dem fernſten Oſten 
und dem alten römiſchen Reich. 

Das Beiſpiel zeigt eindringlich, wie zäh die Juden auch bei kleiner Zahl ihre Art in 
einem fremden Volke wahren. 


Neue Bücher. 


Der Nordiſche Gedanke. 
Von Richard v. Hoff. 

Das Widerſpiel jedes völkiſchen und da- erledigt und beſchäftigt daher nach wie vor 
mit auch des Nordiſchen Gedankens, der nicht nur die Staatsmänner, ſondern auch 
Bolſchewismus, hat zwar in jüngſter Zeit die Geſchichtsſchreiber. Von den Werken, 
ſchwere Einbußen an Macht und Anſehen | die ſich mit ihm und feinen Verbündeten, 
erlitten, iſt aber noch keineswegs endgültig | den Juden, befaſſen, nennen wir an erſter 
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Stelle ein Buch von Rudolf Kommoßt), 
das den Aufſtieg des Judentums vom Auf⸗ 
treten Lenins (1917) bis zur Gegenwart 
behandelt und die führenden Juden Ruß⸗ 
lands auf allen Gebieten der Innen⸗ und 
Außenpolitik, des Heeres, des Verkehrs⸗ 
weſens, des Handels und der Wirtſchaft, 
der Preſſe und des Kulturlebens namentlich 
aufführt, ſo daß dieſe Darſtellung ein un⸗ 
entbehrliches Nachſchlagewerk für jeden iſt, 
der ſich mit den ruſſiſchen Verhältniſſen 
näher zu beſchäftigen hat. Zahlreiche Bild⸗ 
tafeln fordern zu raſſiſchen Betrachtungen 
geradezu heraus, und ein vollſtändiges 
Namenverzeichnis am Schluß erleichtert 
die Benutzung der wertvollen Arbeit. — 
Gewiſſermaßen eine grundſätzliche Er⸗ 
gänzung dazu bietet Paul Müller— 
Kronach), der unter Anführung aus- 
gewählter Quellenbelege dartut, wie der 
Bolſchewismus auf die von Marx⸗Mar⸗ 
dochai gepredigte Weltanſchauung zurück⸗ 
geht, deren letztes Ziel der Weltumſturz iſt. 
Faſt überall in der Welt iſt die Zerſetzung 
völkiſcher Werte durch jüdiſche Kräfte ge⸗ 
fördert worden. Lehrreiche Zuſammen⸗ 
ſtellungen des Verfaſſers über die Umſturz⸗ 
verſuche, die beinahe alle Kulturvölker in 
den beiden letzten Jahrzehnten erlebt haben, 
ſowie ausführliche Proben aus dem jüdi⸗ 
ſchen Schrifttum kennzeichnen die Be⸗ 
mühungen, deren Auswirkung die Vernich⸗ 
tung des Bauerntums, die völlige Zerrüt⸗ 
tung der Familie und der Volksgemein⸗ 
ſchaft, der Kunſt und der Religion, und 
damit ſchließlich aller Kultur zur Folge 
haben muß, ein Ende mit Schrecken, dem 
wir in letzter Stunde durch die Entſchloſſen⸗ 


1) Juden hinter Stalin. Die jüdiſche Vor⸗ 
machtſtellung in der Sowjetunion, auf Grund 
amtlicher Sowjetquellen dargeſtellt. Lage und 
Ausſichten. Berlin und Leipzig, Nibelungen- 
Verlag 1938. 228 S. Lw. 5,50 RM. 

2) Moskau vollſtreckt Mardochais Teſta⸗ 
ment. Bayreuth, Gauverlag Bayeriſche Oſt⸗ 
mark (1938). 264 S. Lw. 4,80 AM. 


heit und Tatkraft des Führers entronnen 
ſind. Der Schlußabſchnitt des Buches iſt 
der Kriegshetze gewidmet, die heute mehr 
denn je ihr Unweſen treibt. — Einen wert⸗ 
vollen Beitrag zur raſſenſeeliſchen Kenn- 
zeichnung des Juden liefert ein inhaltreiches 
Werk von Franz Roſes), dem auch der 
Unbelehrbare nicht nachſagen kann, das 
es von voreingenommenen Judengegnern 
ffamme. Vielmehr rühren die in erſtaun⸗ 
licher Fülle geſammelten Urteile alle von 
Juden her und verdienen daher als Selbſt⸗ 
erkenntniſſe um ſo größere Beachtung. In 
fünf Abſchnitten gliedert der Verfaſſer den 
umfangreichen Stoff um die Begriffe der 
Heimatloſigkeit, des Haſſes gegen andere 
Völker, der Überheblichkeit, der Kriſe im 
Judentum und des Talmuds als ſeiner 
einzigen Heimat. Den Beſchluß bildet eine 
Betrachtung: Schickſal oder Schuld? — 
Den engen Zuſammenhang zwiſchen Ju⸗ 
dentum und Freimaurerei weiſt Adolf 
Trende) durch Darbietung einer reichen 
Auswahl von Briefen aus den Jahren 
1812—1848 nach, alfo gerade der Zeit, 
in der die Juden ihren Aufſtieg zur Be- 
herrſchung der Welt begannen. Es handelt 
ſich um den Briefwechſel des Miniſters 
und Leiters des preußiſchen Bankweſens 
Chriſtian von Rother, der ein Mitarbeiter 
des Staatskanzlers Hardenberg war und 
wie dieſer unter jüdiſchem Einfluß ſtand. 
In einer längeren Einführung ſchildert der 
Herausgeber nicht nur die allgemeine poli⸗ 
tiſche Lage der Zeit, ſondern gibt auch kurze 
Hinweiſe über die Perſönlichkeiten, die als 
Abſender oder Empfänger der Briefe oder 
im Zuſammenhange mit ihnen eine Rolle 
ſpielen. Der Mittelpunkt des Netzes, in dem 
alle Beteiligten irgendwie hängen, iſt die 
Familie Rothſchild mit ihrem Stammhauſe 


3) Juden richten ſich ſelbſt. Berlin, Schlief⸗ 
fen-Gerlag. 350 S. Geb. 3,50 AM. 

4) Im Schatten des Freimaurer⸗ und 
Judentums. Berlin, Verlag der Deutſchen 
Arbeitsfront. 216 S. Kart. 2,20 RM. 
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in Frankfurt am Main. Da das Buch 
bisher nicht veröffentlichte Briefe enthält, 
iff es nicht nur für die allgemeine Beit- 
geſchichte, ſondern auch für die Geſchichte 
des Judentums wertvoll. 

Wie es zu ſolchen Zuſtänden in Europa 
kommen konnte, ſchildert Fritz Debus”) in 
Heft 36 der Sammlung „In Deutfch- 
lands Namen“. Er gibt zunächſt einen 
kurzen IIberblick über die Stellung der 
Juden im Staate vom Mittelalter an bis 
zum franzöſiſchen Umſturz von 1789. So⸗ 
dann ſchildert er die Verhältniſſe der Auf⸗ 
klärungszeit mit der Verblendung der für 
die Inden eintretenden Männer, um ſchließ⸗ 
lich den Aufſtieg zur Macht — vor allem 
des Hauſes Rothſchild — kurz zu kenn⸗ 
zeichnen. Das empfehlenswerte Heft ent⸗ 
hält zahlreiche zum Teil wenig bekannte 
Feſtſtellungen. Unverſtändlich iſt, was 
(S. 6) das Wort borgata (?) zur Erklärung 
des Ausdrucks Getto beitragen ſoll; ferner 
fällt auf, daß der Ausdruck Grand Orient 
zweimal (S. 26 u. S. 43) als Grande 
Oriente erſcheint. Der S. 17 genannte 
Gotenkönig heißt nicht Rebkared, ſondern 
Reccared. 

Nach dieſem Einblick in fremdes Seelen⸗ 
tum iſt eine Beſchäftigung mit nordiſchem 
Geiſtesleben, zu der die von der Nordiſchen 
Geſellſchaft herausgegebene Nordland— 
fibel®) einlädt, geradezu eine Erholung. 
Die umfangreiche „Fibel“ bringt aus der 
Feder einer großen Reihe erſter Fach— 
männer in gedrängter Kürze inhaltreiche 
Überblicke über die Geſchichte und Kultur 
Nordeuropas. Auf einleitende Dar⸗ 
legungen über den Raum (W. Vogel), den 
Menſchen (A. Mjöen) und die Borge- 
ſchichte (W. Bohm) des Nordens folgen 
zunächſt geſchichtliche Darſtellungen der 


5) Das Getto geht auf. Leipzig, Lühe & Co. 
1939. 45 S. Kart. 1,20 AM. 

6) Berlin, W. Limpert 1938. 400 S. 
mit zahlreichen Bildtafeln und Überfichten. 
Lw. 12 AN. 
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einzelnen Länder, einſchließlich Islands 
und Finnlands, von G. Neckel, B. Kummer, 
D. Fingerhut, A. Büſcher, E. W. Jura, 
E. S. Kvaran und V. Pauls; fodann in 
gleicher Weiſe Umriſſe der innerpolitiſchen 
Lage von E. Schäfer, P. Graßmann, 
Kn. A. Wieth⸗Knudſen, J. Hbquift 
und A. Johannesſon. Weiter behandelt 
E. Timm die Wirtſchaft, E. Metzner das 
Bauerntum und L. Fjaerli das Recht des 
Nordens. Ein großer Schlußabſchnitt um⸗ 
faßt das Brauchtum (M. Ziegler), die 
Runen (Th. Weigel), die Sögur (G. Saß), 
die Literaturen (V. Waſchnitius, H. Rein⸗ 
artz, N. Balk, Kr. Albertſon und R. Koski⸗ 
mies), die bildende Kunſt (H. Schröder und 
G. Finnbogaſon) ſowie die Muſik (E. Sell 
und G. Finnbogaſon). Auf eine eingehende 
Würdigung der Einzelbeiträge des 400 Sei⸗ 
ten zählenden Bandes muß hier verzichtet 
werden. Eine Fülle von Bildern nordiſcher 
Perſönlichkeiten ſowie hervorragender 
Bauten und Werke der bildenden Kunſt iſt 
dem Buche beigegeben, ferner dankens⸗ 
werterweiſe nicht nur ein ausführliches 
Perſonenverzeichnis, ſondern auch 32 Zeit⸗ 
tafeln, die die Entwicklung der Geſchichte 
und Kultur der nordiſchen Länder unmittel⸗ 
bar zu vergleichen geſtatten. Auch eine 
Überſichtskarte hat H. Jeſſen, der um- 
ſichtige Herausgeber des Ganzen, nicht ver⸗ 
geſſen. So vermag ſich dieſes Werk neben 
dem umfaſſenderen von Blunck, das in 
Heft 10 (1937) der „Raſſe“ angezeigt wor⸗ 
den iſt, durchaus zu behaupten. 

„Glaube und Politik. Zur Idee des 
Deutſchen Ordens“ nennt Gottfried 
Kunze“) eine Arbeit, die die erſten zwei⸗ 
hundert Jahre des Wirkens des Deutſchen 
Ordens in Preußen zum Gegenſtande hat. 
Gerade die Zwiſchenſtellung, die Hermann 
von Salza zwiſchen Kaiſer und Papſt ein⸗ 
nahm, ermöglichte ihm eine Durchführung 


7) Jena, Eugen Diederichs 1938. 93 S. 
Kart. 2,40 AM. 
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politiſcher Ziele, die den Johannitern und 
Templern verſagt geblieben iſt. Dabei 
wurde die Spannung zwiſchen Gott und 
Welt in der Ordensſatzung bewußt bejaht 
und führte erſt dann zum Niedergange, als 
die Führung den vor ihr ſich auftürmenden 
Aufgaben nicht mehr gewachſen war. Nicht 
ſo ſehr einzelne geſchichtliche Vorgänge als 
vielmehr grundſätzliche Erwägungen über 
die weltanſchauliche Einmaligkeit des Deut⸗ 
ſchen Ritterordens ſtehen im Vordergrunde 
der anziehend geſchriebenen Darlegungen. 

Unter dem Titel Glaube und Bluts) 
veröffentlicht W. Hauer einige Vorträge, 
die 1938 auf einer Blankenburger Tagung 
gehalten worden ſind. Einleitend betont der 
Herausgeber mit Recht, daß ſchwierige 
Fragen wie die vorliegende nur durch 
ſtrenge wiſſenſchaftliche Arbeit und Be⸗ 
ſinnung der Löſung nähergebracht werden 
können. Im erſten dieſer Vorträge unter⸗ 
ſucht Fr. Berger Raſſe und Weltanſchau⸗ 
ung in ihrem Verhältnis zur Erziehung, und 
H. Mandel betrachtet die Raſſenkultur⸗ 
kunde als raſſenkundliche Geiſtesgeſchichte, 
deren Grundkräfte ſtets auf raſſiſche Wurzeln 
zurückgeführt werden können. W. Hauer 
deckt Beziehungen auf, die zwiſchen Reli- 
gion und Raſſe obwalten, indem er 
nordiſches und morgenländiſches religiöſes 
Erleben miteinander vergleicht. Er geht 
dabei von der richtigen Vorausſetzung aus, 
„daß, wenn es ein körperliches Raſſenbild 
gibt, das ſich durch die Jahrhunderte und 
Jahrtauſende vererbt, es auch ein ſeeliſch⸗ 
geiſtiges Raffenbild geben muß“ (S. 106). 
Sodann zeichnet H. Re ier nordgermaniſche 
Seelenhaltung auf Grund altnordiſcher 
Zeugniſſe, und J. Thoms-Paetow weiſt 
auf Natur und Kunſt als Quell arteigenen 
Glaubens hin. Nach einem Auszug aus 
der ſich an dieſe Vorträge anſchließenden 
Ausſprache, an der ſich auch Hans Günther 

8) Beiträge zum Problem Religion und 
Raſſe. Karlsruhe und Leipzig, Bolge (1938). 
184 S. Kart. 4.RM. 
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beteiligte, folgt noch als Anhang eine Aus⸗ 
einanderſetzung mit Chr. M. Schröder, 
dem Verfaſſer eines Buches über Raſſe und 
Religion. — Im Grunde ein Kampf⸗ 
ſchrift iſt auch das Buch von Adolf 
Geprägs über „Germanentum und 
Chriſtentum bei Houſton Stewart 
Chamberlain“. Der Verfaſſer unter- 
ſucht das Geſamtwerk des großen Eng⸗ 
länders mit dem deutſchen Herzen, dem ein 
germaniſches Chriſtentum als ſchönſtes 
weltanſchauliches Ziel vorſchwebte. Er be⸗ 
legt ſeine Darſtellung überall mit Zeug⸗ 
niſſen aus den Werken des Denkers und 
Forſchers und zeichnet ein umfaſſendes Bild 
feiner religiöſen Überzeugung, in die auch 
ein aus Indien kommender Strom alt⸗ 
ariſchen Weſens eingemündet war. Ein 
kurzes Nachwort wertet die Ergebniſſe zu⸗ 
gunſten eines deutſchen Chriſtentums unſerer 
Tage aus. — Daß wir heute dort, wo 
Chamberlain einſt in frommer Zuſammen⸗ 
ſchau Nordiſches und Morgenländiſches 
vereinigte, gegenſätzliche Urgründe er⸗ 
kennen, zeigt eine kleine, aber inhaltsreiche 
Schrift von Matthes Siegler’), die 
dem vorderaſiatiſchen Offenbarungsgedan⸗ 
ken den mythiſchen Glauben der nordiſchen 
Völker gegenüberſtellt. Auf der einen Seite 
ſteht ſeeliſche Zwieſpältigkeit und Unraſt, 
die ſich nach Erlöſung ſehnt, verbunden mit 
einer Verſteifung auf religiöſe Vorſchrif⸗ 
ten, die ihren Weg auch in das Chriſtentum 
hineingefunden hat; auf der anderen eine 
Haltung, der kämpferiſche Bewährung im 
Dienſte der Gemeinſchaft nicht nur Richt⸗ 
ſchnur des Handelns, ſondern auch gott⸗ 
gewollte Aufgabe iſt. Im Schlußteil ſeiner 
Darlegungen ſetzt ſich der Verfaſſer mit 
den kirchlichen (vor allem den katholiſchen) 
Lehrmeinungen der Gegenwart ausein⸗ 


9) Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 
1938. 103 ©. Kart. 2, 80 AM. 

10) Illuſion oder Wirklichkeit? München, 
Hoheneichen⸗Verlag 1939. 47 S. Kart. 
0,60 BM. 
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ander. Die in rein ſachlichem Tone gehal⸗ 
tenen Ausführungen vermeiden es, dem 
Andersdenkenden anders als mit grund⸗ 
ſätzlichen und quellenmäßig begründeten 
Erwägungen entgegen zu treten, ſo daß 
dieſe Unterſuchung in erfreulichem Um⸗ 
fange dazu beitragen wird, die religiöfe 
Kampflage zu klären. 

Wie ſolche Gegenſätze ſich im menſch⸗ 
lichen Einzelſchickſal auswirken, zeigt ein 
Werk von Eugen Rugellh, das den 
Untertirel „Volksfremde Religion“ trägt. 
Hier ſchildert ein Trappiſt auf Grund 
eigener, fünfzehnjähriger Erfahrung das 
Leben im Kloſter, das notwendig zu gei- 
ſtiger Knechtung und immer wiederkehren⸗ 
der Folterung des Gewiſſens führen muß. 
Die Loslöſung aus der Volksgemeinſchaft, 
der Zwang zur Eheloſigkeit, mancher 
fromme Betrug ſowie Vorkommniſſe ver⸗ 
ſchiedenſter Art, die jüngſt unſere Gerichte 
beſchäftigt haben, werden kritiſch beleuchtet. 
Sie alle haben dazu beigetragen, den ehe⸗ 
maligen Mönch wieder in die Gemeinſchaft 
ſeiner Volksgenoſſen zurückzuführen. Der 
Leſer wird angenehm berührt durch die vor⸗ 
nehme Haltung des Verfaſſers gegenüber 
ſeinen ehemaligen Mitbrüdern und Lehrern. 
Seine Kritik gilt dem Syſtem, nicht dem Ein⸗ 
zelnen, ſoweit er ſie nicht verdient. Das 
Buch ſchließt mit einem Aufruf zu artge⸗ 
mäßen Glaubensanſchauungen. — Das 
Verhältnis von Sprache und Raſſenſeele 
im Niederdeutſchen unterſucht Albert 
Mahl?) in Heft 22 der von Prof. Hanns 
v. Lengerken herausgegebenen Schriften⸗ 
reihe „Volk und Wiſſen“. Dem Verfaſſer, 
einem bekannten niederdeutſchen Dichter, 
lag eine ſolche Betrachtung wohl nahe. Er 
ſieht dabei abſichtlich vom Sprachſtoff ab 


11) Ein Trappiſt bricht ſein Schweigen. 
Berlin⸗Friedenau, Verlag A. Bock (1938). 
530 S. Lw. 6,80 AM. 

12) Raſſenſeele im Spiegel der Sprache. 
Erfurt, Kurt Stenger (1938). 29 S. Kart. 
0,90 AM. 
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und unterſucht vor allem Leben und Stil 
der Sprache. Ob es allerdings zuläſſig iſt, 
die ſchwierigen Fragen des Lautwandels 
raſſenſeeliſch auszuwerten, wie Mähl es 
tut, muß dahingeſtellt bleiben. Um ſo ein⸗ 
leuchtender iſt ſeine Kennzeichnung der Bild⸗ 
haftigkeit des Plattdeutſchen und der be⸗ 
ſonderen Art ſeines Humors. Er hebt auch 
ſehr richtig die Bedeutung der Sprache als 
einer Quelle für raſſenſeeliſche Artkunde 
hervor, doch wird man ſich der großen 
Schwierigkeiten einer ſolchen Auswertung 
immer bewußt bleiben müſſen. — 

Daß der Raſſengedanke hin und wieder 
auch heute noch in Frankreich Verſtändnis 
findet, zeigt eine Schrift von Werner 
Adolf Eicke !?). Ein Franzoſe, der von 
Gobineau und Lapouge herkommt, erkennt, 
daß einſt germaniſche Kraft dem ſinkenden 
Abendland neuen Auftrieb gegeben und 
auch jetzt noch die Zukunft für ſich hat. Da⸗ 
her fordert er einen „neuen Geiſt“, der ſich 
in Kunſt, Religion und Geſellſchaftsord⸗ 
nung auswirken ſoll. Leuchtendes Vorbild 
auf dieſem Wege iſt ihm der amerikaniſche 
Dichter Walt Whitman; das Ziel, vom 
franzöſiſchen Standpunkt aus geſehen, iſt 
eine Verknüpfung von Germanentum und 
Romanentum zu einer höheren Einheit. 
Auf verwandte Gedankengänge bei anderen 
franzöſiſchen Schriftſtellern, wie Guizot, 
Michelet, Girardin und Montalembert 
weiſt der Verfaſſer in einem der Schluß⸗ 
abſchnitte hin. — Vom letzten Weg des 
Feldherrn Erich Ludendorff!) berichtet ein 
mit 80 zum Teil unveröffentlichten Bildern 
ausgeſtatteter Band. Auf ein Mahnwort 
des Feldherrn an alle Deutſchen folgt eine 
kurze Würdigung ſeines Wirkens und eine 
Schilderung ſeiner letzten Lebenstage. Den 


13) Léon Bazalgette und feine Anſchauungen 
über Latinität und Germanentum. Bonn, 
Gebr. Gheur 1937. 85 S. Kart. 2,20 AM. 

14) Der letzte Weg des Feldherrn Erich 
Ludendorff. München, Ludendorffs Verlag 
1938. 3,50 AM. 


* 


15 


196 Neue Bücher 


Hauptinhalt bilden die eindrucksvollen 
Trauerfeierlichkeiten in München, an denen 
auch der Führer teilnahm, und die Bei⸗ 
ſetzung in Tutzing mit den Anſprachen an 
der Bahre und am Grabe des größten Feld⸗ 
herrn, den die Geſchichte kennt. 

Zum Schluß fei noch auf zwei Schu: 
lungsbriefe!) hingewieſen, deren erſter 

15) Berlin, hrsg. von der Reichsorgani⸗ 
ſationsleitung d. NSDAP., 2. u. 3. Folge 1939. 


der Geſundheitsführung im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Staate mit einem eindringlichen 
Hinweis auf die Schädlichkeit der Genuß⸗ 
gifte und einer Kampfanſage gegen den 
Heilmittelſchwindel gewidmet iſt, während 
der zweite Wehrwillen und Wehrkraft be⸗ 
handelt. Beide Hefte bringen als Erläute⸗ 
rung eine Fülle von Bildern und ſind auch 
über den Bereich der Schulungsarbeit 
hinaus von Wert. 


Erdkunde. 
Von Gerhard Endriß. 


In den großen Zeiten, die wir gegen⸗ 
wärtig erleben dürfen, begrüßen wir es 
dankbar, daß uns Friedrich Metz) in die 
Heimat des Führers im Sinne von Wil⸗ 
helm Heinrich Riehl einführt. Wir lernen 
nicht nur das altbairiſche Land in Ober⸗ 
öſterreich um Braunau am Inn kennen, 
ſondern auch das niederöſterreichiſche Wald⸗ 
viertel als die Urheimat der Ahnen des 
Führers. Ein anderes deutſches Gebiet 
ſchildert uns Viktor Pafchinger.?) In 
ſeiner vorzüglichen Landeskunde fehlen 
auch nicht Abſchnitte über die Verteilung 
der Siedlungen, ihre Lage und Form, fo- 
wie über die Bevölkerung und die Volks⸗ 
dichte. In den bekannten Forſchungen zur 
Deutſchen Landes- und Volkskunde behan⸗ 
delt Werner Zippel) einen Ausſchnitt 


1) Die Heimat des Führers. Mit 1 Bild- 
tafel. Die Weſtmark, Sonderheft Deutſch⸗ 
Gſterreich. Neuſtadt an der Weinſtraße, Weſt⸗ 
mark⸗Verlag, Mai 1938. 7 S. Ganzes 
Sonderheft 0,80 AM. — Die Heimat des 
Führers. Mit 8 Abb. Freiburg i. Br., Landes⸗ 
verband Badiſche Heimat. 11 S. Sonderdruck 
aus dem Ekkhart⸗Jahrbuch 1939. Ganzer 
Kalender 1,60 ZM. 

2) Landeskunde von Kärnten. Mit 110 Abb. 
Klagenfurt, Gutenberghaus 1937. 344 ©. 
Pp. 10. AM; Lw. 12 AM. 

3) Kulturgeographie der Orlaſenke. For⸗ 
ſchungen zur Deutſchen Landes: und Volks⸗ 


aus dem oſtkhüringiſchen Kulturraum. Er 
kann zeigen, wie ſich in ihm die arteigenen 
und arfgemäßen Züge der Völker offen- 
baren, die dieſe Naturlandſchaft zur heuti⸗ 
gen Kulturlandſchaft durch ihre Arbeit 
formten. Jens Andreas Bendixen“) 
gibt uns ein Bild vom Werden der heuti⸗ 
gen Kulturlandſchaft am Beiſpiel der länd⸗ 
lichen Siedlungen, wobei er bei ſeinen 
Unferfuchungen im germaniſch⸗ſlawiſchen 
Grenzgebiet auch die Runddorffrage be- 
handelt. Sein Schlußergebnis iſt, daß 
dörfliche Siedlung und Flur ſtarken Ver⸗ 
änderungen unterworfen ſind, daß aber die 
Gemarkungsgrenze ſich lange Zeit hindurch 
unverändert erhält. Diefe wird von Ru- 
dolf Völkels) in feiner Arbeit über die 
Ortsgemarkungskarte als Grundlage für 


kunde (XXXII, 2). Mit 3 Flurplänen im Text, 
3 Karten und 8 Bildern auf 4 Tafeln. Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorns Nachf. 1937. 122 S. 
7:95 RM. 

4) Verlagerung und Strukturwandel länd⸗ 
licher Siedlungen. Schriften des Geographi⸗ 
ſchen Inſtituts der Univerfität Kiel (VII. 2). 
Mit 41 Abb. im Text. Kiel, Geographiſches 
Inſtitut 1937. 110 S. 4 AM. 

5) Die Ortsgemarkungskarte als Grund⸗ 
lage kulturlandſchaftlicher Forſchungen. Rhein- 
Mainiſche Forſchungen, Heft 17. Mit 23 Abb. 
und 4 Karten. Frankfurt a. M., H. L. Brön⸗ 
ner 1937. 4,80 AM. 
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die deutſche Kulturlandſchaftsforſchung 
ebenfalls eingehend behandelt. Die Unter⸗ 
ſuchung zeigt uns, mit welch verfeinerter 
Arbeitsweiſe heute gearbeitet werden muß. 
Chriſtel Moczarſkié) behandelt einen 
oſtpreußiſchen Wirtſchaftsraum und zeigt 
nicht nur die engen Beziehungen zwiſchen 
Wirtſchaft und Siedlungsraum, ſondern 
auch, was der Menſch nach der Landnahme 
aus dem Raum gemacht hat. Sie ſchildert die 
beſtehende Wirtſchaft als ein Ergebnis aus 
den Wechſelwirkungen von Blut und Boden. 

Eine wertvolle Gemeinſchaftsarbeit 
über Landſchaft und Volkstum eines klei⸗ 
nen, ſcharf abgegrenzten Gebiets gibt das 
Alemanniſche Inſtitut in Freiburg 
im Breisgau?) heraus. Auf dem Hinter- 
grund der Landſchaft werden hier die 
raſſiſchen Verhältniſſe, die geſamte Ge⸗ 
ſchichte einſchließlich Ur- und Frühgeſchichte, 
Mundart, Sage und Dichtung, Volks⸗ 
tum, Kunſt, Siedlung und das Wirtſchafts⸗ 
leben dargeſtellt. Im 2. Band des Jahr- 
buchs der Stadt Freiburg im 
Breisgau?) behandeln u. a. Hans Gpe- 
mann, Freiburg: Die Wiſſenſchaft im 
Dienſte der Nation; Friedrich Metz, Frei⸗ 
burg: Die Einwanderung in das Ale⸗ 
mannenland; Otto Gruber, Aachen: 
Bauernhäuſer des Schwarzwalds; Bertha 
Schemann, Freiburg: Aus Ludwig Sche⸗ 
manns Leben und Schaffen; Eugen Fiſcher, 
Berlin⸗Dahlem: Schickſal des Erbes — 
Erbe als Schickſal der Alemannen. Das 
Buch gibt uns ein eindrucksvolles Bild 


6) Der Kreis Lyck. Königsberger wirt⸗ 
ſchaftsgeographiſche Arbeiten, Heft 3. Mit 
8 Abb. auf 4 Tafeln und 28 Textkarten. Bres⸗ 
lau, Ferdinand Hirt 1938. 3 RM. 

7) Der Kaiſerſtuhl. Mit 129 Abb. und 
1 Karte. Freiburg i. Br., C. Troemers Uni⸗ 
verſitätsbuchhandlung 1939. 285 S. Geb. 
4,50 AM . 

8) Volkstum und Reich. Mit 37 Abb., 
darunter 5 farbigen. Stuttgart, J. Engelhorns 
Nachf. 1938. Lw. 4,80 AM. 


von der Kultur, von der Geſchichte und den 
Aufgaben des alemanniſchen Stammes. 
Ewald Banfe?) gibt uns in der ihm 
eigentümlichen Art ein Heimatbuch von 
Niederſachſen, das für weiteſte Kreiſe be⸗ 
ſtimmt iſt. Menſch, Landſchaft, Dorf und 
Stadt, Geiſtes⸗ und Wirtſchaftskultur 
werden in den vier Hauptabſchnitten be- 
handelt und durch eine große Anzahl von 
Einzelſchilderungen veranſchaulicht. Hans 
Pflug?) will uns Landſchaft, Volkstum 
und Kultur des Altreichs ſchildern. Der 
irreführende Titel wirkt heute beſonders 
unglücklich. Der erſte Teil des Werks führt 
in einer Art Wanderung durch das klein⸗ 
deutſche Reich; der zweite Teil, Deuffch- 
land⸗Lexikon benannt, bringt in etwa 
3000 Stichworten in abclicher Reihen- 
folge Sachſtoff aus dem Altreich. Rudolf 
Dammert!) gibt uns ein Bild der Völker 
im Donauraum. In flüſſiger Form be⸗ 
handelt er die Donau als Völkerſtraße, 
das befreite Oſterreich, die nun auch nicht 
mehr beſtehende Tſchecho-Slowakei, Un⸗ 
garn, Südſlawien, Bulgarien und Ru- 
mänien. Er widmet das Buch dem unbe⸗ 
kannten Deutſchen, der in der Fremde der 
Treue zum Deutſchtum zum Opfer fiel. 
Werden und Weſen einer deuffchbrafili- 
aniſchen Landſchaft ſchildert uns Sieg⸗ 
fried Endreg.) Beſonders wertvoll 


9) Niederſachſen. Bücher der deutſchen 
Scholle 1. Mit 7 Kartenſkizzen und 35 Abb. 
Leipzig, Friedrich Brandſtetter 1937. 375 S. 
Geh. 4,75 AM; Lw. 5,75 RM. 

10) Deutſchland. Mit 130 Abb., 39 Zeich⸗ 
nungen im Text und 2 farbigen Karten. Leipzig, 
Philipp Reclam jr. (1937). 645 ©. 5 RM; 
geb. 6,50 AM; Halbleder 8,50 AM. 

11) Deutſchlands Nachbarn im Südoſten. 
Mit 6 Karten im Text. Leipzig, R. Voigt⸗ 
länder 1938. 391 ©. 4 AM; Lw. 4, 80 BM. 

12) Blumenau. Schriften des Deutſchen 
Ausland⸗Inſtituts Stuttgart, Band 3. Mit 
3 Karten und 16 Abb. auf Tafeln. Öhringen, 
Hohenloheſche Buchhandlung Ferdinand Rau 
1938. 194 S. 4 AM. 
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find feine Beobachtungen, wie fich die ver⸗ 
ſchiedenen Volkstumsgruppen mit der 
Naturlandſchaft auseinanderſetzen. Auch 
die Fragen der körperlichen und geiſtigen 
Deutſchtumserhaltung werden berührt. 
Als Endergebnis ſtellt Endreß ein ſtarkes, 
deutſches Volkstum feſt. Das düſter in die 
Zukunft blickende Wolgadeutſchtum be⸗ 
handelt Lothar König!), der den Lebens- 
raum unſerer Volksgenoſſen an der Wolga 
zu einem einheitlichen Landſchaftsbild zu⸗ 
ſammenfaßt. Im Schlußabſchnitt werden 
die heutigen, traurigen Verhältniſſe ge⸗ 
ſchildert. Die Bekenntnisſchrift des jüt⸗ 
ländiſchen Arztes Frits Claufen!*) tritt, 
auf den neuen Erkenntniſſen der Raſſe⸗ 
forſchung fußend, für eine Ausſöhnung 
zwiſchen dem Reich und Dänemark ein. 
Deutſche und Dänen dürfen niemals Waf⸗ 
fen gegeneinander tragen. Und in Schles⸗ 
wig lautet die Frage heute nicht mehr, ob 
eine idealiſtiſche, raſſebeſtimmte Lebens⸗ 
form aus Deutſchlands oder Dänemarks 
großen Denkern Nahrung ſchöpfen ſoll, 
ſondern ob die materialiſtiſche oder die 
idealiſtiſche Weltanſchauung die ſchleswig⸗ 
ſche Bevölkerung beherrſchen ſoll; denn 
heute findet die Jazz- und Scheinkultur der 
Ziviliſation immer ſtärkeren Eingang. 
Hans Joachim Bayer!) gibt einen 
Überblick über Umfang und Art der Um⸗ 
volkungsvorgänge im deutſchen Raum. 


13) Die Deutſchtumsinſel an der Wolga. 
Deutſchtum und Ausland, hrsg. von Univ.- 
Prof. Dr. Georg Schreiber, Heft 64/65. Mit 
1 Überſichtskarte, 3 ganzſeitigen Kartenbei⸗ 
lagen, 27 Textabb. und 24 Bildern auf 8 Bild⸗ 
tafeln. Dülmen i. Weſtf. 1938. 322 S. 12.24. 

14) Volk und Staat im Grenzland. Inter⸗ 
nationale Arbeitsgemeinſchaft der Nationa⸗ 
liſten. Mit 1 Abb. Zürich, Albert Nauck & Co. 
1936. 28 S. 

15) Zur Frage der Umvolkung. SA. Aus- 
landdeutſche Volksforſchung, r. Bd. Stutt⸗ 
gart, Ferdinand Enke 1937. 26 S. Nicht ein⸗ 
zeln im Buchhandel zu haben. 
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Die Grenzmärkiſche Geſellſchaft 
zur Erforſchung und Pflege der 
Heimat?) ſchildert in einem engliſch ge- 
ſchriebenen Heftchen die heute aufgelöſte 
Grenzmark unter beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der Koloniſationsvorgänge vom 
Mittelalter bis zur Gegenwart in dieſem 
Raum. Das Heft verdient im engliſchen 
Sprachgebiet weite Verbreitung. Karl 
C. v. Löſch und Ludwig Bogt!) geben 
ein beachtenswertes Sammelwerk über 
das deutſche Volk, ſeinen Boden und ſeine 
Verteidigung heraus. Rudolf Fiſcher be⸗ 
handelt: Die Geſchichte der Deutſchen, 
Wilifrid Bade: Das Dritte Reich, Karl 
v. Löſch: Die Deutſche Volksgemeinſchaft, 
Ludwig Vogt: Die Deutſche Wehrmacht. 
Dieſe Zuſammenfaſſung oft ſchwer zu⸗ 
gänglichen Materials wird dankbar be⸗ 
grüßt werden. 

Zur Vorbereitung auf die Olympiade 
1940 gibt uns Johannes Gfoye?®) eine 
eingehende Schilderung von Volk, Raum, 
Kultur wie auch von Politik, Sportleben 
und Wirtſchaft von Finnland auf Grund 
einer eingehenden Studienreiſe und unter 
Heranziehung oft ſchwer zugänglichen 
Materials. P. C. Ettighoffer*) fuhr 
mit Auto und Kamera durch unſere 
Kolonien Südweſt⸗ und Oſtafrika und 
weiß uns ein anſchauliches Bild von Land 


16) The Colonization of the Grenzmark 
Posen -West Prussia. By Hans Jakob 
Schmitz, translated by Ernst Horstmann. 
Mit 17 Abb. Schneidemühl, Grenzmärkiſche 
Heimatblätter 1938. 68 S. 1, 20 BM. 

17) Das deutſche Volk. Mit zahlr. Karten⸗ 
ſkizzen. Berlin, Volk und Reich Verlag 1937. 
470 ©. Lw. 10,50 AM. 

18) Finnland, junger Staat im Aufftieg. 
Mit 32 Bildern und 4 Kartenſkizzen. 
Leipzig, Schwarzhäupterverlag 1939. 232 S. 
Lw. 5,50 AM. 

19) Go fah ich Afrika. Mit 55 Abb. und 
1 Karte. Gütersloh, C. Bertelsmann (1939). 
368 S. Lw. 4, 80 AM. 
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und Leuten zu geben. Er widmet das Buch 
dem Gedächtnis aller Männer, die in 
Südweſt⸗ und Oſtafrika für Deutſchland 
ſtarben, als Soldaten oder als Wiſſen⸗ 
ſchaftler. Aber ſein Bericht ſoll auch die 
Lebenden ehren, die tapferen Farmer, 
Pflanzer, Männer und Frauen, Arzte und 
Forſcher, die täglich noch in vorderſter 
Linie des Deutſchtums kämpfen, jeder auf 
feinem Poſten. Colin Roß?) gibt uns ein 
Bild von ſeiner Reiſe durch Mittelamerika, 
vor allem durch Mexiko, und berichtet von 
den großen Entſcheidungen, die ſich dort für 
die raſſiſche Geſtaltung der Neuen Welt 
vorbereiten. Die unendliche Vielſeitigkeit 
des Meeres verſucht uns Ernſt Schultze?!) 
nahezubringen, wobei dem Leſer der „Raſſe“ 
beſonders der Abſchnitt über ſeetüchtige 
und meeresſcheue Völker wertvoll ſein wird. 
Von der Sammlung Macht und Erde, 
Hefte zum Weltgeſche hene) ift eine 


20) Der Balkan Amerikas. Mit 82 Abb. 
und 2 Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus 1937. 
274 S. Geh. 4,85 RM; Lw. 6 RM. 

21) Das Meer in Geſchichte und Wirtſchaft. 
Volksverband der Bücherfreunde. Berlin, 
Wegweiſer⸗Verlag 1938. 319 ©. 

22) Macht und Erde, hrsg. von Karl 
Haushofer und Ulrich Crämer. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner. 

Heft 3: Der ferne Oſten. Von G. Fochler⸗ 
Hauke. Mit 8 Karten. 2. Aufl. 1938. 81 ©. 
1,60 ZM. 

Heft 6: Die geſchloſſene deutſche Volkswirt⸗ 
ſchaft. Von Johannes Stoye. Mit 16 Karten⸗ 
ſkizzen und graphiſchen Darſtellungen. 2. Aufl. 
1937. 113 S. 2 AM. 

Heft 7: Seeherrſchaft. Von Joſef März. 
Mit 4 Karten. 1937. 60 S. 1,20 AM. 

Heft 8: Der Oſtſeeraum. Von Wulf Gie- 
wert. Mit 9 Karten. 1938. 99 S. 1,80 AM. 

Heft 9: Spaniens Tor zum Mittelmeer 
und die katalaniſche Frage. Von Franz Pauſer. 
Mit 11 Karten. 1938. 71 S. 1,60 AM. 

Heft 10: Südoſtaſien. Von Kurt Wiersbitzky. 
Mit 6 Kartenſkizzen. 1938. 69 S. 1,50 RM. 
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weitere Anzahl von Heften erſchienen, die 
ſicherlich gerne zu Einführung in die 
geopolitiſchen Tagesfragen zur Hand 
genommen werden. Eine große Anzahl 
politiſch⸗wirtſchaftlich⸗geographiſcher Fra⸗ 
gen wird auch in der ſchönen Arbeit von 
Günter Schmölders und Walther 
Vogel?) angeſchnitten. Das Bild ift in 
drei Abſchnitte gegliedert, die den Kampf 
der Völker um den Raum ſchildern: Raum⸗ 
gebundene Wirtſchaft — Raumüber⸗ 
windende Wirtſchaft — Raumgeſtaltende 
Wirtſchaft. Die allgemeinen Grundlagen 
der deutſchen Volkswirtſchaftspolitik be⸗ 
handelt Jens Jeſſen.?) Beſonders ein- 
gehend werden Landwirtſchaft und Ge⸗ 
werbe behandelt. Im Schlußabſchnitt wer⸗ 
den noch die univerſale Wirtſchaftsgeſell⸗ 
ſchaft, der italieniſche Faſchismus, Margis- 
mus und Bolſchewismus geſtreift. Wer⸗ 
ner Gombarf?) zeigt uns den Sinn und 
die Beziehungen zwiſchen Weltanſchauung, 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaft und wirft 
manche ſchwerwiegende Frage auf. Die 
Fragen werden iu einer Weiſe behandelt, 
die über formale Betrachtungen nicht 
hinausführt und die mancherlei Geſichts⸗ 
punkte berückſichtigt, nur nicht den der 
Kaffe. 

Heft 11: Nordoſteuropa. Von Werner 
Eſſen. Mit 11 Kartenſkizzen. 1938. 54 ©. 
1,20 BM. 

23) Wirtſchaft und Raum. Grundzüge der 
Rechts- und Wirtſchaftswiſſenſchaft. Reihe B. 
Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1937. 
151 ©. Kart. 3,80 RM; Lw. 4,80 EM. 

24) Grundlagen der Volkswirtſchaftspolitik. 
Grundzüge der Rechts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft, Reihe B. Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt 1938. 147 S. Kart. 3, 0 BA; 
Lw. 4,50 BM. 

25) Weltanſchauung, Wiſſenſchaft und 
Wirtſchaft. Sonderdruck aus der Gedenkſchrift 
zu Schachts 60. Geburtstag. Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg 2, Buchholz & Weißwange. o, 90 AM. 
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Zeitſchriftenſchau. 


Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie 1939, H. 1: W. Rauſchen⸗ 
berger, Die Begabung der in Mittel⸗ 
europa anſäſſigen Raſſen für Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften. (Führend ſind 
fäliſch⸗nordiſche und oſtiſche Raſſe.) — 
E. Dröher, Erbbiologiſche Erhebungen 
über ehemalige Chemnitzer Hilfsſchüler der 
Jahrgänge 1878—1911. — R. Schöne 
hals, Über die Auswirkungen der national— 
ſozialiſtiſchen Bevölkerungspolitik in der 
Univerſitätsſtadt Marburg. 

Volk und Raſſe 1939, H. 4: H. E. Gro- 
big, Empiriſche Erbprognoſe und Ausleſe⸗ 
forſchung an der Forſchungsanſtalt für 
Pſychiatrie in München. — W. Czach, 
Großſtädte aus eigener Kraft? (Schluß.) — 
W. v. Malſen, Raſſenbilder aus Hol- 
land. — H. Wülker, Geburtenzahlen in 
Stadt und Land. 

Deutſche Volkskunde 1939, H. 1: G. Gi- 
ſcher, Volkskunde als politiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft. — K. von Spieß, Zum Lebens- 
baum. — H. Pefendorfer, Von germa- 
niſchen und kirchlichen Sinnbildern in der 
Tiroler Volkskunſt. 

Nordiſche Stimmen 1939, H. 4: E. Ach⸗ 
terberg, Das altisländiſche Thing und 
ſeine Bedeutung als Träger des Volks⸗ 
willens. 

Die Sonne 1939, H. 1—3: W. Heintz, 
Recht und Staat in nordiſcher und mittel⸗ 
meerländiſcher Auffaffung. — R. Zim⸗ 
mermann, Dinariſche Raſſe und „dina⸗ 
riſche Muſik“. — C. S. de Gobineau, 
Die Raſſenfrage in Frankreich. (Fort⸗ 
ſetzung.) 

Germanien 1939, H. 4: H. J. Moſer, 
Oſterreichiſche Muſik und Muſiker. — 
D. Muck, Nordiſche Jahreskreisſymbolik 
in Troja I/II. 


Germanenerbe 1939, H. 4: H. Hor- 
nung, Der Heſſelberg, der heilige Berg 
der Franken. — Bertſch, Die Getreide 
Deutſchlands in vorgeſchichtlicher Zeit. 

Mitteilungen der anthropologiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Wien 1939, H. 1: E. Klebel, 
Langobarden, Bajuwaren, Slawen. 

Odal 1939, H. 3: R. von Schu— 
macher, Lebensformen und Auslefeprinzi= 
pien des Grenglandes. — W. M. Schmid, 
Das Raſſenproblem in der Stadt. — 
W. Klee, Chr. W. Gluck. 

NS.⸗Monatshefte Nr. 109 (April 
1939): G. Landra, Die wiſſenſchaftlich⸗ 
politiſche Begründung der Raſſenfrage in 
Italien. — J. Geiger, Das Deutſchtum 
in Oſteuropa. — F. Roth, Die germa- 
niſche Vorzeit Rumäniens. — W. v. 
Griesheim, Reiſebriefe aus Oſtafrika 
(II.). Die ſoziale Gliederung Oſtafrikas: 
Weiß — braun — ſchwarz. 

Vergangenheit und Gegenwart 1939, 
H. 3: G. Brunner, Die Abſtammung 
König Ludwigs II. von Bayern. — 
H. Lüdemann, Politiſche Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft und das jüdiſche Welt⸗ 
problem. — H. 4: M. Iskraut, Lebens- 
geſetzliche Geſchichtsbetrachtung. 

Forſchungen und Fortſchritte 1939, 
H. 11: H. Schwabediſſen, Zur Cnt- 
ſtehung des Nordiſchen Kreiſes (Kern- und 
Scheibenbeilkreis der mittleren Gfein- 
zeit). 

Die Umſchau 1939, H. 15: Die älteſten 
Siedlungen in Nordamerika. (Am großen 
Salzſee, 1015 000 Jahre alt. Kurze 
Mitteilung.) — H. 17: H. Stubbe, An⸗ 
derungen des Erbgutes durch phyſiologiſche 
Einflüſſe. B. Bruch. 


(Abgeſchloſſen: 24. April 1939.) 
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Nordische Bauten in Lübeck. 
Von Paul Schultze-Naumburg. 
Mit 8 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Wenn man das Wort nordiſch gebraucht, ſo muß man ſich klar darüber 
ſein, daß es heute zu einem raſſiſchen und nicht allein geographiſchen Begriff 
geworden iſt, alſo nicht gleichbedeutend iſt mit nördlich. „Nördlich“ zeigt ja 
nur einfach eine Richtung an, die nach dem Nordpol hinweiſt. So liegt der 
Aquator nördlich von allen Punkten der ſüdlichen Halbkugel, fein Gebiet hat 
aber mit den Nordländern nichts zu ſchaffen. Es wäre deswegen wohl gut, 
die drei Bezeichnungen „nordiſch, nördlich und nordländiſch“ immer 
zu krennen und eine allgemeine Übereinkunft zu ſchaffen, damit dauernde Ver⸗ 
wechſlungen verſchwinden. 

Wenn man nun gar von nordiſchen Bauten ſpricht, ſo muß man ſehr wohl 
trennen zwiſchen den Formen, die einfach durch die nordländiſche Lage mit 
ihrem Klima und ſonſtigen ortsgebundenen Eigentümlichkeiten bedingt ſind, und 
der geiſtigen Haltung, wie fie den nordiſchen Stämmen als Erbauer enf- 
ſpricht. Zu welchen wunderlichen Irrtümern es führen könnte, hielten wir 
die beiden Begriffe nicht ſorgfältig auseinander, zeigt uns die Erwägung, 
daß Erzeugniſſe der Eskimos oder der Lappen, ſollten ſie überhaupt Bauten 
hervorbringen, zwar nordländiſches, aber doch nie nordiſches Gepräge frügen. 

Da aber das Wichtigſte, was die Bankunſt in den Nordländern geſchaffen 
hat, auch von der einzigen hochſtehenden Raſſe dieſer Länder, eben der nor- 
diſchen Raſſe, ſtammt, fo fällt bei ihnen nordiſche und nordländiſche Her- 
kunft ſehr häufig zuſammen. Nur darf man nicht annehmen, daß die Bauten, 
welche von Menſchen nordiſcher Raſſe und nordiſcher Haltung errichtet wur⸗ 
den, durchaus nur in den Nordländern zu finden wären. Ganz im Gegenteil 
kann man feſtſtellen, daß der „Ausgriff des Norden“ dieſes Blut aus 
Wanderluſt, Tatendrang und Abenteuerliebe in alle Welt brachte und daß 
ſie dort die ihr blutgebundene arteigene Haltung natürlich nicht verleugneten. 
Ganz abgeſehen davon, daß die neuere Forſchung vieles, ja das Weſentlichſte 
der griechiſchen Antike auf den Anteil nordiſchen Blutes zurückführt, beob⸗ 
achten wir ja auch noch bei den uns geſchichtlich klar überlieferten Vorgängen 
des frühen und des ſpäteren Mittelalters, wie die Heerzüge der Norden in 
ſüdlichen Ländern Bauten veranlaſſen, die unverkennbar nordiſche Züge tragen. 
Wenn an den Kreuzzügen wohl auch Menſchen weſtiſchen Blutes teilgenom⸗ 
men haben können, ſo iſt wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß ſich ihr 
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Hauptbeſtandteil aus nordiſchem Blut zuſammengeſetzt hat. Denn gerade der 
Adel Burgunds, der Normandie und der Isle de France, wie auch der Lom⸗ 
bardei beſaß ja zum mindeſten ſtark vorwiegend nordiſch⸗germaniſches Blut. 
So erklärt es ſich leicht, daß wir im Mittelmeerraume: auf Malta, auf 
Rhodos, an den Küſten Kleinaſiens und Syriens Bauten, und zwar vor⸗ 
wiegend Wehrbauten, treffen, die unverkennbar nordiſche Haltung zeigen, 
auch wo das Klima und andere örtlich bedingte Umſtände nicht gleichzeitig 
einen ausgeſprochen nordländiſchen Charakter erzwangen. 

Einen ſehr glücklichen Einklang von nordiſchem und nordländiſchem Weſen 
zeigen uns die Teile der Oſtſeeſtädte, die noch wohlerhalten aus den Zeiten 
vor dem 19. Jahrhundert auf unſere Tage gelangt ſind. Es ſind faſt alles 
die Gemeinweſen, die durch die Hanſe verbunden waren und mit dem lebhaften 
Handelsaustauſch auch einen nicht minderen Kulturaustauſch trieben. Ihr Ge- 
meinſinn, ihre Heimatliebe und ihre Wohlhabenheit fand finnfallige Form 
in den zahlreichen Wehrbauten, Kaufhäuſern, Speichern, Rathäuſern, Kir⸗ 
chen und Hoſpitalbauten, die in erſtaunlicher Zahl emporwuchſen und heute 
noch den Stolz der Städte bilden. 

Kaum irgendeine andere dieſer Städte kommt hier Lübeck gleich, das hin⸗ 
ſichtlich der Reichhaltigkeit, Wohlerhaltenheit, Schönheit und dem Gepflegt⸗ 
ſein ſeiner Bauten eigentlich nur eine große Nebenbuhlerin in Danzig be⸗ 
ſitzt. Vor allem iſt Lübeck eine Stadt, die in ihrer äußeren Erſcheinung am 
wenigſten durch den Liberalismus des 19. Jahrhunderts gelitten hat. Wenn 
man es von der Trave aus betrachtet, ſo ſteigt es noch wie einſt mit ſeinen 
hohen roten Dächern und Türmen über die Ufer empor. Die alten Wall⸗ 
mauern und Tore ſind allerdings nur vereinzelt erhalten; trotzdem ſehen wir 
aber in Lübeck den faſt vereinzelten Fall, in dem ein Stadtganzes noch eine 
auf einen Blick zu erfaſſende Einheit bietet, während ſich bei faſt allen 
anderen deutſchen Städten um den einſtigen klar gebildeten Kern Ring um 
Ring gelegt hat, daß das Aufſchließen der alten Stadt, wenn überhaupt, 
nur noch in Einzelheiten vom Inneren heraus möglich iſt. 

Neben dieſer ſtädtebaulichen Geſamtform enthält Lübeck aber auch noch 
eine verhältnismäßig ſehr hohe Zahl von Einzelbauten, die die nordiſche Hal⸗ 
tung und nordländiſches Gepräge in vorbildlich ſchöner Weiſe zeigen. So bietet 
kaum eine andere deutſche Stadt eine beſſere Möglichkeit, die Begriffe nord⸗ 
ländiſch und nordiſch zu veranſchaulichen. 

Ein Bau folgt zunächſt einmal den Bedi er ſeines Bauſtoffes und 
den handwerklichen Methoden feiner Zuſammenfügung. Dieſe find nicht 
durchaus überall gleich, ſondern alle Länder, ja ſogar die einzelnen Landſchaf⸗ 
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ten haben hier Verſchiedenheiten herausgebildet, die fo weſentlich find, daß 
gute Kenner allein an der Behandlung des Werkſtoffes feſtſtellen können, 
welchem beſonderen Gebiet er angehört. Auch ſind die Werkſtoffe ja nicht 
gleichmäßig verteilt. Es gibt Gegenden, in denen natürlicher Stein aus dem 
Berg gebrochen und als „Bruchſtein“ in unregelmäßigen Größen oder als 
„Werkſtein“ mit ſorgfältig behauenen und geglätteten Oberflächen bearbeitet 
wird. Wo aber ſolche anſtehenden Geſteinsſchichten fehlen, da hat der Menſch 
ſich zu helfen gewußt und hat ſich künſtliche Steine dadurch geſchaffen, daß 
er Lehm⸗ oder Tonerde formt und durch Brennen härtet. Dieſe ſo geſchaf⸗ 
fenen Kunſtſteine können aber kein großes Format haben, da fie ſchwer zu 
brennen wären und auch im Brande Sprünge bekämen. So entſtehen kleine 
Baueinheiten, die „Backſteine“, die mit Kalkmörtel miteinander verkittet wer⸗ 
den müſſen, um ein haltbares Mauerwerk zu erzielen. Solche Backſtein⸗ 
gegenden ſind vor allem unſere Oſtſeegebiete, in denen kein natürlicher Stein 
vorkommt. Verſorgt ein ſchiffbarer Strom, der aus Gebirgen herkommt, in 
denen gute Steine gebrochen werden, die Hafenſtadt, ſo dringt hier auch der 
Werkſteinbau ein und miſcht ſich mit dem Backſtein. Das iſt etwa in Bremen 
der Fall, wo der vorzügliche Weſerſandſtein verhältnismäßig leicht auf dem 
Waſſerwege herbeizuſchaffen iſt. Die Städte der Oſtſee aber waren viel 
ſchwieriger mit Naturſtein zu verſorgen, der zum Teil ſogar über die See 
aus Schweden bezogen werden mußte. So hat ſich dort die Bauweiſe aus 
Backſtein zu ganz beſonderer Höhe entwickelt und trägt in ſeinem ernſten 
Weſen viel zu der beſonderen Haltung dieſer „nordländiſch“ anmutenden 
Städte bei. Nur wäre es ein großer Irrtum, anzunehmen, der Ziegelbau, 
auch der unverputzte Ziegelbau, fei allein nordländiſch. Wir finden diefe 
Bauweiſe in breiteſter Verwendung auch in Bayern, in Italien, im Orient, 
natürlich immer in den Abſtufungen der Handwerksmethoden, auf die oben 
ſchon hingewieſen war. Was die Bauten Lübecks ſo „nordiſch“ macht, iſt alſo 
nicht der Ziegelrohbau, ſondern die beſondere Haltung, die von den Erbauern, 
Menſchen vorwiegend nordiſcher Raſſe, ausging. 

Es wäre aber abwegig anzunehmen, der nordiſche Menſch hätte nun im 
Backſtein etwa den Bauſtoff gefunden, in dem ſeine Weſensart ſich am 
beſten ausſprechen könnte. Das wäre eine rein materialiſtiſche Erklärung. Ganz 
im Gegenteil ſehen wir ja immer, wie die Raſſe jeden Bauſtoff nach ihrem 
eigenen Geſetz durchdringt, bearbeitet und geſtaltet und ſchließlich auch mit 
einem jeden fertig wird. Die älteſten uns bekannten Ziegelbanfen finden wir 
in Agypten, und zwar aus einer Zeit, in der die nordiſch⸗germaniſchen Völker 
ſicher zwar ſchon eine ausgeprägte bäuerliche Kultur beſaßen, aber als Bau⸗ 
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ſtoff wohl ausſchließlich das Holz kannten. Der germaniſche Holzbau zieht 
ſich ja durch die geſamte Baugeſchichte, befruchtet im Süden die Architektur, 
auch da, wo allmählich der Stein aufgenommen wird, der dann ſchließlich 
den urſprünglichen Holzbau verdrängt. Als Fachwerkbau finden wir den Holz⸗ 
bau in Deutſchland bis weit ins 17. Jahrhundert hinein im bäuerlichen und 
kleinbürgerlichen Bauweſen, wobei ſich ſogar die altgermaniſchen Schmuck⸗ 
formen und Symbole unverändert zäh erhielten. 

Wenn in Lübeck der Holzbau und der Fachwerkbau eine verhältnismäßig 

geringe Rolle ſpielen, ſo liegt das alſo ſicher nicht an der raſſiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung der Erbauer, ſondern allein daran, daß das Land nicht in dem 
Maße das nötige Bauholz zu liefern imſtande war, wie das in holzreichen 
Mittelgebirgsgegenden Deutſchlands der Fall war, ſo daß ſich der Backſtein⸗ 
bau ganz von ſelbſt als die einfachſte Bauart empfahl. 
Man darf nun nicht annehmen, als ob man in Lübeck gar keinen Werkſtein 
verwendet fände. Wo dies aber der Fall iſt, ſind die Bauwerke meiſt auch 
in dieſelbe nordiſche Haltung mehr oder minder hineingezogen, die die übrigen 
Bauten auszeichnet. Immerhin läßt ſich aber doch ſagen, daß das lübiſche 
Weſen in Bauten wie der Marienkirche, in den gotiſchen Giebelmauern des 
Rathauſes, im Heiliggeiſtſpital oder in den Wehrtürmen der Tore klarer 
zufage friff, als etwa in dem Renaiſſancebau, der fih dem gotiſchen Teile 
des Rathauſes vorlagert. Und zwar nicht deshalb, weil die Renaiſſance⸗ 
formen an ſich „unnordiſch“ wären — iſt doch dieſe Art von Steinbau ſicher⸗ 
lich im weſentlichſten von Menſchen nordiſcher Raſſe gebildet worden —, 
ſondern weil ſie nicht ſo aus den nordländiſchen Bedingungen entſtanden ſind 
wie die hochgiebeligen, ſteildachigen Aufbauten, wie fie das Dft- 
ſeegebiet auszeichnen. 

Dieſe ſteilen Dächer, die das ganze Stadtbild Lübecks beherrſchen und 
an ſeinem Geſamtanblick weſentlich teilhaben, ſind ja auch klimagebunden. 
In einer Landſchaft, in der Regen und Schnee lange Zeiten des Jahres ihre 
Herrſchaft haben, in denen Stürme von der See herbrauſen und auch der 
Froſt an den Bauwerken nagt, mußte die klare und fachliche Denkungsart 
des Norden zu dem Ergebnis führen, eine Bauform zu erfinden und an⸗ 
zuwenden, die ſolchen gefährlichen und ſchädlichen Einflüſſen am ſicherſten 
und am einfachſten begegnete. Und fo entftanden jene ſteilen Dächer, von 
denen alle Niederſchläge am raſcheſten und am gründlichſten abfloſſen und 
die zugleich ein ſo charaktervolles Bild hervorbrachten. 

Das hinderte jedoch die nordiſch-germaniſchen Stämme nicht, als ihre 
Kriegsfahrten ſie unter einen milderen Himmel führten, wo kein Froſt 
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herrſchte und die Niederſchläge fih auf etliche ſehr heftige Gewitterregen 
beſchränkte, auch dieſe neuen Gegebenheiten zu beobachten und ſie klug mit 
in Rechnung zu ſtellen. Sie vergaßen dabei ihre Zimmermannskunſt nicht, 
mit der ſie nicht allein alle Arten von Dachſtühlen errichteten, ſondern auch 
Deckenwerk über weite Räume zu ſpannen wußten, aber der Neigungswinkel 
ihrer Dachflächen wurde nun den beſonderen neuen Bedingungen angepaßt. 
Im regenloſen oder doch faſt regenloſen Orient übernahmen ſie wohl auch 
hier und da die Form der flachen Steinterraſſen, ohne dabei ihre nordiſche 
Haltung aufzugeben, wie man an manchen Kreuzfahrerbauten noch heute 
ſehen kann. 

Zu den Sonderheiten der lübiſchen Bauweiſe gehört auch die landesübliche 
Form ihrer Dachdeckung: die Pfanne, jene eigenartige Form des Dach⸗ 
ziegels mit S⸗förmigem Querſchnitt, die ſo verlegt werden kann, daß die 
Krempen die Kehlung des benachbarten Dachſteines überdeckt und ſo viele 
parallele Rinnen entſtehen, in denen das Waſſer leicht abläuft, ohne irgend⸗ 
wo in das Innere der Dachhaut einzudringen. 

Auch dieſe Sonderheit der Ziegelform iſt bedingt aus der allgemeinen 
Haltung der nordländiſchen Häuſer, und ſie kann nicht beliebig mit der 
Deckung ganz anderer Hausarten vertauſcht werden. Denn die Vorausſetzung 
dieſer Art von Dächern, wie wir ſie in Lübeck und den anderen Hanſaſtädten 
ſoviel treffen, iſt die einfache Hausform auf rechteckigem Grundriß, die für 
ſich ſteht und mit keinen Nachbardächern ſich zu verſchmelzen braucht. Denn 
ſo ausgezeichnet die Pfanne ſich bewährt, wo ſie einfache und geſchloſſene 
Dachformen großer und hoher Satteldächer mit zwei Giebelſeiten zu be⸗ 
ſchützen hat, ſo ungeeignet iſt ſie, wenn es gilt, ſehr verſchiedenartige Dächer 
mit Walmen und Dachausbauten miteinander zu verbinden, wie wir es bei 
der rheiniſch⸗fränkiſchen Bauweiſe vielfach antreffen. Denn mit Pfannen läßt 
fih nicht die Verbindung zweier anſtoßender Dächer herftellen, die den Mamen 
Kehlung führt. Für dieſe Formen war der Schiefer das geeignete Material, 
und unter den gebrannten Dachſteinen erfüllte auch der flache Bieberſchwanz 
vortrefflich dieſen Dienſt. Solche Bauten ſind deswegen in ihrer raſſiſchen 
Haltung nicht unnordiſch, wenn auch eine Note der Heiterkeit und leichter 
Beweglichkeit hinzutritt, die zum mindeſten in einem landſchaftlich gebun⸗ 
denen Gegenſatz zu dem gelaſſenen Ernſt der mächtigen geſchloſſenen Dah- 
flächen ohne jeden Dachausbau ſtehen. 

Eine Eigentümlichkeit Lübecks ſind ſeine Türme, die faſt alle Helme 
fragen, die eine ausgeſprochene Spitze bilden. Man kann nicht ſagen, daß 
dieſe Spitzenform an ſich eine Form ſei, die dem Oſtſeelande als Beſonder⸗ 
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heit angehöre. Denn wir finden die ſpitze Helmform auch bei den ſpätgotiſchen 
Domen, wie fie vom Elſaß bis zu der Rheinmündung beſonders häufig zu 
ſehen ift. Mur hat hier die überall bis zum äußerſten durchgebildete Werk⸗ 
ſteintechnik dieſe Helme in ein leichtes durchbrochenes Spitzenwerk aus Stein 
aufgelöſt. Solche Kunſt konnte in einem ſteinarmen Lande nicht entſtehen. 
Auch zwang wohl ein viel härteres Klima zu einer geſchloſſeneren Deckung. 
Und ſo finden wir in Lübeck wie in vielen anderen Städten des Oſtſeegebietes 
dieſe Helme mit Metallplatten aus Kupfer, manchmal auch aus Blei belegt. 
Mit Ziegeln hätte ſich eine fo ſteile Fläche überhaupk nicht decken laffen, 
und Schiefervorkommen war räumlich viel zu weit entfernt, während die 
Metalle leichter über See hergebracht werden konnten. Der Einheit des 
Geſamteindrucks wegen belegte man dann auch gleich die großen Satteldächer 
der Kirchenſchiffe mit den gleichen Metallplatten, wobei wohl auch die Wohl⸗ 
habenheit des Gemeinweſens mitſprach, die ſich den Luxus eines Daches von 
ſo großer Koſtbarkeit leiſten konnte. Die Schönheit ſolcher Dächer, die mit 
der Zeit die herrliche graugrüne Färbung des ihnen eigentümlichen Edelroſtes 
annahmen, ſind für Lübeck ſo kennzeichnend, daß man dieſe Stadt nicht wieder⸗ 
erkennen würde, wenn man ſie ſich etwa mit rheiniſcher Schieferdeckung vor⸗ 
zuſtellen verſuchte, wie man es bei denkmalpflegeriſchen Arbeiten an ein⸗ 
zelnen Stellen getan hat. 

Eine bemerkenswerte bauliche Sonderheit unſerer ſchönen gaſtlichen Stadt 
beſteht in den Hofbildungen, die einen Straßenraum in eigenartiger Weiſe 
erſetzen. Eine Reihe von Einzelhäuſern, meiſt niedriger Bauart, gruppiert ſich 
um ſolche langgeſtreckte Hofſtraßen, die durch ihre Breite, bauliche Hal⸗ 
tung und wohl auch einzelne Bäume einen luftigen und freundlichen Eindruck 
machen. Solche Wohnungen ſind dem Straßenlärm und den unangenehmen 
Zugaben des Verkehrs völlig entzogen und können trotzdem mitten in der Stadt 
unmittelbar neben den geſchäftlichen und kultiſchen Mittelpunkten liegen. In 
dieſem Drange zum Abſtand und zur Stille drückt ſich ein ſehr bemerkens⸗ 
werter Zug nordiſchen Weſens aus. Man denke im Gegenſatz dazu an 
Drienfalen, die es förmlich zum Lärm und zur Menge zieht. 

Es kann nicht im Rahmen einer ſolchen kurzen Betrachtung eines beſon⸗ 
deren Stadtweſens liegen, fih eingehender mit der geheimnisvollen und nur 
mit dem Gefühlsleben voll zu erfaſſenden Übereinſtimmung ſeeliſcher Eigen⸗ 
ſchaften einer Raſſe mit ihren ſichtbaren Werken zu befaſſen. Doch liegen hier 
noch zahlloſe äußerſt lohnende und noch kaum recht angegriffene Aufgaben 
vor, bei denen ſowohl die Seelenkunde als die Kunſtgeſchichte noch manches 
umlernen kann. 
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Prof. Paul Schultze⸗Naumburg — 70 Jahre. 
Von Hans Kiener. 
Mit 6 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Am 10. Juni beging Prof. Paul Schultze-Maumburg feinen 70. Ge- 
burtskag. Überall in Deutſchland und darüber hinaus gedenkt man heute mit 
Dankbarkeit des Mannes, der, eine feſtumriſſene, charaktervolle geiſtige Per⸗ 
ſönlichkeit, ſeit mehr als vier Jahrzehnten als Vorkämpfer der deutſchen Kul⸗ 
tur als Baukünſtler und Kunſterzieher in der vorderſten Linie ſteht. Von Haus 
aus eine ſchöpferiſche Künſtlerperſönlichkeit, haben wir in Schultze⸗Maumburg 
eine der ſeltenen Naturen, in denen feines künſtleriſches Empfinden verbunden 
iſt mit dem Streben und der Fähigkeit, ſich Rechenſchaft über das künſtleriſche 
Erleben zu geben; eine der ſeltenen Naturen, denen Erkenntnis nur Vorſtufe 
und Anlaß ift zu tatkräftigem und kämpferiſchem Tun; denen mannhaftes 
Eintreten für richtige Erkenntniſſe als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht im Dienſte 
des Volkes erſcheint. Ein außerordentliches erzieheriſches Geſchick tritt als 
die große Glücksfügung hinzu, die Schultze⸗Maumburgs Wirken ſo erfolgreich 
und weittragend gemacht hat. ; 

Man muß ſelbſt um die Jahrhundertwende jung geweſen fein und an künſt⸗ 
leriſchen Fragen Anteil genommen haben, um die tiefgreifende Wirkung zu 
verſtehen, die Schultze⸗Maumburgs „Kulturarbeiten“, die damals in raſcher 
Folge in ſechs Bänden erſchienen, gehabt haben. Das glücklich gewählte Ver⸗ 
fahren von Beiſpiel und Gegenbeiſpiel und der das Weſentliche treffende, 
praktiſche und dabei warmherzige Text haben damals breiteſte Wirkung ge⸗ 
übt. Schultze⸗Maumburg hat die öffentliche Meinung in Deutſchland in 
baukünſtleriſchen Fragen weſentlich beſtimmt von den Behörden des Staates 
und der Städte bis zum einzelnen, der ſich ſein Eigenheim beſtellte. Es iſt 
nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, daß die Abwendung vom ungekonn⸗ 
ten „Hiſtorismus“ und dem ſchlechten liebloſen Schema überhaupt, mit am 
ſtärkſten auf Schultze⸗Maumburgs Wirken zurückzuführen iſt. Und ſein ſtarkes 
künſtleriſches Gefühl und ſeine Liebe zum ſchönen deutſchen Land ließ ihn die 
Dinge aus ihrer Vereinzelung erlöſen und im großen Zuſammenhang ſehen, 
und es folgten den Bänden, die den Einzelgebieten, dem Hausbau, den Gär⸗ 
ten, dem Städtebau, den Dörfern und Kolonien, dem Schloſſe gewidmet 
waren, die drei Bände über die Geſtaltung der Landſchaft (1914). 

Doch nicht dem Bauen allein, allen Gebieten der Ausdruckskultur, wie ſie 
damals vom Kunſtwartkreis vertreten wurden, gilt ſeine ſchöpferiſche und 
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fampferifde Teilnahme, der häuslichen Kunſtpflege, der Wohnungskultur 
ganz allgemein. 

Aus einem kiefen Ahnen heraus hat er damals ſchon hinter der Kunſt den 
Menſchen geſehen, der die Kunſt ſchafft und für den ſie geſchaffen wird. Er 
ſah den inneren Zuſammenhang, der zwiſchen der Talmipracht des „Salons“ 
mit ſeinen Makartſträußen und der läppiſchen ungeſunden Mode von damals 
beſtand und ſchrieb ſchon 1900 über „Die Kultur des weiblichen Körpers als 
Grundlage der Frauenkleidung“. 

Was ſeinen erſten Anſtoß dem ſicheren Gefühl verdankte, wurde nun Sache 
folgerichtigen Denkens. Was waren das für Menſchen, die das fo edel⸗ſchöne 
und gemütlich⸗heimelige Geſicht unſerer deutſchen Städte und Dörfer ge⸗ 
formt haben, und was ſind das für Menſchen, die den verlogenen Stil⸗ 
miſchmaſch des ausgehenden 19. Jahrhunderts und die ſeelenloſe Ode der 
Mietskaſerne machen oder die gefühlskalt und abgeſtumpft gar nicht ſehen, 
was um ſie her geſchieht. Schon im zweiten Jahrzehnt des Jahrhunderts be⸗ 
ſchäftigte ſich Schultze⸗Maumburg eingehend mit der Rafjenfrage, die ihm 
mehr und mehr wichtigſte Aufſchlüſſe und Erklärungen für ſchwer zu deutende 
Erſcheinungen gab. Der Raſſegedanke rückte wuchshaft und folgerichtig bei 
Schultze⸗Maumburg in die ihm zukommende beſtimmende Stellung. 

Und als nach dem Krieg die alte Kultur, nur mit verändertem Geſicht, 
wieder auflebte, da gab der Raſſegedanke dem unermüdlichen und mutigen 
Mann die ſichertreffenden Waffen in die Hand, mit denen er das zer⸗ 
ſetzende und ſeelenloſe, im eigentlichen Sinn „untermenſchliche“ Getriebe in 
Kunſt umd Baukunſt bekämpfte. Schon früh fand Schultze⸗Maumburg im 
Nationalſozialismus die geiſtig⸗politiſche Bewegung, die im Ganzen des deut⸗ 
ſchen Volkslebens dieſelben Ziele verfolgte, wie er auf dem Gebiete der 
Kunſt, und ſchon 1926 trat er in perſönliche Beziehungen zu Adolf Hitler. 
In zahlreichen Vorträgen und Schriften bekämpfte er jüdiſche und entartete 
Kunſt und Baukunſt zu einer Zeit, als dies noch ſehr gefährlich war. 1926 
erſchienen „Kunſt und Raſſe“, 1927 „Kampf um die Kunſt“. Er zog ſich 
dadurch viele erbitterte Feinde zu und hatte nur wenige Mitſtreiter, die zu 
ihm hielten. Er war der erſte, der die Säle mit entarteter Kunſt in einem 
Muſeum ausräumte, im Muſeum zu Weimar (1930). 1933 folgte „Raſſe⸗ 
gebundene Kunſt“, 1934 „Kunſt aus Blut und Boden“, 1938 „Nordiſche 
Schönheit“. 

So ſteht heute Schultze⸗Naumburg als der große volkstümliche Erzieher 
zu deutſcher Art und Kunſt vor der Weltöffentlichkeit. Viele denken vor allem 
an ſeine literariſche Tätigkeit, wenn von ihm die Rede iſt. 
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Und doch iſt fie nicht die einzige, ja nicht einmal die wichtigſte Seite in Schultze⸗ 
Naumburgs Perſönlichkeit und reichem Lebenswerk. Weſſen das Herz voll 
ift, deſſen geht der Mund über. Schultze⸗Naumburg wurde der mitreißende 
Kunſterzieher, weil er der ſtarke Künſtler iſt, der all das ſelber kann und macht, 
was er in ſeinen Schriften will. Er konnte die Einſeitigkeit mechaniſtiſch⸗ 
rationellen Denkens bekämpfen, weil er ein Ganzer iſt, in dem der Verſtand 
getragen iſt von lebhaftem künſtleriſchem Empfinden und ſchöpferiſcher Ge⸗ 
ſtaltungskraft; und auch das wieder in einem weiten, univerſalen Sinn: 
Schultze⸗Naumburg hat als Maler angefangen. Und der Maler in ihm wer- 
mochte die feinen, anſpruchsloſen Reize deutſcher Baukunſt ſo zu ſehen, wie 
er ſie ſah, zuſammen mit dem Himmel, zuſammen mit dem Gelände, zuſam⸗ 
men mit der Pflanzenwelt des deutſchen Bodens, das alte Gemäuer mit dem 
roten wilden Wein und dem dichten, ſattgrünen Efeu. Dieſes ſchöne menſch⸗ 
liche Empfinden bewahrte ihn als Baukünſtler vor dem kühlen Reißbrett⸗ 
entwerfen und vor allem „iſolierenden“ Schaffen: räumlich und zeitlich. Er 
ſtellt ſeine Bauten wuchshaft in den Zuſammenhang ihrer Umgebung hinein 
und er wahrt auch zeitlich die Kontinuität. Er knüpfte da an, wo zum letzten⸗ 
mal in Deutſchland die Baukunſt in geſchloſſener, ſelbſtverſtändlicher Sicher⸗ 
heit und Wahrheit aufgetreten war, an die erſten Jahrzehnte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, die noch der ſeelenvolle Abendſchein der großen Zeit der deutſchen 
Literatur durchleuchtete. Schultze⸗Maumburg „)hiſtoriſiert“ nicht; all feine 
Bauten tragen den Stempel feiner Perfönlichkeit an der Stirn, aber fie tragen 
ihn nicht deutlicher als die Werke früherer Epochen den ihrer Urheber. 
Schultze⸗Maumburg hielt es nie für nötig, das köſtliche Erbe arteigener, deut⸗ 
ſcher, reifer und feiner Baukultur über Bord zu werfen. Er legte Wert dar⸗ 
auf, daß feine Bauten in Grundriß⸗ und Aufrißgeſtaltung vernünftig und 
zweckentſprechend, ſtoffgerecht und handwerklich ſolide, daß ſie in ihren 
Verhältniſſen Ausdruck eines Seeliſchen waren und ſich ihrer 
Umgebung im ſeeliſchen Gleichklang einordneten. 

Schultze⸗Maumburg blickt heute auf ein umfangreiches baukünſtleriſches 
Schaffen zurück: Offentliche Bauten und Werkanlagen, vor allem aber das 
Heim des deutſchen Menſchen in allen Abſtufungen des bürgerlichen Glücks 
in Stadt und Land hat er geſtaltet und immer hat er taktvoll und treffſicher 
den feinſinnigen baulichen Ausdruck gefunden. Seit 35 Jahren leitet er die 
Saalecker Werkſtätten für Innenbaukunſt. 1902 1905 war er Profeſſor 
an der Kunſthochſchule in Weimar, ſeit 1930 iſt er Direktor der Weimarer 
Kunſthochſchule. Er baute die Weimarer Anſtalt („das Bauhaus!“) zu einer 
nationalſozialiſtiſchen Kunſterziehungsanſtalt aus, und zwar in Form dreier 
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getrennter Schulen: einer Bauhochſchule, der zweitgrößten Deutſchlands (nach 
Stuttgart), einer Kunſthochſchule und einer ſtaatlichen Schule für Handwerk 
und angewandte Kunſt. Von ihr gingen und gehen viele Schüler aus, die 
Zeugnis ablegen vom Geiſte Weimars und vom Geiſte Paul Schultze⸗ 
Naumburgs. 


Vom Wikingerkum und Wikingergeiſt. 
Die Normanneneinfälle ins Frankenreich in ihrer raſſiſchen Bedeutung. 
Von Hans Joachim Lilfe. 


Die Normanneneinfälle ins Frankenreich ſind eine Teilerſcheinung jener 
nordgermanifchen Bewegung, die vom 8. ins 10. Jahrhundert reicht, und die 
nordgermaniſche Seefahrerſcharen mit allen Teilen Europas — und nicht 
nur Europas — in Berührung brachte. Im weſtfränkiſchen Reich wurden dieſe 
Scharen im allgemeinen als „Mormammen“, in England und Irland als „Oſt⸗ 
mannen“ bezeichnet, in Deutſchland als „Wikinger“, in Oſteuropa und By⸗ 
zanz dagegen als „Waräger“ oder Rhos (Ruſſen). — Als Allgemeinbezeich⸗ 
mung iſt hier im folgenden Wikinger gewählt. 

Wenn man die Normanneneinfälle in ihren Urſachen und ihrer Beden- 
fung richtig beurteilen will, muß man fie aus ihren Geſamtzuſammenhängen 
und aus dem Weſen der Normannen ſelbſt zu verſtehen ſuchen. Die zeit⸗ 
genöſſiſchen chriſtlichen Geſchichtsſchreiber können allerdings ein ſolches tieferes 
Verſtändnis nicht vermitteln. Es iſt natürlich, daß ſie, denen jedes Einfüh⸗ 
lungsvermögen in die heidniſch⸗germaniſche Welt abhandengekommen iſt, nur 
die negative Seite des Wikinger⸗Weſens ſehen. Eine gerechte Geſchichts⸗ 
betrachtung darf ſich aber deshalb nicht vorſchnell zu dem Urteil verleiten 
laſſen, daß Krieg und Raub für die Sinnesart der Nordgermanen das Mächſt⸗ 
liegende war!) und die Wikingerzüge eine nordiſche Parallelerſcheinung zu 
den Magyareneinfällen wären. Demgegenüber hat Alexander Bugge immer 
wieder darauf hingewieſen, daß das Wikinger⸗Weſen nur im Zuſammen⸗ 
hang mit der Geſchichte der nordiſchen Völker zu verſtehen iſt. Er hat die 
überragende Bedeutung der Wikinger für den frühmittelalterlichen Handel 
betont 2): fie haben Weſteuropa wieder unmittelbar mit dem Morgenland 

1) z. B. Vogel, Die Normannen und das Fränkiſche Reich. Heidelbg. Abhandl. z. mittl. 


u. neuer. Geſch. H. 14. Heidelb. 1906. S. 31. 
2) A. Bugge, Ztſchr. f. Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſch. 4, 227. 
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in Verbindung gebracht, indem ſie die alten Verkehrswege durch Rußland 
zum Schwarzen Meer erſchloſſen. 

Von der Handels- und Koloniſationstätigkeit aus ift das Wikinger⸗Weſen 
richtig zu verſtehen und erhalten auch die Normanneneinfälle ihre richtige 
Beleuchtung. Dazu gehört auch, daß man den Wikinger in feiner noch un- 
gebrochenen Eigenart zu begreifen ſucht, als einen nordiſchen Menſchen, der 
außerhalb der chriſtlichen Wertungen ſteht und im Lichte der chriſtlichen Wer- 
tungen notwendig mißverſtanden werden muß. Ein ſolches Verſtändnis kann 
nur ein Studium der altnordiſchen Sagas vermitteln, aus denen ſich trotz 
ihrer chriſtlichen Aufzeichner ein heidniſch⸗nordiſches Lebensgefühl herauskri⸗ 
ſtalliſieren läßt. Andreas Heußler hat den Gegenſatz der heidniſchen Gaga- 
welt zu den chriſtlichen Wertungen folgendermaßen ausgedrückt: „Im tiefften 
unchriſtlich iff es, daß man fih freudig bekennt zum Stolz⸗ und Machttrieb. 
Wer das Zeug dazu hat, ſoll der erſte ſein wollen in ſeiner Landſchaft. Das: 
wer fich ſelbſt erniedrigt ... findet in dieſen Herzen keinen Widerhall. Dem 
Willen zur Macht gehört die Zuneigung des Erzählers und des Hörers,” 3) 

Der „Wille zur Macht“ des in der Fülle ſeiner Kraft überſchäumenden 
Vollmenſchen kennzeichnet das Wikingertum überall, wo wir ihm begegnen. 
„Weitblick und wagenden Mut gibt uns das wogende Meer“, heißt es in 
der Edda. Weitblick und wagender Mut ſind die Triebfedern der nordgermani⸗ 
niſchen Handels⸗ und Koloniſationstätigkeit. Doch dieſer Wille zur Macht 
iſt frei von jeder Vergewaltigung fremden Volkstums und Kulturwillens. 
Die Art und Weiſe der Wikingiſchen Koloniſation erweiſt dies. Ein Bei⸗ 
ſpiel iſt die Jomsburg, jene Handelsfeſte der Wikinger, die nach neueren For⸗ 
ſchungen wahrſcheinlich auf Wollin lag und deren Anlage in der Joms⸗ 
wikingaſaga ausführlich geſchildert ift. Ein Wikinger Palnatoki, heißt es da, 
habe mit Genehmigung des Wendenkönigs Buriflav (Boleflav I. von Polen) 
die Gründung vorgenommen: „Dieſen Entſchluß faßte der König, daß er 
Boten zu Palnatoki ſchickte und ihn zu ſich einlud; und er ließ ihm ſagen, 
er wolle Freundſchaft mit ihm ſchließen. Auch ließ der König dieſem An⸗ 
gebot hinzufügen, er wolle ihm von ſeinem Lande einen Gau geben, der 
Jom hieß, damit er ihm ſein Land und ſein Reich verteidige und ſich dort 
niederlaſſe. Das nahm Palnatoki an und ließ fih dort nieder mit allen feinen 
Mannen. Und bald ließ er dort eine große und ſtark befeſtigte Burg bauen, 
ſo groß, daß 300 Langſchiffe darin liegen konnten, ſo daß alle in der Burg 
eingeſchloſſen waren.“) Die Jomsburg wurde die Schutzburg einer großen 

3) A. Hensler bei: Nollau, Germ. Wiedererſtehung. Heidelberg 1926. 

4) Vgl. Sammlung Thule. Bd. 19, S. 405. 
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Handelsſtadt. In dieſem Zuftand ſchildert fie Adam von Bremen um 1075: 
„Es iſt entſchieden die größte Stadt, die es in Europa gibt. Die Bewohner 
ſind Slawen und andere Völker: Griechen (d. h. griechiſch⸗katholiſche Ruſſen) 
und Barbaren. Auch die ſächſiſchen Zuwanderer haben gleiches Wohnrecht, 
fofern fie ihr Chriſtentum nicht zur Schau tragen. Denn alle befinden ſich noch 
in dem beidnifchen Irrglauben. Aber in Sitte und Gaſtfreundſchaft gibt es 
kein ehrlicheres und gütigeres Volk. Die Stadt ſtrotzt von Waren aller 
Nationen, und nichts geht ihr ab von Annehmlichkeit und Seltenheit.“ 5) 

Ahnlich muß ſich auch die Wikingerkoloniſation in Rußland in der erſten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts vollzogen haben. Ju Neſtors ruſſiſcher Chronik 
wird berichtet, daß die Tſchuden, Slawen, Kriwitſchen und die Weſſen zu 
den Warägern die Botſchaft geſchickt hätten, zu kommen und ſie zu beherr⸗ 
ſchen, da ihr Land groß, aber keine Ordnung darin fei.) Die Wilinger⸗ 
gründungen in Rußland waren Nowgorod, Isborſk und Kiew, von wo aus 
lebhafter Handel nach Byzanz getrieben wurde, ohne daß wir bei dieſer Koloni⸗ 
ſation von Gewaltanwendung hören. — Wir haben es alſo nach alledem 
bei den koloniſierenden und handeltreibenden Wikingern mit Genoſſenſchaf⸗ 
ten, ähnlich den deutſchen Hanſen, zu tun. Die Wikingergenoſſenſchaften be- 
gnügten ſich damit, befeſtigte Handelsplätze anzulegen, an denen ſich ein leb⸗ 
hafter Handelsverkehr mit der einheimiſchen Bevölkerung entwickelte; gegen 
gewiſſe Abgaben übernahmen die Wikingergenoſſenſchaften dann häufig auch 
den Schutz der von ihnen angelegten Kolonien. So hatten ſie ſich ein weit⸗ 
geſpanntes Netz von Handelsplätzen und Handelsbeziehungen gebildet: Now⸗ 
gorod, Isborſk und Kiew find ſchon genannt, außerdem umne an der Dder- 
mündung, Reric an der mecklenburgiſchen Oſtſeeküſte, Haithabu und Schles⸗ 
wig in Dänemark. In Schweden konzentrierte ſich der Handel ſeit 800 in 
Birka auf der kleinen Snfel Biörkö in Mälaren. 

Aber auch nach Weſten griff der nordiſche Handel weit aus. Schon ſeit 
langem hatte ſich an der Nordſee, wie ſich an Hand vorgeſchichtlicher Funde 
feſtſtellen läßt, eine germaniſche Handelsſeefahrt entwickelt. Koſſinna ſchreibt 
darüber: „Die Handelsſeefahrt, ausgeführt damals ſchon durch die ſeemän⸗ 
niſchen und kaufmänniſch gleichbegabten Frieſen, wie wir fie ſeit der Faro- 
lingiſchen Zeit aus den ſchriftlichen Nachrichten kennen, entwickelte fih an der 
römiſch⸗germaniſchen Rheingrenze und brachte italiſch⸗römiſche wie rheiniſch⸗ 
provinzialrömiſche Erzeugniſſe längs der Nordſeeküſte bis an die Elbemün⸗ 
dung, ſeit dem Z. Jahrhundert aber noch weiter nordwärts über Schleswig⸗ 


5) Zit. bei Schuchhardt, Vorgeſchichte von Deutſchland. München, Berlin 1928. S. 339. 
6) Vgl. Thomſen, Der Urſprung des ruſſiſchen Staates. Gotha 1879. S. 1a. 
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Holſtein und Jütland teils nach der norwegiſchen Südküſte, teils längs der 
ganzen Oſtſeeküſte bis an die Memelmündung und nördlich davon über die 
dänifchen Jnſeln nach Südſchweden.“?) Der Mittelpunkt des Handels in 
Friesland war Duurſtede (Doreſtad) im Rheindelta. — Doch nicht mur die 
Handelsbeziehungen zwiſchen Friesland und dem Norden waren eng mit⸗ 
einander verknüpft. Auch politiſch muß Friesland mit dem Norden ver⸗ 
bunden geweſen fein. In dem Aſega⸗Buchs), dem altfrieſiſchen Geſetzbuch der 
Rüſtringer, heißt es in der jüngeren Vorrede, daß vor der Bekehrung zum 
Chriſtentum alle Frieſen unter Norden zu dem grimmen Winkel gehörten 
(er north herdon anda grimma herna). In der 7. Volkskür heißt es, daß 
König Karl allen Frieſen „freien Stuhl“, „freie Sprache“ und „freie Ant⸗ 
wort“ ) ſchenkte dafür, daß fih die Frieſen ſüdlich neigten, „Klipsgeld“ auf- 
brachten und dem Südkönige anhänglich und hörig wurden; nach Aufzählung 
der zu zahlenden vielfältigen Steuern ſchließt die Volkskür: „darum, daß wir 
alle ehedem zum Norden gehörten unter Radbod, dieſem unfriedſamen Mann, 
alles, was ein Frieſe war“ (Al with thet wi er north herdon redbate tha 
unfrethmonne al thet frisonna was). — Es handelt ſich hier um den König 
Radbod, der 714 das von Pippin von Heriſtal eroberte Land zwiſchen Sint⸗ 
fall und Vlie zurückgewann und das Heidentum wiederherſtellte. Das Aſega⸗ 
buch läßt alſo den Schluß zu, daß Radbod zum Norden gehörte, d. h. wohl 
däniſcher Abkunft war. So war Friesland und ſein Hinterland Sachſen nicht 
nur handelspolitiſch mit dem Norden verbunden, ſondern auch blutsmäßig. 
Um ſo mehr mußte die Eroberung dieſer Gebiete durch Karl bzw. ſeine Vor⸗ 
gänger den Norden auf den Plan rufen, deſſen Führung das unter einem 
König geeinte Dänemark innehatte. Aus gutem Grunde flüchtete ſich Widu⸗ 
kind 777 zu dem Dänenkönig Siegfried („ad Sigfridum Danorum regem“, 
Einhard) oder ins Land der Normannen („in partes Nordmanniae“, An- 
nales Laurissenses Maiores). 782 kehrte er von dort zurück, um die Fackel 
des Aufſtandes gegen Chriſtentum und Frankenherrſchaft zu den Sachſen 
und Frieſen zu tragen. So ift es auch nun verſtändlich, wenn Einhard von 
dem Dänenkönig Gottfried berichtet, daß Gottfried Friesland und Sachſen 
als ſeine Beſitzungen betrachtete und Karl gedroht habe, er werde mit vielen 
Truppen nach Aachen kommen, und daß man allgemein geglaubt habe, er 
hätte ſeine Drohung wahr gemacht, wenn ihn ſeine Ermordung (811) nicht 
daran gehindert hätte. ) 
7) Koſſinna, Germ. Kultur im 1. Ihdt. n. Chr. Leipzig 1932. S. 58f. 


8) Aſega⸗Buch, ed. Wiarda (180%), 9) Auf das Gerichtsweſen zu beziehen. 
10) Einhard, Vita Caroli, c. 14. 
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Friesland bildete auch im 9. Jahrhundert den Hauptangriffspunkt der 
Wikinger; d. h. nur im Spiegel der fränkiſch⸗chriſtlichen Überlieferung ift 
es ein Angriff, vom Standpunkt der Wikinger ſelbſt iſt es ein Kampf um 
ein altes Einflußgebiet. Indem man ihnen dieſes verwehrte, wie man über⸗ 
haupt den ihnen im Blut liegenden „Ausgriff in die Welt“ abzuſchnüren ſuchte, 
reizte man fie nur aufs äußerſte und zwang fie zu einem erbarmungsloſen 
Kampf gegen dieſe Einſchnürung. 

Nur ſo ſind die Normanneneinfälle in Frankreich im g. Jahrhundert zu 
verſtehen, die faſt kein Gebiet unberührt ließen. — 843 wird Duurſtede von 
dem Wikingerführer Roric genommen. Ludwig der Fromme bzw. ſeine geiſt⸗ 
lichen Ratgeber müſſen dieſer Tatſache Rehning tragen; man erkennt die 
Erwerbung an, Roric wird mit Friesland „belehnt“. 

Doch die kriegeriſche Unruhe in der nordiſchen Welt war damit nicht mehr 
zu beſchwichtigen. Der Norden verlangte jetzt mehr: nicht nur die alte Frei⸗ 
heit der Meere und des Handels, ſondern auch Land, Land im Herzen des 
Frankenreiches ſelbſt. Unter Karl dem Einfältigen iſt das fränkiſche Weſt⸗ 
reich fo weit machtlos geworden, daß es den Normannen das geforderte Land 
nicht länger verwehren kann. 911 erhält der MNormannenführer Rollo zunächſt 
das Gebiet an der Seinemündung zum „Schutz des Reiches“ zu Lehen, wo⸗ 
für er ſich zur Taufe bereit erklärt. 1) 

Für dieſes Ergebnis waren fränkiſches und normanniſches Blut in Strömen 
gefloſſen, Länder grauenvoll verwüſtet worden. Doch war es in dieſem Kampf 
um mehr als um dieſe paar Quadratmeilen Land gegangen; es war eine Aus⸗ 
einanderſetzung über das künftige Geſicht des ganzen Abendlandes. 

Faſſen wir zuſammen: Zwei große politiſch geſtaltende Mächte ſtoßen im 
9. Jahrhundert in Europa zuſammen: Das chriſtliche, zentraliſtiſche Franken⸗ 
reich und die heidniſche, dezentraliſtiſche Wikingerkoloniſation. Die kämpfen⸗ 
den Kräfte ſind in beiden Mächten raſſiſch aufs engſte verwandt. Das frän⸗ 
kiſche Königshaus und der von ihm ſtark abhängige Adel ſind germaniſchen 
Urſprungs und, wie wir mit Recht annehmen können, vorwiegend nordiſcher 
Raſſe, wie auch die Wikinger. Doch beide — Königtum und Adel — haben 
ihren geiſtigen Schwerpunkt nicht mehr in ſich ſelbſt; ſie ſind ſeit der Taufe 
Chlodwigs und feiner Krieger die machtpolitiſchen Werkzeuge der miſſionie⸗ 
renden Kirche, deren Mittelpunkt Tours iſt, das dem politiſchen Gebilde 
des Frankenreiches hinfort feinen Geiſt aufdrückt. „Tours iſt ſchon im 5. Jahr⸗ 
hundert der Ort, von dem aus fih die ‚myſtiſche Einheit“ Frankreichs woll- 


11) Bgl. Urkunde Karls des Einfältigen vom 14. 3. 918 (Böhmer, Regesta Carol. 1957) 
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zieht, in der ſehr unmpflifchen Geſtalt miſſionierender Mönche. Gallien war 
in dieſer Zeit ſchon zentraliſiert“ im geiſtigen Sinne. Rom und feine Erbin, 
die Kirche, haben Gallien und ſeinen Raſſen das gebracht, was dieſe dank 
ihrer Lebenskraft nicht hatten: den Geiſt der politiſchen und geſetzlichen Or⸗ 
ganiſation.“ 1”) 

Der „Geiſt der politiſchen und geſetzlichen Organiſation“, d. h. die Aus⸗ 
ſchaltung des nordiſchen Kampf- und Leiſtungsadels, ſollte dem jungen, raf- 
ſiſch unverbrauchten Abendland durch die bekehrende Kirche aufgeſtülpt wer⸗ 
den. Die Franken waren dieſem Geiſt erlegen und weltlicher Arm der Be⸗ 
kehrung geworden. Sie drohten ihren chriſtlich⸗zentraliſtiſchen Staat nach 
Niederwerfung der Sachſen weiter nach Norden vorzutragen. Der Norden 
hatte den Fehdehandſchuh, den der vordringende Süden ihm ſchon lange 
hingeworfen hatte, aufgenommen und den Entſcheidungskampf mit einer Kühn⸗ 
heit und Härte ausgefochten, die uns nur Bewunderung abnötigen können. 

Das Ergebnis dieſes Kampfes ift der Sturz des fränkiſch⸗chriſtlichen Staa⸗ 
tes mit ſeinem Mittelpunkt in Tours als einem Vorort Roms. „Die neu⸗ 
ſchaffende und aufbauende Wirkung zu ſchildern, hieße die Geſchichte nicht 
nur Frankreichs, ſondern Weſt⸗ und Südeuropas im Mittelalter ſchreiben. 
Denn die Normandie, ſo wichtig für Frankreichs weitere Entwicklung, iſt 
doch vor allem bedeutungsvoll als neuer Ausſtrahlungspunkt ſkandinaviſchen 
Volkstums ... Erwuchſen doch hier ein Jahrhundert ſpäter Männer wie 
Robert Guiscard und Wilhelm der Eroberer.“ 13) 

Trotzdem liegt ein Zwieſpalt in dieſem Ergebnis der Normanneneinfälle. 
Der Preis, den die Normannen ihrem Willen zur Macht, ihrer unbezwing⸗ 
baren Sehnſucht zur aufbauenden Koloniſation zahlten, war die freiwillige 
Annahme des Chriſtentums, obwohl die Wikinger urſprünglich, wie die An⸗ 
griffe auf die Klöſter und chriſtlichen Siedlungen in Britannien beweiſen, 
auch in ſcharfer Frontſtellung zu dem miſſionierenden Chriſteutum ſtanden. 
Doch ſchon Roric und Gottfried hatten ſich um des frieſiſchen Beſitzes willen 
taufen laſſen. Damit verlor aber der nordiſche Wille zur Macht ſeinen natür⸗ 
lichen Schwerpunkt. Dieſer Schwerpunkt war der Sippengedanke, der eigent⸗ 
liche Inhalt nordiſchen Heidentums, deſſen Gewohnheitsrecht kein größeres 
Vergehen kannte, als „Fraendaskömm“, den Frevel am Sippenfrieden. “) 
Fraendaskömm aber forderte das Bibelwort: „Wer Vater und Mutter mehr 
liebt als mich, iſt meiner nicht wert.“ Der Chriſtus, der ſolches forderte, war 


12) Vgl. E. Mangold, Frankreich und der Raſſengedanke. München, J. F. Lehmann 1937. 
S. 87. 13) Vogel a. a. O. S. 402. 
14) Bgl. B. Kummer, Mitgards Untergang. Leipzig 1935. ©. 287. 
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eine übervölkiſche Idee, die jeden völkiſchen Machtwillen verneinte, den über⸗ 
völkiſchen aber ins Unermeßliche ſteigerte. In dieſer Spannung zwiſchen 
Machtverneinung und Weltflucht auf der einen und höchſter Machtſteigerung 
auf der anderen Seite, mußte der dem nordiſchen Menſchen angeborene Wille 
zur Macht entweder zerbrochen oder in den Dienſt des „Gottesſtaates“ geſtellt 
werden. Mitgard — die germaniſche Ordmung des raſſiſch geſchichteten Volkes, 
die beiſpielsweiſe im „Lehrgedicht vom Rig“ der Edda beſchrieben wird — 
Mitgard mußte ſtürzen, wo Chriſtenlehre herrſcht. An Stelle des „Volkes, 
geführt vom Herzog und vom Adel nach den ungeſchriebenen Geſetzen der 
Ehre und Gefolgſchaftstreue, trat die „Maſſe“, beherrſcht von einer Prieſter⸗ 
und Beamtenhierarchie. 

Die weitere Geſchichte des Normannentums iſt das klare Beiſpiel dieſer 
Entwicklung: der mittelalterliche Lehnsſtaat, der zunächſt von den Normannen 
in vollkommenſter Form ausgebildet wurde, iſt wieder erfüllt von dem völ⸗ 
kiſch⸗gebundenen, nordiſch⸗adligen Geiſt gegenüber dem Zentralismus unter 
den Karolingern. Eine fortſchreitende Löſung aus der völkiſchen Bindung aber 
bedeutet es, wenn im 11. Jahrhundert normanniſche Ritter in Italien Kriegs⸗ 
dienſte gegen die „ungläubigen“ Sarazenen nehmen, wenn der Normanne 
Robert Guiscard 1059 vom Papſt zum Herzog von Sizilien erhoben wird, 
wenn Normannen hier Vorbilder für den zentraliſierten Beamtenſtaat ſchaf⸗ 
fen und in Frankreich die hauptſächlichſten Träger der Kreuzzugsbewegung 
werden. 

Die Geſchichte des letzten Jahrtauſends ſchreiben, heißt einerſeits das Fort⸗ 
ſchreiten dieſes Werteumſturzes und andererſeits den Widerſtand der nor⸗ 
diſchen Seele aufzeigen. Dieſer Widerſtand rief alle großen Geiſtesbewegun⸗ 
gen des Abendlandes gegen Rom, rief Renaiſſance, Reformation und Auf⸗ 
klärung hervor, ſo ſehr ſie auch mit Erfolg abgefangen und ins Gegenteil 
verkehrt worden find. Überall ift hier etwas von Wikingergeiſt ſpürbar. — Es 
iſt kein Zufall, daß der große Begründer des Raſſegedankens, Arthur Graf 
Gobineau, von Nationalität Franzoſe, fih als Wikinger fühlte. 15) Sein 
Gedanke hat, dem tauſendjährigen Werteumſturz zum Trotz, den alten Wi- 
kingergeiſt erweckt, der über die Theorie hinaus im Deutſchland Adolf Hit⸗ 
lers zur praktiſchen Geſtaltung ſchreitet. 


15) In der „Histoire d'Ottar Jarl“ hat Gobineau den Wikingerführer Ottar als Bor- 
bild des ariſchen Lebenftils gezeichnet, deffen Kennzeichen nicht „geſetzliches Gebundenſein“, 
ſondern das „ungeſchriebene Geſetz der Ehre“ und das Verlangen nach dem „Ausgriff in 
die Welt“ iſt. Bezeichnend iſt es, daß Gobineau ſein Geſchlecht von Ottar Jarl ableiten 
wollte (vgl. R. Falk, Die weltanſchauliche Problematik bei Gobineau, Diff. Roſtock, 1936). 
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Ein ſeelenkundlicher Bericht 
aus der isländiſchen Hauptſtadt Reykjavik. 


Von Eberhard Dannheim. 


Über kein anderes Land werden heute in Deutſchland idealiſierendere Vor⸗ 
ſtellungen gehegt, als gerade über Island, und nirgends iſt darum die Gefahr 
größer, daß der Deutſche auf einer Reiſe nach Island enttäuſcht wird. Abge⸗ 
ſehen, daß Idealiſierung einer Sache in Wirklichkeit nie gerecht wird, iſt die 
Kritik, die aus der Enttäuſchung genährt wird, nur ungerecht und gefährlich. 
Außerdem wirkt die übertriebene Begeiſterung eines großen Landes auf den 
Angehörigen eines kleinen Volkes nur lächerlich, oder ſie erweckt ernſtes Miß⸗ 
frauen und macht ſchließlich den Durchſchnittsmenſchen dieſes Volkes an⸗ 
maßend und dummſtolz. Dieſe Erwägungen allein müßten ſchon genügen, daß 
man verſucht, zu einer wirklich gerechten Beurteilung eines Landes zu kommen, 
um damit beiden Teilen zu dienen. Ich unternehme hier den Verſuch einer ver⸗ 
ſtehenden Kritik, beſonders weil ich weiß, daß das der Wunſch vieler hervor⸗ 
ragender isländiſcher Perſönlichkeiten ſelbſt iſt. 

Reykjavik iſt keine ſchöne Stadt, wenn man auch nicht behaupten kann, 
daß ſie ausgeſprochen häßlich ſei. Es iſt mit ihr ähnlich wie mit der isländi⸗ 
{chen Landſchaft, die weniger aus der Mähe, ſondern in ihren großen Zügen 
wirft. Schön ift z. B. der Anblick, wenn man in den Hafen einfährt oder vom 
Süden in die Stadt hineinkommt; dann zeichnen ſich die Häuſer auf einem 
bläulichweißen Hintergrund von ſchneebedeckten Bergen, und man hat das 
Empfinden, daß ſich das Bild der Stadt harmoniſch in die Landſchaft einpaßt. 
Anders dagegen zeigt ſie ſich in ihrer Mähe; die ſchmutziggrauen, ungemalten 
Häuſer wirken kalt und ungemütlich, und man findet kaum ein Gebäude oder 
eine Straßenflucht, die man als ſchön bezeichnen könnte. Immer wieder ſieht 
man alte, halbverfallene Häuſer, Schuppen und unaufgeräumte Plätze, die 
der Stadt ein unordentliches, ja ſogar ärmliches Ausſehen geben. Die vielen 
unfertigen Straßen tragen ihren Teil dazu bei, daß man zunächſt keinen beſon⸗ 
ders guten Eindruck von Reykjavik gewinnt. Man muß aber, um dies richtig 
zu verſtehen, die beſonderen Verhältniſſe des Landes und die Entwicklung der 
Stadt beachten. Reykjavik ift in den letzten 20 bis 30 Jahren von einem 
Flecken von ſechs⸗ bis achttauſend Einwohnern zu einer Stadt von ſechsund⸗ 
dreißigtauſend Menſchen angewachſen. Bei einer derartig ſchnellen Entwick⸗ 
lung iſt es verſtändlich, daß ein organiſcher Aufbau fehlt, und daß da⸗ 
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durch das Ganze oft einen unſchönen und unfertigen Eindruck macht. Man 
ſieht überall ſehr deutlich, daß die reine Notwendigkeit, Wohnräume für die 
vom Lande hereinſtrömenden Menſchen zu ſchaffen, die Bauweiſe der Stadt 
beftinnnt hat. So ift im allgemeinen weder Zeit noch Geld vorhanden ge- 
weſen, über die Nützlichkeit hinaus den Häuſern einen architektoniſchen Ans- 
druck zu geben. Schließlich iſt es auch unmöglich, daß eine ſtädtiſche Architek⸗ 
tur auf Island vorhanden iſt, da es hier bis vor 30 Jahren noch keine Städte 
gegeben hat und der bodenſtändige Bauſtil des Landes kaum für die Stadt 
geeignet ift. Außerdem fehlen einem Volke von 100000 Menſchen die Kräfte 
zur Ausführung größerer ſtädtebaulicher Arbeiten; aber in noch höherem Maße 
mangelt es auf Island an dem notwendigen Material. Faſt alles, was zum 
Bauen gebraucht wird, muß vom Ausland beſchafft werden — angefangen 
von den Rohbauſtoffen, wie Holz, Eiſen und Zement, bis zu dem verfeinerten 
Material einer Licht⸗ oder Heizungsanlage. Wir können uns ſicher ſehr gut 
vorſtellen, daß es unter ſolchen Verhältniſſen ſehr ſchwer iſt, Bauten aus⸗ 
zuführen; es fehlt oftmals an den Mitteln und den entſprechenden Deviſen, 
um den Häuſern den notwendigen Putz und Anſtrich zu geben. Und ſchließlich 
trägt auch noch das Klima auf Island dazu bei, daß das Ausſehen der Häuſer 
leicht unanſehnlich wird. 

Wenn alſo Reykjavik den Eindruck einer amerikaniſchen Goldgräberſtadt 
macht, dann kann man daraus noch keinen unbedingten Rückſchluß auf die 
Eigenart der Bevölkerung ziehen. Der Grund dafür liegt, wie wir geſehen 
haben, hauptſächlich in der eigenartigen Entwicklung der Stadt und an den 
Verhältniſſen, unter denen das isländiſche Volk leben muß. Man fühlt aber 
trotzdem deutlich, daß die Entwicklung der Stadt nicht ſpurlos an den Men⸗ 
ſchen vorübergegangen iſt. Die meiſten Einwohner ſind in dem letzten Mannes⸗ 
alter von dem Lande nach Reykjavik hineingekommen und haben damit die 
Lebensbahn einer tauſendjährigen Tradition verlaſſen. Solch ein Umbruch 
bringt natürlich auch eine Veränderung in der inneren Haltung eines Volkes 
mit ſich, und man kann beobachten, wie in der Stadt eine beſondere Spielart 
des ſeeliſchen Weſens der Isländer in den Vordergrund getreten iſt. Augen⸗ 
blicklich ſcheint die ungeheure ſchnelle Entfaltung von Reykjavik zum Abſchluß 
zu konnnen, und man fühlt, wie ſich die Menſchen allmählich in eine beſtimmte 
Form des ſtädtiſchen Lebens hineinfinden. 

Zunächſt aber hört und ſieht man noch vieles, was dem überlieferungsloſen 
Leben einer plötzlich aus der Erde geſchoſſenen Stadt zuzuſchreiben iſt. So gibt 
es hier nur ſehr wenige Kaufleute, die man in unſerem Sinne als ſolide be- 
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zeichnen kann. Über dem ganzen Geſchäftsleben liegt eine Unbeſtimmtheit und 
ein jugendlicher Leichtſinn, den man ſowohl in der Art, wie hier geborgt wird, 
und ebenſo darin, wie man ſeinen Verpflichtungen nachkommt, erkennen kann. 
Dies kann wohl eine Eigenart irgendeiner beliebigen Goldgräberſtadt ſein, 
und doch erkennt man bei näherer Beobachtung, daß ſchon typiſche isländiſche 
Weſenszüge darin zu finden ſind. — Die Art, wie man hier borgt, hat eine 
angeborene, herrenmäßige Großzügigkeit an ſich, und außerdem liegt nicht 
wenig Prahlerei darin. Für einen Isländer würde es eine Schande ſein, wenn 
er etwas nicht erfüllen kann, um was er gebeten wird; er muß alſo um ſeiner 
ſelbſt willen borgen. Auf der anderen Seite ſetzt man die Ehrlichkeit des 
Partners als eine Selbſtverſtändlichkeit voraus — und katſächlich ift es fo, 
daß vorſätzlicher Betrug hier im Lande eine Seltenheit iſt. Wenn ein Mann 
nicht zahlt, dann liegt das weniger daran, daß der Wille dazu fehlt, ſondern 
daß es ihm einfach nicht möglich iſt, ſeine Verpflichtungen einzuhalten. Ent⸗ 
weder hat er dann fein Geld anderweitig leichtſinnig, aber ohne jeden bös⸗ 
willigen Hintergedanken, ausgegeben — oder der Glückstreffer, auf den er im 
ſtillen gehofft hat, iſt ausgeblieben. Das letztere iſt beſonders typiſch islän⸗ 
diſch und ebenſo bezeichnend für die Entwicklung, in der die Einwohner von 
Reykjavik in den letzten Jahrzehnten gelebt haben. Es iſt ein Ausdruck für 
die Jugend und den Optimismus, der in dem isländiſchen Volke von heute 
lebendig iſt. l 

Ein anderes Beifpiel dafür foll kurz genannt werden. Es iſt nicht felten, 
daß man hier Menſchen begegnet, die im vollen Ernſt ganz unbeſchreibliche 
Vorſtellungen und Pläne von der Zukunft des Landes und der Hauptſtadt 
entwickeln. Man bekommt genau errechnet, wieviel Millionen Menſchen auf 
Island leben können und in wieviel Jahren Reykjavik zu einer Stadt von 
einigen hundertauſend Menſchen angewachſen fein wird — und vieles andere 
mehr. Es ift leicht zu verſtehen, daß derartige Gedanken aus der Lebeuserfah⸗ 
rung der letzten Jahrzehnte erwachſen ſind, in der ſich die Stadt in ſo unge⸗ 
heurer Schnelligkeit entwickelt hat. Sie ſind aber noch in mancher Beziehung 
ſehr aufſchlußreich für die Eigenart des Isländers. Er lebt nämlich gern in 
gewaltigen Vorſtellungen, um ſeiner ausgreifenden Phantaſie freien Lauf zu 
geben. In ſolchen Plänen offenbart ſich ein kindlich⸗zuverſichtlicher Glaube an 
die Zukunft und ebenſo ein Verlangen, ſich über die Wirklichkeit des Alltags 
herauszuheben. Es liegt alſo ausgreifende Sehnſucht darin, die nicht ſelten 
aus dem drückenden Bewußtſein der eigenen Schwäche und der Kleinheit 
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gleich für die engen Verhältniſſe, in denen er leben muß, befonders weil er 
fühlt, daß er Kräfte beſitzt, die er für größere Aufgaben einſetzen könnte, als 
ſie in ſeinem Lande möglich ſind. 

Aus dieſem Zwieſpalt von Phantaſie und Wirklichkeit entſtehen innere 
Spannungen, die man bei ſehr vielen Isländern beobachten kann. Sie äußern 
ſich in einem Schwanken von berauſchendem Selbſtbewußtſein und drücken⸗ 
dem Minderwertigkeitsgefühl, eine Eigenart, die ſo allgemein iſt, daß ſie ſelbſt 
in dem öffentlichen Leben ihren Ausdruck findet. In dieſer Weiſe wird man 
das ſtarke Verlangen nach dem Rauſch verſtehen müſſen, wenn man dieſes 
Wort in dem weiteſten Sinne feiner Bedeutung auffaßt — angefangen von 
dem Alkoholrauſch und dem Rauſch des „großen Geldausgebens“ bis zu der 
Begeiſterung, in die man ſich ſelbſt durch Pläne, ſchwindelnde Projekte oder 
überſtrömende Reden hineinlebt. 

Die Feſte, die man in Reykjavik feiert, ſind bezeichnend dafür. An ſolch 
einem Abend will man als Herr leben können, wenn es einem auch ſonſt nicht 
vergönnt iſt, mit dem Gelde ſo großzügig und königlich umzugehen. Dieſe un⸗ 
bedenkliche Großzügigkeit wird man in dem Leben der Stadt immer wieder 
beobachten können. Wie bei uns bezeichnenderweiſe ein guter mittlerer Platz 
im Theater bevorzugt wird, fo find hier die teuerſten Sitze grundſätzlich zu⸗ 
erſt ausverkauft. Ganz allgemein kann man ſagen, daß die Großzügigkeit 
ſicher mit Schuld daran iſt, daß die Lebensverhältniſſe des Landes ſo teuer 
find; denn die Preiſe richten fih ſelbſtverſtändlich ſtets nach dem, was die 
Bevölkerung gewillt iſt, für beſtimmte Zwecke zu opfern. 

Auf den Abendgeſellſchaften von Reykjavik wird ein Luxus entwickelt, den 
man nur ſelten anderswo findet. Der Alltag ſteht dann oftmals in einem 
traurigen Gegenſatz zu dieſem geſellſchaftlichen Leben, denn es iſt naheliegend, 
daß man hier nach unſeren Begriffen im allgemeinen über feine Verhältniſſe 
lebt. Vielleicht iſt das nicht ſelten der Grund dafür, daß es an den notwen⸗ 
digen Mitteln zur Juſtandhaltung der Häuſer fehlt. 

Aber das Leben iſt doch großzügiger als bei uns, und man empfindet immer 
wieder, wie der Isländer feinem Weſen nach wenig dazu geeignet ift, ſich in 
kleinen und engen Verhältniſſen zurechtzufinden. Dies gehört mit zur Tragik 
des isländiſchen Volkes; denn ſolch eine Veranlagung führt natürlich ſehr 
leicht zu Unregelmäßigkeiten, beſonders da die wirtſchaftliche Lage des Lan⸗ 
des ſeinen Einwohnern nur ein beſcheidenes Leben bieten kann. 

Am Alltag machen die Isländer oftmals einen niedergedrückten und arm⸗ 
ſeligen Eindruck. Es iſt, als ob ſie ſich nach dem Feſt mutlos fallen laſſen und 
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nur mit Widerwillen ihrer Arbeit nachgehen. All ihre Begeiſterung und 
Lebendigkeit, ebenſo wie ihr ſelbſtbewußtes, ſtolzes Prahlen iſt dann verloren⸗ 
gegangen, und für viele Isländer bleibt nichts als eine trübe, verſchloſſene 
Schwermut. Auf den Straßen gehen die Menſchen ſchlaff und ohne Haltung, 
und nicht felten ſieht man typiſche Bohdmegeſtalten, die auf ihr Außeres wenig 
Wert legen. Man wird auch dieſes aus der beſonderen Eigenart des Isländers 
und der Lage des Landes zu verſtehen haben, ſo wie es oben ſchon umriſ⸗ 
ſen wurde. 

Das isländiſche Volk iſt durchſchnittlich ganz außerordentlich begabt, und 
beſonders hat ſich in der Hauptſtadt eine geiſtige Ausleſe zuſammengefunden, 
deren Kräfte in den kleinen Verhältniſſen mehr oder weniger brach liegen müſ⸗ 
ſen. Es gehört zu der Tragik des Landes, daß z. B. die Sprache nur von wenig 
mehr als 100000 Menſchen verſtanden wird; und es iſt keine Seltenheit, 
daß auf irgendeiner Schreibſtube ein Mann ſitzt, der einmal Gedichte oder 
Novellen veröffentlicht hat. Der Widerhall, den er in ſeinem eigenen Volke 
finden kann, iſt zu ſchwach, und es iſt unmöglich für ihn, daran zu denken, von 
dem zu leben, wofür er ſich innerlich berufen fühlt. So iſt er gezwungen, 
eine Arbeit zu verrichten, die ihn nicht erfüllt. 

Es gibt hier im Lande eine derartige Fülle phantaſievoller Begabung, daß 
ſolche Fälle durchaus keine Ausnahme, ſondern vielmehr die Regel ſind. Faſt 
jeder Isländer trägt eine künſtleriſche Begabung in ſich, und viele haben in 
der Jugend davon geträumt, etwas Großes in ihrem Leben zu leiſten. Es iſt 
nämlich heute wie zur Zeit der Wikinger ein ſtarker ſeeliſcher Ausgriff in 
dieſem Volke, der ſich nach einem Feld der Betätigung ſehnt, aber nur ſelten 
eine Ausdrucksmöglichkeit findet. 

Man wird vieles hier im Lande verſtehen können, was oft allzu ſchnell miß⸗ 
gedeutet wird, wenn man die Tragik der ringenden und unzufriedenen Seele 
des isländiſchen Menſchen empfunden hat. — Nur auf wenigen künſtleriſchen 
Gebieten iſt es dem Isländer vergönnt, ſeine Phantaſie frei auszuleben; dies 
ſind hauptſächlich die bildenden Künſte und die Muſik. Beſonders naheliegend 
iſt es, daß vor allem die letztere von dem isländiſchen Volke geliebt wird, da 
ſie ihm in wirklicher Ungebundenheit eine ganze Welt eröffnet und ihm eine 
umfaſſende Sprache gibt, in der er ſein Inneres ausdrücken kann. Das Muſik⸗ 
leben ſpielt darum in der Hauptſtadt des Landes eine verhältnismäßig große 
Rolle, und man iſt immer wieder erſtaunt, welche hervorragenden muſikaliſchen 
Leiſtungen in Reykjavik geboten werden. 

Es wurde vorher von der Großzügigkeit geſprochen, mit der der Isländer 
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das Geld behandelt; genau fo geht er mit jeglichem anderen „Material“ um, 
das uns als Hilfsmittel im modernen Leben dient. Man kennt hier — um nur 
ein Beiſpiel zu nennen — nicht die liebevolle und vorſichtige Behandlung, mit 
der im allgemeinen ein deutſcher Autobeſitzer ſeinen neugekauften Wagen be⸗ 
mif. Der Isländer behandelt ein Auto nicht anders, als es ihm nützlich ift, 
d. h. er gebraucht es rückſichtslos und bedenkt nicht, daß wertvolles Material 
verſchleudert wird. Auf uns kann ſo etwas unſinnig wirken, weil wir anders 
erzogen ſind, und doch erkennt man ganz deutlich eine echt nordiſche Haltung 
darin. Es zeigt nämlich, daß der Isländer als Herr über den materiellen Din⸗ 
gen des Lebens ſteht und dieſe allein als Mittel zu ſeinen Zielen benutzt. 

Das Herrentum des Isländers findet in dem öffentlichen Leben von Reylja⸗ 
vik ſeinen mannigfaltigſten Ausdruck. So iſt es vor allem auffallend, daß es 
hier im Lande keine Klaſſen⸗ oder Standesunterſchiede gibt. Arbeiter und 
Unternehmer ſtehen menſchlich auf völlig gleichem Fuß, und es nicht ſelten, 
daß ſie im kameradſchaftlichen Du miteinander verkehren. Was wir alſo heute 
erft langſam überwinden müſſen, könnte auf Island niemals das Ziel einer 
Bewegung ſein, weil der Grund dafür gar nicht vorhanden iſt. Man bittet 
hier einen Laufburſchen genau ſo wie einen Arzt um eine Hilfeleiſtung, und 
beide werden ſie in gleicher Weiſe wie Herren behandelt. Der ganze Arbeits⸗ 
verkehr beruht weniger auf Befehlen und Gehorchen, als vielmehr auf Bitten 
und gutwilligem Folgeleiſten. Dadurch geſtaltet ſich die Zuſammenarbeit im 
allgemeinen menſchlich viel angenehmer, als es bei uns bisher üblich war, aber 
oftmals doch viel ſchwieriger, da man mit der Eigenwilligkeit des Arbeiters 
und ſeinen Einfällen rechnen muß. 

Die Tatſache, daß man einem isländiſchen Arbeiter nichts befehlen kann, be⸗ 
ruht letzten Endes auf dem Bewußtſein ſeines eigenen Herrentums. Er muß 
die Arbeit, um die er gebeten wird, als ſeine eigene Sache auffaſſen, dann 
ſteht er mit feiner ganzen Kraft hinter ihr und ift der tüchtigſte und zuverläſ⸗ 
ſigſte Menſch, den man ſich denken kann. In der Stadt allerdings, die den 
Isländer aus dem alten Gleis des überlieferten Lebens herausgeworfen hat, 
kann man oft Unwilligkeit und Schlaffheit beobachten, was ſich in dem Ar⸗ 
beitstempo und in dem Mangel an Organiſation bemerkbar macht. Cs feint, 
daß der Isländer als ausgeſprochener Einzelgänger für ineinandergreifende 
Arbeit wenig geeignet iſt, beſonders weil ihm die Fähigkeit zur Unterord⸗ 
nung fremd iſt. Es gibt zu viel Herren und zu wenig Dienende hier, da 
der Menſchentyp faſt völlig fehlt, der bei uns die Maſſe der Induſtrie⸗ 
ſtädte bildet. 
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Einen weiteren Ausdruck des isländiſchen Herrentums findet man in dem 
Umgang mit den Kindern. Ebenſo wie der Unternehmer ſeinen Arbeitern weit⸗ 
gehende Freiheit läßt, wachſen auch die Kinder in völliger Ungebundenheit 
auf. Es gibt auch in dieſem Verhältnis kaum ein Befehlen und Gehorchen, 
ſondern es wird ſtets auf die Perſönlichkeit des Kindes Rückſicht genommen. 
Das hat zur Folge, daß der junge Menſch innerlich viel freier und ſelbſtbe⸗ 
wufter ift, als es bei uns im allgemeinen früher der Fall war; andererſeits 
zeigt es ſich natürlich, daß die Kinder der Stadt oft ausgeſprochen ungezogen 
und anmaßend ſind. Es kann z. B. vorkommen, daß ſich Jungen den Spaß 
machen, in einem neuerbauten Hauſe die Fenſter einzuwerfen, ohne daß ſie 
von einem Erwachſenen daran behindert werden — im Gegenteil erlebt man, 
daß ſich die Vorübergehenden ebenfalls an dem Schauſpiel erfreuen. Wenn 
man ſo etwas beobachtet, hat man das Empfinden, daß Erwachſene wie Kin⸗ 
der in der glücklichen Gemeinſchaft einer Kindheit zuſammen leben —, die 
dann höchſtens durch den berechtigten Zorn des Geſchädigten geſtört werden 
kann. 

Dieſe Art des Umganges mit den Kindern gibt uns ſchon einen gewiſſen 
Einblick in das isländiſche Familienleben, aber noch mehr erfahren wir dar⸗ 
über, wenn wir das Verhältnis der Eltern — oder ganz allgemein der Ge⸗ 
ſchlechter — zueinander in ſeiner ſeeliſchen Grundlage verſtehen. Jeder Partner 
einer Liebe oder Ehe bleibt geſchloſſen eine Perſönlichkeit in ſich; jeder geht 
ſeinen eigenen Weg, und wenn dieſe Wege wirklich zuſammenführen, ent⸗ 
ſteht eine Gemeinſchaft, die das Leben beider in idealer Weiſe erfüllt. Wo 
dieſe Gemeinſamkeit aber nicht vorhanden iſt, kennt der Isländer keine Rück⸗ 
ſicht, ob er nun verheiratet ift oder nicht. Das Verhältnis einer Ehe geſtalket 
fih alfo fo, wie es katſächlich innerlich ift; jeder läßt dem anderen feine Frei⸗ 
heit, die ihm ja doch als Herrenmenſchen nicht zu nehmen ift. — Man kennt 
demnach nicht die unterwürſige und fih anklammernde Liebe, die bei uns nicht 
ſelten ift, aber auch nicht die Rückſichtnahme, von der ſehr viele deutſche 
Ehen gekennzeichnet ſind — dagegen iſt Ehebruch in der isländiſchen Haupt⸗ 
ſtadt des öfteren zu finden. Vielleicht iſt dies auch ſo zu verſtehen, daß der 
Isländer im Grunde nicht ſeßhaft ift, und daß ſelbſt in dieſem perſönlichen 
Leben die ewig ſuchende und ausgreifende Seele des nordiſchen Menſchen 
ihren Ausdruck findet. — So kann das isländiſche Familienleben ideal harmo⸗ 
nierend — aber ebenfalls aufgelöſt und zuſammenhanglos ſein; es ſoll jedoch 
bemerkt werden, daß wirklicher Eheſtreit eine Seltenheit iſt, da beide Partner 
Großzügigkeit genug beſitzen, die Schwächen des anderen zu verzeihen. 
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Auch die isländiſche Frau nimmt fid die Freiheit, über ſich ſelbſt zu Be- 
ſtimmen, ganz gleich, ob ſie verheiratet iſt oder nicht. Aus ihrer raſſiſchen An⸗ 
lage iſt das ſtarke Selbſtbewußtſein ihrer inneren Freiheit zu verſtehen, in 
der ihr erſt der weibliche Inſtinkt eine gewiſſe Gebundenheit gibt. Dieſe Er⸗ 
klärung wird jedoch nicht alles entſchuldigen können, was man an freizügigem 
Leben in Reykjavik ſieht, vielmehr wird dies zum größten Teil dem allgemeinen 
Mangel an Erziehung zuzuſchreiben ſein. 

In Beziehung zum Herrentum des Isländers kann man noch erwähnen, 
daß Trinkgeld hier im Lande unbekannt ift. Ein Laufburſche bekommt fein 
Gehalt, und er wüßte kaum, was er mit einem Trinkgeld anfangen ſollte, 
das ihm etwa von einem Ausländer zugeſteckt wird. Dagegen koſtet eine Hilfe⸗ 
leiſtung meiſtens ihr gutes Geld, und man kann erleben, daß für eine Ge⸗ 
fälligkeit ein ganz beſtinunter und nicht gerade beſcheidener Preis verlangt 
wird, während man vielleicht anderswo gewöhnt iſt, dies nach ſeinem eigenen 
Ermeſſen zu begleichen. 

Schließlich ſoll noch ein Affalter Zug des isländiſchen Menſchen er⸗ 
wähnt werden, der ebenfalls im Zuſammenhang mit dem Herrentum zu ver- 
ſtehen iſt. Der Isländer hat es ſchwer, eine Leiſtung ſeines Landsmannes an⸗ 
zuerkennen. Er iſt feſt davon überzeugt, daß er mindeſtens ebenſoviel erreichen 
könnte, wenn er dieſelben Möglichkeiten hätte. Einen Mann ſeines Volkes an⸗ 
zuerkennen, heißt fo viel, wie ſich unter feine Herrſchaft zu ftellen, und dies 
verträgt der Stolz und das Selbſtbewußtſein eines Isländers nicht. Es gibt 
darum ſehr wenige NMränner des Landes, denen es zu Lebzeiten vergönnt war, 
in ihrer Heimat wirklich ungeteilten Ruhm zu genießen; dagegen wird ein 
Ausländer ſehr oft kritiklos bewundert. 

Auf dieſer Eigenart beruht auch zum größten Teil die Uneinigkeit und der 
politiſche Streit, den man hier im Verhältnis zu der Größe des Landes in 
noch viel umfangreicherem Maße findet, als es bei uns früher der Fall war. 
Das ſtolze und eigenwillige Selbſtbewußtſein teilt das isländiſche Volk in 
kleine und kleinſte Gruppen auf, die für die Entwicklung der Geſamtheit 
außerordentlich hemmend ſind, wenn es auch für den einzelnen oft der An⸗ 
ſporn ſeiner ganzen Lebensarbeit iſt. 

Auf Island fühlt man ganz beſonders, wie das tägliche Leben eines Volkes 
letzten Endes von der Eigenart ſeines Weſens geprägt wird. Es hat alſo 
nichts zu bedeuten, wenn man etwa als Ausländer auf dieſes oder jenes hin⸗ 
weiſt, das vielleicht anders und beſſer eingerichtet werden könnte. Man kann 
nur fagen wie es ift; ſonſt müſſen wir alle, Isländer und Deutſche, unſeren 
eigenen Wegen folgen, die uns von Natur gegeben ſind. 
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Kleiner Beitrag. 


Altpreußiſche Militärmuſik als Ausdruck nordiſchen Weſens. 
Von K. Ulbrich. 


Eine eindeutige raffifche Feſtlegung der preußiſchen Art iff bisher nicht verſucht worden, 
dürfte auch auf einige Schwierigkeiten ſtoßen. Feſt ſteht jedenfalls, daß wir es hier ſo 
wenig wie bei den meiſten großen Erſcheinungen der Staatenbildung und Kultur nur mit 
einer Raſſe, etwa mit der auf dieſen Gebieten in Europa beſonders hervortretenden 
nordiſchen, zu tun haben, ſondern mit einer Raſſenſchichtung und -mifdung. Hin- 
gegen kann kein Zweifel fein, daß das Preußentum, wie ja häufig gerade die militäriſch⸗ 
politiſchen Gebilde unſeres Erdteils, nordiſch geführt geweſen ift. Beſonders rein tritt 
dieſer nordiſche Anteil in den nicht übermäßig zahlreichen und hervorſtechenden, aber doch 
ſehr beachtlichen und vor allem ſehr gediegenen und charaktervollen Weſensäußerungen 
auf künſtleriſchem Gebiete in Erſcheinung. Der preußiſche „Stil“ iſt durchaus ein nor⸗ 
diſcher Stil, allein ſchon in ſeiner engen Anlehnung an das ſehr ſtark nordiſch geprägte 
Altertum, mit dem er die herbe Strenge der Formen teilt. Auch auf muſikaliſchem Gebiet, 
auf dem ja der Deutſche weniger als ſonſtwo etwas übernommen hat, ſondern ganz aus 
dem Eigenſten lebt, der Preuße alſo kein Vorbild brauchte, hat er rein nach nordiſchen 
Weſensgeſetzen geſtaltet. Freilich iſt hier noch weniger als in der Baukunſt von einem 
grundſätzlich ausgeformten Stil des Preußiſchen die Rede, denn wir haben hier eine 
Kunſt, die die unmittelbare Berührung mit dem Leben noch nicht verloren hat, die noch 
ganz zweckhaft iſt: Ich meine die preußiſche Marſchmuſik. Sie beſitzt deshalb noch ganz 
die Urſprünglichkeit des unmittelbaren Erlebens, deren Eindruckskraft noch dadurch ver⸗ 
ſtärkt wird, daß dieſes Erleben Höhepunkte des menſchlichen Daſeins zum Gegenſtand 
hat: Siegesjubel, der unmittelbar aus den Tiefen von Not und Gefahr aufſteigt, und 
unerſchütterlicher Mut, der entſchloſſen iſt, einer Welt zu trotzen. Dazu kommt als weitere 
ſeeliſch ſteigernde Kraft, daß hier noch nicht, wie in der gleichzeitigen reinen Kunſtmuſik, 
die einzelmenſchliche Auflockerung des Erlebens eingetreten iſt, ſondern wir haben große 
Gemeinſchaftserlebniſſe vor uns, deren Überperſönlichkeit ihnen eine oft unerhörte Wucht 
und Kraft des Ausdrucks gibt. 

Während wir daher in den preußiſchen Staatsbauten die kühle Sachlichkeit der nor⸗ 
diſchen Seele vorwiegend finden, prägt ſich in den preußiſchen Märſchen viel ſtärker die 
hohe Begeiſterung aus, die die preußiſchen Heere einſt zu ihren Siegen führte. Und doch 
iſt es eine ganz nordiſche Begeiſterung. Denn ihr fehlt jeder rauſchhafte Antrieb. Sie 
wird niemals zum Taumel, ſondern bewahrt noch im höchſten Aufſchwung die edle Hal⸗ 
tung, die echt nordifch iſt. Die gewaltige Leidenſchaft des Erlebens iſt doch in ſtrenge Zucht 
genommen. Go iff die Wirkung diefer Märſche (ich erinnere nur an den „Hohenfriedberger“) 
nicht nur entflammend, ſondern zugleich ſtählend. Die innere Leidenſchaft der nordiſchen 
Seele wird gebändigt durch die Kraft des nordiſchen Willens, der aber, der Stärke der 
Leidenſchaft entſprechend, gewaltig angeſpannt werden muß. So vermitteln uns die 
preußiſchen Märſche den Eindruck der beſonderen ſeeliſchen Spannung, des inneren 
Kraftſpiels, das alle nordiſche Kunſt beherrſcht, in geſteigertem Maße. Sie zeigen die 
echt nordiſche Eigenſchaft der Spannweite des Weſens, die doch nicht Zwieſpalt, ſondern 
innere Ausgeglichenheit bedeutet. Das gibt ihnen bei aller überwältigenden Wucht das 
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Befreiende und Erhebende, bei aller Begeiſterung die adlige Haltung und ſogar eine 
gewiſſe Leichtigkeit des Rhythmus und kriegeriſche Anmut, die der Strenge und Zucht 
im ganzen keineswegs widerſpricht. Das Starke nimmt niemals den Charakter er⸗ 
drückender Schwere an, ſondern behält den echt nordiſchen Ausdruck des Kühnen und 
Freien. 

Der Rhythmus ſpiegelt deutlich das Willenhafte der nordiſchen Muſik. Er verrät 
keine lebhafte, ungebärdige oder überſprudelnde Gemütsart, ſondern eine ſolche von 
unbedingter Beherrſchtheit. Die preußiſchen Märſche ſind alle nicht unbeherrſcht, trotz 
ihres hohen ſeeliſchen Schwunges. Sie kennen keine atemloſe Haſt im Rhythmus, aber 
auch keine Starrheit und Schwerfälligkeit, ſondern atmen ſtolze Ruhe, die doch in Ein⸗ 
klang ſteht mit energiſcher, kriegeriſcher Bewegtheit. So iſt auch der Rhythmus, in nor⸗ 
diſcher Art, reich ausgeſtaltet. Er kennt die Triole (Hohenfriedberger) und die bezeich⸗ 
nend nordiſche Stilform der Synkope. Nordiſch iſt auch die Erſcheinung, die, in Form 
der Unterordnung, je ein Achtel mit einem Sechzehntel verbindet (bzw. je ein Viertel 
mit einem Achtel). Dieſe Stilform bringt, im nordiſchen Sinne, etwas Bildhaftes in 
den Rhythmus, einen Zug ſtrenger Geſtaltung. Wir finden ſie, außer in preußiſchen 
Märſchen (3. B. im Torgauer), auch im Finniſchen Reitermarſch, der ebenſo nordiſch 
iſt, außerdem z. B. bei dem vorwiegend nordiſchen Händel. 

Für Beethoven dagegen ift die rhythmiſche Gleichordnung (meiſt im Dreivierfel- oder 
Sechsachteltakt) geradezu kennzeichnend. (Iſt ſie nicht rhythmiſche Eigenart des oſtiſchen 
Künſtlers?) Sie iſt Zeichen einer rhythmiſchen Entſpannung, im Gegenſatz zu der durch 
die Gliederung ausgedrückten Straffheit des nordiſchen Rhythmus. 

Im ganzen bieten uns die altpreußiſchen Märſche alſo das Bild ausgeprägt nordiſcher 
Kunſtwerke, und zwar nicht zufällig in einzelnen von ihnen, ſondern in ihrer Geſamtheit. 
Das Nordiſche iſt hier noch nicht einzelmenſchliches, ſondern noch überperſönliches Stil⸗ 
geſetz, und zwar, wie wir ſahen, noch urſprünglicher und lebendiger als im „Preußiſchen 
Stil“ der Baukunſt und Bildnerei. Und wir haben nicht mehr viele Kunſtformen, die in 
ihrer Geſamtheit vom Nordiſchen beſtimmt ſind. Dies gibt der alten preußiſchen Militär⸗ 
muſik für eine Kunſtbetrachtung auf raſſiſcher Grundlage eine ganz beſondere Bedeutung. 
Ihre nordiſche Art an ſich aber dient dazu, ſie allen Deutſchen, auch den Nichtpreußen, 
näher zu rücken und lieber zu machen, worin ſich aufs neue die einigende Kraft des Nor- 
diſchen Gedankens erweiſt. 


Bericht. 


Mitteilungen zur Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik. 
Von Helmut Schubert. 


Im mediziniſchen Studium find neben anderen Pflichtfächern Raſſenhygiene 
und menſchliche Erblehre zu den Prüfungsfächern hinzugekommen. 

Die Ausbildungszeit für Mediziner hat eine Verkürzung um zwei Jahre in fol— 
gender Weiſe erfahren: Studienzeit von 11 auf 10 Semeſter, Staatsprüfungsdauer von 
1 Jahr auf ein halbes Jahr. Medizinalpraktikantenjahr wird in die Studienzeit verlegt. 

Eine Anzahl von in der Fachgruppe Textil vereinigten Berufen hat zur Be hebung 
des Facharbeitermangels die Lehrzeit von 4 auf 3 Jahre herabgeſetzt. 
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Im Rahmen des Vierjahresplans find im Altreich bisher 20 000 Landarbeiter— 
wohnungen durch Zuſchüſſe und Darlehen des Reiches ſowie Darlehen der Landes— 
rentenbank an Bauern, Landwirte und Eigenheimbewerber bewilligt worden. Neuerdings 
find im Sinne dieſer Förderungsmaßnahmen die Reichszuſchüſſe für wirtſchafrlich ſchwache 
Antragſteller von 600 auf 1000 LM, die Rentenbankdarlehen von 5400 auf 5900 AM, 
bei Eigenheimen von 1500 auf 2800 erhöht worden. In beſonderen Fällen können 
die Zins⸗ und Tilgungslaſten fo weit geſenkt werden, daß fie 20 AM monatlich nicht über- 
ſteigen. 

Die Annahme an Kindes Statt iſt durch Reichsgeſetz vom 19. April 1939 geregelt 
worden. In dem Geſetz wird beſtimmt, daß die Vermittlung der Annahme an Kindes 
Statt Aufgabe des Landesjugendamtes ſowie der Reichsadoptionsſtelle der NSB. ift. 
Anderen Stellen oder Perſonen iſt die Vermittlung gegen Strafe verboten. 

Mit Wirkung vom 1. Juli iſt in Berlin im Reichskriminalamt eine Reichszentralſtelle 
zur Bekämpfung der Jugendkriminalität eingerichtet worden. Aufgabe dieſer 
Stelle iſt die kriminalpolizeiliche Überwachung von Kindern und Jugendlichen, die erblich 
kriminell belaſtet erſcheinen. Zu erfaſſen ſind in erſter Linie die Nachkommen der der Poli⸗ 
zei als Berufs- und Gewohnheitsverbrecher bekannten Perſonen. Die Durchführung liegt 
in den Händen der weiblichen Kriminalpolizei. 

Das Geſamtthema der wiſſenſchaftlichen Woche der Goethe-Univerſität in 
Frankfurt anläßlich ihres 25jährigen Beſtehens lautete: Die Organismen und die Um- 
welt. Es ſprachen u. a. Prof. Frhr. v. Verſchuer, Prof. Ponzig, Turin, Prof. Lunde⸗ 
gardh, Stockholm. 

Durch Abkommen des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. und der 
Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenforſchung und der Deutſchen Geſellſchaft 
für Raſſenhygiene werden die jeweiligen Vorſitzenden als Fachreferenten in die Haupt⸗ 
ſtelle Wiſſenſchaft des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. berufen. Dieſe Verein⸗ 
barungen ſollen in Zukunft die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Arbeit auf dem Gebiete 
der Raſſenhygiene und der Raſſenforſchung der praktiſchen Politik noch wirkſamer zur 
Verfügung ſtellen und andererſeits die politifche Führung in ſtand ſetzen, der wiſſen— 
ſchaftlichen Facharbeit in weiterem Maße als bisher Anregung und Förderung zuteil 
werden zu laſſen. 

Zwiſchen dem geſchäftsführenden Präſidenten des Deutſchen Roten Kreuzes und 
dem Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. wurde ein Abkommen getroffen, 
das die raſſenpolitiſche Schulung und Ausbildung innerhalb des Roten Kreuzes plan⸗ 
mäßig vorſieht. 

Über Filmthemen führte der Reichsfilmdramaturg v. Demandowſky im V. B. aus: 
„Warum ſollen dieſe Probleme, die uns tagtäglich beſchäftigen, um Sippe, Familie, 
Raſſe und Staat, nicht in unſeren Filmen auftauchen und unſere Beziehungen zueinander 
vertiefen? Was liegt näher als Filme zu zeigen von Kindern und Familien, von der älteren 
und der jungen Generation? Hier liegt ein ſo unendliches Themengebiet brach; es iſt an 
der Zeit, Umſchau zu halten und mit ſolchen Filmen denen Dank abzuſtatten, die uns ge⸗ 
boren, und denen, die uns erhalten haben und uns etwas lernen und werden ließen.“ 

Die von der faſchiſtiſchen Regierung eingeleitete Rückwanderung hat 
zur Heimkehr von 17 000 Auslandsitalienern geführt, wie aus einem Bericht des Finanz⸗ 
ausſchuſſes des Senats über den Voranſchlag des Außenminiſteriums im Mai dieſes 
Jahres hervorgeht. 
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Auf dem zu Pfingſten abgehaltenen Landtag der Nationalſozialiſtiſchen Be— 
wegung (Muſſert-Bewegung) Hollands wurde ſcharf gegen den verderblichen Ein⸗ 
fluß des Weltjudentums Stellung genommen. Der Bauernführer der NSB., Roskam, 
erklärte, das holländiſche Volk müffe ſich der Lage bewußt werden, daß es ein Volk von 
Bauern und Schiffern ſei, das zu ſeiner Wiedergeburt den Weg zur germaniſchen 
Art zurückfinden müſſe. 

Zwei bemerkenswerte Stimmen zum Tode Pius XI.: „Er (der Papſt) hat in 
ſehr ernſten Zeiten das allen Kirchen gemeinſame Erbgut gegen die teufliſchen Kräfte ver⸗ 
teidigt, die unter dem Vorwand des gottloſen Bolſchewismus oder der Raſſenpropa— 
ganda das Chriſtentum treffen möchten.“ Paftor Boegner, Präſident der proteſtantiſchen 
Föderation Frankreichs. — „Als Inkerpret aller meiner Glaubensgenoſſen erkläre ich, 
daß wir den Tod feiner Heiligkeit Pius XI. ebenfo ſchmerzlich empfinden wie die Katho⸗ 
liken ... Wiederholt hat Pius XI. die Irrtümer der Raſſentheorie gebrandmarkt und 
den Antiſemitismus und die Lehren von Haß und Gewalt als unvereinbar mit dem Chri⸗ 
ſtentum energiſch verurteilt.“ Weill, Großrabbiner von Frankreich. 

Unter Leitung des tſchechiſchen Antiſemiten Franz Drazda iſt ein „Nationaler ariſcher 
Kulturverein“ mit dem Sitz in Prag gegründet worden. Aufgabe des Vereins 
iſt die Aufklärung und Erziehung des tſchechiſchen Volkes im Sinne des Antiſemitismus. 

Derniéres Nouvelles vom 29. April 1939 bemerken im Zuſammenhang mit der foeben 
für Frankreich veröffentlichten Geburtenziffer für 1938, daß die Ge— 
burfenfrage befonders deshalb an Schärfe gewinne, weil der Ruf nach Verteidigung der 
Grenzen als Stützpunkte der Freiheit täglich dringender werde. Es mag allerdings für 
Frankreich ſelbſt und auch für ſeine Bundesgenoſſen kein beruhigendes Gefühl ſein, wenn 
von Jahr zu Jahr der Sterbeüberſchuß größer wird. Für 1938 wird der Sterbeüberſchuß 
mit 34 741 ausgewieſen. Als Abhilfe gegen die beängſtigende Geburtenabnahme weiß 
man nichts Beſſeres als die an Deutſchland fo verlachten Eheſtandsdarlehen und die Be- 
rückſichtigung des Familienſtandes in der Steuergeſetzgebung anzuführen. 

Der erſte Satz eines von Prof. Murdock verfaßten Glaubensbekenntniſſes, das 
in den auſtraliſchen Schulen vom Lehrer vorgeſprochen und von den Kindern ſtehend 
nachgeplappert werden ſoll, lautet: „Ich glaube, daß alle Menſchen Mitglieder einer ein- 
zigen Familie ſind.“ 
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Raſſenkunde und Raſſengeſchichte. 
Von Michael Heſch. 


Das Lehrbuch der „Raſſenkunde und weſentlich erweiterter Auflage im Çr- 
Raſſengeſchichte der Menſchheit“ des Frei⸗ ſcheinen begriffen. Es wird in dieſer Auf— 
herrn Egon v. Eickſtedti) ift in zweiter, lage zwei Bände umfaſſen, von denen der 
TE N ; : „Di Menſchen“ nach 
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„Die Raſſen in Raum und Zeit“, „eine 
Darſtellung von Sein und Werden der 
menſchlichen Formengruppen“ geben wird. 
Zur Beſprechung eingegangen ſind bisher 
vier Lieferungen des erſten Bandes. Die 
erſte und zum Teil auch die zweite ſind der 
Einführung und Darſtellung von Grund⸗ 
begriffen gewidmet (Der Menſch als Ge- 
genſtand der Wiſſenſchaft; Inhalt und 
Gliederung des Raſſenbegriffs; Volks⸗ 
körper, Nation und Typus; die heutige 
Anthropologie nach Ländern und Rich⸗ 
tungen). Es ſchließt ſich an die „Geſchichte 
der Forſchung am Menſchen“ vom Alter⸗ 
tum bis zur Gegenwart, die etwa die halbe 
zweite, die dritte und den Anfang der vier- 
fen Lieferung umfaßt und die eingehendſte 
neuere Darſtellung der Geſchichte der An: 
thropologie iſt. Es folgt dann die Beſchrei⸗ 
bung der „Arbeitsweiſen der ganzheitlichen 
Anthropologie“, wobei außer den üblichen 
Verfahrensweiſen weſentlich Erfahrungen 
und Arbeitsweiſen des Verfaſſers von 
feiner Indienexpedition und den Unter- 
ſuchungen in Schleſien berückſichtigt wer⸗ 
den. Das gleiche gilt für den Abſchnitt 
„Bioſtatiſche Aufarbeitung“, der noch in 
der vierten Lieferung in Angriff genommen 
wird. Alle Abſchnitte ſind reich und gut be⸗ 
bildert. Bei ihrer breiten Grundlegung 
wird dieſe Auflage des v. Eickſtedtſchen 
Lehrbuches eine noch umfaſſendere Stoff⸗ 
behandlung bieten, als es die erſte Auflage 
ſchon getan hat. — In zweiter erweiterter 
Auflage liegt auch der Grundriß der Raſſen⸗ 
kunde von Hans Weinert: „Die Raſſen 
der Menſchheit“?) vor, der in knapper, an: 
regender Schilderung, durch viele gute Ab⸗ 
bildungen unterſtützt, ein Bild vom Wer⸗ 
den und Weſen der menſchlichen Raſſen 
gibt. Der geringe Preis wird auch dieſer 
erweiterten Auflage die Einführung in 
Schulung und Unterricht erleichtern. — 
Eine äußerſt anregende, anſchauliche Dar- 

2) Leipzig, B. G. Teubner 1939. 142 S. 
mit ror Abb. Geb. 5,60 AM. 
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ſtellung der Entwicklung und Leiſtung des 
menſchlichen Körpers und ſeiner Organe 
bietet Gerhard Venzmers) in ſeinem 
neuen Buch: „Der Menſch und ſein Leben“, 
das als Volksbuch im beſten Sinne be⸗ 
zeichnet werden darf. Zahlreiche farbige 
Abbildungen ergänzen die Darſtellung, in 
der auch die Grundlagen der Vererbung, 
der Raſſenkunde und Raſſenpflege kurz 
berückſichtigt ſind. — In neubearbeiteter 
Ausgabe erſcheint die 15. Auflage des 
20bändigen „Großen Brockhaus“), 
die die neuen Tatſachen im deutſchen Leben 
berückſichtigt, die durch die Schaffung des 
Großdeutſchen Reiches durch den Führer 
gegeben find. Durch feine fachlich zuper- 
läſſige Darſtellung, gutes verſtändliches 
Deutſch und eine reiche Ausſtattung mit 
Bildern, Karten und Plänen ſtellt er das 
reichhaltigſte deutſche Nachſchlagewerk dar 
zum ſchnellen praktiſchen Gebrauch. Der 
vorliegende erſte Band geht von A Aſt und 
behandelt unter vielen Stichworten auch 
Fragen der Raſſenkunde und Raſſenpflege. 
So ſind unter „Abſtammungslehre“ (mit 
zwei Tafeln) Grundlagen, Entwicklung und 
Stand der A. überſichtlich gekennzeichnet, 
unter „Abſtammungsnachweis“ und „Ah⸗ 
nenforſchung“ die Anforderungen im Sinne 
unſerer Geſetzgebung und Wege ihrer Er- 
füllung. Bei „Afrika“, „Amerika“ und 
„Aſien“ finden ſich, durch je zwei Tafeln 
veranſchaulicht, Raſſengeſchichte, ein⸗ 
ſchließlich der Vorgeſchichte, und Raſſen⸗ 
kunde dieſer Erdteile überſichtlich be- 
handelt. Auch bei einzelnen Völkernamen 
find Raſſenhinweiſe gegeben, z. B. bei 
„Andamaneſen“, „Annamiten“ u. a. Un⸗ 
terlagen für die weitere Erforſchung von 
Sippen beſtimmter Artung ergeben ſich 
bei einzelnen Namen wie bei der Künſtler⸗ 


3) Stuttgart, Franckh'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung 1938. 180 S. 9,50 AM. 

4) Leipzig, F. A. Brockhaus 1939. 778 S. 
Je Bd. Vorbeſtellpreis Ganzleinen 20 AM, 
Halbleder 25 LA. 
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familie „Adam“ aus Nördlingen. In der 
gleichen Richtung find wertvoll die Bild- 
beigaben bei vielen bedeutenden Perſön⸗ 
lichkeiten. Unter „Anthropologie“ und 
„Anthropometrie“ finden ſich gut unter⸗ 
richtende UÜberſichtsdarſtellungen. In das 
Gebiet der Raſſenpflege greifen Gti- 
worte wie „Annahme an Kindes Statt“ oder 
„Alkoholismus“, wo zeichneriſche Dar- 
ſtellungen u. a. auf Beziehungen zwiſchen 
A. und Verbrechen ſowie A. und Geiſtes⸗ 
krankheiten hinweiſen. Der reichhaltige 
Band iſt auch für unſer Wiſſensgebiet ein 
außerordentlich wertvolles Nachſchlage⸗ 
buch. — Band g der „Verhandlungen 
der Deutſchen Geſellſchaft für 
Raſſenforſchung““ enthält die auf der 
9. Tagung der Geſellſchaft im September 
1937 in Tübingen gehaltenen Vorträge, 
die ein Bild ergeben von den Fragen, die 
die deutſche Raſſenforſchung vor allem be⸗ 
ſchäftigen. Es ergibt ſich, daß die Vor⸗ 
träge etwa zu gleicher Zahl Fragen der 
Vererbung, Raſſenpflege und Bevölke⸗ 
rungspolitik wie ſolche der Raſſenkunde im 
engeren Sinne behandeln. Über den Stand 
der neueren Chromoſomenforſchung mit 
beſonderer Berückſichtigung des Menſchen 
gibt Heberer einen ausgezeichneten Über- 
blick mit zahlreichen Kernſchleifenbildern. 
Über neue Zwillingsunterſuchungen be⸗ 
richten Brückner (Gedächtnis), Clauf- 
ſen (Nachunterſuchungen) und Bühler 
(Falten und Furchen des Antlitzes), über 
Erblichkeitsunterſuchungen an Familien 
Piebenga (Hautleiſten der Handfläche) 
und Geipel (Längen-Breiten-Verhältnis 
des Kopfes), während Cuppa (Weich⸗ 
teile am Auge) und Koenner (Merkmale 
der Hand) Beiträge zur Erfaſſung der 
Merkmalgeſtaltung liefern und Effen- 
Möller und Geyer die Auswertung der 
Erblichkeitsergebniſſe im Vaterſchafts⸗ 
nachweis behandeln. Beiträge zur Raſſen⸗ 

5) Hrsg. Prof. Dr. B. K. Schultz. Stutt⸗ 
gart, Schweizerbart 1938. 30, 40 AM. 
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kunde und Raſſengeſchichte Deutſchlands 
ſtellen die Vorträge von Schwidetzky 
(Schleſien), Grau (Oberſchleſien), Heckh 
(Zo jähriger Krieg und Raſſenwandel), 
Fleiſchhacker (Kr. Eßlingen), zur Raſſen⸗ 
vrgeſchichte die von Pratje (Dieters 
berghöhle), Berckhemer (Steinheimer), 
Wetzel und Gieſeler (beide Hohlenſtein 
im Lonetal) dar. Die Abgrenzung der fäli⸗ 
ſchen und nordiſchen Raſſe unterſucht 
Jacobshagen, die der nordiſchen und 
mittelländiſchen Breitinger. Die Bi- 
geunerfrage in Deutſchland erörtert 
Würth. Über Unterſuchungen an fremden 
Völkern berichten Malän (Magyaren), 
Rolleder (Serben), Tuppa (Tipteren) 
und Schaeuble (Chileniſche Kinder). 
Sonderfragen der Forſchungs verfahren be- 
handeln Perret (Fehler bei Schädel— 
aufnahmen) und Weber-Leipzig (Bild⸗ 
nisdeutung). Der Bericht kennzeichnet die 
Fortſchritte der deutſchen Raſſenforſchung. 
— Ausführlichere Darſtellungen ihrer in 
Tübingen vorgetragenen Forſchungser⸗ 
gebniſſe haben Maria Koenner‘) und 
Karl Cuppa’) in den Mitteilungen der 
Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien 
veröffentlicht. — Aus dem Anthropologi⸗ 
ſchen Inſtitut der Univerfität Zürich iff 
eine Arbeit von Georg O. Th. Maiers) 
über „Anthropologiſche Unterſuchungen 
im Bezirk Wolfſtein des Bayriſchen Wal⸗ 
des“ herausgekommen. Die gründliche Un⸗ 
terſuchung, die zahlreiche Raſſenmerkmale 
berückſichtigt, ergibt nordiſche, dinariſche 
und alpine Raſſe als Grundbeſtandteile 
des Bevölkerungsaufbaues, wobei die al⸗ 
pinen Anteile weniger raſſegemiſcht erſchei⸗ 
nen als die nordiſchen und dinariſchen. Die 


6) Anthropologiſche und morphologiſche 
Beobachtungen an der menſchlichen Hand. 
S. 246—263. o. J., o. Pr. 

7) Zur Morphologie der Augengegend. 
Mitt. Anthrop. Gef. Wien, Bd. 68, S. 281 
bis 291. 1938, 1,15 AM. 

8) Diff. Zürich 1938. 131 S. o. Pr. 
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anderen Raſſen ſind kaum vertreten. — 
Als Reichsſiegerarbeit im Reichsberufs⸗ 
wettkampf der deutſchen Studenten 1936/37 
ſind die von Werner Burchard 
als Mannſchaftsführer herausgegebenen 
„Volkheitskundlichen Unterſuchungen im 
deutſchen Siedlungsgebiet in der ſüd⸗ 
ſlawiſchen Batſchka““) ausgezeichnet wor- 
den. Die Arbeit behandelt Siedlungs- und 
Wirtſchaftsentwicklung (Gabriele Wülker⸗ 
Weymann), Brauchtum (Urſel Krebs), 
Jahres- und Lebenslauf (Elfe Handſchug), 
Familiengröße, Heiratsalter und Alters⸗ 
aufbau (Alfred Kloſe), Frühheiraten (Wül⸗ 
ker⸗Weymann), Bevölkerungsbewegung 
(Hans Grimm), Todesurſachen, Raſſen⸗ 
und Sippenkundliche Unterfuchungen (Wer: 
ner Burchard), ferner einige mediziniſche 
Feſtſtellungen (Hans Grimm). Einige 
Nachfahrentafeln, z. T. bebildert, geben 
Ausſchnitte aus der Entwicklung einzelner 
Erblinien ſeit der Einwanderung zu Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts. Dieſe ſtu⸗ 
dentiſche Gemeinſchaftsarbeit vermittelt 
als Ausſchnitt ein vielſeitiges Bild von der 
Entwicklung deutſchen Lebens in dieſer 
Kolonie Südoſteuropas. — Einen wich⸗ 
tigen Beitrag zur Raſſenkunde des Berner 
Dberlandes hat Hedwig Bofbhart?) 
durch die Unterſuchung von zwei Gemeinden 
des Engſtligen- und Frutigtales geſchaffen. 
Die auf Merkmalverbindungen bei Kin⸗ 
dern und Erwachſenen, zuſammen über 
1200 Perſonen, fußende raſſiſche Beur⸗ 
teilung der Bevölkerung ergibt als Grund⸗ 
beſtandteile nordiſche und alpine Raſſe, 
dazu dinariſche und aflanfo-mediterrane 
Einflüſſe. Wie die Verfaſſerin bemerkt, 
ſteht der Befund nicht im Widerſpruch zu 
der Überlieferung, die die Bewohner dieſes 
Gebietes aus Friesland und Schweden 


9) München, J. F. Lehmann 1938. 188 S. 
6 AM, Lw. 7,40 AM. 

10) Anthropologiſche Unterſuchungen im 
Engftligen- und Frutigtal. Diff. Zürich, 194 S. 
Zürich, Orell Füßli, 1938. o. Pr. 
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einwandern läßt. 21 Bildtafeln ergänzen 
anſchaulich die Unterſuchungsbefunde. — 
In einem auf dem „Internationalen Kon⸗ 
greß für Anthropologie und Ethnologie“ 
in Kopenhagen im Auguſt 1938 gehaltenen 
Vortrag, veröffentlicht im „Bull. der 
Schweizer. Geſellſch. f. Anthrop. und 
Ethnol.“ 1938/39, gibt Otto Schlagin— 
haufenth einen Überblick über die Ber- 
teilung der Geſichtsformen in der Schweiz. 
Eine Karte der Verteilung des Gefichts- 
index und eine zweite der Verbindung der 
Geſichtsformen mit Breitköpfigkeit zeigen 
das Vorherrſchen mittelbreiter Geſichter 
(ausgenommen in Teilen der Nordoſt⸗ 
ſchweiz, wo ſie breiter, und der Südweſt⸗ 
ſchweiz, wo ſie ſchmäler ſind) und das Vor⸗ 
herrſchen der Verbindung langförmiger 
Geſichter mit Kurzköpfigkeit. Dieſe Mert- 
malverbindung deutet Verfaſſer vor allem 
als dinariſchen Einſchlag aus öſtlicher Rich⸗ 
tung. Eine ſichere raſſiſche Beurteilung 
kann aber, wie Verfaſſer betont, nur aus 
weiteren Merkmalverbindungen gewonnen 
werden. — Der gleiche Jahresbericht ent⸗ 
hält weitere Beiträge zur Raſſenkunde der 
Schweiz und anderer europäiſcher und 
nichteuropäiſcher Gebiete, dazu auch vor- 
geſchichtliche und völkerkundliche Unter⸗ 
ſuchungen. — St. Vate v!) hat das Ge- 
hirnvolumen bei 2136 Bulgaren aller 
Altersſtufen feſtgeſtellt, wobei ſich ergibt, 
daß die Durchſchnittswerte etwa vom 
15. Lebensjahr an denen Erwachſener faſt 
gleichkommen, das Gehirnwachstum alſo 
ſeiner Maſſe nach in dieſem Reifungsalter 
im weſentlichen abgeſchloſſen zu fein feint. 
— Zur Raſſenkunde der Liven, die nur noch 
in 12 Dörfern an der kurländiſchen Küſte 


11) Unterſuchungen über die Geſichtsform 
der Schweizer. Bern, Büchler u. Co. 1939. 
6 S. o. Pr. 

12) Le poids de la cervelle des Bulgars 
(Bulgariſch mit franz. Zuſammenfaſſung), In: 
Etnolog, X, Bull. du Musée d' Ethnographie 
à Ljubljana, 1937. S. 102—113. o. Pr. 
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Lettlands leben und nach der Volkszählung 
von 1935 1250 Köpfe zählten, hat Niilo 
Pefonen!?) einen grundlegenden Beitrag 
geliefert, in dem von den insgeſamt 499 
reinen Liven im Alter von 20 bis 59 Jahren 
266, alſo mehr als die Hälfte, erfaßt ſind. 
Kennzeichnende Merkmale ſind hoher Wuchs 
mit langen Beinen und Armen, ſchmalem 
Becken ( ſchmaler als bei Letten und Lappen), 
breiter und zugleich langer Kopf, breites 
und ziemlich kurzes Geſicht, ganz über⸗ 
wiegend helle Augen und braunſchwarzes 
Haar. Die Nafe ift bei den Männern meiſt 
gerade, bei den Frauen ebenſo oft gerade 
wie eingebogen. Der hohe Wuchs, das 
ſchmale Becken und die häufige Verbin⸗ 
dung heller Augen mit dunklem Haar un⸗ 
terſcheiden die Liven von ihren nächſten 
Nachbarn, den Ginnen und Letten. Der 
Verfaſſer erörtert die Raſſenfrage nicht. 
Offenbar iſt aber, wie auch Bilder in der 
Arbeit zeigen, ein ſtarker nordiſcher Ein⸗ 
ſchlag in Vermiſchung mit breitgeſichtigen 
dunklen Raſſenanteilen für den gekenn⸗ 
zeichneten vorherrſchenden Typus als 
Grundlage anzunehmen. — Vom Stamme 
der Samaritaner, der nach der Zerſtreuung 
der Juden in Paläſtina verblieben iſt, hat 
Guiſeppe Gen nal) 161 Perſonen, 
davon 85 über 20 (Männer) bzw. über 
19 Jahre (Frauen), raſſenkundlich nach 
Maßen und beſchreibenden Merkmalen 
unferfucht und gefunden, daß ihre Haupt- 
raſſenbeſtandteile die vorderaſiatiſche und 
orientaliſche Raſſe ſind. Die zahlreichen 
beigegebenen Bilder — 62 Tafeln — zei⸗ 
gen eine reinere Ausprägung dieſer Raſſen 
als ſie die deutſchen Juden aufweiſen, und 
weniger Beimiſchung anderer Raſſen. — 


13) Die Somatologie der Liven. Helſinki, 
Leipzig, Harraſſowitz in Komm. 1938. 116 S. 
Fmk. 70. 

14) I Samaritani, Antropologia = Serie 
Quinta Spedizioni Scientifiche, Volume 
Primo, Roma 1938. 268 S. o. Pr. 


Die febr verdienſtvolle Unterfuchung legt für 
die Juden die wahrſcheinliche Folgerung 
nahe, daß ihre viel ſtärkere Durchmiſchung 
wohl nach ihrer Verſtreuung aus Paläſtina 
ſich vollzogen haben dürfte. — Über „Die 
hiſtoriſchen Vorausſetzungen der jüdiſchen 
Raſſenmiſchung“ liegt eine Arbeit von 
Gerhard Kittel!) vor, in der erneut — 
nach der grundlegenden „Raſſenkunde des 
jüdiſchen Volkes“ von Hans F. K. Gün- 
ther — die geſchichtlichen Vorgänge der 
Raſſenmiſchung im Judentum beleuchtet 
werden, die ſein hochgradiges Miſchlings⸗ 
weſen erklären. Mit den Zügen der Iſrae⸗ 
liten nach Babylon und Agypten ſetzt die 
Entwicklung des Weltjudentums ein, wobei 
durch Aufnahme von Nichtjuden als Ehe⸗ 
genoſſen in die mofaifche Glaubensgemein⸗ 
ſchaft die Raſſenmiſchung im Judentum 
dauernd gefördert wurde. Das Büchlein iſt 
als Aufklärungsſchrift für Schulung und 
Unterricht ſehr wertvoll. — Der gleichen 
Aufgabe dient beſonders eindringlich das 
Bilderbuch „Der ewige Jude“, in dem 
Hans Diebow") 265 Bildurkunden zur 
Kennzeichnung jüdiſcher Art geſammelt hat. 
Viele „bekannte“ Juden finden ſich darin, 
dazu kurze Hinweiſe auf ihr „Wirken“ in 
Deutſchland und anderen Ländern. Dieſe 
„Lebensausſchnitte“ aus dem den Juden 
gemäßen „Milieu“ kennzeichnen ein⸗ 
dringlicher, als Worte das vermögen, die 
Notwendigkeit einer ſauberen Scheidung 
zwiſchen den Juden und dem deutſchen Volk, 
wie ſie die Geſetzgebung des Dritten Reiches 
durchgeführt hat. 


15) Schriften des Reichsinſtituts für Ge⸗ 
ſchichte des neuen Deutſchlands. Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1939. 48 ©. 
1,80 AM. 

16) Münden und Berlin, Zentralberlag 
der NSDAP., Franz Eher Nachf. 1938. 
128 S. Einzelpreis 1 AN; ab 100 Ged. 
0,95 RM; ab 500 Stck. 0,90 AM; ab 1000 
Stück 0,85 AM; ab 10 000 Stck. 0,70 ZA. 
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Raſſe und Geſchichte. 


Von Armin Lille 


Unter den Schriften, die der Geſchichte 
ihre Stellung im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland anweiſen wollen, ragt die von 
Walter Frank!) hervor, weil fie das 
Weſen des Reichsinſtituts für Geſchichte des 
neuen Deutſchlands grundſätzlich darſtellt, 
ſich nur kurz mit Prüfung der früher vor⸗ 
herrſchenden Darſtellungsweiſen („fremd 
allem Willen, fremd allem Glauben, fremd 
aller Tat“, S. 14) abgibt und dafür die 
Gegenwarts⸗ und Zukunftsaufgaben þer- 
ausſtellt. Stofflich in keiner Weiſe be- 
ſchränkt, muß die Darſtellung mit dem 
Leben des Volkes in der jeweiligen Gegen⸗ 
wart eng verbunden ſein, und jeder Ar⸗ 
beiter ſoll ſich deshalb als geiſtiger Kämpfer 
ſeiner Zeit fühlen, zu Taten ſelbſt fähig 
ſein (Schwert und Leyer, S. 30), um die 
Taten der großen Männer der Vergangen⸗ 
heit zu verſtehen und ein Geſchlecht zu er⸗ 
ziehen, das große Taten auch zu tun ver- 
mag; denn geſchichtliche Tat bedeutet ſtets 
einen Sprung, „der vom ſichern Ufer des 
geſchichtlich Gewordenen ins ungewiſſe 
Dunkel des geſchichtlich Werdenden führt“ 
(S. 18). Die von Nietzſche verlangte „Ein⸗ 
helligkeit zwiſchen Leben, Denken, Schei⸗ 
nen und Wollen“ (S. 14) jeder Zeit wirk⸗ 
lich zum Ausdruck zu bringen, iſt das Ziel. 
Von dem in jedem Menſchen der Tat ver⸗ 
körperten Raſſiſchen iſt nicht die Rede, 
ſondern deſſen Berückſichtigung wird als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt. Der Bor- 
trag iſt ein Denkmal, dem in der künftigen 
Geſchichte der Geſchichtsſchreibung eine 
hohe Stellung gebührt. 

Jeder deutſche Volksgenoſſe muß ſo viel 


1) Hiſtorie und Leben. Rede zur Eröffnung 
des Erfurter Hiſtorikertages am 5. Juli 1937. 
Schriften des Reichsinſtituts für Geſchichte 
des neuen Deutſchlands. Hamburg, Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsanſtalt [1937]. 38 ©. 1, 20 AM. 

Raſſe VI. Heft 6 


von der deutſchen Geſchichte wiſſen, daß er 
verſteht, wie, d. h. gegen welche Wider⸗ 
ſtände, wir ein Volk geworden ſind. Dieſem 
Ziele dienen viele Bücher mit mehr oder 
weniger Geſchick. Hans Dahmen führt 
uns bis in die Gegenwart und behandelt 
Weltbürgertum und deſſen Gegenſtück die 
Nationalidee (S. 5—11), die deutſche Ge⸗ 
meinſchaft in der Klaſſik (S. 12—32), 
Staatliches Erwachen und Befreiung 
(S. 33—40), den Einfluß Wagners, Bis⸗ 
marcks und Nietzſches (S. 44—52) und 
endlich das Dritte Reich (S. 53—63). Er 
will den wichtigſten zum Einprägen ge- 
eigneten Stoff bieten, tut es aber doch nur 
in beſcheidenen Grenzen und befriedigt des⸗ 
halb keineswegs. Die Darſtellung iſt zu 
ungleich: nicht erwähnt ſind z. B. Eichen⸗ 
dorff, Schenkendorf, die Brüder Grimm 
und Dietrich Eckart, breit dagegen be- 
handelt Wilhelm von Humboldt (vgl. 
„Raſſe“ 1936, S. 23) und Stefan George, 
die ich in dieſem Zuſammenhange nicht 
gern ſehe. Im Schrifttumsverzeichnis ver⸗ 
miſſe ich Meinecke, Weltbürgertum und 
Nationalſtaat (1908; 7. Aufl. 1928) und 
Dietrich Schäfer, Wie wurden wir ein 
Volk ? Wie können wir es werden? (1919). 
— Hat der Leſer bei Dahmen das Gefühl, 
daß er ſich den Stoff mühſam zuſammen⸗ 
geleſen und dabei öfter fehlgegriffen habe, 
fo empfindet er bei Johannes Haller!) 
daß er in vollſtändiger Beherrſchung des 
Stoffs kein Wort zu viel und keins zu wenig 
bringt und eine Geſchichte der Volkwer⸗ 


2) Die nationale Idee von Herder bis Hitler. 
6. bis 10. Tauſend. Köln, Hermann Schaffſtein 
[1938]. 64 ©. 0,40 RM. 

3) Wendepunkte der deutſchen Geſchichte. 
16.—20. Tauſend. Köln, Hermann Schaff⸗ 
ſtein [1938] (Schriften zur völkiſchen Bildung). 
64 S. 0,40 AM. 
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dung, ja eine deutſche Geſchichte im kleinen 
entwirft. Es iſt eine Muſterleiſtung, auf 
64 kleinen Seiten ſo viel zu ſagen. Gewiß 
iſt zum vollen Verſtändnis mancherlei 
Wiſſen nötig, aber auch der völlig Un⸗ 
bewanderte kann ſich ein Bild der Ent⸗ 
wicklung machen. Wer das hier Geſagte 
beherrſcht, krägt ein Bild der deutſchen 
Geſchichte in ſich. Die Wendepunkte ſind: 
der frühe Tod Heinrichs III. (1056) und 
Heinrichs VI. (1197), die Wahl Karls V. 
(1319), der Weſtfäliſche Frieden (1648), 
Ende des Kaiſertums (1806), 1918 und 
1933. — Auch Franz Lüdtke), deffen 
Lebensbeſchreibungen Heinrichs I. und 
Lothars (vgl. „Raſſe“ 1936, S. 491, und 
1938, ©. 159) wir kennen, hat eine für 
Lernende vorzüglich geeignete Uberficht 
über das deutſche Hochmittelalter auf- 
gebaut mit dem Grundgedanken: Raum 
und Raſſe in ihrer Wechſelwirkung bilden 
Volk und Staat. Ausgezeichnet durch 
ſtrenge Stoffgliederung und Verwendung 
von Fettdruck, der das Wichtigſte hervor⸗ 
hebt, iſt unter Weglaſſung alles Neben⸗ 
ſächlichen ein Geſamtbild der 330 Jahre 
entſtanden, das der raſſiſchen Grundlage 
(„Im Raum wird die Raffe zum Volk“; 
„die Raſſe macht den Raum zum Staat“, 
S. 9) ebenſo gerecht wird wie den ſtaat⸗ 
lichen Bildungen und der gegenſätzlichen 
Zweiheit Kirche und Staat, dem Wirt⸗ 
ſchaftsleben und der Verfaſſung. Der Satz 


4) Abriß der Deutſchen Kaiſergeſchichte goo 
bis 1250. (Schaeffers Abriß aus Kultur und 
Geſchichte, Heft 3.) Leipzig, W. Kohlhammer, 
Abteilung Schaeffer 1939. 91 ©. 1,80 AM. — 
Es fei hier auch auf zwei treffliche Aufſätze des 
Verfaſſers, auf die wir nicht näher eingehen 
können, hingewieſen: „Volkwerdung deutſcher 
Frühzeit“ (Nationalſozialiſtiſches Bildungs⸗ 
weſen, Dezember 1936) und „Deutſche Volk⸗ 
werdung im Erſten Reich“) (Vergangenheit 
und Gegenwart, 10. Ergänzungsheft), einen 
ganz ausgezeichneten Vortrag, gehalten auf 
der Geſchichtstagung des NS.⸗Lehrerbundes 
in Ulm im Oktober 1936. 
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„Der weſentlichſte Vorgang unſerer Ge⸗ 
ſchichte ift die Volkwerdung“ (S. 30) ſteht 
nicht nur da, ſondern durchdringt die Dar⸗ 
ſtellung und tritt um ſo ſchärfer hervor, 
weil dieſer Gedanke nicht durch Erzählung 
belangloſer Ereigniſſe erdrückt wird. Jeder 
Lehrer ſollte dieſes Buch beſitzen, und jedem 
anderen iſt es zu empfehlen. — Das Wort 
„Volksgeſchichte“, wie es Fritz Martini’) 
gebraucht, mag manchen irreführen, da 
wir es gern für Volkwerdung im all⸗ 
gemeinen und im Sinne von Helbok 
(vgl. „Raſſe“ 1935, S. 207, und 1936, 
S. 199) verwenden, denn er meint damit 
das, was man früher als „Kulturgeſchichte“ 
zu bezeichnen pflegte. In klarer und ein⸗ 
facher Darſtellung führt er die Eigentüm⸗ 
lichkeiten der deutſchen Stammesgebiete 
(Rheinland; Oſtfranken; Heſſen; Schweiz, 
Elſaß, Schwaben; Steiermark, Oſtmark; 
Weſtfalen, Schleswig⸗Holſtein; Mecklen⸗ 
burg, Pommern, Mark; Oſtpreußen; 
Thüringen; Sachſen, Schleſien, Böhmen) 
vor, indem er Landſchaft und Volkstum, 
namentlich aber die geiſtigen Ausprägun⸗ 
gen in Kunſt und Schrifttum und die Eigen⸗ 
art jedes Siedlungsgebiets, ſeine Beiſteuer 
zu gemeindeutſchem Weſen, ſchildert. Wenn 
er die ſtaatlichen Bildungen nur inſoweit 
ſtreift, wie es unbedingt nötig iſt, ſo mache 
ich ihm daraus keinen Vorwurf, da es ge- 
nügend andre Bücher gibt, die der Leſer 
daneben zu Rate ziehen muß. — Ein dem 
genannten inhaltlich verwandtes, an Um⸗ 
fang beſcheidenes, an Gedanken deſto rei⸗ 
cheres Buch hat uns der Dichter Guſtav 
Stenffen®) geſchenkt. Er will nicht im üb- 
lichen Sinne ſchreiben, deutet vielmehr die 
Tatſachen meiſt nur an, ſetzt ſie als be⸗ 
kannt voraus, wenn man auch über manche 


5) Grundzüge deutſcher Volksgeſchichte in 
Stamm, Staat, Landſchaft und Bildung. Ber⸗ 
lin, Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 1938. 
962 ©. Geb. 4,80 LM. 

6) Der Weg unſeres Volkes. Berlin, 
G. Grote 1938. 246 S. 3,80 RM. 
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ſolche Andeutung rechten kann (3. B. 


S. 101 läßt ſich Ottokar II. von Böhmen 
nicht ohne weiteres als „ſlawiſch“ bezeich⸗ 
nenz denn er ſelbſt hatte nicht mehr fremdes 
Blut als andere deutſche Fürſten, und in 
keiner anderen Zeit iſt Böhmen ſo deutſch 
geweſen wie unter ihm), zeichnet aber deſto 
eingehender den geiſtigen Boden, auf dem 
das Volk von der Vorzeit bis zur jüngffen 
Zeit gelebt hat und aus dem ſeine Taten 
entſprungen ſind, die heldiſchen und die 
abwärtsführenden. Inſofern berührt er 
ſich mit Lamprecht, greift aber über ihn 
hinaus, indem er die aufeinanderfolgenden 
Wandlungen der Weltanſchauung auf: 
zeigt. Von der ſeeliſchen Haltung der ger: 
maniſchen Welt, deren Vorſtellung vom 
Göttlichen ſich dauernd verändert, geht er 
aus, zeichnet das Weſen der Verchriſt⸗ 
lichung, aber nicht im kirchlichen Sinne, die 
wechſelnde Geſtalt des Glaubens und ſeines 
jeweiligen Einfluſſes auf weltliche Lebens⸗ 
führung und ſtaatliche Gebilde bis zum 
Dreißigjährigen Kriege, ſchildert die ſeit 
1650 zu beobachtende Befreiung vom kirch⸗ 
lichen Denken unter der fortſchreitenden 
Naturerkenntnis, die Gedankenwelt von 
1789, die jüdiſche Geiſtesherrſchaft, den 
Marxismus, um ſchließlich kurz die Aus⸗ 
wirkung des Volksgedankens auf die Ge- 
ſamtheit der Volksgenoſſen darzulegen, 
kurz die nationalſozialiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung. Das Ganze iſt „Weltanſchauungs⸗ 
geſchichte“ in dem Sinne, wie das Wort 
einſt in den „Jahresberichten für neuere 
deutſche Literaturgeſchichte“ über die Jahre 
1896 und 1897 (erſchienen in Bd. 7 und 8, 
1900 und 1901) verſtanden worden iſt. Der 
wichtigſte Gedanke Frenſſens findet ſich 
wohl S. 148 ff: die Grundhaltung der 
Frömmigkeit des Katholizismus und Pro⸗ 
teſtantismus — beide ſind ihm „römiſch⸗ 
chriſtlich“ — ift die gleiche; denn beide 
glauben an die „Verſöhnung der ſündigen 
und verlorenen Menſchheit durch den 
Sühnetod des Gottesſohns“ (©. 131). In 


Luther unterſcheidet er ſcharf den jungen 
Mann (bis 1325), den Revolutionär, von 
dem ſpäteren, dem „mittelalterlichen“ 
Menſchen (S. 151—155). — Auch der 
nur 36 Seiten füllende geſchichtliche Über: 
blick bei M. R. Gerſtenhauer “), der 
unter „Mittgart“ als Sinnbild die vom 
völkiſch⸗raſſiſchen Gedanken belebte, ſinn⸗ 
voll geordnete Menſchenwelt verſteht, iſt 
klar und recht gut geſtaltet. Hoch anzurech⸗ 
nen iſt ihm, daß er auch der hochdeutſchen 
Lautverſchiebung (S. 17) gedenkt, durch 
die das Deutſche ſprachlich in Hoch- und 
Niederdeutſch getrennt worden iſt; erſt die 
neuhochdeutſche Schriftſprache hat ſeit dem 
16. Jahrhundert wieder einen Ausgleich 
geſchaffen. Hier iſt die Geſchichte nur ein 
Hilfsmittel für eine Staatsbürger— 
kunde neuer Art, die das jedem Volks⸗ 
genoſſen unentbehrliche Wiſſen über Volk 
und Staat vermitteln will. „Hauptſäch⸗ 
lich aber ſoll es in jedem Deutſchen deut⸗ 
ſchen Sinn, deutſches Fühlen und Denken, 
völkiſches Pflichtgefühl, deutſchen Willen 
wecken und ſtärken“ (Einleitung). Auch 
das iſt gut gelungen, und zwar iſt im Ab⸗ 
ſchnitt IB vom Volkstum (S. 37—79) 
und im zweiten Hauptſtück von der außer⸗ 
nationalen Entwicklung der Deutſchen und 
von der Zukunft Europas und aller weißen 
Völker (S. 80—103) die Rede. Selbſt⸗ 
verſtändlich werden auch in dieſen Ab⸗ 
ſchnitten geſchichtliche Tatſachen in Fülle 
herangezogen, aber im Vordergrunde fteht 
dennoch das, was die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung ausmacht. Darunter 
nimmt der Raſſenverfall und die Raſſen⸗ 
pflege (©. 76—79) als Mittel zu deſſen 
Bekämpfung einen breiten Raum ein. Es 
liegt ein empfehlenswertes recht gutes 
Werk vor, deſſen Fortſetzung viel verſpricht. 
Unangenehm aufgefallen iſt mir nur, daß 

7) Grundzüge einer deutſchen Staats⸗ 
Volkskunde. Erſter Band: Mittgarts Ver⸗ 
fall und Wiederaufſtieg. Leipzig, Armanen⸗ 
Verlag 1937. 103 S. 3 RM. 

187 


236 


Neue Bader 


die umſtrittenen Namen der drei germani- 
ſchen Hauptſtämme S. 4 als Ingävonen, 
Iſträvonen und Erminonen, aber S. 8 
als Ingwäonen, Iſtwäonen und Hermi⸗ 
nonen genannt werden. In ſolchen Dingen 
muß Gleichheit herrſchen. 

Die eben genannten Bücher ſind zur 
Volksbelehrung und deshalb zur Maſſen⸗ 
verbreitung beſtimmt, aber der heute über 
achtzigjährige als Forſcher deutſchvölki⸗ 
fher Richtung feit langem bekannte Hein- 
rich Wolf (° 1838)8) läßt uns in einem 
ſtreng wiſſenſchaftlichen und dennoch leicht 
lesbaren Buche durch die geſamte aſiatiſch⸗ 
europäiſche Geſchichte wandern, um die 
Einwirkung der Raſſen auf die Vorgänge 
nachzuweiſen, wobei er auf das Seeliſche 
in Anſchluß an Clauß den größten Wert 
legt. Er legt eine Ergänzung zu jedem um⸗ 
faffenden Geſchichtswerk vor, aber vor: 
ſichtig und ohne Überfchwang, will auch 
nirgends ſeine Anſicht als die allein richtige 
hinſtellen, ſondern vor allem den Stoff 
vorführen. Für ſeine Auffaſſung ſpricht 
der wichtige Satz: „Die erſte Aufgabe des 
Geſchichtſchreibers iſt es, als ſtrenger 
Wahrheitsſucher die Tatſachen feſtzuſtellen; 
dann folgt das Werturteil.“ Das be- 
ſagt: aus einer beliebigen gedrängten Dar⸗ 
ſtellung laſſen ſich allein keine Folgerungen 
ziehen betreffs raſſiſcher Zuſammenhänge, 
ſondern ſolche verlangen Verwertung aller 
einſchlägigen Quellen und Ermittlung der 
größeren Zuſammenhänge. Ebenſowenig 
darf aus nachweisbaren Folgen der Bor: 
gänge ſogleich auf die Abſichten der han⸗ 
delnden Perſonen geſchloſſen werden. Ge⸗ 
gen dieſe Grundſätze iſt auch im neuen 
wiſſenſchaftlichen Schrifttum nicht ſelten 
verſtoßen worden (vgl. z. B. das, was ich 


8) Angewandte Geſchichte, Band V.: An⸗ 
gewandte Raſſenkunde (Weltgeſchichte auf bio⸗ 
logiſcher Grundlage). Mit 39 Abb. im Text 
und 19 Tafeln. 2. Aufl. Berlin⸗Leipzig, Theo⸗ 
dor Weicher (Inhaber Karl Kahler) 1938. 
XII und 462 S. Geb. 6 N. 


gegen Albert von Hofmann in „Raſſe“ 
1936, S. 201 geſagt habe). Auch andere 
grundſätzliche Gedanken ſind im Zuſammen⸗ 
hang mit den Tatſachen ausgeſprochen. 
„Wohl wiſſen wir, daß Raſſe und Volks⸗ 
tum nicht dasſelbe bedeuten; aber ein 
Volkstum iſt um ſo geſunder, je mehr eine 
beſtimmte Raſſe vorwiegt. Ausſchlag⸗ 
gebend iſt, daß alle Glieder eines Volkes 
ſich verſtehen, und das hängt mit dem 
Blut, mit der Raffe zuſammen“ (S. 89 
bis go). „Wir Nichtjuden bezeichnen zwar 
die Begriffe „Raſſe, Volkstum, Staat, 
Sprachgemeinſchaft, Vaterland als etwas 
Verſchiedenes; aber je näher ſie ſich be⸗ 
rühren, um ſo natürlicher und „urſprüng⸗ 
licher erſcheint uns der Zuſtand“ (S. 65). 
Fein iſt S. 46/47 das Verhältnis von Kul⸗ 
tur und Ziviliſation herausgearbeitet und 
hervorgehoben, daß letztere die Gefahr der 
Gegenausleſe in fich birgt. Solche Gold- 
körner finden ſich zahlreich. Scharf wird 
Sombarts Anſicht über das Judentum 
(S. 277) und Friedrich Naumanns Mittel⸗ 
europagedanke (S. 223) bekämpft, wie 
überhaupt das Schrifttum in großem Um⸗ 
fang herangezogen iſt. Leider fehlt bei vie⸗ 
len Büchern das Erſcheinungsjahr, obwohl 
es mir gerade bei dieſem Stoffe recht wich⸗ 
tig erſcheint. Seltſam iſt es, daß die Namen 
von Buchverfaſſern mehrfach falſch wieder⸗ 
gegeben ſind, ſo Seeck (S. 414 Seek), 
Clauß (S. 103 Klauß) und Daenell (S. 332 
Dannell). 

Dreißig Mitarbeiter haben neben dem 
Herausgeber Peter Richard Rohden?) 
an einem eigenartigen prächtig gelungenen 
Werke mitgearbeitet: in 34 Abſchnitten, 
jeder vom beſten Kenner der Perſonen und 
ihrer Zeit verfaßt, werden, da in ſechs Fällen 
je zwei Perſonen beſprochen ſind, 42 Per⸗ 

9) Geſtalter Deutſcher Vergangenheit. 
Herausgegeben von Peter Richard Rohden. 
Mit 48 Abb. und 12 Karten. Potsdam / Berlin, 
Sansſouci⸗Verlag [1937]. 517 S. Gebunden 
7,50 BM. 
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ſonen der deutſchen Geſchichte von Ar⸗ 
minius bis Tirpitz und Hindenburg be⸗ 
handelt. Da mehr als die Hälfte davon eben 
erſt in dem Sammelwerk „Die Großen 
Deutſchen“ gute Darſtellungen erfahren 
haben, könnte man das als einen Fehlgriff 
anſehen. Es iſt jedoch keiner, denn während 
dort die Perſon und ihr Werk vereinzelt 
daſteht, wird hier unter dem jeweiligen 
Namen jedesmal ein ganzes Zeitalter zu⸗ 
ſammengefaßt, dem jener Name ſeinen 
Stempel aufdrückt. Ganz beſonders deut⸗ 
lich wird das bei den Abſchnitten, die Ge⸗ 
genſpielern gewidmet ſind: Theoderich der 
Große und Chlodwig, Friedrich Barba⸗ 
roſſa und Heinrich der Löwe, Ottokar von 
Böhmen und Rudolf von Habsburg, 
Albrecht und Maximilian von Bayern, 
Maria Thereſia und Jofeph II., Scharn⸗ 
horſt und Gneiſenau. Zur Kennzeichnung 
der Hanſe wird der Lübecker Bürgermeiſter 
Hinrich Caſtorp (1452 Ratsherr), zu der 
des Deutſchordens der Hochmeiſter Win⸗ 
rich von Kniprode herausgegriffen, aber 
der Darſteller blickt jeweils weit zurück und 
ſchaut auch vorwärts, ſo daß die weſent⸗ 
lichen Inhalte der geſamten deutſchen Ge⸗ 
ſchichte dargeboten werden. Die Zeichnung 
der Zeitlage, die Leiſtung der genannten 
Perſonen und die Fortdauer oder auch Ber: 
fall ihres Werks iſt allen Mitarbeitern 
ausgezeichnet gelungen, die Abbildungen 
ſind gut ausgewählt, ſo daß auch viele 
neue Geſichtspunkte entwickelt werden. 
Beſonders trifft dies für Ottokar von 
Böhmen zu, den wir ja zumeiſt als Em⸗ 
pörer gegen König Rudolf von Habsburg 
betrachtet ſehen. Soweit möglich, wird 
auch der blutmäßigen Herkunft des ein⸗ 
zelnen Aufmerkſamkeit geſchenkt. Leſt das 
Buch alle! 

Wie in dieſem Sammelwerk, ſo zeigt 
fih auch ſonſt der Vorteil für die Ge- 
ſchichtsſchreibung, wenn ſie zur Kennzeich⸗ 
nung einer Zeit von einer beſtimmten Per⸗ 
ſon ausgeht und deren Einfluß auf ſeine 
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Zeitgenoſſen aufzeigt. Ein lehrreiches Bei⸗ 
fpiel dafür gibt Joſef Pfigner!®), der 
nicht nur Karl IV., ſondern auch feinen 
Vater, den erſten böhmiſchen König aus 
luxemburgiſchem Hauſe und Neffen des 
Königsmachers Baldewin von Trier, ein⸗ 
gehend behandelt. Dieſer gewiegte Diplo⸗ 
mat hatte die przemyſlidiſche Thronerbin 
geheiratet, war aber in Böhmen nie recht 
heimiſch geworden, ſondern in erſter Linie 
Luxemburger geblieben, hatte aber alles 
vorbereitet, um ſeinem 1316 geborenen 
und Wenzel getauften, erſt ſeit der Fir⸗ 
mung Karl genannten Sohn den Weg zum 
deutſchen Königtum zu ebnen (1346). Nach 
des Vaters Schlachtentod bei Crécy 
(25. Auguſt 1346) auch Erbe Böhmens, war 
in Karl gegen alle bisherige Gewohnheit der 
mächtigſte Fürſt des Reiches König ge- 
worden und wurde 1355 Kaiſer. Die Ur⸗ 
teile über ihn haben ſtets recht verſchieden 
gelautet. P. läßt ſich von keiner Seite be⸗ 
einfluſſen und zeichnet, auf die Quellen, 
auch die tſchechiſchen, geſtützt, ein durchaus 
neues Bild auf Grund ſeiner Erbanlagen 
(„Naturmitgift“). Wenn auch kriegsſcheu, 
ſo war er doch ein geſchickter Diplomat, 
hat die böhmiſche Hausmacht vermehrt, 
aber das Reich durchaus nicht ſo vernach⸗ 
läſſigt, wie es hingeſtellt worden iſt. Er 
hat ſich als römiſcher Kaiſer, böhmiſcher 
König und Haupt des luxemburgiſchen 
Hauſes betätigt, in jeder Hinſicht mit Er⸗ 
folg. Aber ein großer Staatsmann war er 
nicht. Denn ihm fehlte der Blick in die Zu⸗ 
kunft, er hielt am Gewordenen feſt und 
wollte es erhalten. Auch das mit ſeinem 
Namen verbundene Werk, die Goldene 
Bulle von 1356, legt ja nur feſt, was da⸗ 
mals ſchon Gewohnheitsrecht war. 

Einen hervorragenden Beitrag zur Ge- 
ſchichte der Volkwerdung liefert Hans 


10) Kaiſer Karl IV. Mit 9 Abb. Potsdam, 
Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion 
[1938] 135 ©. Geb. 4,80 AM. 
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Uffenrode™), der die Abſichten des Frei- 
herrn vom Stein für die Neugeſtaltung 
des Staats unterſucht. Da Stein tat⸗ 
fächlich über die Vorbereitungsmaßnahmen 
nicht hinausgekommen iſt, ſo läßt ſich ſein 
Gedankengebilde nur aus ſeinen Schriften 
erkennen. Das haben ſchon manche ver- 
ſucht, aber überzeugend erſcheint mir erſt 
das hier unter Benutzung eines reichen 
Schrifttums Vorgetragene. Die „Selbſt⸗ 
verwaltung“ in Steins Sinne ſollte nicht 
auf die Städte beſchränkt ſein, ſondern 
in alle Gemeinſchaften (Landgemeinden, 
Kreiſe, Provinzen) eindringen und grund⸗ 
legend für den ſtändiſchen Aufbau werden, 
um alle Volksbürger „durch Überzeugung, 
Teilnahme und Mitwirkung bei den Na⸗ 
tionalangelegenheiten an den Staat zu 
knüpfen“ (S. 21). Stein kennt „Volk“ 
neben dem Staat, und der „körperſchaftlich⸗ 
ſtändiſche Aufbau“ von den Provinzen ab⸗ 
wärts ſoll das Volk ſtärken, damit ſich der 
Staat in ihm verankern kann (S. 25). 
Ja, wenn Stein von einem „inneren un⸗ 
zerſtörbaren Charakter der Nationalität“ 
(S. 12) ſpricht, darf man annehmen, daß 
er unſeren Raſſebegriff vorgeahnt habe. 
Sehr geſchickt und fördernd iſt die Gegen⸗ 
überſtellung von Bismarcks entſprechenden 
Anſchauungen. Ihm iſt der Staat „biolo⸗ 
giſche Realität, naturhafte Wirklichkeit“ 
(S. 41), und er verlangt, daß die abſolute 
Hoheit der Fürſtenperſönlichkeit durch die 
Herrſchaft der Perſönlichkeit des Staates 
abgelöſt werde (©. 42). Erſt feit 1878 hat 
er mehrere mißglückte Verſuche zur An⸗ 
näherung an fein ſtändiſches Verfaſſungs⸗ 
ideal gemacht. Er ift zuletzt zum Bewußk⸗ 
ſein gelangt, daß „der berufsſtändiſche Auf⸗ 
bau wohl von oben angeregt, doch allein 
von unten heraus aus der Bereitſchaft zum 


11) Über die ſtändiſchen Ideen bei Freiherrn 
vom Stein und Bismarck. (Neue Deutſche 
Forſchungen, Abteilung Nationalökonomie, 
Bd. 13.) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1938. 
101 S. 3,75 AM. 
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Zuſammenſchluß, zum Sich⸗Einordnen 
wachſen und durch die Kräfte geſchloſſener 
Berufsgruppen ſelbſt getragen werden 
kann“ (S. 66). Die Vergleichung des „or⸗ 
ganiſchen“ Ordnungsdenkens beider (S. 68 
bis 76) und der Schluß, betreffend das 
Doppelgeſicht Nation— Reich, zeigt, daß 
Stein der Löſung der Frage in deutſchem 
Sinne am nächſten gekommen iſt, während 
Bismarcks Abſichten, in ſeinem Sinne ver⸗ 
wirklicht, niemals das „Volk“ zum Träger, 
ſondern nur zum Helfer des Reichs hätten 
machen können. 

Wilhelm Kammeier!) liefert die 
Fortſetzung ſeiner 1935 als „Die Fälſchung 
der deutſchen Geſchichte“ erſchienenen drei 
Hefte, die in der „Raſſe“ 1936, S. 72 ent⸗ 
ſchieden abgelehnt worden ſind. Jetzt will 
er des Rätſels Löſung bringen, indem er 
den „Humanismus“ als Träger der Fäl⸗ 
ſchungsaktion hinſtellt, aber die näheren 
Ausführungen darüber weiteren Heften 
vorbehält. Die Vorausſetzung ſei die 
ſog. „babyloniſche Gefangenſchaft der 
Kirche“, da der Sitz der Kurie 1309—1378 
in Avignon war, während 1378—1417 
den dortigen römiſche Gegenpäpſte gegen⸗ 
über getreten ſind. Da ſich die Chriſtenheit 
die Überfiedlung ruhig gefallen laſſen habe, 
ſo könne damals ein feſter Glaubensſatz, 
daß Rom der allein zuläſſige Papſtſitz fei, 
noch nicht beſtanden haben, müſſe alſo erſt 
ſpäter erdichtet worden ſein, und zu dieſem 
Zwecke ſei eben die geſamte ältere Ge⸗ 
ſchichte Roms und des Papſttums gefälſcht 
worden! Rom ſei im ganzen Mittelalter 
„ein Dorf“ (S. 51) geweſen und erft im 
13. Jahrhundert die moderne Stadt der 
Päpſte geworden. „Rom war die mittel⸗ 
alterlichen Jahrhunderte hindurch ein Dorf 
und die angeblichen heiligen Kultſtätten 
(St. Peter und Laterankirche) konnten nie⸗ 


12) Rätſel Rom im Mittelalter. (Völkiſches 
Erwachen, hrsg. von Guſtav von Neinkirch, 
Heft 13.) Leipzig, Adolf Klein 1937. 99 G. 
1,80 AM. 
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mals verfallen, weil ſie noch gar nicht vor⸗ 
handen waren“ (S. 52). „Cola di Rienzi 
iſt eine total erdichtete Perſon“ (S. 55). 
„Die ſeit alters her beſtehende Einheit der 
Chriſtenheit unter einem, nämlich römi⸗ 
ſchen Papſt, iſt die größte Tendenzlüge der 
gefälſchten mittelalterlichen Geſchichte“ 
(S. 94). Solche Sätze auszuſprechen, iſt 
ein Unfug, gegen den anzukämpfen Pflicht 
der ernſten Forſchung wäre. Denn ſchon 
wird die „pſychologiſche“ Methode Kam⸗ 
meiers von anderen zur Stütze gleichartiger 
geſchichtlicher Kritik auf anderen Gebieten 
angeführt. Gerhard Gieren!), Arbeit⸗ 
führer und Major a. D., beruft ſich auf 
ihn und Walter Kellerbauer: „Wie Ca⸗ 
noſſa war“ (1936; vgl. dazu das „Raſſe“ 
1935, S. 242, angeführte abwägende Ur⸗ 
feil Hallers,) um feine Behauptung zu be- 
gründen, Napoleons I. Aufſtieg fei weſent⸗ 
lich der Stützung durch die Freimaurer zu 
verdanken, die Niederlage der Preußen bei 
Jena fei abſichtlicher Kriegsverrat des 
oberſten preußiſchen Heerführers, des 
Hochgradfreimaurers Herzog Karl von 
Braunſchweig, und vieler andrer frei- 
maureriſcher hoher Offiziere, namentlich 
des Oberſten von Maſſenbach, geweſen. 
Zu der militäriſchen Beurteilung der auf 
beiden Seiten, auch von Napoleon, an⸗ 
geblich gemachten Fehler enthalte ich mich 
jeder Außerung, da ſich dazu viele hohe 
Militärs ausgeſprochen haben. Aber gegen 
dieſe Art pſychologiſche Methode, die durch⸗ 
weg eine einzige Strömung als für die 
Tatſachen maßgeblich hinſtellt, erhebe ich 
Einſpruch. Daß in jener Zeit Freimaurer 
wie andere „Weltbürger“ auch politiſch in 
ihrem Geiſte gewirkt, Spähdienſte geleiſtet 


13) Der freimaureriſche Kriegsverrat 1806. 
München 19, Ludendorffs Verlag G. m. b. H. 
1939. 259 ©. Geb. 4 AM. 
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und im Einzelfall auch Kriegsverrat geübt 
haben, wird niemand ableugnen wollen; 
aber in ſolchem Ausmaß kann derartiges 
Verhalten der maßgeblichen Kreiſe kaum 
angenommen werden, ſchon weil der da⸗ 
malige Nachrichtendienſt eine ſo über⸗ 
einſtimmende Haltung nicht zuließ. Gieren 
legt großen Wert auf genaue Anführung 
aus ſeinen Quellen, aber dennoch begeht 
er eine Fälſchung, wenn er S. 42 das 
von Wieland verfaßte Geſpräch zwiſchen 
einem Deutſchen und einem Franzoſen, in 
dem er Bonaparte als den kommenden 
Mann Frankreichs bezeichnet, ins Jahr 
1789 ſetzt. Das würde allerdings eine Hell⸗ 
ſeherei Wielands bedeuten. Aber tatſächlich 
ſteht das Geſpräch im „Merkur“ von 
1798 in 2 Teilen, S. 259 ff. und 355ff- 
Nach dem Frieden von Campo Formio 
(17. Okt. 1797) und dem erſten Staats⸗ 
ſtreich (4. Sept. 1797) Bonapartes, der 
1798 in Agypten weilte, konnte jeder 
ordentliche Beobachter ihn als künftigen 
Reffer Frankreichs in Vorſchlag bringen. 
Dazu bedurfte es der Geheimbündelei nicht. 
Inzwiſchen hat Udo Freiherr von 
Khaynach“) gewiſſermaßen die Fort- 
ſetzung geſchrieben, indem er ganz in der 
Art Gierens den Wandel der Geſinnung 
im Freimaurertum in eine gegen Na— 
poleon feindliche von etwa 1807 an für 
alles Spätere verantwortlich macht und 
auch den Sturz des Kaiſers allein auf den 
Verrat ſeiner freimaureriſchen Generale 
zurückführt. Eine ſolche Auffaſſung müßte 
auch die Leiſtung der deutſchen Befreiungs⸗ 
kriege, auf die wir ſtolz ſind, herab⸗ 
drücken. 


14) Freimaurer ſtürzen Napoleon (erſchie⸗ 
nen in 16 Teilſtücken in der Tageszeitung 
„Weſtdeutſcher Beobachter“ [Köln] 1939 vom 
30. März bis 6. Mai). 
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Der nordiſche Sippengedanke. 


Von Richard bv. Hoff. 


Überall in der Welt, wo europäiſche Geſittung herrſcht, finden wir die 
Einehe vor, und nur in Forſchungsberichten leſen wir gelegentlich noch von 
Völkern, deren Familie einen ganz anderen Aufbau zeigt. Wenn wir jo die 
Einehe für etwas Selbſtverſtändliches halten, unterſchätzen wir zwar nicht 
ihre ſittliche, wohl aber leicht ihre geſchichtliche Bedeutung. Hat es doch Zeiten 
gegeben, wo ſie in Europa geradezu eine Ausnahme gebildet hat. Und hätte 
die raſſiſche und völkiſche Entwicklung unſeres Erdteils einen anderen Ver⸗ 
lauf genommen, ſo wäre die Einehe vielleicht eine ſeltene Erſcheinung in der 
Welt geblieben. Das wird uns klar, ſobald wir einen Blick in die Werke 
der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller des Altertums werfen, die auf 
Reiſen über den engeren Bereich ihrer Heimat hinausgelangt ſind. So er⸗ 
zählt Herodot von den Lykiern in Kleinaſien, ſie ſeien nach ihrer Mutter 
benannt, und, nach ihrer Herkunft befragt, führten ſie wiederum ihre Mutter 
und deren Mutter an. Und Nikolaus von Damaskus gibt an, ſie hinter⸗ 
ließen ihr Erbe nicht den Söhnen, ſondern den Töchtern. Weiter leſen wir 
bei Herodot von den Maſſageten am Kaſpiſchen Meer und von den Agathyrſen 
in Siebenbürgen, die Männer hätten dort ihre Frauen gemeinſam. Strabo 
meldet aus Spanien, daß bei den Kantabrern ausſchließlich die Töchter erben, 
und bei den Iberern nach der Geburt eines Kindes nicht die Frauen, ſondern 
ſeltſamerweiſe die Männer ſich ins Wochenbett legten, was auch von anderen 
Völkern vielfach bezeugt iff.) Tacitus hat von feinen Gewährsmännern er- 
fahren, daß die finniſchen Sitonen im äußerſten Nordeuropa unter der Herr- 
ſchaft einer Frau ſtünden und die wohl ebenfalls finniſchen Aſtier im Balten⸗ 
lande als höchſtes Weſen eine Muttergottheit verehrten. Und Cäſar be⸗ 
richtet, bei den vorkeltiſchen Ureinwohnern Britanniens lebten Männer und 
Frauen gruppenweiſe zuſammen. Ahnliche mukterrechtliche Zuſtände 
ſind bei den Bewohnern der Balearen und Sardiniens ſowie bei den Etrus⸗ 
kern in Italien überliefert. Das gleiche gilt teilweiſe auch für Griechenland, 
wo noch in geſchichtlicher Zeit Reſte der vorindogermaniſchen Bevölkerung, der 
Karer, vorhanden waren. Die Kreter nannten ihre Heimat nicht Vaterland, 
ſondern Mutterland; und die auf dem Balkan bis nach Mitteleuropa ver⸗ 
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breitete vorgeſchichtliche Kultur der Bandkeramiker ift durch auffällig zahl- 
reiche Darſtellungen einer weiblichen Gottheit gekennzeichnet. 

Es handelt ſich in allen dieſen Fällen um vorindogermaniſche Völker, 
die während der jüngeren Steinzeit, alſo vor 4000 und mehr Jahren, das 
geſamte Europa mit Ausnahme der deutſchen und ſüdſkandinaviſchen Heimat 
der nordiſchen Indogermanen bewohnten, von denen ſie ſich nicht nur durch 
ihre raſſiſche Artung, ſondern auch durch einen völlig abweichenden Aufbau 
der Familie unterſchieden. Als die Indogermanen ſich jedoch zu Beginn der 
Bronzezeit zuerſt nach Südoſten und Süden, ſpäter auch nach Südweſten und 
Weſten ausdehnten, brachten ſie ihre vaterrechtliche Einehe überall mit ſich 
in die unterworfenen Gebiete. Die fremdraſſige Urbevölkerung wurde teils 
in abgelegene Gegenden zurückgedrängt, teils vermiſchte ſie ſich im Laufe der 
Zeit mit den Eroberern und übernahm von ihnen auch den Aufbau der Familie. 
Wie ſtark der auf raſſiſche Unterſchiede zurückgehende ſeeliſche Gegenſatz zweier 
Bevölkerungsgruppen bis weit in geſchichtliche Zeiten hinein z. B. in Griechen⸗ 
land empfunden wurde, zeigt ein berühmter Vers, der auch in das Neue 
Teſtament aufgenommen worden iſt und dort ausdrücklich als wahr bezeugt 
wird: „Die Kreter ſind immer Lügner, böſe Tiere und faule Bäuche.“ Er 
läßt erkennen, daß die Angleichung der verſchiedenraſſigen Volksteile an⸗ 
einander nur ſehr allmählich vor ſich gegangen iſt, was bei dem jahrhunderte⸗ 
langen Bemühen der nordiſchen Oberſchicht, ſich vor der Vermiſchung mit 
den unterworfenen Raſſen zu bewahren, durchaus verſtändlich erſcheint. 

Am beſten vermögen wir dieſe Vorgänge in Weſteuropa zu überſehen, weil 
die keltiſche Eroberung des Weſtens uns um Jahrhunderte näher liegt als 
die des Südens durch die Vorväter der Griechen und Römer. Um die Mitte 
des erſten Jahrtauſends vor der Zeitwende wohnten in Frankreich die weſt⸗ 
raſſiſchen Ligurer, deren Sitze weit nach Italien hinreichten und außer 
den weſtlichen Alpen einſt auch deren Vorland bis zur Donau umfafe hatten. 
Teilweiſe haben ſie auch im nördlichen Spanien geherrſcht, wo ihre Nach⸗ 
kommen, die Basken, bis auf dieſen Tag mit eigener, nichtindogermaniſcher 
Sprache und Reſten ehemaligen Mutterechts leben.?) Auf fie — die Ligurer — 
geht der Grundſtock der heutigen Bevölkerung Frankreichs zurück; denn die 
nordiſchen Kelten haben dort kaum 500 Jahre lang die Oberſchicht des Volkes 
gebildet und ſind überdies in den ſchweren Kämpfen mit Cäſar ſtark zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, weshalb ja auch ihre Sprache dort völlig verſchwunden 
ift. Die noch heute keltiſch ſprechenden Bretonen ſtammen, wie auch ihr Name 
beſagt, aus Britannien. Nachbarn der Ligurer waren in Spanien die eben⸗ 
falls weſtraſſiſchen Iberer, die außerdem ganz Großbritannien bewohnten, 
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wo der Name Hibernia für Irland noch heute an fie erinnert. Sie mußten 
ſich, nachdem bereits in der Bronzezeit nordiſche Scharen über die Nordſee 
eingedrungen waren, um 500 vor der Zeifwende nach Wales, Irland und 
Schottland vor den Kelten zurückziehen, denen tkauſend Jahre ſpäter von den 
Germanen dasſelbe Schickſal bereitet wurde. Aber bis ins 8. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung vermochten fie in Schottland nicht nur ihre politifche 
Selbſtändigkeit, ſondern auch ihre heimiſche, nichtindogermaniſche Sprache zu 
erhalten, an deren Stelle alsdann erſt, wie zuvor bereits in Irland, eine kel⸗ 
tiſche trat. Ihre keltiſchen Machbarn hatten ihnen den Mamen Cruthentuath, 
d. h. Volk der Tätowierten, beigelegt, was die Römer durch Picti, die Be⸗ 
malten, wiedergegeben haben. Die bei den Pikten herrſchenden mutterrecht⸗ 
lichen Zuſtände ſpiegelt z. B. noch die iriſche Heldenſage wieder. Hier ſtößt 
die geſchlechtliche Hemmungsloſigkeit der Frauen und Mädchen, die im übrigen 
keine beſonders hohe Stellung einnahmen, das nordiſche Empfinden ab. Die 
Pikten nannten ſich nach ihrer Mutter; und noch zur Zeit des angelſächſiſchen 
Geſchichtsſchreibers Beda, der im Jahre 735 ſtarb, folgte auf einen pik⸗ 
tiſchen Herrſcher und ſeine Brüder nicht der Sohn des älteſten, ſondern der 
Sohn ſeiner Schweſter; auf dieſen und ſeine Brüder von Mutterſeite wieder⸗ 
um deren Schweſterſohn und fo fort. Ebenſo vererbte fih auch der Beſitz.s) 
Stellen wir ſomit zuſammenfaſſend bei dieſen frühgeſchichtlichen Völkern mit 
Mutterrecht als auffälligſte Erſcheinungen Verehrung einer oberſten 
Muttergottheit, Frauengemeinſchaft, Benennung nach der 
Mutter, Männerkindbett und Erbgangüber die weibliche Ver— 
wandtſchaft feft, fo begreifen wir, daß unſere nordiſchen Ahnen der- 
artigen geſellſchaftlichen Zuſtänden, die fie rings umgaben, ebenſo befremdet 
gegenüberſtehen mußten wie wir heute ähnlichen Verhältniſſen etwa bei den 
Negern Innerafrikas. Der Gegenſatz war fo groß, daß die Geſellſchafts— 
wiſſenſchaft faſt bis in unſere Zeit hinein ſich bei der Beurteilung dieſer Tat⸗ 
ſachen nicht anders zu helfen wußte, als daß ſie auch unſeren Vorfahren in 
ihrer mittel- und nordeuropäiſchen Urheimat ein ehemaliges Mutterrecht an- 
dichtete, das ſie erſt ganz allmählich, ſtufenweiſe zur Einehe fortſchreitend, 
überwunden haben ſollten. Dabei hatten klarſehende Männer wie der ver⸗ 
diente Keltenforſcher Heinrich Zimmer längſt darauf hingewieſen, daß 
ſich nirgends in der Welt bei ungeſtörter Entwicklung ein Übergang vom 
Mutterrecht zum Vaterrecht feſtſtellen laffe.) Auch gibt es Stämme mit Vater⸗ 
recht bereits auf den niedrigſten Kulturſtufen. Ferner haben die ſemitiſchen 
und hamitiſchen Völker die vaterrechtliche Familie von jeher gehabt, aller⸗ 
dings ſtets mit Vielweiberei verbunden. 5) Da überdies die Völker gerade ihren 
19* 
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Familienaufbau mit ganz beſonderer Zähigkeit zu bewahren pflegen, iff an- 
zunehmen, daß ſie ihn aus ferner Urzeit mitgebracht haben. Das gilt ohne 
Zweifel auch für die Indogermanen, deren geſellſchaftliche Ordnung ein⸗ 
deutig auf dem Vaterrecht aufgebaut iſt. Die Wurzel dieſer Ordnung liegt 
nicht, wie man früher wähnte, in wirtſchaftlichen Verhältniſſen, ſondern 
in der raſſenſeeliſchen Eigenart, der mutterrechtliche Zuſtände nicht gemäß 
waren. 

Die Eheform der Indogermanen iſt die wichtigſte Grundlage 
ihrer Geſittung und vielleicht der bedeutendſte Hebel, der ihnen im Kampfe 
mit ihren andersraſſigen Nachbarn ſchließlich das Übergewicht ſicherte. Für das 
Verſtändnis der geſchichtlichen Entwicklung iſt allerdings zu beachten, daß die 
Indogermanen auf ihren Eroberungszügen faſt überall auf mutterrechtliche 
Völker trafen. So konnte es auf die Dauer — vor allem im Gefolge der 
Raſſenmiſchung — nicht ausbleiben, daß ſich bei ihnen gelegentlich mutter⸗ 
rechtliche oder andere fremde Einflüſſe in Religion, Sage und Brauchtum 
bemerkbar machten. Wir haben jedoch die indogermaniſche Familie der Vor⸗ 
zeit nicht nur gegen die unbegründete Unterſtellung eines ehemaligen Mutter⸗ 
rechts zu verteidigen, ſondern zugleich auch gegen die immer noch nicht ver⸗ 
ſchwundene Auffaſſung, daß die Frau bei ihnen eine untergeordnete Stellung 
innegehabt habe. Hier hilft uns neben der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft 
vor allem die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, die beide unter anderem auch 
die geſellſchaftlichen Zuſtände der jüngeren Steinzeit, in der die indogerma⸗ 
niſchen Völker noch nebeneinander in Mittel⸗ und Nordeuropa wohnten, mit 
hinreichender Sicherheit erſchließen. Gegen das angebliche Mutterrecht der 
Judogermanen entſcheidet eigentlich ſchon das indogermaniſche Wort Witwe, 
das da keinen Sinn hat, wo eine Frau mehreren Männern gehört.“) Und wenn 
neben dem indogermaniſchen Wort *potis, Hausherr, mit der Grundbedeu⸗ 
fung der Mächtige, die Form *potni, Hausfrau, eigentlich die Mächtige, ſteht, 
ſo iſt das gewiß das Gegenteil von dem Sklavendaſein der Frau etwa bei 
den morgenländiſchen Völkern, und weiſt darauf hin, daß die Frau ſchon in 
indogermaniſcher Vorzeit ihren eigenen häuslichen Machtbereich hatte, wäh⸗ 
rend der Mann Ernährer und Schützer der Familie nach außen war. Ebenſo 
aufſchlußreich und für mutterrechtliche Verhältniſſe unbrauchbar ſind die Aus⸗ 
drücke für die neuen Verwandten, die die aus der väterlichen Sippe in die 
des Ehegatten eintretende junge Frau vorfand: Schwiegervater und Schwieger⸗ 
mutter, deren Schwiegertochter fie ſelber war, ferner Schwager und Schwä⸗ 
gerin. Die entſprechenden indogermaniſchen Bezeichnungen galten einſt alle 
nur für die Verwandten des Ehemannes, nicht aber für die aus der Sippe 


Der nordiſche Sippengedanke 245 


der Frau, die man nicht als verwandt, ſondern nur als befreundet anſah. 
Hierzu kommt, daß zwar ein indogermaniſches Wort für den Bruder des 
Vaters, nicht aber für den Bruder der Mutter erſchließbar iſt, weil dieſer 
nicht zur Sippe des Ehemannes gehörte; doch war ein Name für den Vater 
der Frau und für den Schwiegerſohn vorhanden, ein Zeichen, daß die Sip⸗ 
pen einander näher kamen.“) Die indogermaniſche Form der Ehe iſt die 
Einehe. Schon der Begriff potni, der die Hausfrau als die Mächtige be⸗ 
zeichnet, läßt keine Mehrzahl zu; überdies fehlen in der indogermaniſchen 
Grundſprache Ausdrücke für Nebenfrauen durchaus. Auch iſt die Einehe für 
die wichtigeren europäiſchen Indogermanen — mit feltenen, meiſt politiſch 
begründeten Ausnahmen — ausdrücklich bezeugt; während die Oſtindo⸗ 
germanen, wohl unter dem Einfluß fremder Raſſen, aber anſcheinend nur 
in den oberen Bepölkerungsſchichten, auch Vielweiberei kannten. Die indo- 
germaniſche Familie war urſprünglich, abweichend von der unſrigen, eine 
Großfamilie, der außer dem Elternpaar auch die verheirateten Söhne 
mit ihren Frauen und Kindern und unter Umſtänden auch noch Vettern mit 
den ihrigen angehörten. Allerdings haben die Griechen und Römer dieſe 
Großfamilien ſchon frühzeitig aufgegeben, während bei den Germanen über⸗ 
haupt nur die Einzelfamilien nachweisbar iff.) Aber die eine wie die andere 
Form ſtand nicht für ſich da, vielmehr war ſie bei allen Indogermanen un⸗ 
lösbarer Teil eines größeren Verbandes, der Sippe, die alle von einem ge- 
meinſamen Ahnenherrn abſtammenden Familien umfaßte. !) Ihre überragende 
Bedeutung wird uns klar, wenn wir ſehen, daß ſie auf einer feſtgefügten 
Gemeinſchaft der Siedlung und Wirtſchaft, des Rechts und Brauchtums fo- 
wie der Ahnengräber beruhte und ihre Angehörigen als geſchloſſene Einheit 
in den Kampf entſandte, wie dies von Indern, Griechen, Römern, Kelten 
und Germanen bezeugt ift. An ihrer Spitze ſcheinen Altermänner geſtanden 
zu haben, die ihre Sippen im größeren Raume des Stammes vertraten. 
Die glanzvollſte Verkörperung dieſer Einrichtung waren im alten Rom 
die Senatoren als Vertreter der dreihundert altrömiſchen Patrizier⸗ 
geſchlechter. 

Die Zuſammengehörigkeit der Sippenmitglieder hat anſcheinend ſchon früh⸗ 
zeitig auch in einem gemeinſamen Gippennamen Ausdruck gefunden, da 
Bildungen wie römiſch Tullius, d. h. Nachkomme des Tullus, griechiſch 
Telamonios, der Telamonier, und altperſiſch Hachamanisiya, der Achämenide, 
völlig gleich gebaut ſind und demgemäß in die gemeinſame Vorzeit zurück⸗ 
weiſen. Bei den Griechen hat allerdings ſehr bald eine andere Art der Sippen⸗ 
namen die Oberhand gewonnen, aber auch Bezeichnungen wie der Atride, 
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der Aiakide, der Heraklide, die auf den Vater, Großvater oder Stammvater 
hinweiſen, waren immer nur bei der nordiſchen Führerſchicht in Gebrauch. 
Die Angehörigen der Unterſchicht verwendeten ſolche Namen nicht. Noch bei 
Homer galten fie, die Nachkommen der einſt unter Mutterrecht lebenden 
kariſchen Urbevölkerung, als ändroges — vaterlos. 

Über das wichtigſte Ereignis im Leben der indogermaniſchen Sippe, die 
Eheſchließung, ſind die Meinungen der Sachverſtändigen geteilt. Man 
ſtellt ſich die Verhältniſſe der Vorzeit meiſt viel zu urtümlich vor. Frauen⸗ 
raub war ſchon deshalb eine ſeltene Ausnahme, weil er ſofort Blutrache her⸗ 
vorrief.°) Die alle bindende Rechtsordnung verlangte eine Eheſchließung unter 
firengfter Beachtung überkommener feierlicher Bräuche. Während jedoch die 
zur Zeit herrſchende Anſchauung die Überlieferung im Sinne einer Kaufehe 
deutet, die dem Vater der Braut eine Entſchädigung für die ihm verloren⸗ 
gehende Arbeitskraft der Tochter einbrachte, ſuchen wir die Entſcheidung in 
dem Wort für den angeblichen Kaufpreis, das uns im altdeutſchen Wittum 
und im homeriſchen éva bewahrt ift. Num enthält aber das hier zugrunde 
liegende indogermaniſche Wort nicht die geringſte Andeutung an den Begriff 
Kaufpreis. Vielmehr bedeutet es, gemäß ſeiner Ableitnug aus der Sprach⸗ 
wurzel wedh — heimführen —, nichts anderes als Heimführungsgabe, Hei⸗ 
ratsgabe. Sie wurde zwar vom Bräutigam dem Vater der Braut ausgehän⸗ 
digt, von dieſem aber bei allen indogermaniſchen Völkern der Braut als 
Mitgift überreicht, ſo daß von einem Kauf im eigentlichen Sinne gar nicht 
die Rede ſein kann. Wir haben keinen zureichenden Grund, dieſen Brauch, 
der von vornherein eine wirtſchaftliche Sicherſtellung der künftigen Ehegattin 
bezweckte, für den nachträglichen Erſatz eines früheren Kaufes zu halten. 

Vom Brauchtum der Hochzeitsfeier läßt ſich nur wenig erſchließen. 
Nach der Überlieferung der Inder, Perſer, Römer und Germanen iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Handergreifung der Braut durch den Bräutigam, als Zei⸗ 
chen des Überganges aus der Schutzgewalt des Vaters in die des Ehegatten, 
eine wichtige Rolle geſpielt hat. Auch hat offenbar der Abſchied vom Herde 
des eigenen Hauſes und das Umgehen des Herdes im Hauſe des Gatten einen 
Teil der Feier gebildet. Und vielleicht iſt die Hochzeitsfackel der Griechen der 
Reſt einer ehemaligen Übertragung des elterlichen Herdfeuers in das neue 
Haus. Eine beſondere Bedeutung hatten ſinnbildliche Bräuche, die Kinder⸗ 
ſegen herbeiführen ſollten, wie etwa das Beſtreuen des Paares mit Getreide- 
körnern und das Setzen eines Knaben auf den Schoß der Braut.“) 

Hohe Achtung vor der Hausfrau bezeugen neben dem bereits erwähnten 
*potni, die Mächtige, der homeriſche Ausdruck déomowa, Hausherrin, der, 
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wie die Sprachform beweiſt, ebenfalls in die indogermaniſche Vorzeit zurück⸗ 
reicht, ſowie Beiwörter, die die Frau und Mutter als ehrwürdig, Ehrfurcht 
gebietend bezeichnen. Und wenn wir als Beſtätigung dieſer Sinnesart zwei 
Sätze aus dem altindiſchen Geſetzbuch des Manu anführen, in denen 
es heißt: „Wo die Frauen geehrt werden, ſind die Götter erfreut; aber wo 
ſie nicht geehrt werden, iſt jeder heilige Brauch nutzlos“, und ferner: „Möge 
gegenſeitige Treue bis zum Tode währen; das kann als die Zuſammenfaſſung 
des höchſten Geſetzes für Mann und Weib angefehen werden“ e), fo führt 
uns der Vergleich der griechiſchen und indiſchen Einſtellung erneut in die 
gemeinſame indogermaniſche Vorzeit zurück. Dies aber bedeutet, wie bei 
der Unveränderlichkeit des Erbguts ja auch zu erwarten iſt, daß ſich die 
raſſenſeeliſche Haltung nordiſcher Menſchen ſeit der Steinzeit nicht ge⸗ 
ändert hat. 

Der wichtigſte Zweck der Ehe war die Gewinnung von Söhnen, die die 
Dauer des Geſchlechts ſichern und den Ahnen die ſchuldigen Totenopfer 
bringen konnten; denn die Verehrung der Ahnen war nach der úber- 
einſtimmenden Überlieferung der indogermaniſchen Völker eine der vornehmſten 
Pflichten des nordiſchen Menſchen der Vorzeit.) Das Geſetzbuch des Manu 
ſagt hier ſogar: „Für den Edelgeborenen (zweifach Geborenen) iſt das Opfer 
zu Ehren der Ahnen wichtiger als das Opfer zu Ehren der Götter.“ !) Gefor- 
dert war ein tägliches Opfer des Hausherrn am heiligen Herdfeuer. Man 
hat dieſen Brauch wohl mit der Furcht vor den Toten zu begründen ver⸗ 
ſucht; und ohne Zweifel glaubt man auch, die Toten würden ſich eine Ver⸗ 
nachläſſigung nicht gefallen laſſen und den ungetreuen Nachfahren ihren Segen 
entziehen. Aber ſolche Art Furcht als Beweggrund für das ehrfurchtvolle 
Gedenken an Eltern und Voreltern, denen man alles verdankt, widerſpricht 
nordiſcher Seelenhaltung durchaus. Auch bedeutet der im Lateiniſchen und 
Griechiſchen überlieferte Name für die Geiſter der Ahnen, lateiniſch manes 
und griechiſch unves, ſoviel wie die Guten, was die Frage eigentlich ſchon 
entſcheidet. !) Hinzu kommt, daß griechiſch Heros, urſprünglich etwa Ahnherr, 
dem Wortſinne nach Erhalter, Beſchützer ift. Aberglauben hat es zu allen 
Zeiten gegeben; doch bei den großen indogermaniſchen Völkern tritt er nirgends 
in den Vordergrund. 

Zur Verehrung der Ahnen gehört eine würdige Ausſtattung ihrer 
Gräber. Das galt fo ſehr als Kennzeichen edler Abkunft, daß die atheniſchen 
Archonten vor ihrem Amtsantritt nach ihren Göttern und ihren Ahnengräbern 
gefragt werden.?) Ein Blick auf die gewaltigen Steingräber unſerer mord- 
deutſchen Heideflächen zeigt, welche erſtaunlichen Anftrengungen man gemacht 
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hat, um die Ruheſtätte der Ahnen zu ſichern. Solche Gräber waren eines 
der ſtärkſten Gemeinſchaftsbänder der nordiſchen Sippe. Wie lebhaft die 
Verbundenheit mit den Ahnen geführt wurde, zeigt der Brauch der römiſchen 
Patriziergeſchlechter, von ihren Toten Geſichtsmasken anfertigen zu laffen 
und in Niſchen der großen Halle ihres Hauſes aufzuſtellen. Beim Tode eines 
Angehörigen wurden ſie von Dienern aufgeſetzt und im vollen Schmucke der 
einſtigen ſtaatlichen Würden und Amter hinter dem Sarge hergetragen, fo daß 
die Ahnen den Sohn ihrer Sippe ſichtbar zu Grabe geleiteten. Der uns heute 
fremdartig anmutende Brauch hat nach dem Bericht des Polybios, der um 
die Mitte des 2. Jahrhunderts vor der Zeitwende ſchrieb, auf die Zeitgenoſ⸗ 
fen den allerſtärkſten Eindruck gemacht.?) Die Griechen wiederum, pflegten 
große Tote durch Preislieder und Kampfſpiele zu feiern, wofür das Begräb⸗ 
nis des Patroklos in Homers Ilias ein ſchönes Beiſpiel iſt. Dieſe Sitte ſcheint 
alt zu fein, da Spuren von Rennbahnen in der Mähe bronzezeitlicher Grab- 
ſtätten auch bei uns im Norden vorhanden ſind. 

Die Pflege des Gedächtniſſes der Ahnen geht in uralte Zeiten 
zurück und iſt bei den nordiſchen Völkern der Aufang aller geſchichtlichen 
Überlieferung geweſen. Welchen Wert man auf Abſtammung von edlen 
Ahnen legte, zeigen die homeriſchen Helden, die eine aufgebreitete Kenntnis 
ihrer Stammtafel verraten. Glaukos z. B. überblickt ſechs Geſchlechterfolgen, 
und Aineias gar deren acht in zwei Linien. Die Aufzählung der Ahnen war 
keine müßige Prahlerei, ſondern der ımerläßliche Beweis der Ebenbürtig⸗ 
keit. Mehr als der Eigenname galt die Zugehörigkeit der Sippe.) Im übrigen 
betonte man nicht einſeitig die väterliche Abſtammung, nanmte vielmehr oft⸗ 
mals auch die Mutter und den mütterlichen Großvater. Noch im demo⸗ 
kratiſchen Athen mußten die Beamtenanwärter zum Beweis ihres Bürger⸗ 
rechts außer den Eltern auch Namen und Herkunft beider Großväter angeben. s) 

Auf die Entſtehung ſolcher Forderungen müſſen Raſſenunterſchiede 
einen entſcheidenden Einfluß gehabt haben, wo immer nordiſche Völker Ge- 
biete fremder Raſſen eroberten. So folgen die ſtrengen Beſtimmungen des 
altindiſchen Kaſtenweſens aus der Notwendigkeit, die hellhaarigen und hell⸗ 
häutigen Arier vor dem Aufgehen in der dunklen Urbevölkerung zu bewahren. 
Denſelben Sinn hatte die ſtändiſche Abgeſchloſſenheit der altgriechiſchen 
Führerſchicht. Daher fordern Theognis und Aiſchylos ebenbürtige Gatten⸗ 
wahl. Und Xenophon erklärt, das Menſchengeſchlecht entarte durch dauernde 
Vermiſchung der Schlechteren mit den Beſſeren.s) Als ſchließlich Plato fein 
Volk in letzter Stunde durch einen großzügigen Züchtungsgedanken retten 
wollte, konnte er ſich bereits nicht mehr durchſetzen. 
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Solange der nordiſche Raſſenkern der indogermaniſchen Völker unverſehrt 
blieb, war der Stolz auf edle Abkunft untrennbar mit dem Gefühl der Ver⸗ 
pflichtung gegen die Ahnen verbunden, deren hohem Vorbild man 
nachzuſtreben hatte. Daher lautete das Sittengeſetz nicht nur des homeriſchen 
Adels: „Immer der erſte ſein und überragen die andern und das Geſchlecht 
der Väter nicht fchanden... Und daß man den unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang mit dem raſſiſchen Außeren noch durchaus fühlte, zeigt ein Wort des 
Tyrtaios: „Er beſchämt fein Geſchlecht und ſchändet fein herrliches Aus⸗ 
ſehn.“ Der Ahnen wert war nur, wer ſeine und damit ſeiner Sippe Ehre zu 
wahren wußte; darum ſagt der Aias des Sophokles: „In Ehren leben 
oder fof in Ehren fein: fo ziemt's dem Edlen! Alles haft Du jetzt gehört.“ 8) 
Das aus der Vorzeit überkommene Bewußtſein der Sippeneinheit lebte auch 
in Pindar, wenn er die olympiſchen Kämpfer als Enkel ſieggewohnter 
Ahnen pries: nicht fich ſelbſt, ſondern ihrem Geſchlecht errangen fie den Sieg. 
Blut und Vorbild der Ahnen ſind ihm die Kräfte, die immer wieder zu 
hervorragender Leiſtung führen. Kurz vor ſeinem Tode faßt er dieſe An⸗ 
ſchauung nochmals in dem ſchönen Wort zuſammen: „Im Weſen leuchtet 
hervor bei den Söhnen der edle Sinn von den Vätern her.“ s) Daß neben 
dem Ahnenſtolz die Freude an zahlreicher Machkommenſchaft lebendig war, ift 
für die Frühzeit ſelbſtverſtändlich. Erſt als die nordiſchen Völker in den er⸗ 
oberten Gebieten des Südens Kinderreichtum und Raſſenreinheit aufgaben, 
verfielen fie dem Untergang, der fie alle erreicht hat. 

Wir gehen nunmehr zu unſeren näheren Vorfahren, den Germanen, 
über, die in der mittel⸗ und nordeuropäiſchen Heimat der nordiſchen Raſſe 
das Erbe der Väter wohl unberührter bewahrt haben, als dies bei ihren unter 
fremden Raſſeneinflüſſen lebenden Vettern in Südeuropa und Vorderaſien 
der Fall ſein konnte. Statt der Großfamilie kannten ſie allerdings nur die 
Einzelfamilie, die, wie noch heute vielfach bei unſeren Bauern, die Großeltern 
auf dem Altenteil und gelegentlich auch unverheiratete Brüder und Schwe⸗ 
ſtern des Hausherrn umfaßte. Die Großfamilien einiger norwegiſcher Gegen⸗ 
den ſcheinen jüngeren Urſprungs zu ſein. Einzelfamilie wie Sippe ruhten zu⸗ 
nächſt auf ſtreng vaterrechtlicher Grundlage, die erft allmählich gelockert wurde. 
Wenn in der Vorzeit mutterrechtliche Einflüſſe vorhanden geweſen wären, 
hätte die Entwicklung in entgegengeſetzter Richtung verlaufen müſſen. Wäh⸗ 
rend die Hausgemeinſchaft der Einzelfamilie als herrſchaftlicher Verband 
unter der Schutzgewalt des Hausherrn ſtand, neben dem in ihrem weiblichen 
Wirkungskreiſe die Hausfrau herrſchte, wie das althochdeutſche Wort krouwa 
— Frau, eigentlich Herrin — zeigt, war die Sippe ein Genoſſenſchaftsver⸗ 
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band, in dem gleichberechtigte Familienhäupter ihre Einzelfamilien vertraten. 
Sippenälteſte find für die altgermaniſche Zeit nicht überliefert.?) Die männ⸗ 
lichen Angehörigen der Sippe hießen Schwertmagen, alle weiblichen und die 
durch eine Frau verwandten männlichen Spindelmagen. Das heute aus⸗ 
geſtorbene Wort Mage bedeutet Verwandter. Ein anſchauliches Bild vom 
Aufbau der Verwandtſchaft war dem Germanen nicht der Stammbaum, ſon⸗ 
dern der menſchliche Leib; denn die Sippe wurde als leiblich⸗ſeeliſche Einheit 
empfunden. Den engeren Kreis der Hausgenoſſen, Eltern, Kinder, Geſchwiſter, 
bezeichnete man als Schoß oder Buſen, während ſich entferntere Sippen⸗ 
genoſſen nach Knien und Gliedern abſtuften. Daher ſprechen wir noch heute 
von Familiengliedern, von Buſenfreunden und Schoßkindern. 0) 

Wie die Inder, Perſer, Griechen und Römer, ſo hatten auch die Germanen, 
wohl ſeit der Vorzeit, doch in ſelbſtändiger ſprachlicher Form, Gippen- 
namen, die frühzeitig auch als Ortsnamen erſcheinen, da die Sippen ur⸗ 
ſprünglich zugleich Siedlungsgemeinſchaften waren. Hierher gehören die frän⸗ 
kiſchen Merowinge, die bayeriſchen Agilolfinge, die altengliſchen Wylfingas 
und die altnordiſchen Ynglingar, ferner Ortsnamen wie Geroldingen, Sigma⸗ 
ringen, Volkwardingen, die ſoviel wie Nachkommen eines Gerold, Sigmar, 
Volkward bedeuten, und ſchließlich die noch heute als Familiennamen leben⸗ 
digen, aber leider fo oft falſch betonten frieſiſchen Benninga, Camminga, 
Eyſinga, Harringa, Papinga, ferner auch Ompteda, Ripperda ſowie Hob⸗ 
bema, Scheltema und viele andere, die ſelbſtverſtändlich alle den Ton auf 
der erſten Silbe tragen. 1) Das Einheitsbewußtſein der Sippe war 
ſo ſtark, daß urſprünglich alles Grundeigentum Beſitz zur geſamten Hand 
war, über den nur mit Zuſtimmung aller Sippengenoſſen, ſpäter mindeſtens 
der Hausgenoſſen, verfügt werden konnte. Spuren ehemaliger Feldgemein⸗ 
ſchaft freier Bauern, die ſich daraus entwickelt hat, find noch heute vorhanden. 
Nach ihrer Auflöſung bildeten Wald und Weide als Allmende in ungeteilter 
Gemeinſchaft einen letzten Reſt des alten Zuſtandes. Die Gemeinſchaft zur 
geſamten Hand iſt älteſtes germaniſches Rechtsgut und iſt als Einſpruchsrecht 
der Verwandten bei beabſichtigten Verkäufen von Sippengut teilweiſe bis 
ins 12. Jahrhundert erhalten. 12) Auch vererbter Grundbeſitz, ſolange noch 
Schwertmagen lebten, nur auf diefe. Sinn dieſer beiden Einrichtungen war 
die Erhaltung des Sippengutes; denn jede Familie blieb nur ſo lange im Ge⸗ 
nuß des öffentlichen Rechts, als der Beſtand ihres Grundbeſitzes geſichert war. 
Sondereigentum waren nur Gegenſtände perſönlichen Gebrauchs, doch bildete 
ſich allmählich auch ein Unterſchied zwiſchen Erbgut und erworbenem Gut 
heraus. Die Lockerung und ſchließliche Auflöſung des Sippenbeſitzes betrieb 
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vor allem die Kirche, unter deren Drängen der ſogenannte Kopfteil eingeführt 
wurde, über den der Erblaſſer zugunſten ſeines Seelenheils, und damit der 
Kirche, frei verfügen konnte. s) 

Zu den noch immer nicht ausgerotteten Vorurteilen über unſere germaniſche 
Vergangenheit gehört die Auffaſſung von der untergeordneten Stellung 
der Frau, deren Lage ſich erſt unter dem Einfluß des Chriſtentums gebeſſert 
haben ſoll. Und doch ergibt ſich geradezu das Gegenteil, wenn wir die be⸗ 
fremdliche Beurteilung der Ehe durch den Apoſtel Paulus und ſein Wort: 
„Das Weib ſchweige in der Gemeinde“ 14) mit dem vergleichen, was Tacitus 
von den alten Germanen berichtet: „Ja, ſie glauben, daß den Frauen etwas 
Heiliges und Seheriſches innewohne, auch verſchmähen ſie ihre Ratſchläge 
nicht und achten wohl auf ihre Beſcheide“, und ferner, daß bei ihnen Staaten 
wirkſamer verpflichtet wurden, wenn unter den Geiſeln edle Jungfrauen 
waren. Daß dieſe hohe Wertſchätzung von jeher beſtand, haben wir bereits 
bei der Betrachtung der 2000 Jahre älteren indogermaniſchen Geſittung ge⸗ 
ſehen und finden es auch durch die Ausſtattung der bronzezeitlichen Frauen⸗ 
gräber beſtätigt, die der der Männergräber in nichts nachſteht. Für die gleiche 
Bewertung der beiden Geſchlechter ſpricht auch die Forderung der Ebenburt 
der Frau, deren Mangel nahezu Ehehindernis war; denn die Wahl der 
Mutter entſchied über das Schickſal der Kinder, die ſtets der ärgeren Hand 
folgten. Daß geiſtige wie leibliche Weſensart fic) vererbt, ift auch feftftehende 
Überzeugung des deutſchen Volksmärchens, deſſen Grundzüge in ſehr alte 
Zeiten zurückgehen. Die bei den Germanen herrſchende Einehe bezeugt Ta⸗ 
citus ganz ausdrücklich. Und welche Bedeutung unſere Altvorderen ſelber der 
Ehe beimaßen, ergibt ſich daraus, daß der urſprüngliche Sinn dieſes Wortes: 
Recht, Geſetz, Ordnung iſt. Ehe iſt Rechtsordnung ſchlechthin. Sie war mithin 
unter keinen Umſtänden eine nebenſächliche Angelegenheit, ſondern ein höchſt 
wichtiger, unter Beachtung heiliger Bräuche geſchloſſener Vertrag mit binden⸗ 
den Rechtsfolgen. Seine Umgehung, etwa durch Entführung, beantwortete 
eine Sippe, wie in der Vorzeit, ſofort mit dem Aufgebot aller ihr zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Machtmittel, um die geſtörte Rechtsordnung wiederherzu⸗ 
ſtellen. Schon die Verlobung war ein vollgültiger, nicht ohne Sühne lösbarer 
Vertrag. Eine alte Bezeichnung für verloben iſt noch in dem Wort vermählen 
erhalten, das auf eine feierliche Verhandlung auf der Mahlſtatt, d. h. der 
Dingſtätte, hinweiſt.“) Selbſtverſtändlich konnte kein Vater ſeine Tochter gegen 
ihren Willen verheiraten; denn, ſo heißt es in einem langobardiſchen Geſetz, 
es könne ihr nicht ſchlimmer mitgeſpielt werden, als daß man ihr einen Gatten 
aufdränge, der ihr ſelber mißfalle. !?) Bei der Verlobung wirkten die näheren 
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Verwandten beratend mit, nicht nur, weil die rechtliche Ebenbürtigkeit der 
Braut feſtzuſtellen war, ſondern auch, weil jede Ehe zugleich eine Verbindung 
zweier Sippen ſchuf. Doch bedeutete die Eheberatung niemals Ehezwang. 
Wenn ein Mädchen gegen den Willen ſeiner Sippe heiratete, verlor es zwar 
deren Schutz; die Ehe aber blieb gültig. Das Kernſtück der germanifchen Ehe⸗ 
ſchließung, die im Elternhauſe der Braut ſtattfand, war die Trauung, beider, 
dem urſprünglichen Wortſinne entſprechend, die Braut dem Bräutigam anver⸗ 
traut, d. h. auf Treue übergeben wurde.) Den Übergang aus der väterlichen 
Schutzgewalt in die des Ehegatten verſinnbildlicht die feierliche Handergreifung, 
woran ums die Wendung „jemand um die Hand feiner Tochter bitten“ noch 
heute erinnert. Ein weiterer Höhepunkt des reichentwickelten Brauchtums, 
das ſich zum Teil, wie wir geſehen haben, ſchon in indogermaniſcher Vorzeit 
nachweiſen läßt, iſt die Heimführung der Braut in das Haus des Bräutigams, 
der ſie dort über die Schwelle trug. Auf alte Überlieferung ſcheint auch die 
Vertauſchung der Brautkrone mit der Haube zurückzugehen. 

Das ſchönſte, was über die germaniſche Ehe je geſagt worden iſt, finden wir 
noch immer in der Germania des Tacitus. Dort heißt es: „Mitgift bringt 
nicht die Gattin dem Manne, ſondern der Mann feiner Gattin. Zugegen find 
Eltern und Verwandte und begutachten die Gaben, Gaben, die nicht zum 
Vergnügen des jungen Weibes ausgeſucht ſind, noch zum Putz der jungen 
Frau, ſondern Rinder, ein gezäumtes Pferd, ein Schild mit Speer und 
Schwert. Auf dieſe Gaben hin wird die Frau übergeben und bringt auch 
ihrerſeits dem Manne ein Waffenſtück mit: Das halten ſie für das ſtärkſte 
Band, das für geheime Weihe, das für göttlichen Eheſchutz. Damit die Frau 
fih nicht außerhalb der Männeraufgaben und außerhalb der Wechſelfälle 
der Kriege wähne, wird ſie gleich bei Beginn der Ehe durch die feierlichen 
Mahnzeichen gemahnt, ſie komme als Gefährtin in Mühſalen und Gefahren; 
im Frieden wie im Kampfe werde ſie dasſelbe zu dulden und zu wagen haben. 
Dies bedeutet das Rindergeſpann, dies das geſchirrte Pferd, dies die Waffen⸗ 
gabe, ſo ſolle ſie leben, ſo in den Tod gehen. Sie empfange, was ſie ihren 
Kindern unverſehrt und in Ehren weitergeben, was die Schwiegertöchter er⸗ 
halten und wiederum die Enkel erben ſollen.“ Dieſe Worte des römiſchen 
Geſchichtsſchreibers zeigen zur Genüge, daß bei den Germanen ſeinerzeit die 
Frau nicht gekauft wurde, ebenſowenig wie dies 2000 Jahre früher bei 
ihren indogermaniſchen Vorfahren der Fall geweſen iſt. Vielmehr gingen die 
von ihm erwähnten Gaben, die im altgermaniſchen Recht bald Wittum, 
bald Mahlſchatz, d. h. feierlich vereinbartes Gut, genannt werden, bei 
allen germaniſchen Stämmen in den Beſitz der Frau über und dienten ihrer 
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wirt(chaftlicdben Sicherſtellung. 5) Eine andere Auffaſſung läßt auch, wie wir 
bereits geſehen haben, die Grundbedeutung von Wittum, das eigentlich Heim- 
führungsgabe heißt, gar nicht zu. Und unfer davon abgeleitetes Zeitwort 
widmen iſt urſprünglich ſoviel wie ausſtatten. Wittum iſt Ausſtattung. Dieſe 
wenigen Feſtſtellungen, die leicht vermehrt werden können, laſſen klar er⸗ 
kennen, daß die altgermaniſche Frau, wenn man die anders gearteten Zeit⸗ 
verhältniſſe gebührend berückſichtigt, im weſentlichen dieſelbe Bewegungsfrei- 
heit gehabt hat wie die heutige. 

Die Tatſache, daß ſie, ſolange Schwertmagen da waren, keinen Grund⸗ 
beſitz erbte, hat ihren Grund nicht in geringerer Einſchätzung, ſondern im 
Aufbau der germaniſchen Sippe, die als Verwalter des Sippenguts nur 
Männer brauchen konnte. Das neue deutſche Erbhofgeſetz iſt zu dieſer Auf⸗ 
faſſung zurückgekehrt. Die jüngere frieſiſche Geſetzgebung des Mittelalters 
erweiterte die Rechte der Frau auch auf dieſem Gebiete, wie ein Abſchnitt 
aus dem Emsgauer Landrecht des 15. Jahrhunderts zeigt, der als Beiſpiel 
für die dichteriſche Schönheit der alten Rechtsſprache hier folgen möge. 16) Es 
handelt ſich dabei um die drei Vorausſetzungen, unter denen eine verwitwete 
Mutter das Erbe ihres unmündigen Kindes verkaufen darf: „Das iſt die 
erſte Not: wo ein Kind gefangen und gefeſſelt wird nordwärts über die Gee 
oder ſüdwärts über die Berge, ſo muß die Mutter das Erbe ihres Kindes 
verſetzen und verkaufen und ihr Kind löſen und dem Leben erhalten. Die 
andere Not iſt dieſe: wenn arge Jahre werden, und heißer Hunger über das 
Land fährt, und das Kind Hungers ſterben will, ſo muß die Mutter ihres 
Kindes Erbe verſetzen und verkaufen und ihm dafür Kuh und Korn und ſolche 
Dinge kaufen, damit ſie ihm das Leben erhalte. Die dritte Not iſt dieſe: wo 
das Kind ſtocknackend oder hauslos ift, und dann die düſtre Nacht und der 
notkalte Winter über die Zäune ſteigt, ſo fährt ein jeglicher Menſch in ſeinen 
Hof und in ſein Haus, und das wilde Tier ſucht den hohlen Baum und der 
Berge Schutz, allda es ſein Leben behalte; dann weint das unmündige Kind 
und beklagt ſeine nackten Glieder und ſeine Obdachloſigkeit und ſeinen Vater, 
der ihm helfen ſollte wider den kalten Winter und wider den heißen Hunger, 
daß er ſo tief und ſo dunkel unter Eichenholz und Erde beſchlagen iſt, beſetzt 
und bedeckt. Hierum muß die Mutter ihres Kindes Erbe verſetzen und per- 
kaufen, da ihr die Fürſorge und Verpflichtung obliegt, ſolange es unmündig 
iſt.“ Wieweit ift die Geſetzesſprache neuerer Zeiten von der wundervollen 
Anſchaulichkeit dieſer Sätze entfernt! 

Auch an erhebenden Beweiſen der Gattentreue fehlt es nicht. Statt 
vieler Beiſpiele ſei hier ein einziges angeführt: Als nach dem Bericht der 
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Njalsſaga dem greifen Njal und feiner Frau von ihren Gegnern freier Ab⸗ 
zug aus ihrem brennenden Gehöft angeboten wurde, lehnte Njal dies ab, 
weil er die Schande nicht überleben wollte. Sein Weib Bergthora aber er⸗ 
klärte: „Jung wurde ich dem Njal gegeben; da habe ich ihm verſprochen, 
ein Schickſal ſolle uns beide treffen.“ Darauf traten ſie in das brennende Haus 
zurück und fanden darin gemeinſam den Tod. Iſt es uns nicht, als liege dieſem 
Ausſpruch und jenen Worten des Tacitus von der Schickſalsgemeinſchaft 
der Ehegatten das gleiche uralte Trauungsgelöbnis zugrunde, deffen Wortlaut 
uns heute leider verloren ift? Jedenfalls zeugt die Tat der Bergthora von 
weiblicher Größe, die ſich würdig an die Seite des Heldentums der Männer 
ſtellt, mit dem die Germanen ſeit Beginn ihrer Geſchichte der Welt Bewun⸗ 
derung abgerungen haben. 

Der heilige Mittelpunkt des Grundeigentums der Sippe waren die 
Gräber der Ahnen, die von der benachbarten Anhöhe auf das Sippen⸗ 
dorf herniederblickten. Hier war zugleich die Dingſtätte, auf der, gleichſam 
in Gegenwart der verſtorbenen Angehörigen, alles für das Leben der Sippe 
wichtige Geſchehen vor fih ging. In Mord- und Süddeutſchland find Ding- 
ſtätten bekannt, aus deren Mitte ſich noch heute ein von einem Steinkreis 
umgebener Grabhügel aus grauer Vorzeit erhebt. Und in frühen Urkunden 
wird berichtet, daß die Dingverſammlung „am Grabhügel“, „im Steinkreis“ 
oder auch „auf der Weiheſtätte“ ſtattgefunden habe. 17) Die Nordgermanen 
nannten ein ſolches Grab ætthaugr, das iſt Sippenhügel, und das gewaltige 
ſteinzeitliche Hünengrab bei Wenningſtedt auf Sylt heißt Denghoog, Ding⸗ 
hügel. Dieſe heilige Stätte, die der Sippe bei Abtretung von Grundbeſitz 
bis zuletzt unveräußerlich war, hatte in Deutſchland auch den eigenartigen 
Namen Handgemahl, deſſen zweiter Beſtandteil, ahd. mahal — feierliche 
Rede —, ſich auch in Mahlſtatt und Mahlſchatz findet, Der Ausdruck be- 
deutet daher wörtlich: Spruchſtätte der Hände, ſei es nach den Schwurhänden, 
die die Geſippen bei feierlichen Rechtshandlungen an die aus dem Grabhügel 
emporragende Säule legten 18), oder nach dem bereits erwähnten bildlichen 
Vergleich der Sippe mit einem menſchlichen Leibe, als deſſen Hand fie ſich an- 
ſahen. Hier fand wohl auch vor dem Sippengenoſſen die öffentliche Ver⸗ 
lobung ſtatt, da die alte Bezeichnung dafür, vermählen, ebenfalls auf dieſe 
Mahal⸗Stätte hinweiſt. Noch heute pflegen in einigen norddeutſchen Gegenden 
junge Burſchen und Mädchen den Bund fürs Leben im Bannkreiſe vorzeit— 
licher Gräber zu ſchließen, weil ſie glauben, daß ihrem Verſprechen alsdann 
bindende Kraft innewohne. Ein weiteres Band waren die in der Sippe ge⸗ 
bräuchlichen Vornamen. Daher konnte der alte Hildebrand des Helden- 
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liedes zu ſeinem Sohne ſagen: „Wenn du mir einen nennſt, weiß ich die 
anderen.“ Während jedoch Schweden, Goten, Wandaler, Langobarden und 
Cherusker ihre Namen ſo bildeten, daß ſtabreimende Gruppen wie Heri⸗ 
brand, Hildibrand, Hadubrand entſtanden, oder aber die Mamensbeſtandteile 
der Eltern und Voreltern in neuer Zuſammenſetzung verwandten, ſo daß 
die Kinder eines Paares Hildibrand und Gertrud mmmebhr Hildiger, Brandger, 
Gerbrand, Gerhild, Brandhild uſw. heißen konnten, kehren bei Isländern 
Norwegern, Dänen, Sachſen, Franken und Burgunden innerhalb einer Sippe 
ſtets dieſelben Vollnamen unverändert wieder. Da diefe Art der Mamen- 
gebung fih auch bei den Griechen und Makedonen ſowie bei den Perſern nah- 
weiſen läßt, muß ſie als die ältere gelten. Stellen wir nun aber weiter feſt, 
daß man dabei immer nur Namen Verſtorbener wählte, die neugeborenen 
Kinder eigens auf ihre Ahnlichkeit mit einem ihrer Ahnen prüfte und nach 
dieſem benannte, daß Sterbende die Bitte ausſprachen, ihren Namen künf⸗ 
tigen Kindern zu geben, und den Tod nur als einen vorübergehenden Beſuch 
bei ihren Verwandten im Sippenhügel anſahen, daß wie in der Edda von 
Helgi und Sigrun, ebenſo in den Sagas des öfteren von Männern und 
Frauen ausdrücklich hervorgehoben wird, ſie ſeien wiedergeboren, daß von 
den Sweben Arioviſts berichtet wird, fie feien Verächter des Todes ge- 
weſen in der Hoffnung auf erneutes Leben, daß endlich unſer deutſches Wort 
Enkel eine Ableitung von dem Wort Ahn iſt und Großväterchen bedeutet, ſo 
haben wir eine Glaubensanſchauung von unerhörter Tiefe vor uns, der die 
Sippe nicht nur eine Einheit der gleichzeitig Lebenden, ſondern zugleich eine 
die Zeiten überdauernde Einheit iſt 10); und ein an den bereits mehrfach Heran- 
gezogenen Körpervergleich erinnernder Ausſpruch des däniſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibers Saxo, die Sippe ſei wie ein Leib, erweiſt ſich ſomit in doppeltem 
Sinne als berechtigt.?) Die Anſchauung von der Wiedergeburt der Sippen⸗ 
genoſſen hat ſich in Reſten auch bei Indern, Thrakern und Kelten erhalten, 
jedoch am beſten bei den Germanen, die der alten Heimat der Raſſe und den 
Gräbern der Ahnen treu geblieben waren. A 

In diefer wundervollen Einheit der Lebenden und der Toten war der ein- 
zelne Gippengenoffe kein herauslösbarer Teil, ſondern unmittelbare Verkör⸗ 
perung der Gemeinſchaft ſelbſt. Unvorſtellbar war daher Kampf und Streit 
innerhalb der Sippe; denn die Sippe bedeutete ihrem Weſen nach Auf- 
opferung der Sippengenoſſen füreinander. Der heilige Sippenfrieden 
zwang zur Unterſtützung der Notleidenden, zur Eideshilfe vor Gericht, zur 
Blutrache, zur Verteidigung des von den Ahnen ererbten Heimatbodens. 
Jede Vernachläſſigung einer ſolchen Pflicht ſchändete die Sippe und nahm 
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ihr das höchſte Gut, die Ehre. So waren Friede und Ehre untrennbar ver- 
bunden, und Sippenſchande führte zum Untergang, weil die heilige Rechts⸗ 
ordnung durch ſie geſtört wurde. Daher leitet in der Edda der ungeſühnte 
Mord an Baldr die Götterdämmerung und den Zuſammenbruch der Welt 
ein. 0) War der Sippe Heil beſchieden, fo erwarb fie Macht und Anſehen und 
blühte in kinderreichen Geſchlechterfolgen. Das Heil, der tiefſte Weſensaus⸗ 
druck der erbgeſunden Sippe, war angeborene, von den Göttern verliehene 
Lebenskraft, die die Gemeinſchaft unüberwindlich machte. 20) Es gab ihr eine 
Kraft der Selbſtbehauptung, die hoch über der Unſicherheit ſeeliſch zerriſſener 
Zeiten ſteht, und wirkte ſolange, wie die raſſegebundene Weltanſchauung 
unſerer Vorfahren ungebrochen war. Daher ſiechte die Sippe ſeit der Über⸗ 
nahme des Chriſtentums, das auf anderer raſſenſeeliſcher Grundlage erwach⸗ 
ſen war, ſchnell dahin und hielt ſich nur auf einem eng begrenzten Gebiet 
unſeres Vaterlandes über das Ende des Mittelalters hinaus. 

Die Landſchaft, in der Sippenverbände das ſchier Unglaubliche fertig⸗ 
gebracht haben, nicht nur das römiſche, ſondern auch das kirchliche Recht von 
der Heimat fernzuhalten, war das kleine Dithmarſchen an der Weſtküſte 
Schleswig⸗Holſteins. Hier galt nur das im eigenen Lande entſtandene Recht, 
und daher gab es freies bäuerliches Grundeigentum, völlige Gewerbefreiheit 
und keine Spur von Frondienſtpflicht. Aufgabe der Sippen verbände war wie 
vor viertauſend Jahren: gegenſeitige Unterſtützung in Not und Gefahr, 
Eideshilfe vor Gericht, Rechtsſchutz gegen Gewalttat, gemeinſame Heerfahrt, 
Totenwache und Ehrengeleit bei Begräbniſſen. Die in Bundbriefen oder 
Beliebungen niedergelegten Rechte und Pflichten der Sippengenoſſen durchzog 
der Grundgedanke, daß alle für einen, einer für alle ſtehen ſollte. 21) An der 
Spitze der Verbände ſtanden Altermänner, die fih wie der Adel „zu Helm 
und Schild geboren“ und Hauptleute nannten und Heeresdienſt zu Pferde 
leiſteten. ??) Welche Macht einzelne dieſer Bauerngeſchlechter beſaßen, ergibt 
fih daraus, daß von den 6000 Mann, die Dithmarſchen ins Feld ſandte, 
allein die Sippe der Woldersmannen 509, die der Itzemannen 300 ftellte. 
Aus der Zahl der hundert mit Namen bekannten Verbände, die auch eigene 
Wappen führten, ſeien noch genannt: die Bojemannen, Ebbingmannen, Jerre⸗ 
mannen, Siewertsmannen, Vogdemannen und Wennemannen. Nachgerühmt 
wird ihnen Gaſtfreundſchaft, Rechtsſinn und heldenmütige Tapferkeit, wovon 
fie noch im Jahre 1500 rühmliches Zeugnis ablegten, als fie in der mörden 
riſchen Schlacht bei Hemmingſtedt das Ritterheer des däuiſchen Königs per- 
nichteten. Ohne die Sippenverbände wäre die Erhaltung der Freiheit und 
Unabhängigkeit Dithmarſchens durch die Jahrhunderte hindurch nicht möglich 
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geweſen. s) Indeſſen waren die Verbände ſchon feit dem 15. Jahrhundert in 
Gegenſatz zu der erſtarkenden Landesgewalt geraten, die das hier und da aus⸗ 
artende Fehderecht durch Verordnungen einzudämmen bemüht war. Als neuer 
Gegner trat ſeit der Einführung der Reformation im Jahre 1532 die Kirche 
auf den Plan, die die Bundbriefe als heidniſch bekämpfte. Bereits 1538 er- 
wirkte ſie ihre Abſchaffung und verſetzte damit den Sippenverbänden einen 
ſo ſchweren Schlag, daß die Landesregierung es 1843 wagen konnte, dieſe 
ſelber kurzerhand aufzulöſen. Zwar beſtanden ſie als Wohltätigkeitsvereine 
hier und da noch einige Zeit weiter, verſchwanden aber, zur Bedeutungsloſig⸗ 
keit verurteilt, nach und nach vollſtändig. 1) Damit ſtehen wir am Ende einer 
vieltauſendjährigen ununterbrochenen Entwicklung des Nordiſchen Sippen⸗ 
gedankens, der im tiefſten Weſensgrunde der nordiſchen Raſſenſeele wurzelte 
und mit der Großzügigkeit und Geſchloſſenheit ſeines Aufbaus ei in der 
Welt daſtand. 

Abſchließend werfen wir nunmehr noch einen Blick auf fein Wie terakt 
leben in unſeren Tagen. Bereits einige Jahrzehnte vor der gewaltfamen 
Unterdrückung der letzten alten Sippenverbände in Niederſachſen hatte 1517 
das oberſächſiſche Geſchlecht v. Bün au den erſten neuzeitlichen Familien- 
verband gegründet, dem ganz allmählich weitere folgten. Doch waren es lange 
Zeit hindurch faſt ausſchließlich adelige Geſchlechter, die das Bedürfnis eines 
engeren Zuſammenſchluſſes der Sippengenoſſen empfanden. Etwa ſeit der 
Jahrhundertwende traten neben ihnen immer mehr auch bürgerliche und 
bäuerliche Geſchlechter hervor, bis endlich der nationalſozialiſtiſche Staat mit 
feiner Forderung des Abſtammumgsnachweiſes der Sippenforſchung einen 
mächtigen Auftrieb gab, der ſich ohne Zweifel nach und nach auch in der Grün⸗ 
dung neuer Verbände auswirken wird. So erfreulich dieſe Entwicklung iſt, 
dürfen wir doch den großen Unterſchied zwiſchen den Sippenverbänden der 
Vergangenheit und denen der Gegenwart nicht überſehen. Jene haben zu allen 
Zeiten die feſte Grundlage für den Aufbau der ſtaatlichen Gemeinſchaft ge⸗ 
bildet, während die heutigen abſeits vom öffentlichen Leben ſtehen und ſelbſt 
in ihrem engeren Bereich keinen erheblichen Einfluß beſitzen. Daher handelt 
es ſich für ſie jetzt vor allem darum, über das bloß Vereinsmäßige hinaus 
wieder ſeeliſche Tiefe und innere Bedeutung zu gewinnen, wie ſie den alten 
Verbänden in ſo hohem Maße eigen geweſen iſt. Dann wird es vielleicht 
einmal möglich fein, „die Selbſtverwaltung der Gemeinden durch die Selbſt⸗ 
verantwortlichkeit der Sippen für ihre Angehörigen zu krönen“, wie Reihs- 
miniſter Dr. Frick 1936 auf der Nordiſchen Tagung zu Lübeck verkündet hat. 20) 
Auch ſonſt ſtehen die Zeichen günſtig. Micht nur hatte bereits im Jahre 1931 
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der Reichsführer 44 raſſiſche Ausleſe und Sippenpflege in die Schutz⸗ 
ſtaffel eingeführt, ſondern bald nach der Machtübernahme auch Reichsminiſter 
Darré das neue Erbhofgeſetz auf das engſte mit dem Nordiſchen Sippen⸗ 
gedanken verknüpft. Dieſe bedeutſamen Maßnahmen ſowie die inzwiſchen 
begonnene Herausgabe von Dorfſippenbüchern und ferner die Führung von 
Sippenbüchern bei den Standesämtern werden die weitere Entwicklung nach⸗ 
haltig fördern. 

Fragen wir nunmehr noch, welche Aufgaben heute einer nordiſchen 
Sippe zu ſtellen ſind, ſo kommen wir zu der beglückenden Erkenntnis, 
daß es im Grunde dieſelben ſind, die unſeren nordiſchen Ahnen bereits vor 
4000 Jahren als ſelbſtverſtändliche Forderungen galten: Ehrung der 
Ahnen, Pflege der Gemeinſchaft, raſſiſche Ausleſe. Das Ge- 
dächtnis der Ahnen ehren wir, indem wir alles, was uns über ſie an münd⸗ 
licher, ſchriftlicher und bildlicher Überlieferung erreichbar iſt, gewiſſenhaft ſam⸗ 
meln und aufbewahren, um daraus von ihrer ſeeliſchen und leiblichen Weſens⸗ 
art, ihrem Wirken und Schaffen ſowie ihren wichtigſten Lebensſchickſalen 
ein anſchauliches Bild zu entwerfen, deſſen lebendige Züge ſich unverlierbar 
in die Herzen ihrer Nachfahren eingraben ſollen. Aus ſolchen Anfängen 
erwächſt allmählich das Sippenarchiv mit ſeinen Urkundenſammlungen und 
die auf ihnen aufgebaute Sippengeſchichte, die der Überlieferung Dauer ver⸗ 
leiht. Der Gemeinſchaftsgedanke fordert wie einſt gegenſeitige Hilfe 
in der Not, gemeinſame Sorge für die Erziehung der Jugend, Erhaltung des 
Grundbeſitzes der Sippe zur Wahrung der Verbundenheit mit der heimiſchen 
Scholle und den Gräbern der Ahnen; ferner Pflege nordiſcher Lebenshaltung 
und einer ſippeneigenen Namengebung, die durch Wiederholung weniger, 
ausgewählter Vornamen die Jahrhunderte umklammert und bei den Lebenden 
das Gefühl der Einheit mit den verſtorbenen und den künftigen Sippen⸗ 
genoſſen ſtärkt. Wir ſollten auch wieder lernen, in Sippenreihen zu denken, 
die Enkel und Großeltern durch unmittelbare mündliche Überlieferung ver⸗ 
binden und damit leicht hundert und mehr Jahre überbrücken. Kaum zehn 
ſolcher Reihen führen uns bereits in altgermaniſche Zeiten zurück. Und noch 
nicht vierzig trennen uns vom Ende der jüngeren Steinzeit, wo die nordiſchen 
Völker auszogen, die Welt zu erobern. Die Ausleſeforderungen, über 
deren Bedeutung im Zeitalter der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hier 
nichts geſagt zu werden braucht, laffen fih ebenfalls in wenige Worte zu- 
ſammenfaſſen. Sie heißen: Erbgeſundheit, hochwertige Raſſenanlagen und 
Kinderreichtum. Nur erbgefunde Sippen mit hochwertigen Raſſenanlagen 
und zahlreichen Kindern können hoffen, ſich auf die Dauer im Kampf ums 
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Daſein durchzuſetzen und ihrem Volk führende Männer zu fehenken.?”) Diefes 
Ziel zu erreichen, gibt es nur einen einzigen Weg: die Ergänzung der Sippe 
durch erbgeſunde, raſſiſch hochwertige Frauen. Über die Herkunft der 
Sippe entſcheidet mithin zu allen Zeiten eine ebenbürtige 
Gattenwahl. 

Da im letzten Grunde alle geſchichtliche Größe der nordiſchen Völker aus 
ihrer einzigartigen Sippenverfaſſung erwuchs, die ihnen immer wieder lei⸗ 
ſtungsfähige Führergeſchlechter ſchenkte, tun wir gut, auf die ſinnvolle Lebens- 
ordnung der Altvorderen, wo irgend möglich, zurückzugreifen und an ihrem 
Vorbild zu lernen. Ehrung der Ahnen, Einheitsbewußtſein der Sippe und 
Hochachtung der Frau und Mutter, alle drei im ſeeliſchen Urgrunde der nor⸗ 
diſchen Raſſe wurzelnd, verbinden uns nicht nur mit fernen vorgeſchichtlichen 
Zeiten, ſondern bilden zugleich einen Kraftquell für die Zukunft, deſſen Aus⸗ 
ſchöpfung kaum erſt begonnen hat. Gelingt es, dieſen Kraftquell ſich voll aus⸗ 
wirken zu laſſen, ſo verbürgt er unſerem Volk ewige Dauer.“ 
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Baudenkmäler im böhmiſch⸗mähriſchen Raum, 
ein Beitrag zur Würdigung des deutſchen Kultureinfluſſes. 


Von Paul Lotter. 
Mit 8 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Blut und Boden, d. h. die Beſonderheiten der Raſſenmiſchung und des 
Lebensraumes, bewirken das Weſen der Völker. 

Seit am Anfang der letzten Eiszeit die Aurignac⸗Brünn⸗Raſſe ſich über 
Europa ausbreitete, gehört Böhmen und Mähren zum Schickſalsraum des 
nordiſchen Menſchen; und als in der Jüngeren Steinzeit die ſpäten Machkom⸗ 
men des Brünnmenſchen das Vorhallenhaus erfanden, da wurde ihre Heimat 
uralter Kulturboden des Europäertums. 

Wanderungen und Wandlungen der Völker ließen im erſten Jahrtauſend 
v. Chr. die Bojer entſtehen, nach denen Böhmen (Bojoheim) noch heute ſeinen 
Namen trägt. Um die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. kamen die weft- 
germaniſchen Markomannen ins Land. Ihr mächtiges Reich machte den rö⸗ 
miſchen Kaiſern mehrfach zu ſchaffen und beſtand 600 Jahre lang, die Stürme 
der Völkerwanderung überdauernd. Eigentlich (chon feit jenen Tagen ift Höh- 
men und Mähren germaniſcher Siedlungsraum. 

Aber dann brach um 550 n. Chr. das aſiatiſche Reitervolk der Awaren in 
verheerenden Raubzügen vor und ſetzte ſich mit ſeinem tſchechiſchen Untertanen⸗ 
volk in Böhmen feſt. Auf ihrem Wege nach Weſten waren die Awaren im 
Dnjepr⸗Pripet⸗Gebiet auf die Slawen geſtoßen, die dort ſeit der Eiszeit als 
Angehörige der Aurignac⸗Brünn⸗Raſſe in Abgeſchloſſenheit gelebt hatten. 
Die Tſchechen mögen dem Anſturm als erſte ausgeſetzt geweſen ſein, ſo daß 
ſie ihm unterlagen, während die anderen Slawen flüchten konnten. Sie wur⸗ 
den nun von den Awaren in den fruchtbaren Ebenen Böhmens angeſiedelt, 
mußten ihnen das Land beſtellen und fie im Winter in ihre Wohnungen auf⸗ 
nehmen. Faſt 300 Jahre lang gehörten ihre Frauen und Mädchen den 
Awaren, und ſo entſtand das Miſchvolk der awariſierten Tſchechen, das ſich 
wie ein Keil zwiſchen Nord- und Südſlawen ſchiebt. Mach der Durchſetzung 
mit Aſiatenblut, wie ſie ſtärker in Europa kaum die öſtlichen Teile Rußlands 
erlitten haben, war aber das europäiſche Bluterbe in den Tschechen fo ſchwach 
und die ſeeliſche Zerſpaltung fo groß geworden, daß fie wohl wie viele Miſch⸗ 
völker zu einer erheblichen Entwicklung ihrer Verſtandeskräfte, doch nicht zu 
ſchöpferiſchen Kulturtaten fähig waren. Damit iſt das ganze Unglück des 
tſchechiſchen Volkes erklärt. Denn unglücklich iff ein Volk, deffen innerfter 
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Weſenskern, wie der nordiſche des ſlawiſchen Urvolkes bei den Tſchechen, ver⸗ 
ſchüttet wurde. Seine Sehnſucht nach nordiſchen Schönheitswerten, die es 
nicht mehr aus eigener Kraft ſtillen kann, ſteigert ſich zu maßloſer Gier, die 
es immer wieder geneigt macht, alles, was andere ihm brachten — und nach 
Lage der Dinge ſind das faſt immer Deutſche —, hinzunehmen und ſich in 
dem Wahne zu wiegen, daß es ſein eigenes Werk ſei, während es den tat⸗ 
ſächlichen Schöpfer mit grimmigem Haſſe verfolgt. Mähren war der awa⸗ 
riſchen Überfremdung nicht ſo ſtark ausgeſetzt wie Böhmen. 

Die Awaren blieben der Schrecken aller Nachbarn faſt 300 Jahre Hin- 
durch. Erſt Karl dem Großen gelang es, ſie in zwanzigjährigem Kampfe 
niederzuzwingen und Böhmen wieder abendländiſchem Einfluß zu öffnen. 

Doch das Karolingerreich verfiel, und Mähren übernahm im g. Jahrhun⸗ 
dert die ſtaatliche Drdnumg des böhmiſchen Raumes. Erſt nach der Zertrüm⸗ 
merung des Großmähriſchen Reiches durch die Ungarn erkannte der erſte 
Herzog aus dem einheimiſchen Haufe der Przemyſliden, Wenzel der Heilige 
(928—935), endgültig die Lehnshoheit der deutſchen Könige an. Schon mit 
dem Reichsgründer Heinrich I. beginnt alſo die gemeinſame Geſchichte der 
Deutſchen und Tſchechen. 

Als umſichtige Herrſcher überwiegend nordiſchen Blutes erkannten die 
Przemyfliden bald die Unfähigkeit der Tſchechen zu höheren Kulturleiſtungen 
und riefen Deutſche ins Land, die ſich in unabhängigen Dörfern anſiedelten. 
Eine Eindeutſchung der einheimiſchen Bevölkerung wie im norddeutſchen Tief- 
lande kam wegen der raſſiſchen Verſchiedenheit nicht zuſtande. Aber doch be⸗ 
kam Böhmen ſchon im frühen Mittelalter ein deutſches Geſicht. Cosmas, 
Böhmens nationaltſchechiſcher Geſchichtsſchreiber aus dem 12. Jahrhundert, 
faßt Böhmen als Teil Germaniens auf und ſieht in dem Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis eine felbftverftändliche Tatſache. Mähren bezeichnet er als überhaupt 
von Deutſchen bewohnt. 

Das tſchechiſche Haus erhält nunmehr ein germaniſch⸗niederdeutſches Sparren⸗ 
dach mit Hahnebalken (kſchechiſch hambalek) und Steilgiebel, während ſonſt 
die Slawen bei ihren urtümlichen Rofendachkonſtruktionen ſtehengeblieben 
ſind. Bedeutungsvoll iſt auch der Einfluß des altindogermaniſchen Vorhallen⸗ 
hauſes, das unter den Händen der Deutſchen ſich im 13. Jahrhundert zum 
Wohnſpeicherhauſe entwickelte und den Städten in Böhmen und Mähren 
ihren beſonderen Ausdruck verleiht (Abb. 1). Im Gegenſatz zu anderen Grenz⸗ 
ländern wie Ungarn, bildete ſich eine eigene Kunſtſchule nicht, ein Zeichen 
für völlige Unbeeinflußtheit der Baukunſt durch die Tſchechen. Die Bauſtile 
machen durchaus die gleiche Entwicklung wie in Deutſchland durch. 
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Werke romaniſcher Baukunſt der früheſten Zeit find nur ſpärlich erhalten. 
Zahlreiche Ziſterzienſerſtifte, die feit 1150 entſtanden, wurden von deutſchen 
Mönchen nach dem Muſter deutſcher Kloſteranlagen erbaut. Über den 
Bau des Kloſters Saar in Mähren hat uns der Laienbaumeiſter Heinrich 
Eckward Aufzeichnungen von großer Anſchaulichkeit hinterlaſſen. Schon da⸗ 
mals (um 1250) wird von Klagen der ſlawiſchen Mönche über die Bevor- 
zugung der Deutſchen bei den Bauarbeiten berichtet. 

Neben den Klöſtern erſcheinen als früheſte unter den erhaltenen Bau⸗ 
denkmälern die Burgen. Der Einfall der Mongolen in der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts, der befonders in Mähren weite Gebiete verödet hatte, fo 
daß ſogar ſtellenweiſe eine Neubeſiedlung von Böhmen her erforderlich 
wurde, veranlaßte den Adel, ſich neue und ſtärkere Burgen erbauen zu laſſen, 
die von deutſchen Baumeiſtern errichtet wurden und deutſche Namen er⸗ 
hielten, Roſenberg, Sternberg, Waldſtein und viele andere. 

Die größte Kulturtat der Deutſchen aber ſind die Schöpfungen der böh⸗ 
miſchen Stadtbaukunſt, die beſonders zahlreich zur Zeit des Königs Ottokar II. 
(1253—1278) entſtanden. Einen Städtebau gibt es eigentlich erft feit dem 
Aufkommen der Gotik. Bis dahin waren die Städte gewachſen, jetzt wurden 
ſie planmäßig gegründet. Die Stadtbildungen nach Art des Haufendorfes 
mit ihren winkligen Gäßchen, ſo maleriſch ſie uns heute erſcheinen, ſind eigent⸗ 
lich nur der Ausdruck mangelnder Organiſationsfähigkeit. Das Weſen des 
gotiſchen Stiles iſt Klärung des Raumes. Der Marktplatz als Mittelpunkt 
des ſozialen Lebens wird nun das Herz der Anlage, dem alles übrige unter⸗ 
geordnet wird, ſelbſt die Kirche. Im o ft deutſchen Stadtplan fügt der Markt⸗ 
platz ſich in das rechtwinklige Straßennetz ein, während die Kirche in der 
Regel etwas abſeits ſteht (Abb. 1). Der fi d deutſche Längsmarkt dagegen 
fordert eine Betonung der Achſe, die oft durch ein Kirchengebäude bewirkt 
wird. Beide Grundrißformen kommen in Böhmen vor, wie übrigens aus 
vorgotiſcher Zeit auch gewachſene Städte vorhanden ſind. Ausnahmslos 
herrſcht in den Städten teils Magdeburgiſches, teils Mürnbergiſches Recht. 

Die Gründung der mähriſchen Städte geht meiſt ſchon ins 11. Jahrhundert 
zurück. Wie der Charakter des Volkes und der Landſchaft, ſo unterſcheidet 
ſich auch der der Städte von denen Böhmens. Der ſchönſten eine iſt Brünn, 
maleriſch am Fuße des Spielberges gelegen, überragt von ſeinem gotiſchen 
Dom. Auch die Stadt ſelbſt zeichnet ſich durch einzig ſchöne Bauwerke aus, 
wie die gotiſche Königskloſterkirche (Abb. 3), neben der das Pfarrgärtchen 
liegt, in dem Gregor Mendel ſeine pflanzenbiologiſchen Verſuche anſtellte. 

Sprachgrenzen gab es im 13. Jahrhundert noch nicht. Viele Dörfer im 
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Lande waren deutſch, und mun waren auch alle Städte deutſch. Böhmen wurde 
vollends ein Staat unter ſlawiſchen Herrſchern mit deutſcher Kultur. 

Im 14. Jahrhundert wird der Höhepunkt der mittelalterlichen Baukunſt 
erreicht, und das Land ſpielt länger als ein halbes Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land die führende Rolle. Im Jahre 1310 war Johann von Luxemburg 
König von Böhmen geworden. Der franzöſiſche Einfluß, den er zunächſt mit⸗ 
brachte, wirkte aber in Böhmen fremd, und unter Karl IV., dem ſpäteren 
Kaiſer, trat dafür deutſches Weſen wieder in ſeine beherrſchende Stellung 
ein. In Prag erſtand die erſte deutſche Univerfität; die Prager Kanzleiſprache 
formte ſich, um ſpäter die Grundlage der gemeinſamen Schriftſprache aller 
Deutſchen zu werden; und unter Karls IV. perſönlicher Leitung wurde Prag 
zu einer der ſchönſten Städte der Welt. 

Prag iſt eine der älteſten Siedlungen im Lande. Es erſtreckt ſich zwiſchen 
zwei Burgen, Hradſchin und Wyſchehrad, deren Gründung vielleicht in das 
8. Jahrhundert zurückgeht. Schon 1050 iſt eine ſtarke Gemeinde deutſcher 
Kaufleute nachweisbar, und um 1220 iſt es fertige Stadt. Ohne eigentliche 
Gründungsurkunde wurde bald darnach das Prager Stadtrecht ſogleich in 
deutſcher Sprache aufgezeichnet. Ottokar II. verdrängte die unterhalb der 
Burg wohnenden Tſchechen und legte dort die ſogenannte Kleinſeite plan⸗ 
mäßig als deutſche Siedlung an. Er wußte, warum: denn trotz der Sonder⸗ 
rechte, die ſie oft genoſſen, waren die Deutſchen immer pflichttreue Staats⸗ 
bürger, auch als Waffenträger im Dienſte der ſlawiſchen Herren zum Schutze 
ihrer gemeinſamen Heimat immer als erſte bereit. Johann I. hatte zum Aus⸗ 
bau ſeiner Hauptſtadt den Franzoſen Matthias von Arras berufen, von dem 
unter anderem der erſte Entwurf des Veitsdomes ſtammt. Karl IV. wandte 
ſich wieder deutſchen Meiſtern zu. Er ſelbſt fertigte den Plan für die Prager 
Neuſtadt an in einem Umfang, der das Raumbedürfnis für 500 Jahre be- 
friedigte. Jahrzehnte hindurch war Burg und Stadt ein einziger großer Bau⸗ 
platz. Das alte goldene hundertkürmige Prag erſtand in überwältigender Pracht. 

Die Zeit Karls IV., unbeſtreitbar die kunſtgeſchichtlich bedeutſamſte nicht 
nur für Prag, ſondern für ganz Böhmen überhaupt, iſt untrennbar verbunden 
mit dem Namen des ſchwäbiſchen Baumeiſters Peter Parler aus Gmünd. Er 
ſtammte aus einer Familie, in der das Bauhandwerk ſchon vor ihm erblich 
war und fih auch nach ihm weiter vererbte. Das bekannte ſogenanmte Künſtler⸗ 
wappen mit den drei Schilden geht wahrſcheilich auf die Parlerfamilie 
zurück. Während feiner 30 jährigen Tätigkeit beherrſchte Peter Parler nicht 
nur das ganze böhmiſche Bauſchaffen ſeiner Zeit, ſondern beeinflußte auch 
noch darüber hinaus als einer der größten Meiſter der Geſchichte die folgen⸗ 
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den Geſchlechter der Bauenden. Er gab dem Prager Dom ſein endgültiges Gepräge 
(Heft IV, Taf. III) ), begann 1357 den Bau der poz m langen Karlsbrücke 
(Heft IV, Taf. IV und führte auch fonft nicht nur in Prag, ſondern überall im Lande 
viele Bauten aus, deren bedeutendſte die Bartholomäuskirche in Kolin (Abb. 2), 
dem ſtolzen „Köln an der Elbe“, und die Barbarakirche in Kuttenberg ſind. 

Unter den weltlichen Bauten Peter Parlers ragt die Burg Karlſtein, die 
ſchönſte aller böhmiſchen Burgen, hervor. Ihr Bau erfreute ſich der be- 
fonderen Fürſorge des Kaiſers, hatte er fie doch zur Aufbewahrung der Ub- 
zeichen der deutſchen Kaiſerwürde beſtimmt. 

Aus Böhmen ſtammende Meiſter wirkten in allen Nachbargauen, fo war 
Peter von Prachatitz der Erbauer der Stephanskirche in Wien, und Haus 
Krumauer ſchuf den Entwurf des Paſſauer Domes. Der Baumeiſter Heinrich 
von Gmünd, Bürger von Brünn, wurde ſogar im Jahre 1391 von der Bau⸗ 
kommiſſion des Mailänder Domes um Rat gefragt und fällte bezeichnender⸗ 
weiſe über das Geſehene ein vernichtendes Urteil. 

All das Schöne wird nur von Deutſchen geſchaffen. Tſchechiſche Meiſter 
treten überhaupt nicht in Erſcheinung. Aber das tſchechiſche Volk empfindet 
das Wirken der Deutſchen immer mehr als eigene Zurückſetzung und unter⸗ 
bricht die glanzvolle Entwicklung jäh. 

Die Huſſitenbewegung von 1415 bis 1436 war blutmäßig bedingt, und 
ihre Ziele lagen weniger auf religiöſem als auf nationalem Gebiet. Wenn 
auch Hus einen Kampf gegen die kirchlichen Ordnungen führte, ſo wurde 
doch ſtärker noch der Gegenſatz zum Bürgertum und allen bürgerlichen Ord⸗ 
nungen betont. Das tſchechiſche Volk erklärte fih als von Gott ſelbſt berufen 
und befugt, alles zu vernichten, was ſich ihm entgegenſtellte; und leidenſchaft⸗ 
licher als je zuvor loderte der Deutſchenhaß auf. In Prag wurde die von 
Deutſchen bewohnte Kleinſeite gänzlich verwüſtet; doch komiten die deutſchen 
Brauer und Mälzer wenigſtens den Veitsdom vor den Plünderern ſchützen. 
Eigenartig mutet heutzutage demgegenüber die volkstümliche Verehrung dieſes 
Bauwerkes durch die Tſchechen an. — Unzählige Kunſtwerke der deutſchen 
aufbauenden Arbeit von Jahrhunderten wurden zerſtört. 

Das einzige, was die Tſchechen an ſchaffender Tätigkeit dem ungeheuren 
Miederbruch entgegenzuſtellen haben, ift ihre im Jahre 1420 gegründete Stadt 
Tabor, ein unſinniges Gewirr von Gaſſen und Gäßchen mit einem Platz⸗ 
rechteck mitten darin ohne irgendeinen organiſchen Zuſammenhang. Aufbau und 
Geſtaltung der Häuſer jedoch iſt einfach vom fränkiſchen Giebelhauſe übernommen. 

1) Der Teil links des Hauptturmes mit den zwei Weſttürmen in gotiſchen Stilformen 
wurde erft in den Jahren 1872—1929 erbaut. 


Tafel I 


Aufn. Löhrich 
Abb. 1. Budweis, Südböhmen, 1265 von Ottokar II. gegründet 
Marktplatz mit Laubenhäusern und St. Nikolaskirche von SW 
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Marburger Foto 
Abb. 2. Kolin, mittleres Böhmen, Bartholomäuskirche, 1360 von Peter Parter begonnen 
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Tafel IV 


Abb. 7. Kremsier, Mähren, Johanneskirche von Kaspar Oswald aus Iglau. Großzügige 
Raumbildung des Inneren. Meisterhafte Verbindung des Kuppelbaues mit den Türmen. 
Um 1720 


Aufn. Gotsche (2) 


Abb. 8. Braunau, Ostböhmen, Benediktinerstift, 
Um 1750 von Kilian Ignaz Dientzenhofer erbaut 
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Wenn auch ein großer Teil der deutſchen Städte in Böhmen, befonders 
in den Randgebieten, und z. B. faſt das ganze Egerland, ſich halten konnten, 
fo wurde doch im böhmiſchen Flachlande das Deutſchtum nahezu ausgerottet. 

Der kſchechiſche Geſchichtsſchreiber Palacky (1798—1876) meint zwar, daß 
ohne Huſſitenſtürme Böhmen ein deutſches Land geworden wäre wie Schle⸗ 
fien und Offerreid), Aber der Huſſitismus war eben doch das naturnotwendige 
Gegenwerk eines im weſentlichen aſiatiſchen Volkes auf die Überflutung mit 
deutſcher Kultur. Sagt doch derſelbe Palacky, er ſei „ein Tſcheche und nicht ein 
Slawe“, und „Tauſendmal lieber die ruſſiſche Knute als die deutſche Frei⸗ 
heit“, Worte, die nur aus ganz unnordiſchem, eben aſiatiſchem Urgrund der 
Seele ſtammen können. Tatſächlich führte Böhmen in den nächſten Jahrzehn⸗ 
ten ein Sonderdaſein abſeits vom Reich. Geiſtige und materielle Verarmung 
war die unausbleibliche Folge dieſer unnatürlichen Abgeſchloſſenheit. 

Trotzdem riſſen auch nach den Huſſitenkriegen die Kunſtbeziehungen zu 
Deutſchland nicht ganz ab. Die halb fertigen und zerſtört liegenden Bauten mußten 
fertiggeſtellt werden, und dazu bedurfte es deutſcher Meiſter. Im Jahre 1503 
wurde endlich die 1357 begonnene Karlsbrücke dem Verkehr übergeben. 
Wladislaus II. berief den Öfterreiher Benedikt Rieth, den die Tſchechen 
unter dem Namen Beneſch von Laun für ihr Volkstum beanſpruchen, um 
den Ausbau der Burg und des Veitsdomes fortzuſetzen. 

Regeres Leben herrſchte in den Randgebieten, die ſich num enger an die deutſchen 
Nachbarländer auſchloſſen. Die ſächſiſch⸗erzgebirgiſche Spätgotik breitete ſich 
über den ganzen Norden aus. Die deutſchen Städte überall im Lande waren 
noch reich und mächtig genug, um neue Befeſtigungen, Rathäuſer und andere 
prächtige Bauten errichten zu können. In Olmütz verfaßte der Rektor Ennius 
(um 1550) zu Ehren der einheimiſchen deutſchen Baumeiſter Lobgedichte, in 
denen der Stolz der Bürgerſchaft nachklingt. Auch Prachatitz, das böhmiſche 
Rothenburg, verdankt jener Zeit ſeinen enen, Reiz, den es bis heute 
bewahrt (Abb. 4). 

Mähren nimmt auch im 15. Jahrhundert eine Sonderſtellung ein. Seine 
Beziehungen zu Öfterreich find enger als zu Böhmen. Seine beſondere Cigen- 
art find die ſpätgotiſchen zweiſchiffigen Hallenkirchen, die im ganzen Ban- 
bereich von Steiermark über Öfterreich bis Mähren zu finden find. Auch die 
Bauluſt des Adels nimmt zu, und es entſtehen Glanzſchöpfungen des mäh⸗ 
riſchen Burgenbaus, die wie Märchenſchlöſſer auf ihren Höhen thronen, Burg 
Pernftein mit ihren Türmen und unzähligen Erkern, aus mähriſchem Marmor 
erbaut, trotzte im Dreißigjährigen Kriege den Schweden und iſt noch heute 
eine der beſterhaltenen Burgen überhaupt (Abb. 5). Schloß Frain, die alte 
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Przemyſlidenburg in faſt ſüdländiſch anmutender Landſchaft, wurde dann noch 
einmal um 1700 durch Fiſcher von Erlach aus Wien in feftlichftem Barock 
umgebaut und mit weißleuchtendem Kuppelbau bekrönt. 

Nach der Unglücksſchlacht von Mohács 1526, übernahmen die Habsburger 
in Böhmen die Führung. Die erſte Folge war die Berufung italieniſcher 
Baumeiſter und Werkleute, deren bald in vielen Städten ganze Kolonien 
lebten. Erſt der Brand der Prager Burg im Jahre 1541 gab den Anlaß, 
auf deutſche Baumeiſter zurückzugreifen, und der Konſtanzer Bonifaz Wol⸗ 
muet gab dem Hradſchin ſeine heutige Geſtalt (Heft IV, Taf. III). Auch der 
große Turm des Veitsdomes, der bei dem Brande eingeſtürzt war, wurde 
von ihm wieder aufgebaut und mit der „welſchen Haube“ verſehen, die er 
heute trägt (1860). Schließlich muß auch Ferdinand I. den deutſchen Werk⸗ 
leuten nachrühmen, daß fie „fih auf die kirchengepeu und monier beffer als 
die Welſchen verſteen“. Dennoch blieben im Süden und im Innern des 
Landes die Italiener bevorzugt. Um ſo feſter ſtanden die Randgebiete und 
Mähren in ihrer deutſchen Geſinnung (Abb. 6). Oft rührend ſind die Be⸗ 
kenntniſſe zum Deutſchtum unter dem Druck jener Zeit. Bohuslaw Lobkowitz 
auf Haſſenſtein bei Kaaden bekennt ſich als Förderer deutſcher Kunſt mit den 
foken Worten: „Ego certe me Germanum esse et profiteor et glorior!“ 
Selbſt Prag war um 1600 wieder zu einem Drittel deutſch. Doch ſchon das 
Sprachengeſetz des Königs Matthias entrechtete die Deutſchen von neuem. 
Jetzt erſt bildeten ſich Sprachgrenzen im böhmiſchen Raum. 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege, der Böhmen entſetzliche Wunden ſchlug, 
geriet das Land völlig unter den Einfluß des neuen katholiſchen Adels und 
der Jeſuiten. Prag verlor endgültig ſeinen Rang als Fürſtenſtadt und wurde 
bewußt vernachläſſigt. Mur die mächtigen Adelsfamilien errichteten auf den 
Trümmern der Kleinſeite unterhalb der Burg ihre Paläſte. Die Führung der 
Baubewegung übernahmen von neuem die Italiener. f 

Erſt um 1700 kamen deutſche Baumeiſter wieder zur Geltung. Der erſte 
war Abraham Leutner aus Waldſaſſen, der das Palais Czernin nach Plänen 
von Italienern erbaute. Von größerer Bedeutung iſt, daß durch ihn die 
Familie der Dientzenhofer aus Oberbayern nach Böhmen kam. Wie die 
Parler im Zeitalter der Gotik, ſo ſind die Dientzenhofer in dem des Barock 
eine der berühmteſten Architektenfamilien Deutſchlands, und beider Ruhm 
ging von Böhmen aus. Vor allem waren es Chriſtoph und noch mehr ſein 
Sohn Kilian Ignaz (1690—1752), die entſcheidenden Einfluß auf die Ban- 
kunſt in allen Teilen Böhmens und beſonders in Prag gewannen. Sein be⸗ 
kannteſtes Werk ift die St. Nikolauskirche auf der Kleinſeite, aber prächtig 
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find auch St. Nikolaus in der Altſtadt, die Maria⸗Magdaleuen⸗Kirche in 
Karlsbad und das Benediktinerkloſter in Braunau (Abb. 8), um nur einige 
wenige Namen zu nennen. Unter den ſonſt noch in Böhmen wirkenden Barock⸗ 
baumeiſtern ragt Joh. Bernhard Fiſcher von Erlach aus Wien hervor, der 
u. a. das Palais Clam⸗Gallas in Prag erbaute. Jetzt arbeiteten auch wieder 
führende Meiſter aus Böhmen im übrigen Deutſchland, wie z. B. Balthaſar 
Neumann aus Eger, der Schöpfer des Würzburger Schloſſes, einer der 
Perlen des deutſchen Barock. 

Trotzdem gab es in dieſer Zeit, während anderswo der landesfürſtliche 
Städtebau blühte, in Prag und in ganz Böhmen eigentlich ſtädtebauliche 
Aufgaben nicht. Die an ſich rege Bautätigkeit gerade in Prag beſchränkte ſich 
nach dem Beiſpiel des tſchechiſchen Adels der Renaiſſancezeit auf die Durch⸗ 
brechung der mittelalterlichen Bauüberlieferung durch Zuſammenlegung der 
Grundſtücke, ohne daß eine neue Bandiſziplin entſtanden wäre. Im Gegen⸗ 
teil, die Einheitlichkeit und Ruhe des Stadtbildes wurde durch eine ſchranken⸗ 
loſe Bauwillkür vernichtet, und eine Häufung der Kirchen, Klöſter und Paläſte 
wie auf der Kleinſeite wirkt geradezu erdrückend. 

Mit der Verbreitung des deutſchen Geiſtesgutes der Aufklärung am Ende 
des 18. Jahrhunderts nach Böhmen wurde insbefondere der Nationalitäten⸗ 
gedanke bei den Böhmen zu einer neuen Gefahr. Zwar erließ Joſef II. noch 
Verordnungen gegen die tſchechiſche Sprache, aber das Auftreten eines fla- 
wiſchen Gemeinſchaftsgefühles war nicht mehr aufzuhalten. Tſchechiſch⸗ruſ⸗ 
ſiſche Beziehungen wurden vor allem gepflegt, ſind doch unter allen ſlawiſchen 
Völkern Tſchechen und Ruſſen am nächſten verwandt. Bis 1860 war die 
Prager Gemeindevertretung noch überwiegend deutſch; ſeit 1880 nehmen die 
Tſchechen auf Koften der Deutſchen den Vorrang ein. 

Auf dem Gebiete der Baukunſt begegnet ſich im 19. Jahrhundert in Böh⸗ 
men und Mähren der Einfluß des Klaſſizismus mit dem des Tſchechentums 
und, wie ja auch ſonſt in Deutſchland, werden viele gerade der ſchönſten Bau⸗ 
denkmäler der Vergangenheit ohne Not entfernt. 

Und doch iſt Böhmens Boden germaniſch ſeit uralter Zeit. Deutſcher Men⸗ 
ſchen Arbeit gab der Landſchaft überall ihr Gepräge. Auch die Tſchechen haben 
immer wieder in ihren glücklichſten Zeiten die Stillung ihrer innerſten Sehn⸗ 
ſucht in deutſcher Kunſt geſucht. 

Böhmens Blütezeit war immer dann, wenn Deutſchland mächtig war. 
Es wird eine neue Blütezeit aufgehen, wenn deutſche Schaffensfreude ſich 
wieder auswirken kann in Eintracht mit den aufbauwilligen Kräften des 
Tſchechentums. 
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Alfred de Viguy als nordifcher Dichter. 


Von Edgar Gläſſer. 


In der Monatsſchrift für Nordiſche Weltanſchauung und Völkiſche Lebens⸗ 
geſtaltung „Die Sonne“ ſchreibt der auf den Spuren ſeines Ahnherrn Graf 
Arkhur Gobineau wandelnde!) Clément Serpeille de Gobineau (15, 1938, 
S. 61f.): „Dieſer Kampf um die Stärkung der Königsmacht, um die Gin- 
heit Frankreichs, erreichte den Höhepunkt der Ausartung mit Richelieu unter 
Ludwig XIII. und unter Ludwig XIV., als man das große Werk in Angriff 
nahm, den Landadel ſchadlos zu machen und zu zerſplittern. — Im Hinblick 
auf das Ziel waren alle Mittel recht: Entwertung des Adels durch Verleihung 
von Ehrenbezeichnungen „für geleiſtete Dienſte“ an jedermann, Begünſtigung 
von Mißheiraten, Anreiz zur ſtändigen Teilnahme am Hofleben in Ver⸗ 
ſailles ... Gerade die Hoffnung, hier leicht Amtsſtellen oder Pfründen zu 
erhalten, ſollte den Adel von ſeinen Gütern fernhalten; und dieſe Abweſen⸗ 
heit unterband auch weitgehend den Einfluß der Oberſchicht auf die Bevölke⸗ 
rung im Lande.“ 

Wenn de Gobineau heute in einer Zeit, die beherrſcht ift von der Wieder- 
geburt des raſſiſchen Denkens wie keine vor ihr, mit dieſen Worten die raſſen⸗ 
zerſetzende Bedeutung des Kampfes aufzeigen will, den das zentraliſtiſche 
Königtum in Frankreich gegen den ariſch⸗ſozialen Staatsgedanken des Lehens- 
adels begann, um ſo eine entartende Entwicklung einzubegleiten, die ihren 
Höhepunkt im 18. Jahrhundert mit der Folge der Franzöſiſchen Revolution 
erreichte, fo finden wir mitten im 19. Jahrhundert in Frankreich einen Mann, 
der als Soldat und als Dichter ſchon damals die volle Tragweite der fran⸗ 
zöſiſchen Geſchichte in dieſer raſſenpolitiſchen Bedeutſamkeit überblickte. Be⸗ 
trachten wir die Stellung Alfred de Vignys in der Geiſtesgeſchichte des fran- 
zöſiſchen Schrifttums im 19. Jahrhundert?), fo erkennen wir ein denkwür⸗ 
diges Beiſpiel nordiſcher Weſenshaltung im europäiſchen Geiſtesleben dieſer 
Zeit — denkwürdig um ſeiner ſelbſt willen und wegen des verſchiedenen 
Widerhalls, den die Perſönlichkeit und ihr Werk jeweils fanden. Nicht von 
ungefähr mußte ein Sainte⸗Beuve (1864) bekennen, daß Vignys „nature“ 
ihm ein Rätſel bleibe. 


1) Vgl. E. Weber, Der Enkel des Grafen Arthur Gobineau, Clément Serpeille de Gobineau, 
über die Raffenfrage und den Nordiſchen Gedanken in Frankreich. In „Raſſe“ 4 (1937), 130f. 

2) Vgl. die Unterfuchung des Verf., Raffe, Adel und Ehre im Werke von Alfred de Vigny. In 
„Neuphilologiſche Monatsſchrift“ 9 (1938), 441—458. 
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Adel, Raſſe und Ehre bilden eine Lebensform in Werk und Weltanſchau⸗ 
ung de Vignys. Die Inbilder feiner Kunſtgeſinnung und die dichteriſchen 
Werte feines Schaffens find die ſtellvertretende Form feines entſagungs⸗ 
reichen, herben, heldiſchen Soldatenlebens. Als Soldatenkind geboren — 
wie fo mancher andere franzöſiſche Dichter des 19. Jahrhunderts —, zum 
Soldaten erzogen, von Beruf Soldat, lebt der Dichter bis zum letzten Atem⸗ 
zug den echten Tugenden des Soldatentums, ſo wenig ihm die Dienſtlaufbahn 
den erſehnten Waffeuruhm gewährt, fo wenig fie ihm kränkende Wee 
erſpart hatte. 

Adel und Raſſe bedeuten eine im Grunde gleiche Anlage in de Diya 
Weltanſchauung, fie find nicht etwa lebensferne Gedankendinge, ſondern fie 
wurzeln zutiefſt in ſeiner Herkunft, ſie beſtimmen bedingungslos das Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein, das de Viguy in feinem Denken über Volk, Staat 
und Vaterland, über Menſchliches und Göttliches, in unerbittlicher Folge⸗ 
ſtrenge walten läßt. So durchdringt er die Verfallsgeſchichte Frankreichs 
mit raſſenpolitiſcher Entſchiedenheit, wenn er beiſpielsweiſe im Jahre 1843 
ſeinem Tagebuche Gedanken über das Vaterland anvertraut, welche um die 
Sendung der alten Adelsraſſe Frankreichs und um die Tragik ihrer politiſchen 
Entmachtung kreiſen. Es ſind dieſelben Gedanken, die er in ſeinem geſchicht⸗ 
lichen Roman über die Fronde, „Cing⸗Mars“, zum Kunſtwerk ausgeſtaltet 
hat. Er ſpricht im Namen und als Nachfahr der Frondekämpfer, deren 
Treue zu König, Reich und Volk nur Mißverſtändnis, Undank finden und 
den Untergang dieſer volksverbundenen Führerſchicht herbeiführen. Deren 
Ausharren auf verlorenem Poſten in dank⸗ und lohnloſer Pflichterfüllung 
kehrt wieder in der Haltung und Leiſtung des Soldatentums, in deſſen Be⸗ 
rufung zur Gemeinſchaft, die ihm infolge des Mangels einer volkspolitiſchen 
Führung verſagt bleibt, ſo daß es unverſtanden von der Geſellſchaft ſich in 
ſchweigſamer Selbſtaufopferung erſchöpft. So iſt de Vignys Denken von 
den fiefften Fragen ſtaatspolitiſchen Schickſals bewegt. Die Jtovellenfamm- 
lung „Servitude et Grandeur militaires“ verdichtet in drei Soldatenſchickſalen 
die Tragödie des Soldatentums zur Zeit der Revolution und des Kaiſerreichs. 
Immer wieder offenbart das Schaffen Alfred de Vignys als ſeine innere 
Form die raſſengebundene Idee heldiſcher Selbſt- und Gefolg— 
ſchaftstreue. Die Tragik der um die Führung kämpfenden Gemeinſchaft 
und die Tragik einſam ringenden Führertums bilden gleicherweiſe den Grund⸗ 
ſinn der Dichtung de Vignys. Aus dieſer weltanſchaulichen Urverpflichtung 
her iſt allein auch die dichteriſche Sendung de Vignys in ſeinem Sinne zu 
begreifen. Zwar hat ſein künſtleriſches Wirken nachmals bei mancher anders⸗ 
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gearteten Entwicklung der franzöſiſchen Dichtung mit Pate geſtanden. Aber 
ohne die Eigenart ſolcher Entwicklungen zu ſchmälern, darf geſagt werden, 
daß keine von ihnen den ganzheits⸗ und gemeinſchaftsbezogenen Sinngehalt 
des Dichtertums de Vignys ſelbſt kennt. Ihm allein können wir die beſondere 
und eigentümliche Bedeutung des „Dichtertums“ in der eigentlich deutſchen 
Meinung dieſes Begriffes zuerkennen, wie fie Houſton Stuart Chamber- 
lain einmal umſchrieben hat.) Der Dichter, wie de Bigy ihn verkündet 
und darlebt, muß in ſeiner Zeit das Schickſal des Adels und des Soldaten 
teilen. Denn der Dichter von der Geſinnung de Vignys ift der Vertreter einer 
der beiden Raſſen, in welche er die Menſchheit verteilt ſieht: der adelstüm⸗ 
lichen. So ſtellt ſein Roman „Stello“ und ſein „Chatterton“⸗Drama die Sen⸗ 
dung des Dichters als tragiſches Schickſal dar. Der Denker de Vigny hat 
ab und zu in feinem Tagebuch eines Dichters ſehr deutlich auf die unüber⸗ 
windlichen Artverſchiedenheiten hingewieſen, die das edle Blut von dem un- 
edlen trennen. Dieſe Artverſchiedenheit bedingt im letzten Grunde immer 
wieder die Sinnbilder ſeiner Werke, welche die reinen Inbilder adelstümlicher 
Weltanſchauung in Richtbilder artgerechter ſittlicher Erhebung umſetzen. In 
unſerer Zeit hat ein anderer Träger adelstümlicher Geiſtesart in Frankreich 
dieſes Urerlebnis in eindruckſamer Bildlichkeit geftaltet, Alphonſe de Chateau⸗ 
briant in ſeiner Novelle „Die Meute“: eine von dem Ruch edler Zuchtrüden 
zu wahnſinnigem Bluthaß aufgepeitſchte Meute von Kötern fällt bei der 
erſten ſich bietenden Gelegenheit über die edlen Tiere her und vernichtet ſie. 

Aus dieſer Quelle erfließt de Vignys politiſche und religiöſe Denkwelt. 
Er erweiſt ſich als Denker von wahrhaft adelstümlichem Verantwortungs⸗ 
bewußtſein der Perſönlichkeit, wenn er — wie in einem Aphorismus des 
Tagebuches von 1844 — auf die Sittenloſigkeit von körperſchaftlichen Ver⸗ 
einigungen hindeutet, welche Beſchlüſſe faſſen und durchführen können, die 
mit der Ehre von einzelnen nicht zu vereinbaren wären. Einem engliſchen 
Sprichwort: daß die Körperſchaften keine Ehre hätten, gibt er die Wendung: 
In der Tat, was jedermann beleidigt, beleidigt niemand! Er ſchließt mit dem 
Satze: „Ein Deſpot iſt verantwortlich für ſein Haupt und für ſein Herz.“ 
Das ſtolze Selbſtvertrauen auf den Gott in der eigenen Bruſt behauptet 
de Vigny mit der gleichen Entſchiedenheit gegenüber dem Chriſtentum. Die 
dem vom Chriſtentum Abtrünnigen angedrohte „Verzweiflung“ bietet ihm 


3) Bgl. H. St. Chamberlain, „Raſſe und Perſönlichkeit“, zum volkstümlichen Begriffsauf bau 
des Sinnes von „Dichten“ („Recht dichten“, „Geſetze dichten“, „den Staat dichten“), zu dem 
Gehalt, „an den die nüchternen Römer mit ihrem ,dictare‘ vorſagen, nachſchreiben, nie 
gedacht hatten“. München, F. Bruckmann, roff. 
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nichts Erſchreckendes. Im Gegenteil tritt de Vigny für die Verzweiflung 
als Lehre ein: ſie iſt ihm die Weisheit ſelbſt. Dabei gilt es, ſich den ſprach⸗ 
lichen Aufbau des Begriffes „Verzweiflung“ im Franzöſiſchen gegenwärtig 
zu halten: der Begriff des désespoir iſt im Sinne von de Vigny nicht 
anders zu verſtehen als die bewußt, willensmäßig geübte Abſage an die 
„Hoffnung“ des Chriſtentums — auf Erlöſung und jenſeitigen Beiſtand, auf 
Erhörung des „feigen“ Betens. So hat das Bild der ausſichtsloſen Seelen⸗ 
qual eines vergeblich auf göttlichen Beiſtand hoffenden Erlöſers im Gar⸗ 
ten Gethſemane etwas ſchlechthin Entwürdigendes für das Ehrempfinden 
de Vignys. Dieſe Auffaſſung des Evangelienberichtes, die in dem Gedichte 
„Le Mont des Oliviers“ verdichtet wird, hat kurz vor ſeinem Ableben der 
Dichter eindrucksvoll bekräftigt und in ſchlichter Entſchiedenheit erhärtet, in⸗ 
dem er unter das Gedicht noch die Strophe „Le Silence“ hinzuſetzte. In des 
Dichters Tagebuch finden wir denn aus verſchiedenen Jahren Zeugniſſe da⸗ 
für, daß dem „homme d'honneur“ die Ehre die einzige und allein maßgebliche 
Grundlage ſeines Verhaltens iſt: das Chriſtentum iſt tot in ſeinem Herzen, 
die Ehre, die ihn vor allen Vergehungen und allen Niedrigkeiten bewahrt, 
iſt ſeine Religion. 

Auch von der künſtleriſchen Seite ‘ines Schöpfertums her, im Hinblick 
auf das Verhältnis von Raſſe und Stil, offenbart ſich de Vignys Haltung 
eindeutig als die des ausgeſprochen nordiſch empfindenden und geſtaltenden 
Menſchentums. Daß die germaniſche Gefumung der Gefolgſchafts⸗ und 
Mannentreue bis zur letzten Selbſtaufopferung de Vignys Denken und Dich⸗ 
ten beherrſcht, konnte bereits angedeutet werden: dieſe herbe männliche Ge⸗ 
ſinnung durchdringt alle Sinnbilder, deren ſich der Künſtler de Vigny be⸗ 
mächtigt. Selbſt der Trappiſtenbruder legt Zeugnis von ihr ab (in dem Ge⸗ 
dichte „Le Trappiste“), im Sinnbild der Tiermaske verkündet es der heldiſch 
ſterbende Wolf, und in dem beinahe allbekannten Gedicht „Le Cor“ ſpricht 
es beredt aus dem Sterben Rolands. In dieſen beiden Gedichten, vom Tode 
des Wolfes und vom Tode Rolands, dichtet im übrigen — wie an anderer 
Stelle ausgeführt werden konnte!) — de Vigny aus urſprünglicher dich⸗ 
teriſcher Anſchauung heraus durchaus im Sinne alter germaniſcher Sinn⸗ 
bildlichkeit: in der Rolandsballade ſchauert der Mythus vom Totenheer, den 
der Hornklang heraufbeſchwört, und im Wolfsgedicht iſt es die alte ger⸗ 
maniſche Tiermaske der Kühnheit, zu der der Dichter unmittelbar ſchöpferiſch 
gelangt. Alle dieſe Gedichte find auch ſchon in ihrer äußeren Formung eigenſtes 

4) Vgl. außer dem in Anm. 2 genannten Aufſatz noch: Nationale Sinnbilder und lyriſche 
Sprachgeſtaltung. In „Neuphilologiſche Monatsſchrift“ 9, 440 ff. 
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Werk de Vignys, der in dieſen nicht allzulangen, aber auch umfänglich wuch⸗ 
tigen Epen ſeinen bewunderten Inbildern der großartigen abendländiſchen 
Epik ein neuzeitliches Gepräge zu geben wußte. In ſo vielen ſeiner Dich⸗ 
tungen iff ſodann der de Vigny ſchon aus Familienüberlieferung teure Gee- 
mannsſtil ein Kennzeichen ſeines Schaffens. Er gibt dem wikinghaften Wage⸗ 
mut des nach Ewigkeitswerten ringenden Denkens de Vignys finnvollfte 
künſtleriſche Geltung, wie etwa in der Dichtung „La Bouteille à la Mer“, 
der ſinnbildlichen Erzählung von der Flaſchenpoſt eines nur der Pflicht ſeiner 
Sendung lebenden Seemannes. So ſtrahlt de Vignys adelige Raſſengeſtalt 
ein überragendes Vermächtnis aus für die Geiſtesgeſchichte ſeines Vater⸗ 
landes, aber auch für das Volk, deſſen heldiſcher Großer König dem Edel⸗ 
manne de Vigny zeit feines Lebens ein tief artverwandtes Vorbild bedeutete. 


Kleine Beiträge. 


Guts Muths und Ling, zwei Wegbereiter einer geſunden Körperkultur. 
(Zu ihrem 100. Todestag.) 


Jung und alt, Frauen und Männer, Dorfbewohner und Städter werden heute in 
gleicher Weiſe aufgefordert, Sport zu treiben. Von oberſten Staats⸗ und Partei⸗ 
behörden iſt es als die erſte Pflicht eines jeden bezeichnet worden, ſeinen Körper leiſtungs⸗ 
fähig und geſund zu erhalten. Das war nicht immer ſo. 

Die körperfeindliche chriſtliche Lehre hatte zwar auch im Mittelalter die Leibes⸗ 
übungen nicht ganz verdrängen können, die ritterliche Erziehung pflegte noch immer die 
„ſieben Behendigkeiten“: Reiten, Schwimmen, Schießen, Klettern, Turnieren und 
Tjoſtieren, Ringen, Hofieren, wie fie im thüringiſchen „Ritterſpiegel“ genannt werden, 
die Männer pflegten auch noch die fog. volkstümlichen Leibesübungen, wie Laufen, 
Springen, Steinſtoßen, Barrelaufen, Ballfpiel. Aber im großen und ganzen waren 
ſportliche Übungen verdammt, nicht Pflege des wohlgeſtalteten Körpers, fondern 
Kaſteiung und Verehrung des verunſtalteten Körpers wurden als höchſte chriſtliche 
Tugenden geprieſen. 

Dieſer widerſinnigen Verachtung der gottgewollten Schöpfung traten zuerſt wieder 
die Humaniſten, welche die antiken Schriften ſtudierten und die Körperkultur der Griechen 
kennenlernten, entgegen. Wir brauchen dabei nur an Männer wie Petrarca oder Mer: 
curialis zu denken. Im 17. Jahrhundert war es vor allem der engliſche Arzt und Er⸗ 
zieher John Locke, der für die Erziehung eine methodiſche Abhärtung des Körpers und 
einfache naturgemäße Lebensweiſe forderte. Der Ruf Rouſſeaus „Zurück zur Natur“ 
ſprengte die Feſſeln einer überzüchteten einſeitigen Geiſtesbildung. 

Unabhängig davon nahmen in Deutſchland die ſog. Philanthropiſten die Leibes⸗ 
übungen wieder in die Erziehung auf. Der Hamburger Johann Bernhard Baſedow er- 
richtete im Jahre 1771 auf Wunſch des Fürſten Leopold von Deſſau in dieſer Stadt das 
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erſte Philantropinum, in dem er neben der geiſtigen Ausbildung das fog. Deffauer 
Pentathlon einführte: Laufen, Springen, Klettern, Gleichgewichthalten, Tragen. 
Dazu kamen gymnaſtiſche Spiele mit Ball, Kegel und Reifen. 

Berühmter als das Deſſauer wurde das Philanthropinum in Schnepfenthal bei Gotha, 
deſſen Gründer, Salzmann, im Jahre 1765 Johann Chriſtian Friedrich Guts Muths 
als Turnlehrer anſtellte, der durch feine Arbeit und feine Erfolge der „Erz- und Grof- 
vater der deutſchen Turnkunſt“ wurde. Am 21. Mai 1839 ſtarb er, ein Sohn der Harzſtadt 
Quedlinburg, achtzig Jahre alt. In ſyſtematiſchen und umfaſſenden Schriften hat er ſeine 
Erfahrungen des Turnbetriebes niedergelegt, und die hohen Auflagezahlen dieſer Werke 
zeigen, wie viele Anregungen und gute Lehren daraus ſchöpften. 

Sein erſtes Werk erſchien im Jahre 1793 und hieß „Gymnaſtik für die Jugend“. Es 
wurde bald ins Holländiſche, Schwediſche und Griechiſche, teileiſe auch ins Engliſche 
und Franzöſiſche überſetzt. Als Sinnſpruch ſtellte der Verfaſſer einen Vers voran, in 
dem er die einſeitig verſtandesmäßige Ausbildung geißelte: 


„Ihr lehrt Religion, ihr lehrt ſie Bürgerpflicht. 
Auf ihres Körpers Wohl und Bildung ſeht ihr nicht.“ 


Obwohl Guts Muths ſein gymnaſtiſches Syſtem phyſiologiſch unterbaute, ging er doch 
nicht fo weit, jede Übung auf ihren Wert hin genau unterſuchen zu wollen, da er dies für 
unmöglich hielt. Hauptſächlich ließ er ſich von ſeinen Erfahrungen in den Turnſtunden 
beraten. — Was er durch ſportliche Übungen erzielen wollte, waren Härte und Geſund⸗ 
heit, denn, ſo ſagte er mit Recht: nur der geſunde Menſch iſt voll leiſtungsfähig. Die 
Vorrede zu dem obengenannten Werk beginnt: „Die Hauptabſicht der Erzie hung iſt ſchon 
feit Jahrhunderten, daß eine geſunde Seele im ſtarken, gefunden Körper fei ... Dein 
Sohn erbe von dir nichts, bilde ſogar ſeinen Geiſt nur ſpärlich, aber verſchaffe ihm einen 
gefunden, ſtarken, behenden Körper: er wird dich einſt ſegnen ...“ Dieſe Gedanken führt 
er im erſten Abſchnitt weiter aus: „Wir ſind ſchwächlich, weil es uns nicht einfällt, daß 
wir ſtark ſein könnten, wenn wir es wollten“, heißt es dort. Die Germanen beſaßen ſeiner 
Auffaſſung nach die große Geſundheit noch, weil ſie ſich viel in freier Luft bewegten, kalt 
badeten, wenig verhüllende Kleidung trugen und einfache Nahrung zu ſich nahmen. 
Widernatürliche Erziehung und Lebensart haben die Menſchen verweichlicht, zu vieles 
und zu gutes Eſſen dick und faul gemacht. Demgegenüber empfiehlt Guts Muths eine 
fleiſcharme Nahrung — er war felbft Rohköſtler — und gymngſtiſche Übungen, die 
er in ſeinem Buche einzeln beſchreibt, ſo z. B. Springen, Laufen, Werfen, Ringen, 
Klettern, Heben uſw. Zu den Übungen der Sinne, die er empfiehlt, zählt er auch ein 
lautes Leſen. 

In welch naher Beziehung Körper und Geiſt ſich befinden, glaubt der Verfaſſer 
gerade an Hand der gymnaſtiſchen Übungen verſtändlich machen zu können, denn ſie 
kommen ja beiden zugute, ſo entſprechen: 


der Geſundheit des Leibes ungetrübte Heiterkeit des Geiſtes, 
der Abhärtung. N männlicher Sinn, 

Stärke und Gefchick......-.---- Gegenwart des Geiſtes und Mutes, 
Tätigkeit des Leibes Tätigkeit des Geiſtes, 

gute Bildung des Körpers Schönheit der Seele, 

Schärfe der Sinne Schärfe der Denkkraft. 
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Immer wieder hebt er die Wechſelwirkung zwiſchen Körper und Geiſt hervor, feine 
Gymmaſtik nennt er „Arbeit im Gewande jugendlicher Freude“. Von -jener foll felbft- 
redend auch das weibliche Geſchlecht nicht ausgeſchloſſen ſein. 

Als zweites großes Werk ſchrieb er: „Spiele zur Übung und Erholung des Körpers 
und Geiſtes für die Jugend, ihre Erzieher und alle Freunde unſchuldiger Jugendfreuden“ 
(1. Aufl. 1796, 9. Aufl. 1914). Dieſes erſte große deutſche Spielbuch, das wegen feines 
umfaſſenden Inhalts ſo viele Auflagen erlebte, trägt das Motto: „Ihr könnt fröhlich ſein 
und ſcherzen, doch verſcherzt die Unſchuld nicht.“ 

In der Vorrede weiſt der Verfaſſer auf das verlorengegangene Spielbuch Suetons 
hin und beweiſt damit, wie eingehend er ſich mit dem vorhandenen Schrifttum zu ſeiner 
Frage vertraut gemacht hat. Er vermißt unter dieſem ein pädagogiſch brauchbares Buch, 
das er nun vorlegen will. Es enthält Spiele für die Jugend, wendet ſich aber vor allem 
auch an die Eltern und Erzieher. Der gelehrten Art jener Zeit entſprechend, beginnt die 
Einleitung zunächſt damit, den moraliſchen, politiſchen und erzieheriſchen Wert der Spiele 
aufzuzeigen. Sie ſind nach ihm Beluſtigungen zu unſerer Erholung, wichtige Kleinigkeiten, 
find nicht nur Erzie hungsmittel für unſere Jugend, ſondern haben auch nationale Be- 
deutung; indem ſie Freude verbreiten, machen ſie Körper und Geiſt der Menſchen geſund 
und ſtark. 

Das dritte namhafte Werk Guts Muths iſt ſein „Turnbuch für die Söhne des Vater⸗ 
landes“ (1817). Es ſoll Übungen für eine kriegeriſche Vorſchule lehren, die werdenden 
Vaterlandsverteidiger ausbilden helfen. Denn Deutſchland, fo ſchreibt er, das im Herzen 
eines Erdteiles liegt, muß feine Söhne immer kampfbereit halten. „Jeder foll Verteidiger 
des Vaterlandes ſein.“ Bei den weiteren Darlegungen dieſes Buches hebt der Verfaſſer 
die großen Verdienſte Jahns für die turneriſche Ausbildung der deutſchen Jugend hervor. 

Aus den aufgezeigten Werken können wir ermeſſen, welche überragende Bedeutung 
Guts Muths für die Entwicklung der deutſchen Leibesübungen hat. Er hat deren Ent⸗ 
wicklung zu feiner Zeit einmal folgendermaßen bezeichnet: „Im Jahre 1785 betrat ich 
als Jüngling Schnepfenthal, da führte mich Salzmann auf einen hübſchen Platz mit 
den Worten: Hier iſt unſere Gymnaſtik. Auf dieſem Plätzchen entwickelte ſich nach und 
nach die deutſche Gymnaſtik. Hier beluſtigten wir uns täglich mit fünf Übungen in ihren 
erſten ungeregelten Anfängen ... was ich aus uraltem Schutte, aus den geſchichtlichen 
Reſten des früheren und ſpäteren Altertums herausgrub, was das Nachſinnen und bis⸗ 
weilen der Zufall an die Hand gab, wurde hier nach und nach zutage gefördert zum 
heiteren Verſuche. So mehrten ſich die Hauptübungen, ſpalteten ſich bald ſo, bald ſo in 
neue Geſtaltungen und Aufgaben und traten unter die oft nicht leicht auszumittelnden 
Regeln. So entſtand nach vielen Jahren (1792) in der erſten Ausgabe meiner Gymnaſtik 
die erſte neue Bearbeitung eines ſehr vergeſſenen und nur noch in geſchichtlichen An⸗ 
deutungen vorhandenen Gegenſtandes.“ 

Durch ſein Beiſpiel hat Guts Muths die geſundheitsfördernde Wirkung der Gymnaſtik 
bewieſen, denn er ſoll noch mit achtzig Jahren vorgeturnt haben. Aus kleinen Anfängen 
hat er, wie oben aufgezeigt, die Gymnaſtik in Schnepfenthal entwickelt und durch ſeine 
Schriften über dieſen Rahmen hinaus nicht nur ganz Deutſchland, ſondern Europa wert⸗ 
volle Anregungen gegeben. An ſeinem Sterbetag (21. Mai) wurde das Gedächtnis an 
dieſen verdienſtvollen Mann in gebührender Weiſe geweckt. 

Im ſelben Jahre wie Guts Muths (1839) ſtarb in Stockholm der berühmte ſchwediſche 
„Gynmaſiarch“ Pehr Henrik Ling, dem fein Volk durch die diesjährigen großen Feiern 
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einer Lingiade außerordentliche Ehren zuteil werden läßt. Ling iſt vor allem durch ſein 
großes Werk „Allgemeine Begründung der Gymnaſtik“ berühmt geworden und hat nach 
ſeinem Tode einen viel nachhaltigeren Einfluß ausgeübt als der deutſche Zeitgenoſſe, 
wohl auch mit Recht. Ein ihm gewidmetes Gedicht enthält folgende ſchöne Strophe: 


„Thor ſtand an ſeiner Wiege und ſchenkte ihm die Kraft 
Und Odin den Gedanken, der alles lenkt und ſchafft. 
Drum lernt er denkend kämpfen und ſiegen wie ein Mann 
Und hat in Heldenliedern ſich herrlich kundgetan.“ 


Ling iſt 17 Jahre jünger als Guts Muths; er wurde im Jahre 1776 auf einem Pfarr⸗ 
hof der ſüdſchwediſchen Landſchaft Gmäland geboren und wurde bald Waiſe. So hatte 
er ähnlich wie der Deutſche eine harte Jugend, beſuchte das Gymnaſium in Växjö und 
verlebte dann — wie Jahn — für uns unbekannte Wanderjahre in Schweden, Dänemark, 
Deutſchland, Frankreich, England, denen er umfaſſende Sprachkenntniſſe verdankte. Mit 
21 Jahren legte er in Uppfala die theologiſche Kandidatenprüfung ab, 1801 kämpfte er 
auf einem däniſchen Schiff gegen die Flotte Nelſons und wurde ſchließlich im Jahre 1805 
anfaffig in Lund als Fechtlehrer der Univerfität, wo er gleichzeitig Vorleſungen über alt- 
nordiſche Mythologie, Poeſie und Geſchichte hielt. Das Fechten hatte er in Kopenhagen 
von franzöſiſchen Emigranten gelernt. Die Erfolge Nachtigalls, der mit Unterſtützung 
der däniſchen Regierung in Kopenhagen ein öffentliches Inſtitut für gymnaſtiſche 
Übungen einrichtete, ſteigerten ſeine Hoffnungen, in Schweden Ahnliches leiſten zu 
können. Nachtigall baute ſein Syſtem der Leibesübungen, das er im Jahre 1831 in dem 
Werk ,,Gymnastikens fremgang i Danmark fran dess förste Indförelse 1799-18300, 
ausbreifefe, weitgehend auf den Arbeiten des vorzüglichen Deſſauer Philanthropen 
Vieth auf, deffen „Enzyklopädie der Leibesübungen“ in den Jahren 1793—95 erſchienen 
war. Auch das im Jahre 1834 erſchienene Werk Lings: „Gymnastikens allmänna 
grunder“ zeigt, daß der Verfaſſer, der eine lange ſegensreiche Erfahrung hatte und dem 
eigenſchöpferiſche Kräfte in großem Maße zugeſprochen werden müſſen, die zeitlich 
früher erſchienenen Arbeiten der Deutſchen Guts Muths, Vieth und Jahn gekannt hat. 
So können wir, ähnlich wie in der geiſtigen Bewegung jener Zeit, der Romantik, auch 
ein ſtarkes Nordwärtsfluten deutſcher Gedanken bezüglich der Körperkultur feſtſtellen. 

Ling wollte ähnlich wie die anderen Förderer der Leibesübungen der einſeitig geiſtigen 
Bildung eine organiſch-harmoniſche Ausbildung des Leibes gleichſtellen. Dabei wies ihn 
die Geſchichte bis ins Altertum der griechiſchen Zeit zurück, vor allem aber beſchäftigte er 
ſich auch mit dem germaniſchen Altertum und wollte ein neues Mannheim ſchaffen. In 
feinen Vorleſungen vertrat er dieſen germaniſchen Geiſt, in Gedichten gab er ihm viel- 
fältigen Ausdruck. Am bekannteſten wurde ſein zehn Geſänge umfaſſendes Sagengedicht 
„Tirfing“, in dem er die nordiſche Mythologie und Geſchichte aufzeichnete und ſeinem 
gotiſch⸗germaniſchen Geiſt Ausdruck gab. Er wurde als Mitglied in die „Schwediſche 
Akademie“ gewählt, wo ihn der berühmte Geijer aufnahm. 

Was Ling von den Pflichten des einzelnen und von ſeinem Volk dachte, erklärte er 
einmal folgendermaßen: „In allen Zeiten war nur der groß, welcher ſelbſt denken und 
handeln konnte. Nach dieſem Maßſtab iſt auch ein Volk zu würdigen: es iſt entweder es 
ſelbſt oder nur ein Schattenbild von anderen.. .. Ja, wozu werden wir auferzogen, wenn 
nicht für das Volk? Und was ift ein Volk, wenn nicht ein zahlreiches Geſchlecht, welches 
ſeinen eigenen Charakter und ſeine eigenen unverkennbaren Züge empfängt? Eine 
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Mißgeburt iſt der, welcher diefes Blutsband verachtet: für fein Herz gibt es keine große 
Aufopferung, für feine Kraft kein großes Ziel. Ein bloßer Weltbürger iff das matteſte, 
kraftloſeſte aller Weſen. Ja, ich wage es zu vertreten, daß der Staatsbürger, welcher 
kalt iſt für ſeiner Väter Erinnerungen und welcher an der Möglichkeit zweifelt, ſeines 
Volkes Ehre aufzurichten, bereits auf halbem Wege iſt, in der Stunde der Gefahr ſein 
Vaterland zu verraten.“ 

Lings Gynmaſtikunterricht in Lund wurde bald ſo berühmt, daß er in den Semeſter⸗ 
ferien auch nach Malmö, Göteborg und in andere Städte gerufen wurde. Um feine 

Ibungen zweckmäßig auf bauen zu können, ſtudierte er feit 1806 Anatomie und Phyſio⸗ 
logie, denn, ſo ſagte er: „Die Grundlage dafür (für die Gymnaſtik) muß aus den Geſetzen 
des menſchlichen Organismus genommen werden, erſt dann kann die Idee der Gym⸗ 
naſtik richtig hervortreten.“ 

war eine Anerkennung ſeiner Arbeit, daß man ihn bald nach Stockholm rief, wo er 
zunächſt an der Kriegsakademie Carlberg Dienſt tat. Bereits von Lund aus hatte er im 
Jahre 1812 den Plan für ein ſchwediſches gymnaſtiſches Inſtitut eingereicht, von der 
Regierung aber die Antwort erhalten: „Wir haben der Jongleurs und Seiltänzer ſchon 
genug, ohne ihretwegen die Staatskaſſe zu beläſtigen.“ Im Mai des folgenden Jahres 
wurde die Einrichtung jedoch genehmigt und Ling mit Gehalt als Leiter desſelben an⸗ 
geſtellt. Im Jahre 1831 reichte Ling den ſchwediſchen Reichsſtänden einen Antrag ein, 
die Leibesübungen zur Nationalſache zu machen. Man erklärte ſich damit einverſtanden 
und bewilligte die Mittel zur Einrichtung eines Zentralinſtitutes in Stockholm, das 
bis zum heutigen Tag eine große Berühmtheit erlangt hat. Ling erhielt bei feiner Er- 
öffnung im Jahre 1834 die Leitung, er wurde Profeſſor und Ritter des Nordſtern⸗Ordens, 
Ehrungen, die beweiſen, in welch hohem Grad man ſeine Verdienſte anerkannte. Seine 
Gymnaſtik wurde in allen öffentlichen Bürgerſchulen, Gymnaſien, Univerſitäten, Militär- 
ſchulen und überall in der Armee eingeführt. Im Jahre 1844 wollte man auch in Deutſch⸗ 
land Gymnaſtik im Sinne Lings pflegen, aber die damals herrſchende politiſche Reaktion, 
die die ſchönen Anfänge der Körperkultur durch politiſche Verdächtigung der Turn⸗ 
bewegung unterdrückt und für ſtaatsfeindlich erklärt hatte, verbot ſie. 

Lings großes literariſches Werk ſind die bereits erwähnten 1834 erſchienenen „All⸗ 
gemeinen Grundlagen der Gymnaſtik“. Zwei Jahre ſpäter gab er das von der oberſten 
Militärbehörde genehmigte „Reglemente för Gymnastik“ mit drei Kommandotafeln 
und Steinzeichnungen heraus. Die Hauptabſchnitte ſeiner „Grundlagen“ befaſſen ſich 
I. mit dem Weſen der Gymnaſtik, II. mit der pädagogiſchen Gymnaſtik, III. mit der 
Heilgymnaſtik, IV. mit der äſthetiſchen Gymnaſtik. Dem letzten Abſchnitt ſtellt er das 
ſokratiſche Gebet voran: „Verleiht mir, o Götter! ſchön zu ſein im Innern, und daß, 
was ich Außeres habe, dem Innern befreundet fei.” Bei der Betrachtung der ethiſchen 
Bedeutung der äſthetiſchen Gymnaſtik bezieht er ſich auf Schillers „Briefe über die 
äſthetiſche Erziehung“. 

Die heilende Wirkung der Gynmaſtik bei körperlichen Leiden hatte er an ſich ſelbſt 
erfahren, indem er durch Fechten die Gicht aus ſeinem Arm ausgetrieben hatte. Seine 
Heilgymnaſtik fand auch immer weiter Verbreitung. 

Als er am 3. Mai 1839 ſtarb, konnte er befriedigt auf die großen Erfolge ſeiner 
Tätigkeit zurückblicken und deren Fortwirken gläubig der Zukunft anverfrauen, 


Alfred Thog. 
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Der nordiſche Gedanke und die Erzieher der Reichshauptſtadt Berlin. 


In vorbildlicher Weiſe hat die Reichs hauptſtadt Berlin dazu beigetragen, dem Nor- 
diſchen Gedanken einen Weg zu den Erziehern zu bereiten und ihn damit in den Schulen 
und den Herzen der Jugend zur Entfaltung zu bringen. 

Die Wiſſenſchaft von der Raſſe iſt die jüngſte von allen. Und wiewohl ſie in leiden⸗ 
ſchaftlichem Tempo arbeitet, ſchafft, klärt und immer helleres Licht in all unfer Wiſſen 
von den Entwicklungs- und Lebensgeſetzen des Volkes trägt — die Ergebniffe find vor- 
läufig noch viel zu zerſtreut, viel zu ſchwer und koſtſpielig zu erwerben, als daß der Lehrer 
ſie in privater Vorbereitungsarbeit für ſeinen Unterricht auswerten könnte. Die beſten 
unſerer Lehrer empfinden dieſen Zuſtand als peinigend. Ihnen in erſter Linie ſollte eine 
wirkſame Hilfe geboten werden. ; 

Das Hauptſchulamt der Reichshauptſtadt Berlin veranffalfete deshalb gemeinſam 
mit der Gauwaltung des NELB. und dem Reichskontor der Nordiſchen Geſellſchaft im 
vergangenen Winter eine gemeinſame Vortragsreihe über „Nordiſchen Geiſt in Ge- 
ſchichte und Leben“, die eigens für die Erzieher der Reichshauptſtadt — und zwar aller 
Schularten — beſtimmt war. Die Vorträge waren ſo gewählt, daß möglichſt vielen 
Unterrichtsfächern Anregungen geboten werden konnten. Sie behandelten in etwa vier⸗ 
wöchentlichem Abſtand: „Bauerntum und Wikingertum als Grundformen germaniſchen 
Weſens“ (Profeſſor Dr. Bernhard Kummer, Jena), „Vom Weſen der germaniſchen 
Muſik“ (Dr. Otto zur Nedden, Weimar), „Himmelskunde und Weltanſchauung der 
Germanen“ (Otto Siegfried Reuter, Hachting), „Der nordiſche Sippengedanke“ 
(Senator Dr. von Hoff, Bremen) und „Die Nibelungendichtung in der Edda“ 
(Prof. Dr. Selir Genzmer, Tübingen). 

Die Mittel zur Unkoſtendeckung wurden reſtlos von der Reichshauptſtadt und der 
Nordiſchen Geſellſchaft aufgebracht, ſo daß den Berliner Erziehern die Eintrittskarten 
auf dem Dienſtwege koſtenlos zugeteilt werden konnten. Damit war ſinnbildlich zum 
Ausdruck gebracht, daß es ſich nicht um eine private, ſondern eine für den Dienſt an 
der weltanſchaulichen Erziehung verpflichtende Veranſtaltung handelte. Dies wurde 
weiter dadurch unterſtrichen, daß in dem vorbereitenden Rundſchreiben des Oberbürger⸗ 
meiſters auf die Bedeutung der Vortragsreihe für die Unterrichtspraxis hingewieſen 
wurde. Ferner wurde von Stadtſchulrat und Gauamtsleiter Dr. Meinshauſen — der 
auch die Vortragsreihe eröffnete — empfohlen, daß die Abende zum Gegenſtand von 
Beſprechungen an den einzelnen Anſtalten gemacht würden. Nicht daß ſie dort zerredet 
werden ſollten — aber die Ergebniffe ſollten nicht nur Beſitz der Hörer bleiben, fondern 
ſie ſollten weitergegeben und weiterverarbeitet werden. Die Teilnehmer ſelbſt ſollten 
anregen, in welcher Geſtalt und an welchen Stellen des erziehenden Unterrichts das, 
was vor ihnen in den Vortragsabenden ausgebreitet wurde, prägende Kraft erhalten 
kann. 

Die Teilnahme war außerordentlich rege. Eine Fülle von Wünſchen für weitere Ver⸗ 
anſtaltungen ging von der Hörerſchaft aus, die damit am beſten zu erkennen gab, daß 
der Einſatz des Hauptſchulamts für den nordiſchen Gedanken von den Erziehern als eine 
weſentliche weltanſchauliche Förderung für die Unterrichtspraxis gewertet wurde. 
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Berichte. 
Halbjahrsüberſicht. 


Von Kurt Holler. 
1. Raſſenkunde. 

Neue Einſichten in den Menſchwerdungsvorgang vermittelt uns der 
Aufſatz „Schädelproportionen und abſolute Größe in der Primatenreihe“ von J. Grimm, 
insbeſondere aus Zuſammenhängen zwiſchen Geſamtlänge und Schädelbaſislänge bei den 
Primaten (3. f. Raſſenkunde 1939, Bd. 9, H. 1/2). 

„Wichtige Neufunde zur Stammesgeſchichte des Menſchen“ beſpricht 
G. Heberer, Jena, in „Volk und Raſſe“ (1939, H. 1). Neufunde zeigen viel ſtärker 
affenähnliche Züge des Sinanthropus, als bisher angenommen. Menſchenaffen mit ſtarker 
Menſchenähnlichkeit (Gehirn, Zähne) find die Funde von Australopithecus, Plesi- 
anthropus und Paranthropus in Afrika. Auch die Neufunde von Pithecanthropus in 
Java ergeben neue Anhaltspunkte für die menſchliche Stammesgeſchichte. H. betont mit 
Recht, daß es nun kein „missing link“ mehr gebe. 

Von den „Ausſagen der Blutforſchung über die Abſtammung des Men- 
ſchen“ handelte der Vortrag, den Prof. Dr. Reche vor der Dresdener Ortsgruppe der 
Deutſchen Gef. f. Raſſenhygiene hielt (Biologe 1939, H. 3). Die Bluteigenſchaften weiſen 
auf die nahe Verwandtſchaft von Menſch und Menſchenaffen hin, beſonders eng ſind die 
Beziehungen zum Schimpanſen. 

„Mitteldeutſchland als vorgeſchichtliches Raſſenzentrum“ der nordiſchen 
und fäliſchen Raſſe weiſt G. Heberer, Jena, nach (im „Biologen“ 1939, H. 2). Eine 
zuſammenhängende raſſiſche Entwicklungsreihe läßt ſich ſeit der ſpäteiszeitlichen Altſtein⸗ 
zeit aufzeigen. Die Lücke der Mittelſteinzeit wird mehr und mehr geſchloſſen. Als ur⸗ 
indogermaniſches Stammgebiet mit nordiſch⸗fäliſcher Bevölkerung kommt Thüringen 
in Frage. — Zum gleichen Thema unter dem Titel „Urſprung und Herkunft der 
früheſten Kulturen der nordiſchen Raſſe“ äußert ſich Prof. Dr. J. Andree, 
Halle (in „Forſchungen und Fortſchritte“ 1939, Ig. 13, H. 16). Auch er hält die Nor⸗ 
diſchen Indogermanen für rückführbar auf die alteuropäiſche ſpäteiszeitliche Langkopf⸗ 
gruppe und die ältere Klingenkultur. Gerade die neuen mitteldeutſchen Funde deuten auf 
eine ungeſtörte örtliche Entwicklung ſeit der älteſten Handſpitzenkultur aus der Elſter⸗ 
Saale⸗Zwiſcheneiszeit. — In „Volk u. Raſſe“ äußert fih Dr. F. K. Bicker, Halle, 
unter „Wichtige Neufunde in Mitteldeutſchland zur Frage nach der Herkunft 
der nordiſchen Raſſe“ ganz in gleichem Sinne (1938, H. 12). 

Über „Blutgruppenforſchung und Raſſenhygiene“ ſchreibt Doz. Dr. P. 
Dahr, Köln, in „Ziel u. Weg“ (1939, H. 4). Er ſtellt die derzeitige Auffaſſung über den 
Erbgang der Blutgruppen dar, ſtreift die Frage nach der Koppelung erblicher Blut⸗ 
gruppeneigenſchaften mit Erbkrankheiten, beſpricht ihre Beziehungen zu menſchlichen 
Raſſen und ihre Bedeutung für die Abſtammungsfrage. 

Zum Thema „Raſſenſeelenforſchung und Muſikwiſſenſchaft“ äußert ſich in 
der „Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ (1939, Bd. 9, H. 1) S. Günther. Wie Eichenauer 
baut er auf Claußſchen Gedankengängen auf. Über die bisherigen Darſtellungen des 
Themas äußert er ſich abfällig, wobei jedoch feine eigenen Ausführungen ſowohl be- 
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züglich des Ziels als auch der Methodik im Gegenſatz zu denjenigen Eichenauers unter 
einem beträchtlichen Mangel an Klarheit leiden. — Zum gleichen Thema ſchreibt auch 
Prof. Dr. K. Bleſſinger, München, unter „Raſſenforſchung und raſſiſche Er— 
kenntnis auf dem Gebiete der Muſik“ (in „Ziel u. Weg“ 1938, H. 24). Er berück⸗ 
ſichtigt die bisherigen Vorarbeiten auf dieſem Gebiete überhaupt nicht und beſchränkt 
fich im weſentlichen auf eine Gegenüberſtellung europäiſcher (= nordiſcher) und vorder⸗ 
aſiatiſch⸗orientaliſcher (= jüdifcher) Grundzüge der Muſik. 

Über „Die Raumſichtigkeit bei verſchiedenen Raſſen und Berufen, zu— 
gleich ein Verſuch ihrer methodiſchen Erfaſſung“ ſchreibt Dr. H. Chantraine, Betz⸗ 
dorf / Sieg (Ziel u. Weg 1939, H. 3). Er findet beträchtliche Unterſchiede in der Fähigkeit 
der Raumſichtigkeit zwiſchen Juden und Nichtjuden, doch ſcheinen nach ſeinen eigenen 
Ergebniſſen dieſe Unterſchiede auch ſtark umweltbedingt zu ſein, wie die ſtarken Unter⸗ 
ſchiede in der Raumſichtigkeit zwiſchen verſchiedenen Ausleſegruppen (Akademiker, HJ., 
SA.) ergeben. 

Einen „Beitrag zum Studium der wirtſchaftlichen und ſozialen Bewäh— 
rung der Raſſen“ verſucht Dr. J. Sacavaru (in „Z. f. Raſſenkunde“ 1939, Bd. g, H. 1). 
An rumäniſchen Verſuchsperſonen findet er, daß die weſtiſche, nordiſche und fäliſche Raſſe 
beſonders erfolgreich ſind und ſozial aufſteigen, während oſtbaltiſche, oſtiſche und mon⸗ 
golide Raſſe ſtärker zurückbleiben. 

„Die Anpaſſung des Menſchen an ein ſeiner Raſſe fremdes Klima“ 
behandelt Dr. E. Rodenwaldt, Heidelberg (Forſch. u. Fortſchr. 1939, Ig. 13, H. 1). 
Die örtlichen Unterſchiede im Tropenklima ſind groß, daher Anpaſſungsmöglichkeiten 
verſchieden. In ungünſtigem Klima findet nur eine „Anpaſſung nach unten“ ſtatt. Dauer- 
anpaſſungen gibt es hier u. a. gar nicht, nur zeitweilige, von Erholungszeiten unter⸗ 
brochene. 

Von 200 Juden iſt einer geiſteskrank, berichtet „Volk u. Raſſe“ (1939, H. 2), 
das bedeutet fünf mal mehr als im Durchſchnitt der deutſchen Bevölkerung. Die Stadt 
Berlin will in Zukunft die jüdiſchen Geiſteskranken rein jüdiſcher Fürſorge überweiſen. 

Die Geſamtzahl der Juden beträgt 17 Millionen, teilte Prof. Dr. 
Burgdörfer, Berlin, in der Berliner Univerfitat in einem Vortrag vor dem Reichs- 
inſtitut für Geſchichte des neuen Deutſchlands mit (nach „Ziel u. Weg“ 1939, H. 4). Von 
dieſen 17 Millionen wohnen drei Fünftel in Europa, 5 Mill. in Amerika, 1 Mill. in Aſien, 
670 000 in Afrika, 30 000 in Auſtralien. Mit 4 Mill. Juden find die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika das judenreichſte Land der Welt. 

„Raſſenbilder aus Holland“ zeigt W. p. Malſen, Utrecht (in „Volk u. Raſſe“ 
1939, H. J). Die Typen zeigen vorwiegend nordiſche, fäliſche und oſtiſche Züge. — 
„Nordiſche Geſtalten in Italien“ zeigt Dr. G. Cogni, Siena (in gleicher Ztſchr., 
H. 5). Er weiſt zugleich auf die Bedeutung der Nordraſſe für Italien hin. 

„Zur Frage der Etrusker“ äußert ſich Prof. Dr. E. Fiſcher, Berlin (in „Forſch. 
u. Fortſchr.“ 1939, Bd. 13, H. 8). Er vermutet eine eigene „aquiline Raſſe“, deren 
Hauptmerkmale eine Adlernaſe bei länglichem Geſicht, ſpitzem Kinn, deutlichen Backen⸗ 
knochen, dünnen Lippen und ſcharfen Mundfalten ſeien. 

„Raſſenkundliche Beobachtungen in Ungarn“ veröffentlicht Dr. G. A. 
Küppers, Sonnenberg (Volk u. Raſſe 1939, H. 3). Die von den Ungarn als raſſiſche 
Inbilder betrachteten „Matyo“ find eine Miſchung aus nordiſchen, dinariſchen und alt- 
aſiatiſchen Raſſebeſtandteilen. 
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Die „Raſſenbilder aus Spanien“ aus Chriſtianſens Spanienbüchern, die 
„Volk u. Raſſe“ (1939, H. 1) veröffentlicht, zeigen vorwiegend weſtiſche Menſchen mit 
Einſchlägen nordiſcher, dinariſcher, oſtiſcher, auch orientaliſch⸗vorderaſiatiſcher Raſſe. 

Verminderung der Neger um die Hälfte zeigen nach franzöſiſchen Kolonial⸗ 
meldungen verſchiedene Bezirke Aquatorialafrikas, nach „Neues Volk“ (1939, H. 2). 
Dieſe Verminderung um die Hälfte ſeit 15 Jahren erfolgte durch zunehmenden Geburten⸗ 
rückgang, anſteckende Krankheiten und mangelhafte Hygiene. 

„Kritiſche Bemerkungen zu dem Buch von Werner Sombart vom Menſchen“ 
macht L. Stengel-v. Rutkowſki im „Biologen“ (1939, H. 5). Von welcher geiſtigen 
Haltung das neue Buch Sombarts ausgeht, in dem ſich zahlreiche Fehlurteile über 
biologiſche Fragen finden, ergibt ſich aus der Außerung Sombarts, er halte es für eine 
„verhängnisvolle Tatſache, daß das naturwiſſenſchaftliche Denken Herrſchaft über die 
Menſchen gewann”. 

Ein „Lebensbild Theodor Molliſons“, des bekannten Münchener Raſſen⸗ 
kundlers, von W. Gieſeler finden wir anläßlich feines 65. Geburtstags im „Archiv f. 
Raſſenbiologie“ (1939, Bd. 33, H. 2). 

Die 10. Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenforſchung fand 
vom 23. bis 23. März 1939 in München ſtatt. Berichte darüber und über den Inhalt der 
Vorträge findet man in „Volk u. Raſſe“ (1939, H. 5) und „Ziel u. Weg“ (1939, H. 8). 


2. Erbkunde. 

„Experimente zur Stammesentwicklung“ führte Prof. Dr. W. Ludwig, 
Halle, durch (Forſch. u. Fortſchr. 1939, Ig. 15, H. 15). Obgleich fie nach feinen eigenen 
Angaben keine Anhaltspunkte für aktive Anpaſſungen ergaben, glaubt er, ohne dieſe 
Annahme die Vorgänge der Stammesentwicklung nicht deuten zu können. — Auch Prof. 
Dr. R. Fick, Berlin, der die Frage aufwirft: „Inwieweit iſt die Frage der Ver— 
erbung erworbener Eigenſchaften entſchieden?“ (Forſch. u. Fortſchr. 1939, 
Ig. 15, H. 12) bringt zur Beantwortung derſelben nichts Neues. Weil er ſtammes⸗ 
geſchichtliche Anpaſſungen nicht anders erklären zu können glaubt, folgert er, es müſſe 
eine Vererbung erworbener Eigenſchaften geben. — Um ſo erfreulicher ſind gegenüber 
derartig feſtgelegten Anſchauungen die klaren Ausführungen des aus der Weigeltſchen 
Schule kommenden nichtalamarckiſtiſchen Paläontologen W. Herre über „Parallel: 
bildung und Stammesgeſchichte“ (im „Biologen“ 1939, H. 2), der zeigt, wie man 
paläontologiſche Beobachtungen deuten kann, ohne dabei mit modernen erbbiologiſchen 
Erkenntniſſen in Gegenſatz zu kommen. 

Einen Überblick über den Stand der Kenntniſſe auf dem Gebiete der „Allgemeinen 
Erblehre“, insbeſondere die Gebiete der Geſchlechtsbeſtimmung und der Entwicklungs⸗ 
phyſiologie gibt P. Hertwig, Berlin, in den „Fortſchr. d. Erbpathologie“ (1939, 
Bd. 3, H. 2). — Ahnlich zeigt Prof. Dr. G. Heberer, Jena (in „Ziel u. Weg“ 1939, 
H. 6) in einem erſten Überblick unfer heutiges Wiſſen über „Chromoſomenbau und 
Erbfaktoren“. 

Über Zuſammenhänge zwiſchen „Nährſtoffhaushalt und Mutabilität“ be— 
richtet Dr. H. Stubbe, Berlin-Dahlem (Forſch. u. Fortſchr. 1939, Ig. 15, H. 14). 
Er zeigt, daß die Mutationsrate bei Nährſtoffmangel ſteigt und daß dabei die durch 
Entzug eines beſtimmten Nährſtoffes entſtehenden Dis harmonien im Stoffwechſel wirk⸗ 
ſam ſind. 
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Über verſchiedene Fragen der Vererbungsforſchung und Entwick— 
lungsphyſiologie“ äußert ſich F. v. Wettſtein im „Biologen“ (1939, H. 1). In 
einem Überblick über die wichtigſten neueſten Erkenntniſſe über die Zuſammenhänge von 
Genen und Wirkſtoffen, Reaktionsketten und dergleichen zeigt er die noch offenen wich⸗ 
tigen Fragen: Wie wirken Gene zuſammen? Gibt es ſteuernde „Grundvorgänge“? 
Wie wirken Kern und Zytoplasma aufeinander und zuſammen? 

„Die Feinſtruktur von Eiweißſtoffen des Organismus als Ausdruck 
feiner vererbten Geſamtkörperſtruktur“ beſchreibt Prof. Dr. E. Abderhalden, Halle 
(Forſch. u. Fortſchr. 1939, Ig. 13, H. 12). Mit Hilfe der Abwehrproteinaſe⸗Reaktion 
laſſen ſich Feinheiten in der Struktur der Bluteiweißkörper nachweiſen, die bei Miſch⸗ 
lingen eine Vorausſage des erſcheinungsbildlich vorherrſchenden Elternerbteils geſtatten. 
Die Unterſuchungen ergaben ferner raſſiſche Unterſchiede der Bluteiweißkörper. A. iſt 
überzeugt, daß auch die zelleigenen Proteine raſſiſche Merkmale beſitzen. 

Ein Beitrag über „Die Bedeutung des Zellplasmas für die Vererbung“ 
von Dr. H. Brücher, Jena, findet ſich im „Biologen“ (1939, H. 5). Der Nachweis 
genetiſch ſelbſtändiger Plasmone iſt bisher nur in wenigen Fällen gelungen. Er mindert 
in keiner Weiſe die Bedeutung der Kernvererbung, an die fie eng gebunden find. Es 
iſt kein Raum für „metaphyſiſche Faktoren“ in dieſem Plasma, wie gewiſſe Phantaſten 
glauben. 

Eine zufammenfaffende Darſtellung unſeres Wiſſens über „Sexualpathologie“ und 
ihre Vererbung gibt J. Deuſſen, München, in den „Fortſchr. d. Erbpathologie“ 
(1939, Bd. 3, H. 2). 

„Die Bedeutung des Erblichkeitsfaktors in der Geſchwulſtentwick— 
lung“ und ſeine Beeinflußbarkeit durch Umwelteinflüſſe beſchreibt Prof. Dr. Fiſcher— 
Wafels, Frankfurt a. M. (Forſch. u. Fortſchr. 1939, Ig. 15, H. 6). 

Über „Die Entſtehungsbedingungen der Zuckerkrankheit“ berichtet Dr. H. 
Lemſer (Biologe 1939, H. 1). Sippen⸗ und Zwillingsunterſuchungen erweiſen das 
Zugrundeliegen rezeffiven Erbgangs. 

„Vererbung und Erziehung“ heißt ein Beitrag Dr. F. Reinöhls, Stuttgart 
(Forſch. u. Fortſchr. 1939, Ig. 13, H. 4), in dem neue Unterlagen für die Vererbung der 
Begabung aus Schulkinderunterſuchungen mitgeteilt werden. Es gibt keine Anhalts⸗ 
punkte dafür, daß ein Elternteil die Begabung ſtärker als der andere übertragen könne. 
Die Möglichkeiten der Erziehung werden dargeſtellt. Einen Überblick über die „VBer- 
breitung erbbiologiſcher Kenntniſſe durch Hochſchule und Schule“ gibt 
E. Lehmann (in „Deutſchlands Erneuerung“ 1938, H 11/12). Er zeigt die geſchichtliche 
Entwicklung von Forſchung und Lehre in Deutſchland und gibt Anregungen zur Geſtaltung 
des Unterrichts der Erbbiologie. 

Zur Unterſtützung der Zwillingsforſchung gibt die Stadt Münſter Stamm: 
bücher für Zwillinge heraus, wie „Neues Volk“ (1938, H. 12) berichtet. Das Geſund⸗ 
heitsamt hofft, daß die Eltern regelmäßige Eintragungen über die körperliche und geiſtige 
Entwicklung der Kinder vornehmen. 

Eine Tagung der Deutſchen Geſ. f. Vererbungswiſſenſchaft fand vom 
24. bis 26. September 1938 in Würzburg ſtatt. Berichte über die Tagung und den In⸗ 
halt der dort gehaltenen wichtigſten Vorträge bringen das „Archiv f. Raſſenbiologie“ 
(1939, Bd. 33, H. 1) und „Ziel u. Weg“ (1938, H. 23). 
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Kleine Mitteilungen zur Raffenpflege und Bevölkerungspolitik. 
Von Helmut Schubert. 


Im Jahre 1938 wurden im Rahmen der Neubildung deutſchen Bauerntums 
1400 Bauernhöfe errichtet. Die Geſamtfläche dieſer Höfe beträgt 26 600 ha (1937 waren 
es 1900 Höfe mit 37 600 ha). 

Im Juni hielt ſich Prof. Dr. Groß, der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP., einige Tage in Rom auf. Es wurden dort Fragen der laufenden Bu- 
ſammenarbeit auf raſſenpolitiſchem Gebiet mit Miniſter Alfieri und Prof. Visco, dem 
Nachfolger Prof. Landras in der Leitung des Amtes zum Studium der Raſſenprobleme, 
erörtert. 

Auf Anregung des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. hat der Reichsminiſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſen⸗ 
forſchung den Auftrag zur Ausarbeitung von Vorſchlägen über die Errichtung eines 
Raſſenmuſeums erteilt. Das Raſſenmuſeum, das in Berlin errichtet werden ſoll, wird 
vor allem auch der weltanfchaulich-politifchen Bedeutung des Raſſegedankens Rechnung 
fragen. 

Regierungsrat Meiſinger machte in feinem Vortrag über die Bekämpfung der Mb- 
treibung auf der Reichstagung der Amtsärzte des Offentlichen Geſundheitsdienſtes in 
Iſchl folgende Angaben über Verurteilungen wegen Abtreibung: 1882: 191, 
1936: 8000. Meifinger ſchätzt die Zahl der jährlichen Fehlgeburten auf etwa 700 000 
und beziffert hierunter die kriminellen Abtreibungen mit rund 600 000. 30 v. H. aller 
Frauen und Mädchen, an denen Abtreibungen begangen werden, ſind infolge der 

widernatürlichen Eingriffe unfruchtbar geworden. 4000 Frauen ſterben jährlich an den 
Folgen von Abtreibungs handlungen. Eine Berliner Fabrik mit 7000 Arbeiterinnen hatte 
in einem Jahre 148 Geburten und 724 Fehlgeburten. 

Auf einer Tagung der Schweizer Armenpfleger in Winterthur am 22. Mai 1939 
beſchäftigte fic) Dr. Braun von der Anſtalt für Epileptiſche (Zürich) mit der Verhutung 
erbkranken Nachwuchſes. Er ſtellte feſt, daß von den 200 000 Anormalen der Schweiz 
150 000 erbkrank feien. Seine Beobachtung, daß ſelten erbkranke Männer geſunde 
Frauen, aber häufig erbkranke Frauen geſunde Männer heirateten, begründete er damit, 
daß die jungen Leute ſich mehr auf Arbeitsſtätten, in Vereinen und auf Vergnügungen 
kennenlernten, als in häuslicher Umgebung. Zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
erklärte er, daß entgegen einem wahlloſen Geſchehenlaſſen der Fortpflanzung Anormaler, 
das noch religiös gerechtfertigt werden ſoll, die Vornahme einer Operation wohl nicht 
minder als im Sinne göttlicher Vorſehung liegend erkannt werden kann. 

In Budapeſt wurden 1937: 1958, 1938: 6135 Juden getauft, davon 1938: 
3550 in der röm.⸗karh. und 1471 in der luth. Kirche. 

Die von einer Abordnung der 3000 Negerärzte geforderten Aufnahme in den 
amerikaniſchen Arzteverband und andere Standesorganiſationen wurde auf einer Tagung 
des amerikaniſchen Arzteverbandes mit der Begründung abgelehnt, daß die Frage der 
Negerärzte nur in den Südſtaaten dringlich fei und dort ſelbſtändig gelöſt werden könne. 

Anfang Mai wurde von Senator Bilbo (Miffiffippi) ein Antrag im Bundesſenat 
eingebracht, 2,5 Mill. amerikaniſcher Neger in Afrika anzufiedeln. 8 Mill. der 
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12 Mill. Neger der U. S. A. würden nach Bilbos Meinung mit Freuden die ihnen gebotene 
Gelegenheit ergreifen. 

Auf dem Notverordnungswege wurde den aus dem Militärdienſt ausſcheidenden 
Einwohnern Franzöſiſch-Aquatorialafrikas (ebenfo wie den kürzlich in ran- 
zöſiſch⸗Weſtafrika und Madagaskar) die Teilnahme an dem Verwaltungsrat und an 
einzelnen Räten der Notabeln erſchloſſen. 

Auf Betreiben jüdiſcher Kreiſe hat das höchſte rumäniſche Gericht angeordnet, daß 
die Bukareſter Anwaltsvereinigung die jüdiſchen Rechtsanwälte wieder 
aufnehmen muß, die im Zuſammenhang mit der Revifion der Bürgerrechte von der 
Mitgliedſchaft ausgeſchloſſen waren. Gleichzeitig hat die Anwaltsvereinigung erklärt, 
daß ſie keine jüdiſchen Mitglieder mehr zulaſſen werde. 

In der „Komsomolskaja Prawda“ vom 20. April 1939 wird gegen die Profefforen 
Sachartſchenko, Kartamyſchew und Matwejew gehetzt, weil fie durch die Anerkennung 
des Vererbungsgedankens ſich für den „unverhüllten Raſſismus“ einſetzen. Be⸗ 
zeichnenderweiſe wird als Verteidiger des bolſchewiſtiſchen Umweltgedankens der kom⸗ 
muniſtiſche Profeſſor Marderſtein gefeiert. Sachartſchenko wird vorgeworfen, daß er 
Kartamyſchew, der feine Veröffentlichungen nicht in der „Heimat“ veröffentlichte, 
verteidigt habe. Außerdem laſſe Sachartſchenkos „Kurſus der Nervenkrankheiten“ er⸗ 
kennen, daß er der deutſchen raſſiſtiſchen Schule angehöre. Matwejew wird vorgeworfen, 
daß er ſich in feinem Werk „Der anatomiſche Bau der Augenhöhle bei den Usbeken“ 
mit der Löſung eines ſolchen wiſſenſchaftlichen Problems wie der Feſtſtellung der Raſſe 
im zoologiſchen Sinne beſchäftigt habe. In einem Lehrbuch des Profeſſors Schljachtin 
werde der raſſiſtiſche Standpunkt ebenfalls beſtätigt. 


Tagung der Dentſchen Geſellſchaft für Raſſenforſchung. 


Vom 23. bis 23. März 1939 führte die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenforſchung ihre 
10. Jahrestagung in München durch. Vor Beginn der Haupttagung fand unter der 
Leitung von Prof. Rehe, Leipzig, eine Sonderbeſprechung über die Fragen des Vater⸗ 
fchafts- und Abſtammungsgutachtens ſtatt, die nach einer eingehenden Ausſprache zu 
dem Ergebnis gelangte, daß die heute üblichen erbbiologiſchen Methoden in der Hand von 
erfahrenen, verantwortungsbewußten Gutachtern zu durchaus zuverläſſigen Entſchei— 
dungen führen. 

Die feierliche Eröffnung der Tagung fand in Anweſenheit einer großen Anzahl von 
Vertretern aus Partei und Staat im Feſtſaal der Alten Akademie durch den Vorſitzenden 
der Geſellſchaft, Prof. Gieſeler, Tübingen, ſtatt. Reichshauptamtsleiter, Prof. Dr. 
W. Groß, der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes in der Reichsleitung der NSDAP., 
grenzte in ſeiner Anſprache Raſſenpolitik und Raſſenforſchung gegeneinander ab und 
unterſtrich dabei die verſtändnisvolle Zuſammenarbeit von Raſſenpolitik und Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ihren Ausdruck in dem Abkommen zwiſchen Raſſenpolitiſchem Amt und der 
Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenforſchung und ebenſo mit der Deutſchen Geſellſchaft für 
Raſſenhygiene fand. 

Der Hauptvortrag dieſer Tagung war den raſſenbiologiſchen Fragen in den Kolonial- 
ländern gewidmet. Auf Grund ſeiner reichen Erfahrungen konnte Prof. Rodenwaldt, 
Heidelberg, maßgebliche Gedanken zur Frage der kolonialen Raſſenpolitik vortragen. 
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Er bezweifelte den Erfolg von Dauerſiedlungen europäiſcher Raſſen in den tropiſchen 
Kolonien und lehnte es ab, wertvolles Bauernblut unſeres Volkes für derartige Siedlungs⸗ 
verſuche einzuſetzen. Dagegen ſind die Europäer genügend anpaſſungsfähig, um Kolonial⸗ 
gebiete wirtſchaftlich erſchließen zu können. Raſſenmiſchung zwiſchen dem eingeborenen 
und dem koloniſierenden Volk müſſe vermieden werden, und als Grundſatz einer Kolonial⸗ 
politik müſſe gefordert werden, daß nur verheiratete Männer mit ihren Frauen in die 
Kolonien entſandt werden dürfen. 

Eine Anzahl von Vorträgen war der vorgeſchichtlichen Raſſenkunde gewidmet. 
Prof. Heberer, Jena, beſchrieb bei den mitteldeutſchen Bandkeramikern eine langköpfige 
Form, die nicht als nordiſch, ſondern als weſtiſch (mediterran) anzuſprechen fei und damit 
die mitteldeutſchen Bandkeramiker als Nicht-Indogermanen erkennen laffe. — Bei 
Glawen- und Wikingerfunden aus den beiden Handelsplätzen der Oſtſee, Haithabu und 
Wollin, fand Dr. Bauermeiſter, Kiel, bei den Weſtſlawen einen ſtarken nordiſchen Cin- 
ſchlag und bei den Wikingern fälifche Raſſenmerkmale. — Die Schädelfunde der Steinkiſte 
von Rimbeck (Weſtfalen) weiſen große Ahnlichkeit, wie Dr. Rita Hauſchild, Münſter, 
berichtete, mit den Schädeln der Altendorfer Steinkiſte auf. — Dr. Kramp, München, 
kennzeichnete die Unterſchiede in der Reihengräberbevölkerung: gegenüber dem nordifch- 
fäliſchen Kreis Nordweſtdeutſchlands weiſen die bayriſchen Reihengräberſchädel einen 
höheren Kopfinder auf, der wahrſcheinlich durch dinariſche Beimengung bedingt iff. — 
Für die raſſiſche Kennzeichnung der Glockenbecherleute ſtellte Dr. Breitinger, München, 
zwei Formenkreiſe heraus; unter den bayriſchen Funden tritt die eine (dinariſche) gehäuft 
auf, daneben iſt noch oſtiſcher Einſchlag erkennbar. — Weitere Beiträge zur Veränderung 
der Schädelform in deutſcher Bevölkerung im Laufe der Jahrhunderte brachten 
Dr. v. Krogh, München, an Hand von Skelettmaterial aus Bremen und Dr. Ilſe 
Schwidetzky, Breslau, durch Unterſuchung an der heutigen Bevölkerung Schleſiens. — 
Erwähnt ſei in dieſem Zuſammenhang der Vortrag von Prof. Gieſeler, Tübingen, 
der die Bedeutung der Walcherſchen Verſuche, eine künſtliche Verrundung des Schädels 
durch verſchiedene Lagerung des Kopfes von Neugeborenen, unterſtrich und zeigen konnte, 
daß fich in der Ausbildung der Schädelform letzten Endes doch die ererbte Anlage durchſetze. 

Über neuere raſſenkundliche Erhebungen an deutſcher Bevölkerung berichteten 
Dr. Grau, Leipzig über das Schachdorf Ströbeck bei Halberſtadt, Prof. Pratje, 
Erlangen, über Siedlungsgeſchichte und Volkskunde des Dorfes Wildenau bei Selb, 
Dr. Schade, Frankfurt, über eine Unterſuchung in der Schwalm, Dr. Schaeuble, 
Freiburg, über eine Vergleichsunterſuchung zwiſchen dem deutſchen Dorf Saderlach im 
rumäniſchen Banat und der alten Heimat dieſer Bevölkerung im Badiſchen Hotzenwald, 
wobei ſich große Ubereinftimmungen im raſſiſchen Geſamtbilde zeigen. Auf Grund einer 
umfangreichen Unterſuchung in Kärnten fand Dr. Tuppa, Wien, daß der nordiſche 
Anteil gegen Nordweſten und der oſtbaltiſche gegen Südoſten zunimmt, oſtiſche und 
weſtiſche Beimengungen ſeien gering. 

Zwei weitere Vorträge befaßten ſich mit der bevölkerungspolitiſchen Lage des 
deutſchen Bauerntumes. Prof. Schultz, Berlin, wies an Hand ſeiner Unterſuchungen über 
die Ausleſevorgänge im deutſchen Landvolk darauf hin, daß das Bauerntum bevölkerungs⸗ 
und ausleſebiologiſch noch immer gefährdet ſei, und daß im Zuſammenhang damit der 
Bekämpfung der Landflucht eine weſentliche Bedeutung zukomme. — Dr. Wülker, 
Berlin, führte entſprechende Ergebniſſe aus früheren Jahrhunderten vor und zeigte 
Fortpflanzungsunterſchiede zwiſchen niederſächſiſchen Groß- und Kleinbauern auf. 
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Eine Reihe von Berichten widmete ſich der Raſſenkunde außerdeutſcher Be- 
völkerungsgruppen. Für die raſſiſche Herkunft der Etrusker lehnte Prof. Fiſcher, 
Berlin, einen bemerkenswerten vorderaſiatiſchen Einſchlag ab. Er ſieht vielmehr in ihnen 
eine bisher unbekannte neue Raſſe (aquiline Raſſe genannt), deren weſentliches Kenn⸗ 
zeichen die Adlernaſe (Dante) iff. — Dr. Geyer, Wien, beſprach die raſſiſchen Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Weft- und Oſtfinnen. — Dr. Dora Koenner, Wien, gab einen Borbe- 
richt einer Judenunterſuchung eines Wiener Verſorgungshauſes. — Aufbauend auf den 
Ergebniſſen ſeiner Forſchungsreiſe ſchilderte Dr. Peters, Stuttgart, veranſchaulicht 
durch zahlreiche farbige Lichtbilder, die raſſiſche Zuſammenſetzung der tripolitaniſchen 
Küſtenbevölkerung. — Über Handlinien und Fingermuſter der Ungarn ſprach Dr. Malän, 
Budapeſt, und zeigte, daß die Unterſchiede zwiſchen dieſen und den übrigen bisher be- 
kannten Gruppen gering ſind. ; 

Prof. Molliſon, München, legte neue Ergebniffe feiner Forſchungen über den Auf— 
bau arteigenen Eiweißes vor, die für die Erkenntnis des Zuſammenhanges zwiſchen 
Stammesgeſchichte und Einzelentwicklung von Bedeutung find. — Ebenfalls auf fero- 
logiſchem Gebiete lag der Vortrag von Dr. Bühler, Berlin, der an Zwillingsmaterial 
die Unterſchiede in der B-Cigenfchaft des Blutes und deren Erblichkeit unterſuchte. 

Prof. Re che, Leipzig, ſprach über die Geſchichte und an Hand von Bildern über die 
räumliche Geſtaltung des Inſtitutes für Raſſen- und Völkerkunde zu Leipzig. — Prof. 
Weinert, Kiel, wandte ſich gegen die ſcheinbar wiſſenſchaftlichen Einwände, die gegen 
die menſchliche Abſtammungslehre vorgebracht werden. — Dr. Fleiſchhacker, Tü— 
bingen, trug ſeine neueſten Ergebniſſe zur Vererbung der Augenfarbe vor, die er auf 
Grund ſeiner Unterſuchung Württemberger Familien gewonnen hat. — Einen erbkund⸗ 
lich aufſchlußreichen Fall von Inzucht (fünf Kinder eines Mannes mit ſeiner Tochter) legte 
Dr. Harraſſer, München, vor. — Dr. Cehak, Berlin, unterſuchte die ſportlichen Lei- 
ſtungsunterſchiede der Geſchlechter in der Leichtathletik und im Schwimmen. — Dr. Chriſtel 
Steffens, Berlin, konnte mit Hilfe von Röntgenunterſuchungen auf Rechts-Links⸗ 
Unterſchiede an den Händen hinweiſen. 

Die Jahrestagung fand ihren Abſchluß durch einen Beſuch des Münchner Zoologiſchen 
Gartens Hellabrunn, dem durch ſeinen reichhaltigen Beſtand an Menſchenaffen beſondere 
Bedeutung zukommt. Werner Brückner. 


Die Verſtädterung. 
Rückblick auf die agrarpolitiſchen Ereigniſſe in Leipzig und Dresden. 
Von Karl Auguſt Ruſt. 
Dazu 4 Bilder auf 4 Tafeln. 


Zwei große agrarpolitiſche Veranſtaltungen haben im Monat Juni 1939 die Auf⸗ 
merkſamkeit der Offentlichkeit beanſprucht: die 5. Reichsnährſtandsausſtellung in Leipzig 
und der XVIII. Internationale Landwirtſchaftskongreß in Dresden. Die 5. Reichsnähr⸗ 
ſtandsausſtellung hat die Aufgaben und Ziele der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik ins 
rechte Licht gerückt und jedem Beſchauer — ganz gleich, ob Städter oder Bauer — 
klargemacht, welche dringenden Aufgaben heute das Bauerntum und die Landwirtſchaft 
und darüber hinaus das ganze deutſche Volk ſo ſtark bewegen. Die Enge an Boden, aus 
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dem ſich das deutſche Volk ernähren muß, der ungeheure Mangel an Arbeitskräften, der 
der angeſtrebten Nahrungsfreiheit in wachſendem Maße Schwierigkeiten bereitet, und 
die Landflucht ſtanden im Mittelpunkt aller agrarpolitiſchen Erörterungen. In zahl- 
reichen Lehr⸗ und Sonderſchauen wurden Mittel und Wege gewieſen, in welcher Form 
dieſe Aufgaben gelöſt werden können. Andererſeits wurde jedem an kurzen Beiſpielen 
erläutert, welche Leiſtungen der deutſche Bauer im Wirtſchaftsleben des geſamten Volkes 
übernommen hat und wie er ſie trotz Landflucht und Unterbewertung der Landwirtſchaft 
heute init einem Optimismus zu meiſtern verſteht. Dieſe Tatſache iſt gerade ausländiſchen 
Beſuchern aufgefallen. Auf allen Gebieten der Landwirtſchaft find auch keine Anſtren⸗ 
gungen geſcheut worden, um allen Schwierigkeiten zum Trotz neue und noch beffere Bor- 
ausſetzungen für die Weiterführung der Erzeugungsſchlacht zu ſchaffen. Das hat die 
Reichsnährſtandsausſtellung bewieſen! 

Der Sonderſchau „Landflucht“ als der Schickſalsfrage unſeres Volkes kam eine be- 
fondere Beachtung zu. Dieſe Sonderſchau zeigte eindringlich und klar, wie die Ber- 
ſtädterung durch die Induſtrialiſierung vor rund vier Menſchenaltern begann, wie dieſe 
unſelige Verſtädterung dann immer weiter um ſich griff und wie ſie nach und nach Mil⸗ 
lionen vom Land wegſaugte. Wenn der Reichsbauernführer einmal den Satz prägte: 
„Ohne Bauerntum ſtirbt das Volk“, ſo hat er damit in ſoldatiſcher Kürze zum Ausdruck 
gebracht, daß es auch heute noch die weſentliche Aufgabe des Bauerntums ift, Blutsquell 
des deutſchen Volkes, d. h. alſo in erſter Linie der Stadt, zu ſein. Deutſchland war früher 
ein Bauernland. Nach 1870 änderte ſich dieſe Tatſache mit Beginn der Induſtrialiſierung 
mit einem Schlage. An dem plötzlichen Anwachſen unſerer Großſtädte ift diefe Ent: 
wicklung erkennbar, ebenfalls an der ſogenannten Oſt⸗Weſt⸗Wanderung, die mit der 
Induſtrialiſierung des Weſtens einſetzte. Auch noch nach 1933 hörte die Abwanderung 
vom Lande nicht auf. Nicht nur Landarbeiter ſind hieran beteiligt, ſondern auch Bauern⸗ 
ſöhne und Bauerntöchter. Die Induſtrialiſierung kehrte das geſunde Kräfteverhältnis 
von Land⸗ und Stadtbevölkerung um. Noch um 1870 lebten rund 64 v. H. der Geſamt⸗ 
bevölkerung Deutſchlands auf dem Lande. 1933 waren es nur noch 33 v. H. Dieſe über⸗ 
mäßige Verſtädterung bringt durch die ſo hervorgerufene Entvölkerung des Landes im 
Grenzraum des Oſtens ernſte grenzpolitiſche Gefahren mit ſich, denn wir wiſſen, daß nur 
ein mit Bauern dichtbevölkerter Raum fremdvölkiſcher Unterwanderung den irk: 
ſamſten Widerſtand entgegenſetzt. Mit der Zunahme der Stadtbevölkerung erhöht ſich 
naturgemäß auch die Zahl der reinen Lebensmittelverbraucher. Damit erhöhen ſich auch 
die Arbeitsleiſtungen der in der Landwirtſchaft Tätigen. Jede weitere Abwanderung wird 
alſo die Zurückbleibenden mit neuer Arbeit belaſten. Mit anderen Worten: Während im 
Jahre 1880 in Deutſchland ein Bauer zwei Städter ernährte, ſo muß er jetzt für vier 
Stadtmenſchen die Nahrung beſchaffen. Nicht ohne Grund hat die Ausſtellungsleitung 
offen auf die großen Gefahren der Landflucht für unſer Volk hingewieſen und dargeſtellt, 
wie ſich die Landflucht vor allem in einem erſchreckenden Geburtenrückgang und in einer 
raſſiſchen Gegenausleſe auswirkt. Mit der fortſchreitenden Landflucht geht der immer 
größer werdende Mangel an landwirtſchaftlichen Arbeitskräften Hand in Hand. Die 
Zahlen an fehlenden Arbeitskräften werden auf 700 000 bis 1 000 000 geſchätzt! Dieſer 
Arbeitermangel führte zu einer kaum vorſtellbaren Arbeitsüberlaſtung unſerer Landfrau, 
die von früh bis ſpät — im Sommer 16—18 Stunden — arbeiten muß. Die dadurch 
entſtandenen Geſundheitsſchäden haben in einem erſchreckenden Maße zugenommen: 
Lot: und Frühgeburten wurden überall gemeldet; aber auch eine nicht mehr zu über⸗ 
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ſehende Beſchränkung der Kinderzahl auf dem Lande iſt eine verhängnisvolle Folge dieſer 
Arbeitsüberlaſtung. 

Unſer volkspolitiſcher Beſtand wird gerade auf dieſe Weiſe in einem unüberſehbaren 
Umfang gefährdet. Erfahrungsgemäß wird durch die Landflucht in beſonderem Maße die 
weibliche Landbevölkerung erfaßt, was durch die Arbeitsüberlaſtung der Bäuerin ver⸗ 
ſtändlich gemacht wird. Genaue Unterſuchungen haben ergeben, daß heute bereits 
330 000 Frauen und Mädchen im Alter von 163 bis 33 Jahren fehlen. Durch dieſes Fehlen 
können zahlreiche ländliche Ehen nicht geſchloſſen werden. Und wie wirkt ſich das be⸗ 
völkerungspolitiſch aus? Legt man eine bäuerliche durchſchnittliche Kinderzahl von drei 
Kindern zugrunde, fo beträgt der Geburfenverluft in einem Jahre rund eine Million. 
Daß die Landflucht oder, wie man es auch ausdrücken kann, die Stadtſucht noch viele 
andere Gefahren nach ſich zieht, verſteht ſich von ſelbſt. Es ſei hier nur der Kampf um die 
Sicherung der Nahrungsfreiheit unſeres Volkes hervorgehoben, um weiter die Volks⸗ 
gefährlichkeit der Abwanderung vom Lande zu verſtehen. Auf alle dieſe Tatſachen wurde 
auf der Sonderſchau „Landflucht, die Schickſalsfrage des deutſchen Volkes“ hingewieſen. 
Allen Beſuchern wurde hier ein weiteres Wort des Reichsbauernführers klar: „Ohne 
Landarbeit hungert das Volk.“ 

Aber nicht nur die Gefahren der Landflucht wurden in Leipzig aufgezeigt. Ebenfo klar 
war auch die Darſtellung des Kampfes gegen die Landflucht, die der Reichsnährſtand in 
Gemeinſchaft mit Partei und Staat aufgenommen hat. Beſondere Anteilnahme fanden 
die Leiſtungen auf dem Gebiete der ſozialpolitiſchen Betreuung des Landvolks, wie 
Wohnungsfragen — insbeſondere Landarbeiterwohnungsbau —, die Wiedererweckung 
bäuerlicher Kultur und des Brauchtums, die Landſchule und die Dorfbücherei, der Rund⸗ 
funk, die Schaffung von Urlaubs- und Erholungsmöglichkeiten, die Berufsförderung der 
Landarbeiter, die Schaffung von Sportplätzen und Dorfbädern, die Förderung der Leibes⸗ 
übungen auf dem Lande uſw. Einen beſonderen Raum nahmen die Darſtellungen der 
ſozialen Aufſtiegsmöglichkeiten im Landvolk, der Lohnfrage und vor allem der ſozialen 
und wirtſchaftlichen Förderungsmaßnahmen für die Gefolgſchaft in der Landwirtſchaft 
ein. Nebenbei fei bemerkt, daß im Zuge dieſer Maßnahmen der Bau von 56 000 Land- 
arbeiterwohnungen gefördert bzw. erſt ermöglicht wurde. Auch die Verordnung zur 
Förderung der Landbevölkerung, welche neben Erlaß der Eheſtandsdarlehen die Möglich: 
keit zur Gewährung von Einrichtungsdarlehen und Einrichtungszuſchüſſen bietet, gehört 
zu den Maßnahmen gegen die Landflucht. 

An dieſer Stelle lohnt es ſich, einen kurzen Einblick in die bevölkerungspolitiſche Ent⸗ 
wicklung einzelner Länder zu tun, wie ihn die Berichte auf dem Internationalen Landwirt- 
ſchaftskongreß boten. Frankreich iſt heute das Land, dem die Stadtſucht die meiſten 
Sorgen bereitet. Vergegenwärtigt man fic), daß hier die Einwohnerzahl von 35 783 170 
im Jahre 1851 auf 41 907 056 (1936) ſtieg (eingerechnet Elſaß⸗Lothringen und 
24 Mill. Fremde) und die ländliche Bevölkerung von 26 755 018 (1846) auf 20 413 519 
(1931) ſank, ſo wird die Entwicklung ohne weiteres deutlich. Noch eindringlicher erhärtet 
ſich die Erſcheinung, daß die franzöſiſche Landbevölkerung noch 1851 74,5 v. H. der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung betrug, 1931 dagegen nur noch 48,8 v. H. Die Entvölkerung in vielen 
Departements, vor allem im Tal der Garonne, in der Normandie und im Departement 
de l'Eſt iſt erſchreckend. Dabei ſieht man mit Recht den Grund nicht in der Unfruchtbar⸗ 
keit an ſich, wie das kanadiſche Beiſpiel und zwei bretoniſche Departements beweiſen, 
vielmehr ausſchließlich auf moraliſchem Gebiete. Oder Belgien: Hier wohnten 1856 in 
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den Landgemeinden rund 65 v. H. der Bevölkerung, 1936 dagegen nur noch 39 v. H. Die 
bevölkerungspolitiſchen Folgen ergaben ſich zwangsläufig. Der belgiſche Bericht⸗ 
erſtatter wies darauf hin, daß 1912 die Geburtenzahl je 1000 noch 22,61 betrug, 1936 
dagegen nur noch 13,21. Aber ſelbſt ein Land wie Finnland, deſſen Bevölkerung als 
Bauernvolf gilt, iff von der Stadtſucht nicht verſchont geblieben. Hier gab es vor 30 Yab- 
ren noch etwa go v. H. Landbevölkerung, vor 20 Jahren noch 84 v. H., und heute ſchätzt 
man den Anteil der in der Landwirtſchaft Tätigen auf nur etwa 55 v. H. In Norwegen 
liegen nach der Berichterſtatterin die Verhältniſſe ſo, daß ein ſchreiender Mangel an land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeitskräften beſteht, während Tauſende und aber Tauſende in den 
Städten und Induſtrie gebieten, ja in den Landwirtſchaftsgebieten ſelbſt, arbeitslos find 
und auf Koſten der Steuerzahler Unterſtützungen beziehen. Das alles iſt nur ein knapper 
Ausſchnitt, der dennoch kennzeichnend für den Zug zur Stadt in der Welt iſt. 

Die politiſche Bedeutung der 5. Reichsnährſtandsausſtellung wurde durch den in 
Dresden ſtattfindenden XVIII. Internationalen Landwirtſchaftskongreß, an dem Ver⸗ 
treter aus 36 Nationen teilnahmen, erheblich erweitert. Die Schaffung der praktiſchen 
Vorausſetzungen für die nationale Ordnung und die Anbahnung der internationalen 
Ordnung waren der Kern der Dresdener Verhandlungen. Eins muß klar hervorgehoben 
werden: Die Erfolge und die Wege der deutſchen Bauernpolitik haben bei den aus⸗ 
ländiſchen Teilnehmern nachhaltigen Eindruck hinterlaſſen. Ein wachſendes Verſtändnis 
für die Gedanken von „Blut und Boden“, ſo wie er von R. Walther Darrs entwickelt 
worden iſt, konnte überall feſtgeſtellt werden. 

Der Schweizer Bauernführer Prof. Laur erklärte, daß der Bauernſtand die unenk⸗ 
behrlichſte Quelle der Verjüngung und Leiſtungsfähigkeit der Völker ſei, und daß Deutſch⸗ 
land in Darré den Mann gefunden habe, der diefer Tatſache durch Schaffung eines 
ſtarken Fundaments für die deutſche Landwirtſchaft Rechnung getragen habe. Der lang⸗ 
jährige Präſident des Internationalen Landwirtſchaftskongreſſes, Marquis de Vogus, 
ſtellte feſt: „In dem ſeit Generationen auf dem Boden befeſtigten Bauern— 
kum liegt der wirkliche Adel der Menſchheit, der mit Blut und Boden 
eng verbunden iſt. Dafür, daß er dieſe Wahrheit verkündigt und ver— 
feidigt hat, verdient Herr Miniſter Darré die Dankbarkeit aller Men- 
ſchen, die das auf dem Boden lebende Volk ſchützen und ehren.“ 

Dieſe Anerkennungen aus dem Munde von ausländiſchen Landvolkführern ſind wert, 
feſtgehalten zu werden. Sie werden unterſtrichen durch die Eröffnungsrede des Präſi⸗ 
denten des Kongreſſes, in welcher er ſich zum Staatsgedanken von Blut und Boden be⸗ 
kannte und damit zum erſten Male die Bedeutung des Bauerntums für ein Volk auch 
international herausſtellte. 

Es wäre im Rahmen dieſes Berichtes ein Verſäumnis, wollte man die auf der Reichs⸗ 
nährſtandsſchau gezeigten Leiſtungen der Reichsſchule des Reichsnährſtandes Burg Neu⸗ 
haus übergehen. Wo man heute ſpricht von der Reichsnährſtandsausſtellung als der 
größten Schau dieſer Art, die man je in Europa geſehen hat, da ſpricht man bewundernd 
zugleich von den Darbietungen der „Neuhäuſer“. Hier zeigte ſich das Geſicht einer neuen 
deutſchen Landjugend! gooo Menſchen waren jeden Tag überraſcht von dem gewaltigen 
Erfolg. Dieſer Erfolg aber war letzten Endes mehr als bloß das Ergebnis einer klugen 
Körpererziehung. Vor allem ſoll hervorgehoben werden, daß es hier nicht um eine 
ſportliche Höchſtleiſtung geht oder gar um Kurzweil oder Ablenkung von der gewohnten 
Tätigkeit unſerer Landjugend. Was der Reichsbauernführer mit „Neuhaus“ will, iſt 
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eine rechte Umwertung ſchon vorhandener Werte, damit der Menſch des Landes in fich 
ſelbſt frei und gelöſt werde. So ſoll die Schule beſonders dazu dienen, daran mitzuarbeiten, 
der Landbevölkerung die Leibesübungen wieder vertraut zu machen und eine dem Land- 
volk artgemäße Gymnaſtik zu entwickeln, damit eine Landjugend herangebildet wird, 
die jenes alte, ewig gültige Geſetz zur immer wieder lebendig werdenden Wirklichkeit 
werden läßt: „Adel kommt vom Bauern her.“ In den vier Arbeitsjahren hat die Reichs⸗ 
ſchule Burg Neuhaus mit praktiſcher Arbeit bewieſen, daß der vom Reichsbauernführer 
beſchrittene Weg der richtige war. (Vgl. hierzu „Raſſe“, Heft 1, 1939, ©. 14—19.) 

Die 5. Reichsnährſtandsausſtellung und der XVIII. Internationale Landwirtſchafts⸗ 
kongreß können — obwohl beide Veranſtaltungen einen recht verſchiedenen Teilnehmer— 
kreis hatten, die dennoch in ſachlicher Hinſicht mancherlei gemeinſame Fragen zeigten — 
mit ihren Ergebniſſen zufrieden ſein. Vor allem trifft das für die Reichsnährſtandsſchau 
zu, die mit einer Beſucherzahl von 752 000 Perfonen bewies, was fie dem Bauern und 
dem Landwirt bedeutete. 


Neue Bücher. 


Bebölkerungspolitik, Bauerntum, Siedlung. 
Von Horft Rechenbach. 


Mit feinem über 650 Seiten ſtarken 
und eingehenden Werk über, Das Bauern⸗ 
tum als Lebens⸗ und Gemeinfchaftsform!) 
weiſt Hans F. K. Günther auf die große 
Gefahr hin, in die unſere heutige Zeit 
hineingeleitet, wenn die Verſtädterung der 
Menſchen und ihre Landentfremdung ſo 
fortſchreitet, wie es die vergangenen Jahr⸗ 
zehnte mit ſich brachten. 

Er ſieht die Möglichkeit zur Erhaltung 
wertvoller Erbſtämme auf lange Sicht nur 
in einem Volk gegeben, das über ein ge⸗ 
ſundes Bauerntum verfügt, da dieſes auch 
„ſchlechthin die Lebensgrundlage ... für 
Volkstum und Staat“ iſt. Allein das Land 
ift die „natürliche Umwelt“ für den deuf- 
ſchen Menſchen, die Stadt und vor allem 
die Großſtadt iſt ein künſtliches Gebilde, 
das für den deutſchen Leiſtungsmenſchen 
ungeeignet iſt. 

„Wenige ſtellen ſich die Frage, ob es 
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überhaupt möglich fein wird, Mehrheiten 
ganzer Völker in naturfremden, künſtlichen 
Umwelten leben zu laſſen, ohne daß dieſe 
Menſchengruppen in ihren Inſtinkten zer⸗ 
ſetzt werden.“ Da es aber nur vereinzelte 
„ſtadtfähige Menſchenſchläge“ gibt, müſſen 
die wertvollſten ſtädtiſchen Erbſtämme in 
Mitteleuropa durch eine „Entſtädterung 
der Geſinnung“ und durch eine planmäßige 
Erziehung zu einer geſunden bäuerlichen 
Lebenshaltung vor der drohenden Vernich⸗ 
tung und Entartung bewahrt werden. 
Alle Menſchen mit „ländlichem Lebens⸗ 
gefühl“ müſſen wachgerüttelt werden, um 
gegen die Zerſetzung durch großſtädtiſchen 
Geiſt aufzutreten. Die „erdrückende Vor⸗ 
herrſchaft der Stadt über das Land und 
über Staat und Volk“ iff erſt jüngeren 
Datums. Der Einfluß des Landes iſt 
immer mehr zurückgegangen, da „nur die 
Stadt, nicht aber das Land über die un⸗ 
widerſtehlichſten Mittel zur Lenkung der 
Köpfe und Herzen verfügt, die heute durch 
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Staatsämter, Banken und Behörden dar- 
geſtellt ſind“. Dennoch hält Günther heute 
noch etwa 40 v. H. der deutſchen Stadt⸗ 
bewohner für „verhinderte Bauern“, deren 
„ländliches Lebensgefühl“ noch geweckt 
werden kann. 

Den Bauern umgeben in ſeiner Arbeit 
natürliche, „gewachſene“ Dinge, während 
der Städter inmitten „verfertigter“, vom 
menſchlichen Verſtande erſonnener Dinge 
ſteht. Die Tätigkeit des Bauern iſt um⸗ 
faſſend und ſtets auf die Zukunft gerichtet, 
während der Städter meiſt nur an Teil⸗ 
arbeiten ſchafft und oft das Endprodukt 
nicht kennenlernt. Vordenklichkeit, ruhige 
Überlegung, Umſicht, Sparſamkeit, Ste⸗ 
tigkeit und Ruhe kennzeichnen den Bauern, 
während Wechſel, Spannungen, Unruhe 
und Haſt dem Leben des Städters das Ge⸗ 
präge geben. Die Unterordnung aller länd⸗ 
lichen Menſchen unter „die Idee des Hofes“ 
drückt dem Zuſammenleben dieſer Menſchen 
ihren beſonderen Stempel auf. Die „öffent: 
liche Meinung des Dorfes“ wacht in ge⸗ 
ſunden Dörfern über Sitte und Brauch. In 
der Stadt aber gibt es keinen Zuſammen⸗ 
halt. „Die meiſten Menſchen verlieren hier 
allen Halt und irren im unüberſichtlichen 
Wechſel aller Dinge und Zuſtände hilflos 
umher.“ 

Der Rückgang der Geburtenzahlen im 
Bauerntum und die Landflucht ſind zwei 
ſehr ernſte Probleme. 

Kinderreichtum iſt der Schlüſſel zur 
Zukunft für jedes Volk. Der national⸗ 
ſozialiſtiſche Staat bemüht ſich daher, den 
Kinderreichtum zu fördern. In einer 
Schrift von Dr. H. Hoffmann: „Was 
jeder Kinderreiche wiſſen muß“, find die 
wichtigſten Maßnahmen überſichtlich zu⸗ 
ſammengeſtellt. Bedauerlicherweiſe fehlt 
vollkommen eine Berückſichtigung des 
Bauerntums, für das Sonderbeſtimmun⸗ 


2) Stuttgart u. Berlin, Kohlhammer, Nov. 
1939. 80 S. Broſch. 1 BM. 


gen erlaſſen ſind. Die Schrift iſt im Titel 
irreführend, da ſie weniger für den Kinder⸗ 
reichen als für den Berater kinderreicher 
Familien in Frage kommt. 

Sehr weſentlich iſt für kinderreiche Fa⸗ 
milien ihre ſteuerliche Behandlung. Hier⸗ 
über gibt Dr. Wilhelm Heſſe in ſeiner 
Schrift „Die bevölkerungspolitiſchen Maß⸗ 
nahmen im nationalſozialiſtiſchen Steuer⸗ 
ſyſtem“s) Auskunft. Es wird mit aller 
Deutlichkeit ein umfaſſender Laſtenaus⸗ 
gleich gefordert und auf manche noch be- 
ſtehenden „Mißſtände“ hingewieſen. Da 
alle dieſe Probleme aber im ftändigen Fluß 
find, fo iff ein derartiges Buch naturgemäß 
zeitgebunden und wird durch jede neue Ver⸗ 
fügung in gewiſſen Teilen überholt. 

Bei der Kinderzahl muß ſtets ihre 
Wertigkeit berückſichtigt werden. Kinder⸗ 
reichtum allein iſt nicht ausſchlaggebend. 
„Vergleichende erbbiologiſche Unter⸗ 
ſuchungen an drei aſozialen Großfamilien“ 
von Dr. Wolfgang Knorr) zeigen die 
faſt gleichmäßige Wertigkeitsſtufe aller 
Vertreter. Die „biologiſche Partnerregel“, 
daß ſich gleich immer wieder zu gleich ge⸗ 
ſellt, zeigt ſich hier ſehr deutlich. Knorr 
fordert daher, daß durch ein Geſetz die 
Möglichkeit geſchaffen wird, jeden un⸗ 
fruchtbar zu machen, der aus einer ge⸗ 
meinſchaftsunfähigen Sippe ſtammt und 
ſeine Gemeinſchaftsunfähigkeit frühzeitig 
unter Beweis ſtellt. 

Die Induſtriealiſierung, die eine Ver⸗ 
ſtädterung und damit Entwurzelung vieler 
Volksteile im Gefolge hat, zwingt nicht 
nur unſer Volk zur Löſung dieſer neuen 
Probleme, ſondern auch viele andere un- 
ſerer Nachbarn. Richard Linder hat im 
Rahmen der „Nordiſchen Studien“ der 
Univerſität Greifswald „Die ſchwediſche 
Landbevölkerung unter dem Einfluß der 
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Smdufkrialifierung“?) unterſucht. Zunächſt 
werden die bisherigen Befiß- und Pacht: 
verhältniſſe, das Erbrecht, die Erbſitte und 
die Arbeitsverfaſſung klar dargeſtellt und 
dann die heutige Entwicklung und die 
ſtaatlichen Maßnahmen zur Behebung der 
Wohnungsfrage gezeigt. 

Alle Arbeiten, die ſich mit der Erfor⸗ 
ſchung des Volkskörpers in vergangenen 
Zeiten befaſſen, kommen immer wieder 
auf das Werden und Gein eines bäuer- 
lichen Volkskörpers hinaus. Sie ſind für 
die heutige Zeit des Ringens nach einer 
neuen Gemeinſchaftsform zwiſchen Stadt 
und Land beſonders lehrreich. Eine ſolche 
Arbeit liegt von Dr. Hans Mauersberg 
vom Raſſenpolitiſchen Amt, Gauleitung 
Südhannover⸗Braunſchweig vor in ſeinen 
„Beiträgen zur Bepölkerungs- und Sozial⸗ 
geſchichte Niederſachſens“.“) Der Ber- 
faſſer ſieht im bäuerlichen Meierrecht die 
Urſache für die Entwicklung zu einem 
„immer freier werdenden Bauerntum“ im 
Gegenſatz zu Oſtelbien. Die Bauernſchutz⸗ 
maßnahmen der Braunſchweiger Herzöge 
ſind älteſten Datums. „Dem Landesherren 
kam es nicht auf große Latifundien und 
Ertragsgüter an, ſondern auf einen ge⸗ 
ſunden Bauernſtand, der ſtets der Lebens⸗ 
quell des biologiſchen Volkskörpers und 
auch immer eine ſichere Grundlage für 
eine geſunde Wirtſchaft ſeines Landes ſein 
konnte.“ Das Wachstum der Bevölkerung 
findet er mit etwa 17 v. H. je Generation 
ziemlich konſtant und kommt zu der Über- 
zeugung, daß „nie der Volkskörper an 
ſeinen eigenen Wachstumstendenzen wirt⸗ 
ſchaftlich zugrunde geht“. Darauf muß 
immer wieder hingewieſen werden gegen- 


5) Greifswald, Univ.⸗Rats buchhandlung 
L. Bamberg. 3,60 RM. 

6) Studien zur Volkskörperforſchung Nie⸗ 
derſachſens. Veröffentl. aus dem Raſſenpol. 
Amt, Gauleitung Südhannover⸗Braunſchweig, 
1 Abb., 4 Karten. Hannover, Schaper 1938 
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über denjenigen, die heute glauben, aus 
wirtſchaftlichen Gründen die Kinderzahl 
einſchränken zu müſſen. Zuletzt wird der 
Einfluß der Entwicklung des Harzberg⸗ 
baues und einiger anderer Induſtrieunter⸗ 
nehmen Niederſachſens aus neuerer Zeit 
auf die dortige Bevölkerung geſchildert. 

Das Problem „Bevölkerung und 
Raum“) ſtellt in einer kurzen Darſtellung 
Eliſabeth Pfeil ſehr gut heraus. Die 
Verfaſſerin geht von geſchichtlichen Bor- 
gängen früherer Zeiten (Normannenzüge, 
Vandalenzüge uſw.) aus und kommt über 
die ſpäteren Siedlungsunternehmen deut⸗ 
ſcher Menſchen in Oſteuropa zu den jetzigen 
Bevölkerungsproblemen. Die Landflucht ift 
heute bereits in ein Stadium gelangt, in 
dem keineswegs mehr nur ländliche Be⸗ 
gabte, die für das bäuerliche Leben nicht 
paſſen, abwandern. Die Stadt ſaugt heute 
in großem Umfange Menſchen vom Lande 
weg, die für das Land viel beſſer geeignet 
wären, hier dringend notwendig ſind und 
gern bleiben würden. 

Einen ſehr guten Überblick über „Die 
Beſiedlung des nordöſtlichen Oſtpreußens 
bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts“) 
lieferten Hans und Gertrud Mor- 
tenſen. Sie ſtellen feſt, daß die „Wildnis“ 
im ſüdlichen und öſtlichen Teil Dff- 
preußens nur bis ungefähr 1200 von 
einigen Stämmen (Nadrauer, Sudauer, 
Schalauer und Kuren) beſiedelt war, dann 
aber von dieſen Stämmen durch Wande⸗ 
rung verlaſſen wurde. Der Deutſche Ritter⸗ 
orden zog aus dieſem Gebiet erheb⸗ 
liche Einnahmen durch Verpachtung der 
Fiſcherei⸗ und Waldrechte. Die Schrift 
wendet ſich ſomit gegen die Verſuche von 
polniſcher und litauiſcher Seite, die An⸗ 
ſprüche auf dieſe oſtpreußiſche „Wildnis“ 
erheben. 

7) Schriften zur Geopolitik H. 14. Heidel⸗ 
berg, Berlin u. Magdeburg, Vowinckel 1939. 
Kart. o, 60 AM. 

8) Leipzig, Hirzel. 12 AM, Lw. 13,60 AM. 
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Die Entwicklung der Anfiedlung Deut- 
fher im Baltikum ſchildert Rudolf 
Schulz in ſeiner Schrift „Der deutſche 
Bauer im Baltikum“) ſehr klar und auf- 
ſchlußreich. Er vertritt die Auffaſſung, 
daß die Beſiedlung des Baltikums durch 
deutſche Bauernſiedler nicht, wie es meiſt 
angenommen wird, an der durch die Li- 
tauer gefährdeten Landverbindung mit 
Oſtpreußen ſcheiterte, ſondern an inner- 
baltiſchen Verhältniſſen und an dem Rück⸗ 
gang der bäuerlichen Abwanderung aus 
dem Reich. Aus der jüngſten Zeit hebt er 
beſonders lobend die Beſtrebungen und 
Arbeiten von Broederich und des Barons 
von Manteuffel hervor, die die fehlende 
deutſche Bauernſiedlung auszugleichen ver⸗ 
ſuchten. Als Siedler kamen aber auf 
Grund innerruſſiſcher Beſtimmungen nur 
Deutſche aus dem Wolgagebiet und aus 
Polen, beſonders Wolhynien, in Betracht. 

Die Agrargeſetze der Nachkriegszeit in 
Lettland und in Eſtland haben zahlreiche 
deutſche Koloniſten wieder zur Auswande⸗ 
rung gezwungen. Die meiſten gingen nach 
Kanada. Der deutſche Boden wurde zum 
weitaus größten Teil enteignet. 

Sehr lehrreich für uns iſt ſtets eine be⸗ 
völkerungspolitiſche Abhandlung über die 


9) Berlin, Volk und Reich Verlag 1938. 
148 S. 4 AM. 
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Lage in Frankreich, das für uns in dieſer 
Hinſicht als abſchreckendes Beiſpiel gelten 
kann. Graf von Poſadowſki-Wehner 
liefert uns hierfür ſehr gutes Material in 
ſeinen Unterſuchungen „Das Bevölkerungs⸗ 
problem in Frankreich“. 10) 

Frankreich, das noch um 1800 das 
größte und gleichzeitig mächtigſte Volk 
Europas war, ift nach 4—5 Generationen 
an die 5. Stelle zurückgerückt. Es kann 
ſeinen fehlenden Nachwuchs nur noch durch 
Hereinnahme von Ausländern notdürftig 
ergänzen. Mit der Einführung der ſeit 
1800 geſetzlich feſtgelegten Realteilung 
beſchränkt der Bauer abſichtlich ſeine 
Kinderzahl. Die von der Franzöſiſchen Re⸗ 
volution her beſtimmte Geiſtes haltung 
wirkt fic) hier volks vernichtend aus. Der 
Individualismus und das Streben nach 
ſozialem Aufſtieg beſtimmen die Klein⸗ 
haltung der Familie. „Die Grundlage des 
franzöſiſchen Denkens iſt 1789, und 1789 
bedeutet den Durchbruch des Rationalis⸗ 
mus zur neuen Staatsreligion.“ 

Ausführlich werden die verſchiedenen 
Maßnahmen wirtſchaftlicher Art behan⸗ 
delt, die vom Staat ergriffen worden ſind, 
aber in ihrer Auswirkung zeigen, daß ohne 
ſeeliſche Umſtellung der Menſchen keine 
Wandlung zu erzielen iſt. 


10) Leipzig, Hirzel 1939. 7 AM. 


Körperbildung und Sport. 


Bon Alfred Thoß. 


Das Jahr 1939 ſteht unter dem Zeichen 
von Guts Muths und Ling, die beide vor 
100 Jahren ſtarben. Der erſte ein Deut⸗ 
ſcher, der von dem Philanthropinum 
Schnepfenthal aus die Gymnaſtik in 
Deutſchland wieder lebendig machen wollte, 
der andere ein Schwede, deſſen Stock⸗ 
holmer Zentralinſtitut Ausgangspunkt 


einer neuen Gynmaſtikbewegung in ganz 
Europa wurde. Es ſind anläßlich der Ge⸗ 
denkfeiern für dieſe Männer zahlreiche 
Aufſätze erſchienen, die hier nicht weiter 
erwähnt zu werden brauchen. — Wir be- 
ſchränken uns bei der Uberficht auf weſent⸗ 
liche Neuerſcheinungen. Über „Die Leibes⸗ 
übungen im alten China“ ſchreibt L. K. 
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Klang.) Nach einem knappen einführen- 
den Geſchichtsüberblick von 2697 vor bis 
1911 nach Chr. Geb. erläutert der Verf. 
die einzelnen Zweige der Körperkultur in 
China: Gymnaſtik, Boxen, Tanzen, Spiele, 
Bogenſchießen, deren Niedergang er den 
politiſchen Zeitverhältniſſen und philoſo⸗ 
phiſchen Lehren zuſchreibt. Die Körper⸗ 
kultur des alten China offenbart deſſen 
raſſiſche und ſittliche Höhe. Über die Leibes⸗ 
übungen in der Antike iſt ſchon viel ge⸗ 
ſchrieben worden, und doch können wir 
dankbar ſein, einmal die Frage „Leibes⸗ 
übungen, ein Heilmittel in der Medizin der 
Antike“ von W. Hofmann behandelt zu 
ſehen.?) Als vorzüglichſte Quelle benützte 
der Verf. die Schriften des Mercurialis, der 
im 16. Jahrhundert mehrere Werke über 
antike Arzte und ihre Kunſt ſchrieb. M. 
teilte die Leibesübungen ein in 1. kriege⸗ 
riſche, 2. athletiſche oder verderbliche und 
3. mediziniſche oder legitime Gymnaſtik. 
Verf. führt dann aus, welche geſundheits⸗ 
fördernde oder geſundheitsſchädigende Wir⸗ 
kung die Arzte der Antike, wie Galen, 
Hippokrates und andere, den einzelnen 
Sportarten, wie Laufen, Springen, Tan⸗ 
zen, Werfen, Ringe und Boxkampf, 
Schwimmen, Jagen, Reiten uſw., zu⸗ 
ſchreiben. Dem ſtellt er die Auffaſſung 
der heutigen Arzte von der Heilwirkung 
der Leibesübungen gegenüber. Das Heft 
iſt ebenſo nützlich wie das über „Die 
Körperpflege der Angelſachſen“ von 
W. Grammz), das die geſtellte Aufgabe 

1) Körperliche Erziehung und Sport. Bei⸗ 
träge zur Sportwiſſenſchaft. Schriften des In⸗ 
ſtitutes für Leibesübungen der Univerſität 
Leipzig, Heft 2. Hrsg. bon Prof. Dr. H. Altrock 
und Dr. M. Filla.Würzburg⸗Aumühle, Konrad 
Triltſch⸗Verl. 1939. 56 S. Broſch. 2,40 RM. 

2) Düſſeldorf. Arb. zur Geſch. der Medizin. 
Hrsg. von Prof. Dr. Haberling. Düffeldorf, 
G. H. Nolte 1939. 45 S. 2 AM. 

3) Angliſtiſche Forſchungen. Hrsg. von 
Dr. Joh. Hoops. Heft 86. Heidelberg, 
C. Winter 1938. 135 S. Broſch. 7 AM. 
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kulturgeſchichtlich-etymologiſch bearbeitet. 
An Hand der ſchriftlichen Überlieferung 
ſtellt der Verf. feſt, daß das Körper- 
ideal der Angelſachſen der große, hell⸗ 
häutige, blonde Mann und die anmutige, 
vornehm⸗edle, hellhäutige und blonde Frau 
waren. Körperſchönheit, wozu auch das 
volle Haupthaar gehörte, wurde hoch ge- 
achtet. Von der Pflege des Geſichts, des 
Haares, der Zähne, Hände, Füße kommt 
der Verf. zur Bedeutung der Leibesübung 
bei den Germanen und weiſt ihre hohe 
Wertſchätzung durch eine tiefſchürfende und 
reichhaltige etymologiſche Unterſuchung 
nach. Dieſe wertvolle Arbeit muß gelobt 
werden, weil ſie in unwiderlegbarer Weiſe 
die hohe Körperkultur germaniſcher Men⸗ 
ſchen herausſtellt. Ihre Bedeutung in 
einem anderen geſchichtlichen Zeitabſchnitt 
behandelt eine Arbeit von W. Körbs.“) 
In vier großen Abteilungen behandelt der 
Verf. I. die volkstümlichen Leibesübungen, 
II. Gymnastica medica, III. Gymnastica 
bellica, IV. Gymnastica ascetica. Bei 
den in genannten großen Hauptabſchnitten 
angeführten Einzelübungen werden jeweils 
die Zuſammenhänge zwiſchen ihrer Aus⸗ 
führung in der Antike und derjenigen in der 
Renaiffance dargeſtellt; auch die Bedeu⸗ 
tung der mittelalterlichen Leibesübungen 
für diejenigen der Reniſſance, die alte 
Zucht und Sitte wieder herſtellen wollte, 
wird hervorgehoben. Als Ergebniſſe ſeiner 
ſtreng wiſſenſchaftlichen aber flüſſig ge⸗ 
ſchriebenen Darſtellung nennt der Verf. 
hauptſächlich zwei: 1. daß die Idee der 
Leibesübungen nicht urſächlich mit der 
„Wiedergeburt der Antike“ in Verbindung 
ſteht, 2. daß ſie auch nicht mit der „Ent⸗ 
deckung des Menſchen“ zuſammenhängt, 
ſondern „lediglich die Fortführung ſchon 


4) „Vom Sinn der Leibesübungen zur Zeit 
der italieniſchen Renaiſſance.“ Leibesübungen 
und körperliche Erziehung in Theorie u. Pra⸗ 
xis. Hrsg. von Dr. M. Boye. Bd. 4. Berlin, 
Weidmann 1938. 138 S. XI Bildtafeln. 10 . 
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im Mittelalter ganz klar aufgenommener 
oder doch angebahnter Beziehungen“ war. 
Damit macht er ſich zum Fürſprecher einer 
Kontinuität, die man heute auf allen Ge⸗ 
bieten annimmt. Das Buch wird vielen 
neue Anregung geben. 

Über „Die körperliche Erziehung des 
Kindes im Vorſchulalter“ ſchreibt H. Gip- 
pel.) Ausgehend von der Entwicklung 
des Säuglings, gibt er Ratſchläge für def- 
ſen Pflege und Beobachtung. Das Heft iſt 
allen jungen Müttern zu empfehlen, die 
daraus viel Wiſſenswertes über die Kör⸗ 
pererziehung und Ernährung ihrer Klein⸗ 
ſten ſchöpfen können. 

Wertvoll ift auch die Arbeit H.Möckel⸗ 
manns über „Die körperliche Erziehung 
in den Entwicklungsſtufen als Grundlage 
der Jugendführung“.“) Unter Benützung 
der einſchlägigen Fachſchriften wird hier 
die körperliche Erziehung als politiſche 
Aufgabe behandelt und Raſſe, Führeraus⸗ 
leſe und Gemeinſchaft zu ihren Grund⸗ 
lagen gemacht. (In einer neuen Ausgabe 
ſollte es der Verf. unterlaſſen, den ameri⸗ 
kaniſchen Präſidenten Rooſevelt als Kron- 
zeugen für Charakterfeſtigkeit hinzuſtellen 
[G. 14). 

Bei den einzelnen kindlichen Entwick⸗ 
lungsſtufen werden jeweils die körperliche 
und die ſeeliſche Entwicklung unterſchieden, 
wobei ihrer Zuſammenhänge gedacht wird. 
Die für die einzelnen Altersklaſſen paſſen⸗ 
den Körperübungen werden dann ange⸗ 
führt und machen das Buch wertvoll für 
alle, die mit Kindern zu tun haben. — Eine 
pſychologiſch neuartige Unterſuchung Lie- 
fert D. Jäger), indem er ſoldatiſche und 


5) Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes 
1938. 80 ©. mit 27 Abb. Broſch. 2,50 AM. 

6) Leibesübungen und körperl. Erziehung in 
Theorie und Praxis. Hrsg. bon Dr. M. Boye, 
Bd. 3. Berlin, Weidmann 1938. gr ©. 
4,80 AM. 

7) „Angſt und Charakter beim Kampf⸗ 
ſport.“ Erzie hungswiſſenſchaftliche und pſycho⸗ 
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unſoldatiſche Charaktere aus ſeiner Beob⸗ 
achtung in SA.⸗Schulen und im SA.⸗ 
Dienſtbetrieb herauszufinden ſucht. Die 
Anzahl der Unterſuchten iſt wohl zu klein, 
und die Erfahrungen und das Können des 
Verf. reichen noch nicht aus, um aus einer 
ſolchen Arbeit abſchließende Ergebniſſe zu 
erwarten. 

Rudolf Bodes neues Buch: „Energie 
und Rhythmus“ s), das dem Reihs- 
bauernführer R. W. Darré als großem 
Förderer bäuerlicher Körpererziehung ge- 
widmet iſt, ſtellt wie frühere Arbeiten des 
Verf. Seelenkraft und totale Körperbe⸗ 
herrſchung in den Mittelpunkt der Aus⸗ 
führungen. „Zwölf Lehrſätze zur Theorie 
der Gymnaſtik“ leiten das Werk ein, dem 
dann die „Gymnaſtik als Bewegungs⸗ 
lehre“ folgt; in dieſem Hauptteil erläutert 
der Verf. die einzelnen Bewegungen und 
bringt dieſe mit Melodie und Takt zu⸗ 
fammen. Wer Bodes Art noch nicht kennt, 
dem iſt dies Büchlein ein aufſchlußreicher 
hilfreicher Wegweiſer. — Es iſt erfreulich, 
daß die Bücher für die Hitler⸗Jugend ſorg⸗ 
fältig bearbeitet werden und ſich durch 
ihren guten und vielfältigen Inhalt aus⸗ 
zeichnen. Das gilt vor allem auch für 
„Pimpf im Dienſt“ .“) Auf ein kurzes Bor- 
wort des Reichsjugendführers und auf 
einen knappen Lebensabriß des Führers 
folgt die Darſtellung der Geſchichte der 
HJ- ihrer Gliederung, worauf ſehr um- 
faſſend alle Arten der Leibesübung dar⸗ 
geſtellt werden, vom einfachen Laufen bis 
zum Wehrſport; dabei fehlen auch die not⸗ 


logiſche Studien. Hrsg. von Prof. Dr. 
Deuchler. Heft 10. Hamburg, M. Riegel 1939. 
61 S. mit Abb. 1,80 A. 

8) Bewegungslehre des menſchl. Körpers. 
Mit 300 Übungen und 196 Bildern. Goslar, 
Blut und Boden Verlag 1939. 32 S. Geb. 
2,85 AM. 

9) Ein Handbuch für das deutſche Jung⸗ 
volk in der HJ. Potsdam, Voggenreiter 1938. 
313 S. mit vielen Abb. 1,85 H. 
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wendigſten Angaben über den Geſundheits⸗ 
dienſt nicht. Die eingelegten Einzeltafeln 
des Verlages „Unſere Bäume“, „Blumen, 
Farne und Gräſer“ uſw. geben dem emp⸗ 
fehlenswerten Buch eine gute Ergänzung. 
— „Eine Biologie des Sports für 
Sport⸗Führer und -Referenten, Turn⸗ 
und Sportlehrer, Sporttreibende, Čr- 
zieher und Arzte“ nennt Fr. H. Lorentz 
ſeine Arbeit „Der Geſundheitswert der 
Sportarten“. 40) Als Richtlinien für die 
biologiſche Wertung der Sportarten ſtellt 
der Verf. vor allem die Sportfreude her⸗ 
vor. „Sport iſt Funktion unter Freude“, 

ſagt er. Jeder follte feine Organe nicht un⸗ 
tätig laſſen, aber vor allem ſolche Ubungen 
treiben, welche die Lungen fördern. In 
ähnlicher Weiſe ſind Nerven, Herz, Ver⸗ 
dauungsorgane, Blut, Haut und alle Teile 
zu üben. Verf. meint, es fehlte uns ein 
„Zentralinſtitut für Wertung und Ge- 
ſundheitsbeſtimmungen jener Sportarten, 
die wir brauchen, um damit die ganze Na⸗ 
tion auf beſſere Geſundheit und Leiſtung 
einzuſpielen.“ Ich glaube nicht, daß ein 
Zentralinſtitut das ſchaffen könnte, was 


10) Stuttgart, Ferd. Enke 1938. 327 S. 
Kart. 5 AM. 
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die vom Führer geſchaffenen Beſtimmun⸗ 
gen über die Wiederholungsübungen des 
SA⸗Wehrabzeichens oder die vom Reihs- 
führer 47 befohlene Ablegung des 
Reichsſportabzeichens leiſten. Über den 
Wert — auch den verſchiedenen Wert der 
Leibesübungen — ſind wir uns wohl einig. 
Der Verf. führt dann die einzelnen Sport⸗ 
arten auf und verſucht ihren Wert für die 
Geſundheit des Menſchen feſtzuſtellen. Im 
ganzen bringt die Arbeit nichts Neues, iſt 
aber als gute Zuſammenfaſſung ein mütz⸗ 
liches Handbuch. 

Die große volkspolitiſche Bedeutung 
der Turnbewegung zeigt das im Verlag 
H. Hoffmann herausgegebene Buch „Hit⸗ 
ler bei dem Deutſchen Turn- und Sport⸗ 
feft in Breslau 1930“ 1). Neben Geleit⸗ 
worten von Frick und von Tſchammer und 
Oſten finden wir nur eine drei Seiten 
lange Einführung, aber die folgenden z. T. 
erſchütternden Aufnahmen volksdeutſcher 
Gruppen vor dem Führer — noch war 
das Sudetenland ja unerlöſt — ſprechen 
mehr als Worte es ſagen können: der 
Sport dient der großen Aufgabe der Er⸗ 
ziehung für Volk und Vaterland. 


11) München. 80 S. 


Bücher zur Judenfrage. 
Von Armin Tille. 


Auf breiteſter wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage baut Peter-Heinz Seraphim) 
fein umfaſſendes Werk über das offeuro- 
päiſche Judentum auf, deſſen Geſchichte 
(S. 17—93) und Wirken in der neueſten 
Zeit (S. 97232) im Geiffes- und Wirt- 


1) Das Judentum im oſteuropäiſchen 
Raum, hrsg. unter Mitwirkung des Inſtituts 
für Oſteuropäiſche Wirtſchaft an der Univerſi⸗ 
tät Königsberg i. Pr. Mit 197 Abb. ſowie 
einer Überſichtskarte. Eſſener Verlagsanſtalt 
1938. 736 S. 8 RM. 


ſchaftsleben der Völker er eingehend dar⸗ 
ſtellt, ohne ſeine Gliederung und Verteilung 
(S. 279—451) zu vergeſſen. Hier wird 
Zahl und Verbreitung, die Verſtädterung 
der Juden in Rußland, Lettland und Li- 
tauen, Polen und ſüdkarpatiſchen Lanz 
dern, ihre Eigenſchaft als ſprachlich be- 
ſtimmte Gruppe, als völkiſche Minderheit, 
als raſſiſche Gruppe und ſchließlich ihre 
natürliche Bevölkerungsentwicklung be⸗ 
handelt. Bibliographie und ſtatiſtiſche Ge⸗ 
ſamtüberſichten bilden den Schluß. Ein un⸗ 
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geheurer Tatſachenſtoff aus allen Lebens- 
und Forſchungsgebieten iſt hier verarbeitet 
und in klarer Gliederung dargeſtellt, ſo 
daß ſich jeder auch ohne Sachweiſer leicht 
darin zurechtfindet. Keine Sonderfrage (wie 
etwa das Getto, S. 356—372) darf künftig 
ohne die Berückſichtigung der oſteuropä⸗ 
iſchen Verhältniſſe beſprochen werden. Eine 
auch nur andeutende Wiedergabe des In⸗ 
halts iſt ganz unmöglich, aber dennoch ſeien 
einige wichtige Einzelheiten hervorgehoben. 
Da iff zuerſt des Chaſarenreichs (S. 21 ff.) 
am Schwarzen Meer ſeit 800 n. d. 
Ztw. zu gedenken, deſſen Bevölkerungskern 
wohl turktatariſch, aber mit Nachbarn 
andrer Raſſe oder wenigſtens Volkstums 
vermiſcht war. Unter dieſem Volk haben 
Juden aus der Krim Nüffion getrieben 
und wohl durch ihren Blutsbeitrag die Ver⸗ 
ſtädterung des Geſamtvolks befördert, 
unter dem es griechiſche Chriſten, Mo⸗ 
hammedaner und Juden gab. Da ſelbſt 
der Chan mit ſeinem Hofe den jüdiſchen 
Glauben angenommen hat, iſt ſtarke Ein⸗ 
judung Andersraſſiger anzunehmen. Als 
das Chaſarenreich vor 1100 zuſammen⸗ 
brach (S. 24), wanderten Juden in das 
Gebiet von Kiew ab, wo ſie 1112 nach⸗ 
gewieſen ſind. Dieſe dort und in anderen 
Städten nachgewieſenen waren alſo ganz 
ſicher keine Juden des Geblüts wie die in 
Süd⸗ und Weſteuropa, fondern die Frucht 
aſiatiſchen Völkergemiſchs. Erſt um 1250 
beginnt und bis 1500 dauert die Ein⸗ 
wanderung aus Weſten und Südweſten nach 
Polen und Litauen (S. 25). Sehr wichtig 
iſt das Verhältnis der Juden zu den Spra⸗ 
chen der Völker, mit denen ſie ſich be⸗ 
rührten (S. 373—393) ſowohl ſprach⸗ 
geſchichtlich als auch zur Beurteilung ihrer 
Wanderungen und ihrer Angleichsfähig⸗ 
keit an ihre Umgebung. Mit der kurzen Er⸗ 
wähnung des „Jiddiſchen“ (S. 375) iſt es 
nicht abgetan. Die Bolſchewiken lehnen 
gemäß ihrer materialiſtiſchen Geſellſchafts⸗ 
lehre den Gedanken, daß es ein jüdiſches 
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„Volk“ gäbe, ab, da für ſie ein Volk ohne 
abgegrenztes Land undenkbar iſt. „Die 
Aſſimilationsjuden gehen bei der Wahl des 
Volkstums mit der Macht, ſie ſchließen 
ſich an die Nation an, von der ſie für ſich 
bzw. für ihre Kinder den größten ſozialen 
und wirtſchaftlichen Aufſtieg erwarten“ 
(S. 399; durch Beiſpiele erläutert). Sehr 
ausführlich iſt die judenfeindliche Bewegung 
in Oſteuropa beſprochen (S. 658—673) 
einſchließlich der für den Antiſemitismus 
vorgebrachten Begründungen. Abſchlie⸗ 
ßend heißt es über das Raſſiſche im Juden⸗ 
tum: „Die Juden als das Ergebnis einer 
Raſſenkreuzung vorwiegend außereuro⸗ 
päiſcher Beſtandteile mit verſchiedenen 
europiden haben eine Vielheit heterogener 
Beſtandteile zu einem Typ verſchmolzen, 
dem zwar Geiſtesgaben nicht fehlen, der 
aber einen nachteiligen Einfluß auf ſeine 
Umweltbevölkerung ausübt“ (S. 658/59). 
Die zahlreichen abgebildeten Judenköpfe, 
jedesmal mit Angabe von Ort und Beruf, 
werden gewiß bei der blutsmäßigen Grup⸗ 
pierung der einzelnen Perſonen gute Dienſte 
leiſten, während die ſtatiſtiſchen Tabellen 
zum Vergleich mit ſolchen an anderen 
Stellen anregen ſollen. Dabei denke ich in 
erſter Linie an die von Wilhelm Zieg— 
ler?) bearbeiteten. Da er fih ganz be- 
fonders mit Oſteuropa befchaftigt, ift feine 
Arbeit bereits durch Seraphim überholt. 
Den Auswanderungsdrang der Juden 
nach Nord- und Südamerika ſowie Süd⸗ 
afrika führt er auf die lbwehrmaßnahmen 
auch der oſteuropäiſchen Staaten zurück. 
Nach ihm lebten in den Vereinigten Staa⸗ 
ten 1880:3, 1914: 23, 1937: 31 v. H. des 
Weltjudentums. Er verneint die Frage, ob 
ein Judenſtaat überhaupt möglich ſei. 
Seraphims umfangreiches, billiges und 
noch dazu unterhaltſames Werk bedeutet 


2) Die Judenfrage in der modernen Welt. 
Schriften der Deutſchen Hochſchule für Poli⸗ 
tik I, Heft 27. Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1937. 32 S. o, 80 RM. 
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eine gewaltige grundlegende Bereicherung 
des Schrifttums und ehrt den Verfaſſer. 
Möge es nicht nur viel geleſen, ſondern 
auch ausgewertet werden! 

Horand Horſa Schacht) legt das 
Hauptgewicht auf die kommuniſtiſche und 
freimaureriſche Tätigkeit des Judentums 
und ſeine grundſätzliche Feindſchaft gegen 
die Nationalſtaaten, der auch die berüch⸗ 
tigte Minderheitsſchutzgeſetzgebung (S. 6) 
dienen ſollte. Er ſchildert die beſtehenden 
Zuſtände in Polen, Rumänien, der Tſchecho⸗ 
Slowakei und Oſterreich und meint, ohne 
Löſung der Judenfrage in Polen (S. 14) 
könne die Vernichtung des Bolſchewismus 
außerhalb Rußlands nicht gelingen. Viele 
Einzelheiten und Zahlen ſtützen die Be⸗ 
baupfungen. — Michael Traub), der 
die jüdiſche Auswanderung aus Deutſch⸗ 
land 1933—1936 auf 93000 Perſonen be- 
rechnet, nimmt an, daß davon 33,35 v. H. 
nach Paläſtina, 19,35 nach Oſteuropa 
zurück, 23,66 nach dem übrigen Europa, 
23,66 v. H. nach Überfee gegangen feien. 
Da unter den Ausgewanderten die Jugend⸗ 
lichen und Kinder überwiegen, muß künftig 
der Sterbeüberſchuß unter den Zurück⸗ 
gebliebenen ſteigen, ſo daß die Geſamt⸗ 
zahl der im Reiche lebenden Juden ſich bis 
1941 um 23 000 vermindern würde. Ob 
es gelingt, jährlich eine beſtimmte Zahl zur 
Auswanderung zu veranlaſſen, hängt mwe- 
ſentlich vom Verhalten der Einwanderungs⸗ 
länder ab. Dieſe Ausſichten, namentlich 
die bezüglich landwirtſchaftlicher Betäti⸗ 
gung in Überſee (Argentinien) werden ein- 
gehend unterſucht, aber nicht hoch bewertet. 
Ganz richtig iſt es, daß es Vorausſetzung 
vermehrter Auswanderungsmöglichkeit iſt, 


3) Das Judentum im „bolſchewiſtiſchen 
Vorfeld“. Dortmund, Crüwell 1938. 45 S. 
1,10 BM. 

4) Die jüdiſche Auswanderung aus Deutſch⸗ 
land: Weſteuropa, Überfee, Paläftina. Berlin, 
Jüdiſche Rundſchau G. m. b. H. 1936. 44 ©. 
0,60 AM. 


297 


„die Anomalie der beruflichen Struktur 
zu überwinden“ (S. 35). Das alles ſchreibt 
ein Jude, der auch von „territorialiſchen 
Illuſionen und wanderungspolitiſchen 
Notwendigkeiten“ (S. 41) ſpricht, auf 
Grund ſeiner Beobachtungen. 

Eine zwar gedrängte, aber doch allen 
Anforderungen genügende, gut zu leſende 
und mit 22 in Federzeichnung ausgeführten 
Judenköpfen gezierte Geſchichte der Juden 
hat Walther Bremwiß?) geſchaffen. 
Daß fie in 2. Auflage (bis 45. Tauſend) 
vorliegt, ſpricht für die ſchon erlangte Ver⸗ 
breitung und die Aufnahme in die „Schrif⸗ 
fen des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP.“ für ihren Wert. Ich vermiſſe 
nur auch hier wie in den meiſten gleich- 
artigen Schriften die Auswertung des 
Stoffs, den die ſog. „Tilgung“ der Juden⸗ 
ſchulden durch König Wenzel 1385 dar- 
bietet. Es wäre S. 122 der Ort dafür ge⸗ 
weſen; die weſentlichen Tatſachen darüber 
teilt M. Neumann, Geſchichte des Wuchers 
in Deuffchland (1658), mit. 

In die Gegenwart führen und beſonders 
den jüdiſchen Einfluß auf die engliſche Poli⸗ 
tik behandeln Heinz Krieger“) und 
Giſelher Wirſing )). Geht erſterer die 
ganze Geſchichte Englands unter dieſem 
Geſichtspunkt, namentlich ſeit Cromwell, 
durch und zeigt er die jüdiſche Wirkung 
durch das Freimaurertum, ſo ſtehen doch 
der „Zionismus“ im weiteſten Sinne 
(S. 57—81) und die Vorgänge feif der 
„Emanzipation“, die mit 1828 begann, 


5) Von Abraham bis Rathenau. Vier⸗ 
tauſend Jahre jüdiſcher Geſchichte. 2. Aufl. 
Berlin, Selbſtverlag des Verfaſſers (Berlin⸗ 
Friedenau, Varziner Str. 8) 1937. 274 G. 
0,60 AM. 

6) England und die Judenfrage in Ge- 
ſchichte und Gegenwart. Frankfurt a. M., 
Moritz Dieſterweg 1938. 115 S. 2,50 AM. 

7) Engländer, Juden, Araber in Paläſtina. 
Jena, Eugen Diederichs 1938. 279 S. Geb. 
6,50 AM. 
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bis in die neuſte Zeit (S. 82—115) im 
Vordergrunde. Wirſing aber ſetzt ſich mit 
der britiſchen Orientpolitik und dem Ein⸗ 
fluß des Weltjudentums darauf ausein⸗ 
ander, entwirrt die Fäden, die zwiſchen 
beiden hin und her laufen, um dann die 
heutigen Paläſtina⸗Araber⸗Fragen gründ⸗ 
lich zu unterſuchen und ſie auf ihre geiſtigen 
Grundlagen zurückzuführen, die von eng⸗ 
liſcher Seite bei dem Vorgehen ſeit 1937 
viel zu wenig beachtet worden ſind. Viel 
lehrreiche Tatſachen führt W. an und be⸗ 
urteilt die britiſche Paläſtinapolitik, die 
ihre Richtung oft gewechſelt hat, als ver⸗ 
fehlt, weil ſie bei den Arabern immer nur 
die Einzelperſonen ſieht, nicht den Volks⸗ 
körper, genau ſo wie bei den Juden, die 
einen ſolchen bei ihrer Eigenart gar nicht 
bilden können. Beide Bücher ſind wertvolle 
Leiſtungen von dauerndem Wert. 

Das gilt auch von dem das neue Spa⸗ 
nien behandelnden Buche des Öfterreichers 
Dominik Joſef Wölfels), aus dem 
mittelbar Francisco Franco ſelbſt zu uns 


8) So iſt Spanien. Geheimgeſchichte eines 
Bürgerkrieges. Mauer bei Wien, Karl 
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ſpricht. Nicht ſo ſehr die politiſche Vor⸗ 
geſchichte der nationalen Erhebung und 
der Verlauf der erſten Kämpfe, ſo groß⸗ 
artig und eingehend ſie geſchildert ſind, 
feſſeln den Leſer, als vielmehr die Hinter⸗ 
gründe der Politik, namentlich das Frei⸗ 
maurerfum: „Freimaurer auf beiden Gei- 
ten“ heißt der Abſchnitt (S. 212—228), 
der die Zeit um die Vertreibung des 
Königs behandelt, und den Juden und Frei⸗ 
maurern iſt der ganze anderthalb Jahr⸗ 
tauſend zurückgreifende dritte Teil (S. 317 
bis 414) gewidmet. W. will Spanien ge⸗ 
recht werden, nicht nur dem neuen, ſon⸗ 
dern auch dem im ernſten deutſchen Schrift⸗ 
tum vernachläſſigten und oft ſchief ge- 
ſehenen älteren Spanien ſeit dem Ende der 
Römerzeit. Erſt dadurch tritt der nun 
glücklich abgeſchloſſene Kampf in das rechte 
Licht. Mit Recht ſteht auf dem Titel „Ge⸗ 
heimgeſchichte“; das bezieht fidh nicht nur 
auf den Bürgerkrieg der jüngſten Zeit, ſon⸗ 
dern auch auf die geſamte ſpaniſche Ver⸗ 
gangenheit. 


Kühne 1937. 655 S. und 16 Bll. Abb. 
Geb. 12,50 AM. 


Muſik. 
Von Richard Eichenauer. 


Die Tatſache, daß ich zum erſten Male 
in der Lage bin, an dieſer Stelle Bücher 
und Schriften anzuzeigen, die ſich in ver⸗ 
ſchiedenem Umfange mit den Zuſammen⸗ 
hängen zwiſchen Tonkunſt und Raſſe be⸗ 
ſchäftigen, beſtätigt die alte Wahrheit, daß 
in der Muſik die Dinge fic) meiſtens lang- 
ſamer entwickeln als auf anderen Ge⸗ 
ſittungsgebieten. Allerdings deuten manche 
Zeichen darauf hin, daß nun auch hier der 
Winterſchlaf zu Ende geht. 

Ich beginne mit zwei Darſtellungen 
der deutſchen Muſikgeſchichte, weil 
man heute mit Recht erwarten darf, daß ge⸗ 
rade bei dieſem Gegenſtande ein wirklich in 


unſerer Zeit lebender Verfaſſer nicht über 
die Raſſenfrage hinweggehen wird. Beide 
ſind von bekannten Verfaſſern, die eine 
von Joſef Müller-Blaftau!), die an- 
dere von Hans Joachim Mofe r. Müller- 
Blattau iſt einer der erſten, die ſich mit 
ernſter Gründlichkeit dem früher überhaupt 
nicht beachteten Gebiete der altgermani⸗ 
ſchen Tonkunſt zugewandt haben — und 


1) Geſchichte der deutſchen Muſik. Mit 
zahlreichen Notenbeiſpielen. Berlin⸗Lichter⸗ 
felde, Vieweg 1938. 318 S. 

2) Kleine deutſche Muſikgeſchichte. Mit 
vielen Notenbeiſpielen. Stuttgart, Cotta 1938. 
XII, 332 ©. 6,30 AM; Lw. g AM. 
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zwar nicht erſt ſeit 19331 Es wundert da⸗ 
her den Kenner ſeiner Anſchauungen 
nicht, daß ſeine ganze Darſtellung der 
deutſchen Muſikgeſchichte auf den Nach⸗ 
weis gerichtet iſt, wie dieſe uralten, blutlich 
bedingten Kräfte immer wieder als Lebens⸗ 
ſpender gewirkt haben, wie auf ihren un⸗ 
erſchütterlichen Grundfeſten eigentlich alles 
ſpätere Muſikgeſchehen in deutſchen Landen 
ruht. Deshalb darf man ſeine Geſchichte 
der deutſchen Muſik für eine ausgeſprochen 
von raſſiſchen Geſichtspunkten aus ge⸗ 
ſchriebene erklären, wenn auch das Wort 
„Raſſe“ kaum gebraucht wird (wie bei all 
den Büchern, die nicht aus Rückſichten auf 
vermeintliche „Tagesforderungen“ ge⸗ 
ſchrieben find). — Ebenſo deutlich hebt des⸗ 
ſelben Verfaſſers kleine, aber inhaltreiche 
Schrift über das germaniſche Erbe in 
deutſcher Tonkunſt'), aus der vieles in feine 
Darſtellung der deutſchen Muſikgeſchichte 
hinübergefloſſen iſt, die tragenden biolo⸗ 
giſchen Untergründe, eben das Nord- 
raſſiſche, in dieſem germaniſchen Erbe her⸗ 
por. — Es mutet wie ein hoffnungsfreu⸗ 
diges Sinnbild an, daß gerade Müller⸗ 
Blattau die Bearbeitung der im Erſcheinen 
begriffenen 12. Auflage von Hugo Rie⸗ 
manns Muſiklexikon übernommen hat: 
darf man nun doch ſicher ſein, daß die 
raſſenkundlichen Geſichtspunkte in dieſem 
Standwerk in Zukunft zu ihrem Rechte 
kommen werden. 

Hans Joachim Moſer ſprach noch 1933 
bei Gelegenheit meines Buches „Muſik und 
Raſſe“ von der „leidigen Judenfrage“, 
d. h. er wollte ſie am liebſten gar nicht er⸗ 
wähnt ſehen. Daran ſcheint ſich nicht viel 
geändert zu haben; denn man lieſt mit 
einigem Erſtaunen, daß ein deutſcher Mu⸗ 
ſikgelehrter noch 1939 eine — wenn auch 
nur halbgeſchärfte — Lanze für Mendels⸗ 


3) Müller⸗Blattau, Germaniſches Erbe in 
deutſcher Tonkunſt. Berlin⸗Lichterfelde, Bie- 
weg 1938. 114 S. 
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ſohn und Joachim bricht. Dagegen ſei 
wahrheitsgemäß bemerkt, daß Moſer hier, 
wie ſchon in ſeiner dreibändigen Geſchichte 
der deutſchen Muſik, einen Guſtav Mahler 
uneingeſchränkt ablehnt. Weshalb aber, 
ſo fragt man ſich wiederum, wird nicht 
wenigſtens geſagt, daß Hanslick Jude 
war? Es werden doch ſonſt ſo viele Kleinig⸗ 
keiten erwähnt. Oder wie kann man Leute 
vom Schlage eines Leo Keſtenberg — denn 
ſolche find doch gemeint! — „problema⸗ 
tiſche Kräfte“ nennen? Für uns find fie 
ganz unproblematiſche Zerſtörer geweſen. 
Aber gut, das ſollen Nebenſachen ſein. 
Das Bewußtſein, daß die Raſſe die tra⸗ 
gende Kraft in allem geiſtigen Geſchehen 
iſt, zeigt ſich ja in ganz anderen Dingen als 
in dem bloßen Eingehen auf die „leidige 
Judenfrage“. Und in dieſem anderen ver⸗ 
mißt man bei Moſer ſo gut wie alles, trotz 
gelegentlich und unverbindlich eingeffreu- 
ter „Dinariernaſen“, „fäliſcher Züge“, 
„Tropfen walloniſchen Blutes“ und ähn⸗ 
lichem. Wer von den „Dauereigentümlich⸗ 
keiten der deutſchen Muſik“ wirklich nur 
jene ſonderbar flüchtig klingenden vier 
Schlußſeiten zu ſchreiben weiß, mit denen 
Moſer ſich begnügt, dem tut man kein Un⸗ 
recht, wenn man vermutet, daß er von 
den lebensgeſetzlich begründeten Dauer- 
eigentümlichkeiten, die ſich freilich nur dem 
raſſenkundlichen Blick erſchließen, eben 
keine Kenntnis nehmen will. Damit tritt 
denn auch bei Moſer an die Stelle einer 
wirklich wuchshaften Darſtellung des ſich 
allmählich Entfaltenden eine künſtliche 
Trennung in eine „Welt der Einſtimmig⸗ 
keit“ und eine „Welt der Mehrſtimmig⸗ 
keit“. Und daraus wiederum erklärt ſich, 
warum einzelne Stücke, z. B. das über das 
neuere Volkslied, von einer erſchreckenden 
Oberflächlichkeit ſind. Dem ſteht dann 
wieder eine in Namen wühlende, gehäufte 
Gelehrſamkeit, eine unverdauliche Maſſe 
von nur dem Kenner ganz verſtändlichen 
Seiten-, Rück⸗ und Schrägblicken gegen- 
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über, die das Buch für den Liebhaber — 
für den es als „Kleine deutſche Mufik- 
geſchichte“ doch wohl geſchrieben ſein 
ſollte faſt unlesbar macht. — Kurz und 
gut: wenn man eine Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Muſik ſucht, die man ſich in den Hän⸗ 
den unſeres jungen Geſchlechtes denken 
möchte, ſo wird man vom Standpunkte der 
in unſerer Zeitſchrift vertretenen Weltan⸗ 
ſchauung aus nicht zu einem Werke grei⸗ 
fen, in dem J. S. Bach in einem Atem mit 
dem Afrikanerbaſtard Auguſtinus genannt 
werden kann, oder für das der Wunſch und 
Wille, ſich in den geiſtigen Dienſt einer 
großen Bindung zu ſtellen, noch heute 
„mehr religiöſer oder mehr weltlicher Art“ 
ſein kann, ſondern ſicherlich zu dem von 
Müller⸗Blattau, aus deſſen tiefinnerer 
Gelaſſenheit auf jeder Seite die Welt⸗ 
frömmigkeit und Weltgeborgenheit des 
echten Germanen ſpricht. 

Wie eine muſikaliſche Auseinander- 
ſetzung mit dem Judentum heute angefaßt 
werden muß, zeigt in klaſſiſcher Weiſe ein 
ſchmales Büchlein von Karl Ble ffinger.*) 
Ein alter Kämpfer gegen die „muſikaliſche 
Dekadenz“ unternimmt es hier, das ver⸗ 
derbliche Wirken des Judentums auf mu- 
ſikaliſchem Gebiet in den großen Rahmen 
jüdiſcher Zerſetzungsarbeit überhaupt zu 
ſtellen. So kommt eine gedankentiefe, vor⸗ 
bildlich klare, alles Unweſentliche unerbitt⸗ 
lich weglaſſende, aber das Wichtige um ſo 
ſchärfer beleuchtende Darſtellung zuſtande, 
deren kühl überlegene, bewußt politiſche 
Haltung geradezu befreiend wirkt. In der 
Tat ein „Schlüſſel zur Muſikgeſchichte des 
19. Jahrhunderts“, deſſen Gebrauch wir 
dringend allen denen empfehlen, die die 
rechte Tür immer noch nicht gefunden 
haben. 

Es wird niemanden wundern, daß un⸗ 


4) Mendelsſohn, Meyerbeer, Mahler. Drei 
Kapitel Judentum in der Muſik als Schlüſſel 
zur Muſikgeſchichte des 19. Jahrunderts. 
Berlin, Hahnefeld 1938. 94 S. Pp. 1, 80 BM. 
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ſere Jugend dieſe Tür verhältnismäßig 
leichter findet als die Alteren, und ſo ſeien 
hier einige Werke und Abhandlungen ge⸗ 
nannt, die zum muſikaliſchen Bannkreis der 
Jugend gehören. Wolfgang Stumme hat 
einen Sammelband herausgegeben), in 
dem trotz der Fülle der Fragen, die behan⸗ 
delt werden mußten, auch ein Aufſatz von 
Wolfgang Boetticher, „Zur Erkenntnis 
von Raſſe und Volkstum in der Muſik“, 
Platz gefunden hat. Trotz ſeines geringen 
Umfanges von 12 Seiten enthält der Auf⸗ 
ſatz einen inneren Reichtum, der ihn für 
jeden leſenswert macht, der tiefer in die 
met hodologiſchen Vorausſetzungen muſika⸗ 
liſcher Raſſenforſchung eindringen will. Die 
„Geſinnung“ — das bei all dieſen Unter⸗ 
ſuchungen nach meiner Überzeugung Aus⸗ 
ſchlaggebende! — iſt durch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zügelung hindurch deutlich ſpür⸗ 
bar. Beſonders wertvoll ſind Boettichers 
Schrifttumsangaben. 

Guido Waldmann hat Aufſätze ver⸗ 
ſchiedener Verfaſſer unter dem Titel „Raſſe 
und Muſik“ vereinigt.“) Es enthält fol- 
gende Abhandlungen: Joachim Duckart, 
Grundſätzliches zur nationalſozialiſtiſchen 
Raſſenpolitik; Richard Eichenauer, 
Über die Grundſätze raſſenkundlicher 
Muſikbetrachtung; Joſef Müller-Blat⸗ 
tau, Die Sippe Bach, ein Beitrag 
zur Vererbung; Fritz Metzler, Raſſiſche 
Grundkräfte im Volkslied; Gotthold 
Frotſcher, Aufgaben und Ausrichtung 
der muſikaliſchen Raſſenſtilforſchung. Die 
Aufſätze ſind ſämtlich aus einer Haltung 
heraus geſchrieben, die mit dem Ausdruck 
„Muſik in Jugend und Volk“ umſchrieben 
werden kann, ohne natürlich in das Gebiet 
billiger „Allgemeinverſtändlichkeit“ abzu⸗ 


5) Muſik im Volk. Grundfragen der Muſik⸗ 
erziehung. Hrsg. von Wolfgang Stumme. 
Berlin, Vieweg 1939. 292 S. 7,80 AM; 
Lw. 9,50 AM. 

6) Hrsg. von Guido Waldmann. Berlin, 
Bieweg 1939. 112 ©. 
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biegen. Kurz Stellung zu nehmen wäre 
zu dem Metzlerſchen Aufſatz „Raſſiſche 
Grundkräfte im Volkslied“. Die gegen 
Metzler vorgebrachten methodologiſchen 
Bedenken (ſo neuerdings wieder in der noch 
zu erwähnenden gründlichen Arbeit von 
Blume) ſind ſicherlich nicht einfach in den 
Wind zu ſchlagen; wie wir ja überhaupt 
hier, wo wir noch in den Anfängen der 
Forſchung ſtehen, jede gutgemeinte War⸗ 
nung begrüßen. Dennoch habe ich perſön⸗ 
lich die Überzeugung, daß die Metzlerſchen 
Anſchauungen über die verſchiedene Melo⸗ 
diebildung der Raſſen einen richtigen Kern 
enthalten, wenn dieſer Kern fich auch viel- 
leicht hinterher ganz anders darſtellen 
wird, als er im Augenblick erſcheint. Ich 
erinnere an den Satz von Boetticher in 
feiner oben genannten Unterfuchung: „Wir 
ſind immer berechtigt, das „Daß“ einer 
Wahrheit früher zu vermuten und auszu⸗ 
ſprechen, als das ‚Warum‘ dieſer Wahr⸗ 
heit im einzelnen einzuſehen iſt.“ Dieſer 
Satz (den Boetticher auf mein Buch 
„Muſik und Raſſe“ anwendet) dürfte ſich 
auch für Metzler einmal als richtig er⸗ 
weiſen. 

In dieſem Zuſammenhange ſei erwähnt, 
daß ich meine Anſchauungen von der raf- 
ſiſchen Bedingtheit der europäiſchen Poly⸗ 
phonie in einer ebenfalls für einen breiteren 
jugendlichen Leſerkreis gedachten Abhand⸗ 
lung niedergelegt habe”), deren Inhalt fich 
zum Teil mit dem in „Muſik und Raſſe“ 
Geſagten deckt, nach der weltanſchaulichen 
Seite dagegen eine Erweiterung erfahren 
hat. 

Schon vor dem eben genannten Sam⸗ 
melwerk hat Guido Waldmann ein an⸗ 
deres herausgebracht! ), das fih ebenfalls 


7) Richard Eichenauer, Polyphonie — die 
ewige Sprache deutſcher Seele. Wolfenbüttel 
und Berlin, Kallmeyer 1938. 77 S. 

8) Zur Tonalität des deutſchen Volks⸗ 
liedes. Hrsg. im Auftrage der Reichsjugend⸗ 
führung von Guido Waldmann. Wolfenbüttel 


in der Hauptſache mit Fragen beſchäftigt, 
die mindeſtens den Bereich der Raſſen⸗ 
forſchung berühren. Unter dem für den 
muſikaliſchen Nichtfachmann wenig be⸗ 
ſagenden Geſamttitel „Zur Tonalität des 
deutſchen Volksliedes“ enthält es folgende 
Aufſätze: Fritz Metzler, Dur, Moll und 
„Kirchentöne“ als muſikaliſcher Raſſen⸗ 
ausdruck; Georg Schünemann, Zur 
Tonalitätsfrage des deutſchen Volksliedes; 
Joſef Müller⸗Blattau, Tonarten und 
Typen im deutſchen Volkslied; Gotthold 
Frotſcher, Melodiſche Bewegungsfor⸗ 
men in pentatoniſchen und kirchentonart⸗ 
lichen deutſchen Volksweiſen; Guido 
Waldmann, Tonalitätsfragen im Volks⸗ 
lied der deutſchen Sprachinſeln; Kurt 
Huber, Wo ſtehen wir heute? — Wenn 
von einem der Verfaſſer in vorſichtiger 
Form die Bitte ausgeſprochen wird, nicht 


nur die muſikaliſchen, ſondern auch die 


raſſenkundlichen Grundbegriffe nicht durch⸗ 
einanderzuwerfen, ſo möchte ich mich hier 
doch weſentlich deutlicher ausdrücken. 
Nichts erſchwert m. E. die wirkliche Ver⸗ 
ſtändigung über das Forſchungsgebiet 
„Muſik und Raſſe“ ſo ſehr wie die Tat⸗ 
ſache, daß die meiſten älteren Muſikwiſſen⸗ 
ſchaftler zwar auf muſikgeſchichtlichem 
Gebiete ſehr ausgedehnte, dagegen auf 
raſſenkundlichem ſehr mangelhafte Kennt⸗ 
niſſe zu haben pflegen. Niemand macht 
ihnen das zum Vorwurf; aber daß es eine 
Erſchwerung der Sachlage iſt, wird man 
nicht gut beſtreiten können. Um ſo erfreu⸗ 
licher, daß in dieſem Sammelband Männer 
zu Worte kommen, denen „Raſſe“ nicht ein 
mehr oder weniger ſtörender Begriff iſt, 
mit dem man ſich leider, der Zeitlage 
Rechnung tragend, auch ein wenig be⸗ 
ſchäftigen muß, ſondern ſolche, denen 
„Raſſe“ den Kernbegriff der neu aufzu⸗ 
bauenden Wiſſenſchaft des Dritten Reiches 


und Berlin, Kallmeyer 1938. IV, 87 S., 1 Taf. 
Broſch. 4,80 AM. 
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bedeutet. — Im einzelnen wäre zu ſagen, 
daß in der Tat für die uns doch beſonders 
nahe angehenden, von nordiſchem Geiſt 
geprägten Weiſen die Müller⸗Blattauſchen 
„Typen“ beſſer paſſen und weiter zu führen 
ſcheinen als die Begriffe Dur, Moll und 
Kirchentonarten. Hingewieſen ſei gerade 
in dieſem Zuſammenhange auf die Feſt⸗ 
ſtellung Hubers in dem ſchließenden Auf⸗ 
ſatz: „Im Zuſammenhange der Meinungen 
zur Tonalitätsfrage aber fehlt, darüber 
iſt mir kein Zweifel, der wirkliche Kenner 
des gregorianiſchen Chorals. Nicht der 
Syſtematiker des gewöhnlichen, kirchlich 
autoriſierten Stils, ſondern der mufifa= 
liſche Typologe der gregorianiſchen 
Melodik, der die grundſätzliche Uneinheit⸗ 
lichkeit und Vielfalt dieſes ehrwürdigen 
Melodiengutes erkannt hat und ſich keck 
getraute, das Material in ganz neuer Form 
vom volksmuſikaliſchen Standpunkt aus 
unter die Lupe zu nehmen.“ Man kann 
mir vielleicht die Befriedigung darüber 
nachfühlen, daß Forderungen, die ich ſeit 
1932 als Außenſeiter erhoben habe, nun 
doch allmählich Selbſtverſtändlichkeiten 
werden. 

Mit einem Werk gewichtigeren Um⸗ 
fangs tritt Werner Danckert in den Kreis 
der ſozuſagen raſſenkundlich gerichteten 
Muſikforſcher.?) Allerdings taucht vom 
raſſenkundlichen Standpunkte aus ein ge⸗ 
wiſſes Mißbehagen auf, wenn jemand eine 
Unterſuchung des europäiſchen Volks⸗ 
liedes unternimmt und dabei ſeine Ein⸗ 
teilung nicht von den Raſſen, ſondern von 
den Völkern hernimmt. Ich bin zwar durch⸗ 
aus der Meinung, daß bei Danckerts 
Themenſtellung und ſeinen Abſichten nur 
nach Völkern eingeteilt werden konnte; 
nur fürchtet man dann mit Recht, daß auf 
dem raſſenkundlichen Gebiete doch ſehr 


9) Das europäiſche Volkslied. Mit 364 
Notenbeiſpielen und 19 tabellariſchen Über⸗ 
ſichten. Berlin, Hahnefeld o. J. VIII, 450 ©. 


vieles ſich überſchneiden muß oder andrer⸗ 
ſeits nur halb geſagt werden kann, ſo daß 
von der Raſſenkunde her geſehen ein ſol⸗ 
ches Buch faſt notwendig ein zwieſpältiges 
Geſicht zeigt. Dafür gebe ich nur einige 
kurze Beiſpiele aus der Betrachtung des 
germaniſchen Liedes: Auf der einen Seite 
wird (S. 39f.) zwar knapp, aber gut das 
Unterſcheidende des Nordiſchen, Weſtiſchen, 
Fäliſchen, Oſtiſchen und Oſtbaltiſchen in⸗ 
nerhalb des deutſchen Liedes gekennzeichnet 
(wie denn Danckert überhaupt der gegen⸗ 
über der Mehrzahl ſeiner Berufsgenoſſen 
überraſchend fortſchrittlichen Meinung iſt, 
daß ſich „das muſikaliſche Erſcheinungs⸗ 
bild des mittelländiſchen Stammes und der 
nordiſchen Raſſe ... völlig einprägfam“ 
herausſchäle; zu der Annahme, die nor⸗ 
diſche Raſſe teile ſich in zwei Haupt⸗ 
ſchläge, den atlanto⸗nordiſchen und den 
binnenſkandinaviſchen, kann hier keine 
Stellung genommen werden). Auf der 
anderen Seite wiederum lieſt man ver⸗ 
wunderliche Kennzeichnungen wie „mutter⸗ 
rechtlich unterſchichtete Nerthusvölker“ 
(S. 16, ähnlich S. 29), „diefe (nämlich alf- 
keltiſche) pflanzeriſche, urſprünglich von 
Menſchen mittelländiſcher Raſſe getra- 
gene, dann indogermaniſierte Inſelkultur“ 
(S. 17), „Das ſtatuariſche Prinzip des 
Generalbaſſes bedeutete Planung, Len⸗ 
kung, Herrſchaft der disponierenden Ver⸗ 
nunft und ſtand ſomit im ſtärkſten Gegen⸗ 
ſatz zu den Mächten mütterlicher, erd⸗ oder 
naturhafter Art, die das Volkstum birgt“ 
(S. 54), „Stimmen deutſches und nieder⸗ 
ländiſches Lied ... in den weſentlichen 
Grundlagen überein, ſo bleiben flämiſche 
und franzöſiſche Weiſen durch eine tiefe 
Kluft geſchieden“ (S. 88). — Alles in allem: 
auch in raſſenkundlicher Hinſicht hat 
Danckerts Buch Verdienſte; aber die Dar⸗ 
ſtellung des europäifchen Volksliedes, die 
ſich der Raſſenforſcher wünſcht, iſt es noch 
längſt nicht. 

Als letztes ſei hier mit beſonderem Nach⸗ 


Zeitſchriftenſchau 


druck die erſte umfaſſende methodologiſche 
Auseinanderſetzung mit dem Gegenſtand 
„Muſik und Raſſe“ angekündigt: Friedrich 
Blumes foeben erſchienene Abhandlung 
„Das Raſſenproblem in der Muſik“. 10) 
Entſtanden aus einem Vortrage auf den 
Reichsmuſiktagen des Jahres 1938, hat 
ſich dieſe Arbeit zu dem Gründlichſten und 
ſachlich Förderlichſten geweitet, was wir 
zur Zeit über den Gegenſtand befigen. Über 
den außerordentlich reichen Inhalt kann 
hier im einzelnen nicht berichtet werden; 
auch ſoll die uneingeſchränkte Empfehlung 
nicht bedeuten, daß ich perſönlich in jeder 
Einzelheit mit dem Verfaſſer eines Sinnes 
wäre. Was das Werk weit aus der Reihe 


10) Entwurf zu einer Methodologie muſik⸗ 
wiſſenſchaftlicher Raſſenforſchung. Wolfen⸗ 
büttel und Berlin, Kallmeyer 1939. 88 S. 
Broſch. 3,20 RM. 
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anderer herausſtellt, iff vornehmlich dreier- 
lei: zunächſt, daß Blume die Frage wirk⸗ 
lich umfaſſend ſieht, in ihrer ganzen 
Breite, Vielgeſtaltigkeit, Schwere und 
Bedeutung; ferner, daß man bei ihm das 
beruhigende Gefühl hat, es nicht nur mit 
einem Muſikwiſſenſchaftler von Rang, 
ſondern auch mit einem gründlichen Kenner 
der Raſſenforſchung zu tun zu haben; und 
endlich, daß Blume nicht „freiwillig, weil 
er mußte“ zur raſſenkundlichen Betrach⸗ 
tung der Tonkunſt kommt, ſondern weil er 
von ſich aus überzeugt iſt, daß dieſe Be⸗ 
trachtungsweiſe auf abſehbare Zeit hinaus 
den Ton in der vorwärtsſtrebenden For⸗ 
ſchung anzugeben berufen iſt — nicht in 
dem Sinne, als ob man künftig in der 
Muſikwiſſenſchaft nur noch raſſenkund⸗ 
liche Fragen zu ſtellen haben würde, wohl 
aber in dem Goetheſchen Sinne: „Was 
fruchtbar iſt, allein iſt wahr.“ 


Zeitſchriftenſchau. 


Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie, Bd. 33 (1939), H. 1: O. Mitt⸗ 
mann, Zur theoretiſchen Erbprognoſe. — 
J. Gottſchick, Zwillingsbefunde und 
Reinraſſigkeitsgrad. L. Schmidt-Kehl, 
Bilanz der Fortpflanzung; Ausleſe und 
Gegenausleſe im deutſchen Volk. 


Zeitſchrift für induktive Abſtammungs⸗ 
und Vererbungslehre 1939, H. 1/2: F. von 
Wettſtein, Carl Correns zum Gedächt⸗ 
nis. — Claußen, Phänogenetik vom 
Menſchen (auf Grund der pathologiſchen 
Erſcheinungen). — Cug. Fiſcher, Ber- 
ſuch einer Phänogentik der normalen 
körperlichen Eigenſchaften des Menſchen. — 
K. Gottſchaldt, Phänogentiſche Frage⸗ 
ſtellungen im Bereich der Erbpſychologie.— 


N. W. Timoféeff⸗-Reſſopſky, Gene- 
tik und Evolution (Bericht eines Zoologen). 
— G. Melchers, Genetik und Evolution 
(Bericht eines Botanikers). — W. F. 
Reinig, Die genetiſch⸗chorologiſchen 
Grundlagen der gerichteten geographiſchen 
Variabilität. — H. Bauer, Die Chro⸗ 


moſomenmutationen. 


Volk und Raſſe 1939, H. 6: R. Mat⸗ 
thai, Der Stand unſeres Medizinernach⸗ 
wuchſes, 2. Tl. (Betrifft Vererbung der 
geiſtigen Begabung und die Aufgaben der 
Hochſchulpolitik.) — K. Gerhardt, Die 
Raſſen der Erde. (Überficht der bisher 
ſicher bekannten Raſſen.) — H. Müller, 
Geographiſche Verbreitung der Völker 
und Volksgruppen im Baltikum. 
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Fortſchritte der Erbpathologie 1939, 
H. 3: P. Hertwig, Allgemeine Erb⸗ 
lehre, 2. Tl. (Genetiſche Entwicklungs⸗ 
phyſiologie). — B. Steinwallner, Raf- 
ſenhygieniſche Geſetzgebung und Maß⸗ 
nahmen im Ausland, 3. Tl. — (Beides For⸗ 
ſchungsberichte mit umfaſſenden Schrift⸗ 
tumsverzeichniſſen.) 


Zeitſchrift für Raſſenkunde, Bd. 9 
(1939), H. 3: L. Schwidetzky, Fragen 
der anthropologiſchen Typenausleſe. — 
L. Petrovits, Zahnform und Ernäh— 
rungsweiſe des Menſchen. Ein Beitrag zur 
Stellung des Menſchen im Tierreich. — 
J. B. Lunde mann, lber die fortgeſetzte 
Zunahme der Körperhöhe in Schweden 
1926—1936. (Zugleich Nachunterſuchung 
älteren Materials.) 

Deutſches Archiv für Landes⸗ und Volks⸗ 
forſchung, Ig. 3 (1939), H. 1: J. Hanika, 
Raſſenſeele und Stammescharakter. — 
A. Cfallner, Die volksbiologiſche For⸗ 
ſchung unter den Siebenbürger Sachſen. 


Deutſches Volkstum, Bd. 40 (1939), 
H. 1: L. F. Clauß, Raſſiſche Wurzeln des 
Südoſtdeutſchtums. Mit 8 Bildern. (Zur 
Dinarier⸗Frage.) 

Germanien 1939, H. 6: H. Jankuhn, 
Nordelbingen und die fränkiſchen Er⸗ 
oberungsperfuche aus dem Beginn des 
9. Jahrh. — H. Herrmann, Ein un⸗ 
bekannter Runenſtabkalender. 


Zeitſchriftenſchau 


Nordiſche Stimmen 1939, H. 6: 
H. Strobl, Bäuerliche Lebenshaltung in 
unſeren Sippenfeiern. — B. Kummer, 
Was war und iſt „Religion“ für Ger⸗ 
manen? — Adama von Scheltema, 
Schmuckkunſt der Urgermanen. 


Germanenerbe 1939, H. 6: F. Mor⸗ 
ton, Das vorgeſchichtliche Hallſtatt. Ein 
Überblick über den derzeitigen Stand un⸗ 
ſerer Kenntniſſe. — W. Müller, Der 
Hohenſtein im Süntel das Donarheiligtum 
der Cherusker? — V. Kellermann, Be⸗ 
ſtattungsbräuche und Ahnenglauben der 
frühen Oſtgermanen. 


Mannus 1939, H. 2: F. Bertſch, 
Herkunft und Entwicklung unſerer Ge⸗ 
treide. — M. Helmers, Zur Deutung der 
Ornamentik auf einer Amphore der Walter⸗ 
nienburger Keramik. — W. Frenzel, 
Beiträge zur Sinnbildforſchung. Zur Ber- 
fabrenslebre der Vorgeſchichtsforſchung. — 
Fundberichte. 


Umſchau 1939, H. 23: W. Hellpach, 
Wiſſenſchaft von der Großſtadt. — 
H. 24: E. Rominger, Moderne Rachitis⸗ 
verhütung. — H. 25: F. Behn, Natur- 
wiſſenſchaft und Vorgeſchichte. (Bedeu⸗ 
kung naturwiſſenſchaftlicher, namentlich 
chemiſcher Unterſuchungen von Grabungs⸗ 
funden.) 

B. Bruch. 
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Rafe und Soldatentum. 


Von Fritz Schnell. 


Die Geſtalt des deutſchen Mannes iſt von der Geſtalt des deutſchen Sol⸗ 
daten nicht zu trennen. Längſt bevor die grundlegenden Erkenntniſſe der Raſſen⸗ 
kunde in das Volk gedrungen waren, hörte man immer wieder die bald im 
allgemeinen, bald im beſonderen gebrauchte Wendung, daß einem Deutſchen 
das Soldatſein im Blute liege. Hin und wieder ſprach man auch einfach vont 
„Soldatenblut“. Und in der Tat, wenn der gute Deutſche meiſt auch ein 
guter Soldat iſt, ſo können es nur angeborene Werte ſein, die ihn dazu 
machen. Man muß ſich aber fragen: Iſt es denn wirklich ſo, daß gerade die 
Deutſchen beſonders gute Soldaten ſind? Auch die anderen Völker Europas 
haben unzweifelhaft tapfere Soldaten in ihren Kriegen eingeſetzt. Iſt es da 
nicht anmaßend, unſer Soldatentum beſonders zu werten? Ja, es ſcheint ver⸗ 
meſſen, unſere angeborene Eignung zum Soldatentum zu betonen, wenn man 
bedenkt, daß auch nichteuropäiſche Völker, deren andersraſſiſche Herkunft auf 
der Hand liegt, gewaltige kriegeriſche Leiſtungen vollbrachten. Tapfere Afrikaner 
fochten unter den Barkiden Hasdrubal und Hannibal erfolgreich gegen die 
militäriſch hochorganiſierten Römer. Die Janitſcharen, die Garde der für- 
kiſchen Infanterie, trugen den Halbmond der Osmanen ſiegreich durch das 
halbe Europa. Die Krieger Dſchingis⸗Chans bezwangen die Mongolei, China, 
Perſien, Rußland, das Kalifat von Bagdad und drangen bis nach Schleſien 
vor. Quer durch ganz Aſien, über mehrere tauſend Kilometer weite Steppen 
und Gebirge zogen fic) ihre vorzüglich organiſierten Machſchubwege. Solche 
Leiſtungen werden auch dadurch nicht geringfügiger, daß man ſtatt von den 
Kriegern, von den Horden des Groß⸗Chans ſpricht. 

Wenn hier das Kriegsglück und die kriegeriſche Tüchtigkeit wahllos auf 
die verſchiedenſten Völker und Raſſen verteilt zu ſein ſcheinen, ſo ſind für den 
aufmerkſamen Beobachter die Beziehungen doch nicht zu überſehen, die zwi⸗ 
ſchen dem Kämpfertum und deſſen tragender Raſſe beſtehen, zwiſchen der gei⸗ 
ſtigen Haltung des Soldaten und einer Meuſchengruppe, die in allen 
erblichen körperlichen und ſeeliſchen Merkmalen weitgehende 
Übereinſtimmung auſweiſt. 

Die Frage nach der Art des Kriegertums, nach dem Weſen des Soldatiſchen 
und des Soldatentums erhebt ſich, wenn wir die Geſchichte der Völker und 
ihrer Soldaten durchſchreiten. Die beſondere Ausgeſtaltung des ſoldatiſchen 
Typus als Prägung der Raſſe iſt eine der wichtigſten Unterſuchungen, die der 
Nationalſozialismus fordert. 
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Eine beſonders enge Bindung — das fei hier vorweggenommen — beſteht 
fraglos zwiſchen der das ſittliche Wollen des deutſchen Volkes in hohem 
Maße beſtimmenden nordiſchen Raſſe und dem Soldatentum als 
jener kämpferiſchen Haltung wertbewußfer Männer, die die Ehre 
als höchſtes Gut anerkennen. Zu ſolchen Erkenntniſſen vermag man indes nicht 
vorzudringen, wenn man die Geiſteshaltung der militäriſchen Waffeuträger 
unter den verſchiedenen Raſſen und Völkern mehr oder weniger aneinander⸗ 
reiht und ſich in ihrer Beurteilung im weſentlichen an die in der Kriegs⸗ 
geſchichte aufgezeichneten Erfolge und Niederlagen hält. Mur wenn wir unſer 
Unterſcheidungsvermögen aufbieten, können wir die Beziehungen 
zwiſchen Raſſe und Soldatentum aufhellen und die wichtigſten Begriffe ab⸗ 
grenzen. 

Die Raſſen treten uns in der Gefchichte als Handelnde entgegen. Darum 
müſſen wir zunächſt das Gebiet der Geſchichte betreten, wenn wir die wirkliche 
Geſtalt des Soldaten und das Idealbild des Soldatentums der Völker er⸗ 
kennen wollen. Denn die ſoldatiſchen Tugenden, die angeſtrebten und die 
erreichten, ſind in gleicher Weiſe aufſchlußreich wie die ſoldatiſche Handlung, 
der raſſiſche Eigentümlichkeiten zugrunde liegen. Es gilt, die Beziehungen 
herauszuarbeiten, die zwiſchen dem allgemeinen Weſen des Soldatentums 
und den raſſiſchen Verkörperungen dieſes Soldatentums beſtehen bzw. nicht 
beſtehen. Für die große Aufgabe kann dieſer kurze Aufſatz nur ein Hin- 
weis ſein. 

Vom Weſen des deutſchen Soldaten unterſcheidet ſich der Abenteurer, der, 
gleichſam um einem Sport zu huldigen, auf allen Kriegsſchauplätzen der Erde 
anzutreffen iſt. Sein bisweilen tollkühner Mut, der keineswegs als Vorbild 
zu dienen braucht, iſt wohl weniger ein raſſiſcher als ein einzelmenſchlicher 
Zug, wenn auch bei manchen Völkern gerade der Abenteurer in Uniform eine 
gewiſſe Häufigkeit erreicht. Eher ift fon die gladiatorenhafte, trunkene 
Morituri⸗Stimmung raſſiſch abzuleiten. Sie unterſcheidet fih von der Hal- 
tung des deutſchen Soldaten ebenſo wie das unverzagte Stürmen unſerer 
Infanterie von dem durch ſchmetternde Clairons aufgepeitſchten „Elan“ 
unſeres tapferen weſtlichen Gegners im deutſchen Einigungskrieg und im 
Weltkriege. 

Beſondere Beobachtung verdient der Gegenſatz zwiſchen dem Kampf des 
vorwiegend leiſtungsmenſchlichen, in ſeiner Haltung von der nordiſchen Raſſe 
beſtimmten deutſchen Soldaten und dem des Menſchen weſtiſcher Raſſe, den 
man auch den „Darbietungsmenſchen“ genannt hat. Um Irrtümern vorzu⸗ 
beugen, ſei hier betont, daß dieſe Raſſe keineswegs die Mehrheit etwa des 
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franzöſiſchen Volkes darſtellt und daher auch nicht mit ihm gleichgeſetzt werden 
darf. Napoleon trug neben ſeinem nordraſſiſchen Erbe vor allem weſtiſche 
(mittelländiſche) Züge. Beiderlei Weſensmerkmale find bei ihm wunderlich 
gemiſcht, aber der Darbietungsmenſch, dem ein entſprechender Hang in einem 
Teil ſeiner Armee entgegenkam, ſetzte ſich im Stil und im geſamten Gepräge 
durch. Sein Können und ſeine Tatkraft führten ihn zu ſeinen großen kriege⸗ 
riſchen Leiſtungen, die ihm und ſeiner Nation „gloire“ und die Bewunde⸗ 
rung der Welt einbrachten. Die größte Sorge für die napoleoniſche Armee 
iſt das „Preſtige“, die Frage, wie man ſich darbietet. Im Vordergrunde 
ſtehen Adler und Lorbeer, Krönungsſchmuck und triumphale Einzüge. Wir 
deuken an den ägyptiſchen Feldzug und Napoleons bekannte Poſe an den 
Pyramiden. Was würden ſchließlich all die Heldentaten bedeuten, wenn ſie 
nicht geſehen und bewundert würden? Die Armee Friedrichs des Großen 
aber focht für eine Sache, für Preußen, und ihr Feldherr, der das Wort 
ſprach, die Tat ſei alles und nichts der Ruhm, kehrte bei Nacht und ungeſehen 
in fein Schloß zurück. In der franzöſiſchen Revolutionsgeſchichte aber galt 
nicht die Sache, nicht der Zweck und das Ziel am meiſten, ſondern das Mittel 
und wie man ſich in deſſen Handhabung darbot. 

Die wirklichen Erfolge der tapferen Heere Napoleons wurden indes nicht 
zuletzt von nordraſſiſchen Soldaten erfochten. Die hochgewachſene Garde war 
die Kerntruppe des Kaiſers, die ihn bis zum bitteren Ende bei Waterloo mit 
ihrem Leben ſchützte. „La garde meurt, mais ne se rend pas! — Die Garde 
ſtirbt, aber ergibt ſich nicht!“ heißt das bekannte Wort, das ſich an ihre letzte 
Tat knüpft. Es iſt aber bezeichnend, daß dieſes dem General Cambronne zu⸗ 
geſchriebene Wort in Wahrheit niemals geſprochen wurde. Nordiſche Men⸗ 
ſchen und Soldaten aber haben getan, was es beſagt. Es war eine Geſchmack⸗ 
loſigkeit, dieſes Wort in ein Lied für die Deutſche Garde zu übernehmen. 
Sein Inhalt iff in unſerem Sinne zu ernft und auch zu ſelbſtverſtändlich 
für alle Soldaten, um auf dieſe Art betont und verbreitet zu werden. Zahl⸗ 
loſe deutſche Soldaten, die nicht zur Garde gehörten, haben ſich auch nicht 
ergeben und haben genau ſo heldenhaft wie die Garde zu ſterben gewußt. 

Während die weſtiſche Raſſe den Armeen und Kampfhandlungen durchaus 
ein beſtimmtes raſſiſches Gepräge zu geben vermag, iſt die oſtiſche Raſſe nicht 
in der Lage, ihre Stilgeſetze dem Kampf aufzuprägen. Für die Willensgebiete 
Kampf, Einſatz und Soldatentum ift in ihrem Seelenleben wenig Raum. 
An deren Stelle ſtehen Ruhe, Behaglichkeit und Sicherheit. Daraus ſind 
keine Kräfte für die kämpferiſche Haltung zu gewinnen. Die Einflüſſe auf die 
Geſtaltung der Kampfführung ſind aber unverkennbar. Das Geſetz der 
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Sicherheit wird auch in der Ausbildung der Soldaten aufgeſtellt, wenn 
ſich der oſtiſche Einfluß in der Führung eines Heeres geltend macht. Der 
Kenner fremder Ausbildungsvorſchriften wird wiſſen, wo dergleichen zu finden 
iff. Die Sicherheit gebietet hier, erft den Neuaufbau des geſamten Feuer⸗ 
ſchutzes abzuwarten, ehe im Angriff auch nur ein weiterer Schritt nach vor⸗ 
warts getan wird. Dem Unterführer wird die Art der Ausführung eines 
Auftrages nicht überlaſſen. An Stelle kühner, ſelbſtändiger Eutſchlüſſe und 
unabläſſigen Dranges nach vorwärts tritt das allmähliche Vortaſten von Ab⸗ 
ſchnitt zu Abſchnitt, wobei es freilich ohne Einſatz und ohne Leiſtungs⸗ und 
Kampfeswillen auch nicht geht. Vom nordiſchen Soldatentum aber, das, wie 
Schiller ſagt, „dem Schickſal keck entgegenreitet“, iſt hier kaum etwas zu 
en. * 

Auch die Beziehungen der jüdiſchen Raſſenmiſchung zum Soldatentum müſ⸗ 
ſen wir kurz ſtreifen. Zwar hat es nach der Zerſtörung des jüdiſchen Reiches 
keine jüdiſche Armee mehr gegeben, und die Wirtsvölker ſchloſſen das Juden⸗ 
tum aus guten Gründen zumeiſt aus ihren Heeren aus. Aber auch dort, wo 
die Juden Freiheit hatten, alle Berufe zu ergreifen, haben ſie nirgends Hin⸗ 
neigung zum Soldatentum bewieſen. Wo iſt der Jude in der Sowjetunion, 
in der er vollſte Bewegungsfreiheit genießt, zu finden? Als einfacher Soldat, 
als Offizier? Nein, er betätigt fih in der Roten Armee, aber nur als poli- 
tiſcher Kommiſſar, als Aufſeher der Soldaten, aber nicht als Soldat! Als 
der „deutſche Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ 1914 ins Feld gerückt war, 
zog er vorwiegend bald in die Etappe, um hier die Zerſetzung der Front und 
Heimat zu beginnen. Wo ſind die großen jüdiſchen Feldherrn? Es gibt keine, 
da Judentum und Soldatentum Gegenſätze ſind. 

Mit dieſer Eingrenzung von außen her heben ſich bereits weſentliche raſſen⸗ 
gebundene Züge des deutſchen Soldatentums vor dem andersraſſiſchen Hinter⸗ 
grunde ab. Der deutſche Soldat kämpft um eines hohen Zieles willen. 
Sein Kampf iſt beherrſcht von kühnem Wagen und mutigem Ungeſtüm. Sein 
Schickſal ſchwebt nicht als etwas Vorausbeſtimmtes über ihm, wie etwa dem 
Kriegertum orientaliſcher Raſſen, ſondern er begreift es durch das Taf- 
bekenntnis zu feiner kämpferiſchen Aufgabe. Dieſer Haltung entſprechen 
weſentliche Züge der nordiſchen Raſſenſeele. Daneben treten die übrigen Raf- 
ſen des deutſchen Volkes mit ihrem Anteil an der Formung ſoldatiſcher Hal⸗ 
tung etwas zurück; aber auch fie ſpielen eine bedeutende Rolle bei der Formung 
des deutſchen Soldaten. Iſt der nordiſche Mann der eigentliche Angriffs⸗ 
ſoldat, ſo bewährt ſich der Fale im Beharren, in der Verteidigung. Der Di⸗ 
narier, deſſen vorbildliche Heimatliebe bekannt iſt, kämpft mit bewunderns⸗ 
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werter Hingabe um feinen Heimatboden. Der Tiroler Aufſtand im Jahre 
1809 wäre ohne dieſen Zug kaum denkbar. 

In der raſſiſch bedingten Haltung des deutſchen Soldaten iſt der bezeich⸗ 
nendſte Zug die Anerkennung der Ehre als das höchſte Gut. Er tritt zu 
allen Zeiten zutage, wo deutſches Kämpfertum geſtaltend in die Geſchichte 
eingreift. Die germaniſchen Gefolgſchaften banden ihr Leben unmittelbar an 
das Leben des Führers um der Ehre willen. Sie ſuchten ſelbſt nach entſchie⸗ 
dener Schlacht noch den Tod auf der Walſtatt, wenn der Gefolgsherr ge⸗ 
fallen war, weil es als unehrenhaft galt, ihn zu überleben. In der ſpäteren 
Zeit nationaler Zweckſetzung waren ſolche Handlungen nicht mehr möglich. 
Um ſo günſtigere Möglichkeiten boten ſich für die Entfaltung des auf die 
Sache gerichteten Willens des deutſchen Soldaten. Gleichwohl traten aber die 
Forderungen der Ehre nicht zurück. Die Sache und die Ehre rückten ſogar 
näher zuſammen und verſchmolzen zuletzt bisweilen, da ſich der Schwer⸗ 
punkt von der Ehre des einzelnen auf die Ehre der Gemeinſchaft und der 
Nation verlagerte. Der auf die Sache gerichtete Wille verbot aber, daß 
deutſche Soldaten ſolche ehrfurchtsgebietenden, uns aber als artfremd be⸗ 
rührenden Handlungen begingen, wie manche Soldaten vorwiegend inner 
aſiatiſcher Raffe, die, durch einen Zufall in Gefangenſchaft geraten, den Freitod 
wählten. 

Im deutſchen Rittertum und dem Soldatentum Preußens und Deutſch⸗ 
lands blieben die Forderungen der Ehre erhalten. Im Rittertum wurde „eine 
große Volksſchicht auf den ſeeliſchen Mittelpunkt der ganzen Raſſe einge⸗ 
ſtellt“ (Alfred Roſenberg). Die Stellung der Ehre unter den Soldaten Preu⸗ 
ßens wird durch die Worte Friedrichs des Großen gekennzeichnet: „Ich rate 
allen denen, welche ihren guten Namen nicht dem Eigennutz, ja ſelbſt ihrem 
Leben vorziehen, den Soldatenberuf niemals zu ergreifen.“ Der gute Mame 
iſt hier nichts anderes als die Ehre. Als nach dem Weltkriege die Armee, die 
ihren „guten Namen“ nicht verloren hatte, aufgelöſt wurde und bald alle 
Ehrbegriffe ausgerottet ſchienen, bekannte ſich ein kleiner Reſt waffentragender 
Soldaten, der Grundſtock zur ſpäteren Volkswehrmacht, zu den gleichen Raſſe⸗ 
werten, wenn er an den Anfang ſeiner „Berufspflichten“ den Satz ſtellte: 
„Das höchſte Gut des Soldaten iſt die Ehre.“ 

Der Kern der Ehre des deutſchen Soldaten und des nordiſchen Menſchen 
iſt die Treue. Mag ſie auftreten als Treue zum Führer und Gefolgsherren, 
als Treue zum Volk und zur Gemeinſchaft, als Treue gegenüber einer über⸗ 
nommenen Verpflichtung, als Treue zum geſchworenen Eid. Nur wer eine 
große Treue hält und ſeine Pflicht erfüllt, hat die Ehre des deutſchen Mannes 
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und Soldaten. Im tiefſten Grunde ift diefe Treue immer eine Treue zum ein- 
mal gefaßten Beſchluß, eine Treue zu fih ſelbſt. Nur die Perſönlich⸗ 
keit, der Menſch, der ſich ſelbſt befiehlt und der ſich ſelbſt gegebenen Befehlen 
gehorcht, vermag dieſe Treue zu ſich ſelbſt zu halten. 

Der Einſatz der Perſönlichkeit für die Gemeinſchaft ift ein ſoldatiſches Ge- 
ſetz. Er iſt aber auch die von unſeren nordiſchen Vorfahren über den ganzen 
geſchichtlichen Zeitraum vererbte Vorausſetzung ihrer bäuerlichen Lebens⸗ 
haltung. Durch die Leiſtung des einzelnen für die Geſamtheit wird die Per- 
ſönlichkeit zum Inbegriff der einzuſetzenden Werte und die Gemeinſchaft 
zum Inbegriff der zielſetzenden Werte. Zu den einzuſetzenden Werten 
gehören die Treue, die Pflichterfüllung, der Mut und die Kameradſchaft, 
mit denen der einzelne zu dienen bereit iſt und dienen will. Die zielſetzenden 
Werte umſchließen die Gemeinſchaft, ihre Ehre, ihre Freiheit und alle ihre 
Lebensnotwendigkeiten. Sie find damit gleichzeitig die Sache, um die es 
geht, für die der Soldat zum Kampfe antritt. 

Unter den Soldatentugenden pflegt der Gehorſam vielfach an erſter Stelle 
genannt zu werden. Dabei wird bisweilen überſehen, daß der Gehorſam 
immer in Beziehung zu dem gegebenen Befehl geſetzt werden muß. Er iſt die 
grundlegende Vorausſetzung für jegliche ſoldatiſche Gemeinſchaftsleiſtung. 
Auch der ſoldatiſche Gehorſam hat ſich nach den Geſetzen der Raſſe gebildet. 
Der Gehorſam des deutſchen Soldaten iſt auf die Sache gerichtet. Er ge⸗ 
horcht aus Einſicht, nicht aus Angſt vor Strafe, und weiß, daß durch ſeinen 
Gehorſam der Sache am beſten gedient wird. Die Gefolgstreue, die er dem 
Führer ſchuldet, läßt ihn deffen Befehle freudig ausführen. Die Perſönlich⸗ 
keit bleibt aber gewahrt, denn der Gehorſam des Soldaten ift ein „ſtolzer 
Gehorſam“, wie ihn Nietzſche gefordert hat, da es ſtolz mache, viel von ſich 
gefordert zu wiſſen. 

Im Gegenſatz zu dieſem ſoldatiſchen Zweckgehorſam ſteht der auf fremdem 
Raſſenboden entſtandene Gehorſam des Ignatius von Loyola, der aus Un⸗ 
kenntnis oder aus unehrlicher Abſicht heraus oft mit dem ſoldatiſchen Gehor⸗ 
ſam in Verbindung gebracht wird. Hier muß ſorgſam unterſchieden werden. 
Wenn Loyola „den Verzicht auf den eigenen Willen und Verleugnung des 
eigenen Urteils“ fordert, als ob der Gehorchende „ein Leichnam wäre“, ſo 
iſt damit der Kadavergehorſam gekennzeichnet, der nur bei innerlich bereits 
unterworfenen und zerbrochenen Menſchen wirkſam werden kann. Der 
Soldat dagegen ſteht wohl in ſtrenger Zucht, innerlich aber iſt er ſtolz und frei. 

Was Clauſewitz von der kriegeriſchen Tugend des Heeres ſchreibt, dünkt 
uns die Weſenszüge des deutſchen Soldatentums klarer zu umreißen als jeder 
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Verſuch, dieſe im einzelnen hier aufzuzeigen. „Ein Heer, welches in dem 
zerſtörendſten Feuer ſeine gewohnten Ordnungen behält, welches niemals von 
einer eingebildeten Furcht geſchreckt wird und der gegründeten den Raum Fuß 
für Fuß ſtreitig macht, ſtolz im Gefühl ſeiner Siege, auch mitten im Ver⸗ 
derben der Niederlage die Kraft zum Gehorſam nicht verliert, micht die 
Achtung und das Zutrauen zu ſeinen Führern, deſſen körperliche Kräfte in 
der Übung von Entbehrung und Anſtrengung geſtärkt ſind, wie die Muskeln 
eines Athleten, welches die Anſtreugungen anſieht als ein Mittel zum Siege, 
nicht als einen Fluch, der auf ſeinen Fahnen ruht, und welches an alle dieſe 
Pflichten und Tugenden durch den kurzen Katechismus einer einzigen Vor⸗ 
ſtellung erinnert wird, nämlich der Ehre ſeiner Waffen — ein ſolches Heer 
iſt vom kriegeriſchen Geiſte durchdrungen.“ Dieſe wundervolle Zuſammen⸗ 
ſchau der kriegeriſchen Tugenden und Pflichten iſt nicht aus der Geſchichte ge⸗ 
wonnen, ſie iſt das Idealbild germaniſch⸗deutſchen Soldatentums und damit 
Abbild der Kräfte, die dieſes Soldatentum beherrſchen und erziehen. 

Damit rundet ſich das Bild vom ſeeliſchen Antlitz des Soldatentums. Es 
trägt die Züge des wertvollſten Raſſenteiles unſeres Volkes. Da wir in 
unferem Urteil kaum ganz objektiv fein werden, weil wir den eigenen raſſiſchen 
Standpunkt nie zu verlaſſen vermögen, ſind wir auch nicht befugt zu ſagen, 
die Deutſchen ſeien die beſten Soldaten ſchlechthin. Wohl aber können 
wir feſtſtellen, daß die beſten Deutſchen — zumindeſt in ihrer Haltung — 
immer Soldaten geweſen ſind. 


Methodiſch⸗Kritiſches 
zu neueren ſeelenkundlichen Zwillingsforſchungen. 
Von Wilhelm Hartnacke. 


Neuerdings kann man im Schrifttum Beiträgen zur Zwillingsforſchung 
begegnen, die grundſätzlich nicht einwandfrei angelegt ſind. P. E. Becker, 
der die „Arbeitskurve Kraepelins“ zur Zwillingsforſchung gewählt hatte !), 
hat bei ſeiner Arbeit richtig erkannt, daß bei dieſem Verſuche abändernde 
Wirkkräfte und ſtörende Antriebe nicht auszuſchließen ſind. Das iſt ein⸗ 
leuchtend. Bei dem Teſt handelt es ſich um Schnelligkeit in ganz einfachen 
Rechenaufgaben. Man mag mm den Verſuchsperſonen fagen, es komme nicht 

1) Die Arbeitskurve Kraepelins und ein pſychomotoriſcher Verſuch in der Zwillingsforſchung 


Gugl. ein methodologiſcher Beitrag zur Zwillingsforſchung). Zſchr. f. geſamte Neurologie und 
Pſychiatrie. J. Springer. 164. Bd., 1. Heft 1938. 
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auf die Richtigkeit bei dem Verſuche an, ſondern auf die Schnelligkeit und 
Ausdauer, ſo beſtand doch keinerlei Sicherheit dafür, daß dieſe Anweiſung 
von allen Verſuchsperſonen gleichmäßig gewertet wird. Die eine Verſuchs⸗ 
perſon fagt ſich, daß es ſchließlich doch nicht nebenſächlich fei, ob auch dabei 
richtig gerechnet werde, denn ſchließlich ſei es doch eben Rechnen, und man 
könne doch nicht beliebige Zahlen niederſchreiben. Wer ſich dieſe Selbſt⸗ 
einwände macht, rechnet ficher langſamer und unter ſtärkerer Anſtrengung, als 
wer flott darauf losarbeitet, auf die Gefahr hin, daß er ſich oft verhaut. Je 
nach dem Zufalle dieſer inneren Entſcheidung und nach dem Raume, den dieſer 
Selbſteinwand im Verlaufe des Verſuches gewinnt oder behält oder verliert, 
wird das Ergebnis verſchieden ſein müſſen, und natürlich auch bei EZ. So 
iſt es verſtändlich, wenn die Unterſchiedsbreite ſich verwiſcht zwiſchen EZ 
und ZZ. Man wird über kurz oder lang zur Erkenntnis kommen, daß Teſts 
nicht mehr viel Neues zur Zwillingsforſchung ſagen können, wohl aber 
die Zwillingsforſchung zur Frage der Teſtb rauchbarkeit. Je 
mehr eine Teſtaunwendung bei der Zwillingsforſchung die Unterſchiede zwi- 
ſchen EZ einerſeits und ZZ andererſeits ſchwinden läßt und ein klares „Dis⸗ 
kordanz⸗ und Konkordanz“ ⸗Ergebnis ausbleibt, deſto mehr wird man Anlaß 
haben, einen Teſt auszuſcheiden als allzuſehr zufallsbehaftet. 

Angeregt zu dieſer Betrachtung war ich nicht erſt durch die Beckerſche Arbeit, 
ſondern durch die Arbeit von Chriſtian Eckle.?) Es werden da 18 EZ und 
12 ZZ auf Ahnlichkeit und Verſchiedenheit nach den Pfahlerſchen Grund⸗ 
funktionen unterſucht. Dieſes Pfahlerſche Grundfunktionsſyſtem läßt ſich 
zurückführen auf die drei altbekannten Grundfunktionen Verſtand, Gemüt und 
Wille, was ſich ſo in Überſichtsform darſtellen läßt (f. nebenſtehende Tabelle). 

Allgemein iſt zunächſt zu ſagen, daß Pfahlers Syſtem nicht oder zu wenig 
das erfaßt, was man im engeren Sinne Charakter nennt, das ganze Gebiet, 
bei dem es ſich um anſtändig oder nichtanſtändig, feig oder mutig, ſelbſtiſch 
oder opferbereit, nachgiebig oder hart handelt. Das aber iſt das Wichtigſte; 
hier ruhen die wirklichen Lebensentſcheidungen. Ich glaube wohl, daß dies 
Gebiet des praktiſchen ſittlichen Entſcheidens nicht fo weitgehend und ang- 
ſchließlich erbgebunden iſt, weil für die Entſcheidungen des Einzelmenſchen 
im Einzelfalle das erziehende Richtunggeben, Gunſt oder Ungunſt der äußeren 
Umſtände (die ja auch den ſelbſtformenden Kräften Richtung und Antrieb 
zu geben vermögen) weſentlich mitwirken. Hier iſt alſo Raum für Erziehen 
und Formen, Raum für Erziehung zu Wertgefühlen und Gewöhnung an 

2) 82. Beiheft der Zſchr. für angewandte Pſychologie von Klemm und Lerſch. Leipzig, 
Joh. Ambroſ. Barth. 
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Wertgefühle. Erbcharakterologiſche Zwillingsunterſuchungen in dieſem engeren 
Sinne ſind durchaus denkbar und keineswegs praktiſch unmöglich: Unterſuchun⸗ 
gen alfo, die das ſittliche Handeln in feiner erbgeſetzlichen Mitbeſtinmmtheit 
unterſuchen würden. Dazu würden auch die Zwillingsunterſuchungen über 
Konkordanz oder Diskordanz in der Verbrechensanfälligkeit gehören. 


Auffaſſung 
I | II | m 
weit wandernd, Auffaſſungskraft 
geringe überhaupt mangelhaft 
Beharrungskraft oder fehlend 


eng fixierend, 
zäh beharrend 


K 


Gefühl 


0 pone 5 = Er 


Vitale Energie 


A bis M gibt die Pfahlerſche Überſicht über die Grundfunktionen wieder; N bis S ſtellt die 
Erweiterung dar, wie ich fie für nötig halte zur Erfaſſung des Geſamtbildes des Möglichen.“) 


Pfahlers Syſtem iff alfo mehr allgemein ſeelenkundlich als charakter⸗ 
kundlich, und deshalb ſollten die auf Pfahlers Lehre ſich aufbauenden Eckle⸗ 
ſchen Unterſuchungen beſſer von erbſeelenkundlichen als von erbcharakterkund⸗ 
lichen Zwillingsunterſuchungen ſprechen. Im Rahmen einer geſamtpſycho⸗ 
logiſchen Betrachtung, einer Betrachtung der ganzen geiſtig⸗ſeeliſchen Gegeben- 
heit des Menſchen aber iſt bei Pfahler einzuwenden, daß er zwar von eng⸗ 
firierender und weitwandernder Aufmerkſamkeit ſpricht, nicht aber von ab⸗ 
weſender, daß er alſo Aufmerkſamkeit als ſolche ohne weiteres vorausſetzt. 
„Engſixierend“ und „weitwandernd“ erſchöpft aber nicht die in der Wirklich⸗ 
keit gegebenen Möglichkeiten, denn es gibt in Wirklichkeit nicht wenige Men⸗ 
ſchen mit fehlender oder ſchwacher Aufmerkſamkeit und Auffaſſungskraft. 

3) Über weitergehende Anderungsvorſchläge und einen das Ganze des Seeliſchen wirkſamer 


erfaſſenden ſeeliſchen Grundplan bereite ich eine größere Arbeit vor unter der Aufſchrift: 
„Sind wir Knechte unſeres Erbgutes?“ 
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So gut wie ſtarke und ſchwache Vitalität und ſtarke und ſchwache Gefühls⸗ 
anſprechbarkeit im Schema vorgeſehen iſt, muß auch ſtarke und ſchwache An⸗ 
ſprechbarkeit der Auffaſſungskraft vorgeſehen ſein. Die aber fehlt im Pfahler⸗ 
Schema. Es fehlt alſo der Raum für die leider ſo verbreitete Gruppe der 
geringen oder mangelnden geiſtigen Auffaſſungskraft; dieſe Gruppe hat leider 
Selbſtändigkeitsanſpruch, weil fie weder mit fixierter noch mit weitwandernder 
Aufmerkſamkeit ausgeſtattet iſt, ſondern der Aufmerkſamkeitskraft für We⸗ 
ſentliches und Wichtiges und über die Wahrnehmung von nächſten und ſicht⸗ 
baren Gegenſtänden Hinausgehendes überhaupt entbehrt. Darum iſt das 
Pfahlerſche Schema nach rechts von mir erweitert worden, und ſo erſt erlaubt 
es, auch die leider verbreitete Dumpfheit und Stumpfheit gegenüber Gegen⸗ 
ſtänden der Erkenntnis zu erfaſſen. Freilich befriedigt es damit noch durchaus 
nicht voll. 

Die Vererbbarkeit des Typs der ſchlichten Dumpfheit und Stumpfheit 
gegenüber allem, was Denken über das Nächſte und Sichtbare hinaus heißt, 
iſt vor allem wichtig zu erkennen und zu betonen. 

Daß dieſe wichtige Seite des Auffaſſungsmäßigen nicht genügend erfaßt 
wird mit dem Mittel des Rorſchach⸗Teſts (Klecksbilddeutung), wie Eckle ihn 
benützt hat, liegt auf der Hand. Hier, in der Tatſache allein der Verwendung 
dieſes Teſts, zeigt ſich ein weſentlicher Mangel des Pfahler⸗Schemas. Das 
übergroße Gewicht, das auf die Unterſcheidung der beiden großen Aufmerk⸗ 
ſamkeitsgrundformen gelegt wird, verführt zu einem hohen Aufwand an Unter⸗ 
ſuchungs⸗, Prüfungs⸗ und Auswertungsarbeit und wendet dieſe Arbeit an 
Wenigerwichtiges. Und der nicht geringere andere Mangel iſt der, daß gerade 
im Rorſchach⸗Teſt eine ſo ſtarke Einflußmöglichkeit von Zufallsdingen liegt. 
Etwas aufſchlußreicher ift der Reizwortteſt. Aber auch er ift im Ergebnis durch 
allzu ſtarke Zufallsmitwirkung getrübt. , 

Wegen des Mangels der Pfahlerſchen Lehre muß das fo ausführliche Buch 
von Eckle über ſeiner ſo eingehenden und mühevollen Unterſuchungsarbeit 
am wichtigſten vorbeigehen, an der Frage der Ahnlichkeit der EZ auf 
dem exakt meßbaren Gebiete der Fähigkeiten und der hier liegen⸗ 
den Beweiskraft für Erbgegebenheit von Fähigkeit und Tüd- 
tigkeit und die fih darauf aufbauende praktiſche Erbpflege. 

Ahnlichkeit der EZ bei gleichzeitiger Unähnlichkeit der ZZ beweiſt Erb⸗ 
gegebenheit. Unähnlichkeit bei EZ in „grundfunktionellen“ oder dafür ge- 
haltenen Äußerungen beweiſt nichts für die erbliche Quelle der Unter⸗ 
ſchiedlichkeit, ſondern ſie iſt vielmehr ein Beweis dafür, daß Zufälligkeiten 
und Umwelteinwirkungen mitgeſpielt haben. Wenn vermeintlich „grundfunk⸗ 
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tionelle“ Unterſchiede bei EZ feſtgeſtellt werden, derart, daß in gewiſſen Auße⸗ 
rungen EZ unähnlicher find als ZZ, die einander ähnlich find, fo ift es an- 
gezeigt, eher an Fehlerquellen der Unterſuchungsgrundlagen zu 
denken, als grund funktionelle Unterſchie de bei EZ anzuerkennen 
und die Ergebniſſe der Zwillingsforſchung zu erſchütte ru und 
zu verwäſſern. Die Unterſchiede der EZ, die beim Rorſchach⸗Teſt feft- 
geſtellt worden ſind, liegen zudem im Wertmäßig⸗Belangloſen. Es geht nicht 
an, damit — in der Wirkung wenigſtens — die Tatſachenerkenntnis im Wert⸗ 
mäßig⸗Bedeutungsvollen zu erſchüttern. 

Dieſes mußte ich vorausſchicken, um einleuchtend zu machen, daß ſchon die 
Zugrundelegung des Pfahlerſchen Grundfunktionenſchemas, ſo wie es iſt, die 
Unterſuchungsarbeit auf Unwichtiges einengt und Wichtiges ungeprüft läßt. 
In feinem Buche („Warum Erziehung trotz Vererbung?“ S. 37) ſagte Pfahler 
noch: „Obwohl Dummheit und Klugheit weitgehend Erziehungseinwirkung 
ſind, gibt es doch wahrſcheinlich in jedem Menſchen etwas, das auch hier die 
Bedeutung einer angeborenen Grundfunktion hat.“ Er ſprach auch davon, 
daß Menſchen durch beſonders feine Wirkungsweiſe einer Grundfunktion in 
eine beſondere inhaltliche Richtung gedrängt ſind. „Feines Gehör macht zum 
Muſiker.“ Darin wird die Bedeutung erkennbar, die Pfahler „dieſer hier 
nicht weiter zu behandelnden“ Grundfunktion der Begabung beimißt. Die An⸗ 
erkennung der Bedeutung iſt mit dem Zurücktreten in der praktiſchen Behand⸗ 
lung ſchwer vereinbar. Daß dieſe Grundfunktion nicht behandelt wird, macht 
Pfahlers ſeelenkundliche Gefügelehre eben unvollſtändig. 

Ob die geiſtige Anſprechbarkeit überhaupt vorhanden iſt oder nicht, das be⸗ 
deutet Entſcheidendes für Werden und Wert jedes einzelnen und für die 
praktiſche Pflege von Erbgut und Ausleſe. Mit noch ſo feſſelnden pädagogiſch⸗ 
pſychologiſchen Befunden iſt uns dabei nicht ſo ſehr gedient. Die Unterſchiede, 
die Bedeutung haben, liegen ganz wo anders. Und Bedeutung hat die Frage, 
ob wir künftig genng Wert⸗ und Leiſtungsmenſchen haben. 

Pfahler hat gewiß das Verdienſt, als einer der erſten im pädagogiſchen Be- 
zirk, der ja allzulange eindeutig umweltbefangen war, die Erbbedingtheit prak⸗ 
fifch weitgehend anerkannt zu haben. Aber er hat ihr eine Wendung mehr ins 
Theoretiſche gegeben. Seine Typenlehre iſt gewiß feſſelnd und gibt Finger⸗ 
zeige für die Frage der Verwendbarkeit der Typen im Berufsleben. Er 
macht einleuchtend, daß Typ A nicht Verkäufer in Gemiſchtwaren, Typ B 
nicht Kellner, C nicht Grundſchullehrer, D nicht Leiter eines großen Betriebes, 
E nicht Funkreporter, F nicht Forſchungsreiſender werden fann oder ſollte, 
G nicht Syſtematiker einer Wiſſenſchaft, H nicht Miſſionar, J nicht Prophet, 
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K nicht politiſcher Führer, L nicht Offizier, M nicht Erzieher ſoldatiſcher Ju⸗ 
gend. Aber man vermißt die Behandlung des großen Sorgenpunktes, daß die 
nichtbehandelte Hauptgruppe III, die der Stumpfen, Unbegabten, für alle 
irgend höheren Aufgaben praktiſcher, theoretiſcher, wertbeftimmter Art Un- 
zulänglichen immer mehr Raum gewinnt im Volke. 

So iſt es erklärlich, wenn wir die Arbeit Eckles, die auf Pfahler fußt, 
als ihre Aufgabe unvollſtändig erfaſſend finden, wie Pfahlers Lehre, und 
daß wir feſtſtellen, daß ein ungeheurer Aufwand von Fleiß und Mühe auf 
ein Ergebnis gewandt worden iſt, das, vorausgeſetzt, daß es im übrigen ver⸗ 
fahrensmäßig einwandfrei iſt, nicht grundlegende Bedeutung hat. 

Aber auch das Verfahren, das zur Behauptung erbmäßiger Unterſchiede 
bei EZ geführt hat, ift nicht einwandfrei. Daraus ergibt fih, daß Edles Unter⸗ 
ſuchungen, ſo wie ſie vorliegen, nicht den Anſpruch erheben können, grund⸗ 
ſätzlich Neues zur Lehre von der Erdgebundenheit grund funktioneller Anlagen 
durch Nachweiſe von Unterſchieden bei EZ begründet zu haben. 

Dieſe Behauptung habe ich mm noch bezüglich ihres zweiten Teiles näher 
zu begründen. 

Bedenklich muß ſchon von vornherein machen, daß Eckles 30 Zwillingspaare 
(18 EZ und 12 ZZ) eine zuſammenhängende Reihe nach den Abſtufungen 
ihrer Unterſchiedlichkeiten bilden, mit einigermaßen gleichmäßigem Fortſchreiten 
und fo geringem Einſchnitt, daß nach der Schaubilddarſtellung S. 213 das nach 
Edle unterſchiedlichſte EZ-Paar imtereinander ſtärker verſchieden ift als das 
ähnlichſte Z= Paar. Das wäre allerdings ein erſtaunliches Ergebnis, wenn es 
Allgemeingültigkeit, ja nur die Bedeutung häufigeren Vorkommens be⸗ 
anſpruchen ſollte. Gewiß gibt es Fälle, in denen ZZ ähnlicher wirken als EZ. 
Da z. B., wo ein Elternpaar ſich raſſiſch ſehr ähnlich iſt, ähnlich weniger im 
raſſiſchen Miſchungs verhältnis als in unvermiſchter Reinheit gleicher 
raſſiſcher Grundform, hat das Erbgut ihrer Kinder und damit auch etwaiger 
ZZ keine fo große Streuungsbreite. Die Möglichkeiten der Miſchung unter⸗ 
ſchiedlicher Erbgutſtröme iſt eben bei reinem und übereinſtimmendem Raſſen⸗ 
gute beider Eltern kaum vorhanden. Andererſeits gibt es ſelbſt bei EZ Unter⸗ 
ſchiede, die nicht erbgutmäßig ſind, dennoch aber weitreichend genug. Es gibt 
Möglichkeiten unterſchiedlicher Lage und Nahrungs⸗ und Hormonalverſor⸗ 
gung (Hon im Mutterleibe, So kann es gewiß vorkommen, daß EZ unähn⸗ 
licher wirken als ZZ. Aber allgemeingültig ift diefe Überſchneidung Feines- 
falls. Im Falle der vorliegenden Unterſuchung handelt es ſich nicht um 
weſentliche Erbgrundfunktionsunterſchiede, ſondern um verfahrensmäßig be- 
gründete Unterſchiedlichkeiten. Es handelt ſich um eine Unterſuchung, bei der 
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im Hinblick auf das Ziel der Feſtſtellung von Er bunterſchieden die Grund⸗ 
lage der Verfahrensſauberkeit nicht genügend gewährleiſtet iſt. Was kann 
man überhaupt an Ahnlichkeit im Verhalten ſelbſt von EZ erwarten? 

Könnte man z. B. erwarten, daß zwei eineiige Zwillinge, wenn ſie etwa 
zu verſchiedenen Zeiten an dieſelbe Stelle eines unbekannten Waldes, 
noch dazu in voller Dunkelheit, geführt würden, dieſelbe Wegrichtung ein⸗ 
ſchlügen? Kaum. Könnte man erwarten, daß ſie beim Rouletteſpiel dieſelben 
Einſätze auf dieſelben Spielfelder ſetzten? Ebenſowenig. Oder daß ſie beim 
Loskaufen an dieſelbe Stelle im Kaſten greifen? Es gibt eben Zufälligkeiten 
und Willkürhandlungen, die ſelbſt bei größter Erbgleichheit gar nicht gleich 
ausfallen können. Es gibt Willkürlichkeiten der Entſcheidung, die ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich unterſchiedlich ſind nach Perſon und Zeitpunkt, ſogar bei der glei⸗ 
chen Perſon, daß irgendwelche Schlüſſe auf die ſeeliſche Grundſtruktur völlig 
abwegig wären. Führt man ein EZ-Paar hinaus und ſtellt jede Verſuchs⸗ 
perſon für ſich vor die Aufgabe, aus einem wunderlich verzerrten Wolken⸗ 
himmel Gebilde herauszudeuten, Umriſſe, Tiergeſtalten, ſo wird man aus 
dem Zufalle der unterſchiedlichen Entdeckungen und Deutungen nicht leicht 
Folgerungen ziehen dürfen auf das Erbgrundgefüge der Deutenden, jedenfalls 
keine Folgerungen derart, daß man die Unterſchiede als entſcheidend auswerten 
dürfte für Nichtübereinſtimmung bei EZ und Übereinſtimmung bei ZZ. Wer- 
ſchiedenheiten in der Deutungsbereitſchaft und im Deutungserfolge werden ſich 
ergeben, je nachdem, ob die Verſuchsperſon die Vorſtellung hat, ſie ſolle und 
nrüſſe etwas finden, oder die Scheu, es folle etwa das Maß der Albernheit 
feſtgeſtellt werden, die dazu gehört, irgendein verſchroben gewaltiges Gebilde 
als das Bild eines Rieſen mit unvorſtellbar lächerlicher Fratze anzuerkennen. 

Nicht viel anders ift es mit der Klecksbilddeutung, wie das Rorſchach⸗Heft 
ſie vorſieht und wie ſie die Verſuchsperſonen Eckles vorzunehmen haben. Die 
Niederſchriften zeigen, daß bei der Vorlage der Klecksbilder den Vexpſuchs⸗ 
perſonen auch Deutungen vorgeſchlagen worden ſind, aus deren Anerkennung 
oder Ablehnung Folgerungen gezogen worden find. Daß dabei auch aus ım- 
bewußter Beeinfluſſung Unterſchiede im Ergebnis entſtehen können, liegt doch 
auf der Hand. 

Solche Unterſchiede mim als erbgegeben anzuſehen, bloß weil ſie angeſehen 
werden als Äußerungen im Rahmen des von Pfahler aufgeſtellten un⸗ 
zweifelhaften erblichen Grundgefüges, iſt eine unbegründete Vorwegnahme. 

Im Gegenteil ſollte, ja muß man ſchließen: Weil und ſoweit Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Zwillingen beſtehen, in fortſchreitender Reihe zunehmend von 
EZ-Paar I bis ZZ-Paar XII, darum können dieſe Unterſchiede nicht rein erb⸗ 
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gegeben fein, und diefe Anwendung der Pfahlerſchen Erbgefügelehre muß Be- 
denken erwecken. 

Eckle ſagt (S. 198): „Die Genauigkeit dieſer erbcharakterologiſchen Ana⸗ 
lyſen, ihre zumindeſtens grundſätzlich auf die Ganzheit des Charakters und gu- 
gleich direkt auf die Erbſphäre, den Erbcharakter, vollzogene Ausrichtung be⸗ 
rechtigt uns daher zu einer Fixierung beſtimmter erbpſychologiſcher Aufſchlüſſe, 
die auch durch ein beträchtlich erweitertes Material im Grundſätzlichen keine 
entſcheidende Abwandlung erfahren dürften.“ 

Dieſem Satz iſt doch wohl entſchieden zu widerſprechen, weil die 
Pfahlerſche Lehre vom Erbgrundgefüge keine Berechtigung gibt, alle aus 
Verſuchen ſich ergebenden Unterſchiede auf dem Gebiete des Erfaſſens, der 
Gefühlsanſprechbarkeit und der vitalen Energie grundſätzlich und ſchlechthin 
als erbmäßig anzuſehen. Ob ich ein Klecksbild ſo oder ſo deute, ob ich aus Stich⸗ 
worten dieſe oder jene wunderliche Geſchichte zu formen verſtehe, oder als 
mich ſelbſt prüfender Menſch mich ſcheue, eine für albern gehaltene Deutung 
auszuſprechen, das ſind Eutſcheidungen, die allzuſehr mit Unfaßbarkeiten und 
Unwägbarkeiten des Augenblicks und Zufalls behaftet ſind, deren entſchei⸗ 
dende Wirkung auf die Ergebniffe des Verſuchs doch wohl nicht genügend ge- 
wertet wird. Die lange Pauſe zwiſchen einzelnen Deutungen und die ſchnelle 
Deutung bei anderen Verſuchsperſonen kann durchaus in der unterſchiedlichen 
Scheu ihre Erklärung finden, allzu unbeſtinunte Deutungen preiszugeben und 
allzu unſinnige Geſchichten aus gegebenen Reizworten zum beſten zu geben. 
Mit anderen Worten: Dieſe Verſuchsergebniſſe find fo wenig auf tatſäch⸗ 
lichen erbcharakterkundlichen Unterſchieden aufgebaut, daß ſie keine Unterlage 
für die Behauptung erbgegebener Unterſchiede von EZ bilden. 

Bei ſauberer Trennung von Umwelt und Zufallswirkung einerſeits und 
Erbwirkung andererſeits wäre die feſtgeſtellte Ahnlichkeit in den Befunden 
bei EZ und ZZ zweifellos gar nicht in ſolchem Grade denkbar, wäre die Reihe 
wachſender Unterſchiedsgrößen mit der Wirkung der gegenſeitigen Überſchnei⸗ 
dung der Ergebniſſe bei EZ und ZZ gar nicht möglich. 

Die Zuweiſung der Verſuchsperſonen zu den zwölf Typen Pfahlers be⸗ 
ruht frog der Verſuchsgrundlage weitgehend auf Schätzung. Es ift ſehr 
zweifelhaft, ob es nach den Verſuchen gerechtfertigt iſt, EZ XVII und 
EZ XVIII zuſammen mit ZZ I, II und III als erbunterſchiedlich im Typ Yin- 
zuſtellen, wie Eckle es tut. 

Beſonders groß fand Eckle die Unterſchiede in der Gefühlsanſprechbar⸗ 
keit nicht nur der ZZ, ſondern auch der EZ, wenn er auch die weitaus größeren 
Unterſchiede bei den ZZ fand. Edle meint, daß der Unterſchiedsſpielraum erb- 
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gleichen Seelentums in der Schicht des „Emotionalen“ am größten iſt. Auch 
hier vermißt man die Sicherung, daß Umwelts⸗ und Zufallswirkung aus⸗ 
geſchloſſen ſind. 

Ich gehe kurz auf Beiſpiele ein. Ein Partner A wird nach Eckles Verſuch 
von Reizinhalten angeſprochen oder gar aufgewühlt, die Partner B völlig 
kalt laſſen. Ich möchte dazu ſagen, daß dieſelbe Sache zu verſchiedenen Zeiten 
und Umſtänden auf eine und dieſelbe Perſon durchaus nicht gleich wirkt. Man 
kann dieſelbe Gemäldeausſtellung langweilig, ja beinahe ſcheußlich finden, die 
einem bei einem anderen Beſuche leidlich erſcheint; und umgekehrt. Dieſelbe 
Handlung eines Dritten, die man heute harmlos auffaßt, hatte man tags 
zuvor vielleicht abſcheulich gefunden. Was heute lebhaftes Abwehrbedürfnis 
auslöſt, findet uns morgen gleichmütig. Wir ſind nicht immer gleich gefühls⸗ 
betont, nicht immer gleich zu Luſt und Unluſt, zu Schwermut oder Heiterkeit 
geneigt. Der Typ der Zykliker ift ja beſonders geneigt zu Stimmungs⸗ 
umſchlägen. Die gibt es genug in derſelben Perſon. Es geht alſo wahrlich 
nicht an, unterſchiedliches Angeſprochenwerden verſchiedener Perſonen in 
den Gemütsfunktionen auf Erbunterſchiede zurückzuführen, Stimmumgswandel 
und Zufall, insbeſondere umſtandsgegebene Unterſchiede der Beurteilung einer 
Lage als wirkend auszuſchließen. Gewiß iſt das Gefühl im Erbgefüge ge⸗ 
gründet, aber nicht jede unterſchiedliche Gefühlsäußerung beweiſt ſchon erb⸗ 
gefügemäßigen Unterſchied. 

Wenn bei Eckles Fall EZ XIII ein Partner eine Geſperrtheit zeigt 
gegenüber der Klecksdeutung und ſich deutlich kühl und zurückhaltend prüfend 
zeigt, während der andere unvoreingenommen mitmacht, ſo iſt ſolche unter⸗ 
ſchiedliche Haltung durchaus durch allerlei Zufallsdinge erklärbar, etwa vor⸗ 
herige Kenntnis oder Nichtkenntnis folder Art Prüfung. Sie ift keineswegs 
ein Beweis für grundſätzlich unterſchiedliche Anſprechbarkeit oder erblich ge⸗ 
gebene Grundformzugehörigkeit. 

Nach allem: Wenn Edle recht hätte mit der grundſätzlich erbſtrukturellen 
Deutung ſeiner Unterſchiede, müßte man folgern: 

1. Pfahlers Grundgefügetypen ſind erbgebunden. 

2. EZ zeigen zwar viel größere Typenübereinſtimmung oder Ahnlichkeit 
als ZZ, aber es find doch größere Unterſchiede auch bei EZ vorhanden 
bezüglich der Typenzuweiſung oder zugehörigkeit. (Z. B. in der Gefühls⸗ 
anſprechbarkeit Unterſchiede, die zwiſchen groß und ſehr groß liegen.) 

3. Danach ſind EZ erbſtrukturell nur ſehr bedingt gleich, vielmehr beſon⸗ 
ders im Emotionalen deutlich erbverſchieden. 
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4. Sind aber EZ nicht grundſätzlich typengleich, vielmehr als derart typen⸗ 
verſchieden nachgewieſen, daß ihre Verſchiedenheit in allmählichem Über- 
gang bis zu den ZZ ſich fortſetzt, fo iſt damit der Grundbeweis für die 
Geltung der Vererbbarkeit erſchüttert. 

5. Damit wäre dann freilich auch der Glaube an Pfahlers Erb grund⸗ 
gefüge erſchüttert. 

Damit wäre dann das Muſterbeiſpiel einer deductio ad absurdum ge- 
liefert. Ich halte dieſe Schlußfolgerung wohlgemerkt für nicht richtig, be⸗ 
jahe vielmehr das Grundſchema Pfahlers als Ausgangspunkt, zumal es ja 
auf der altüberkommenen Dreiteilung von Verſtand, Gemüt und Willen 
aufbaut. Sehr richtig iſt der Wille dabei mehr als Trieb im „vitalen Sinne“ 
zu faſſen. 

Allgemein wollen wir darum folgendes feſthalten: 

Es iff zwar ſchlechthin alles an Anlagen zu beſtinmmtem Angeſprochenwerden 
und Antworten auf Reize grundſätzlich erbbedingt; alles an Außerungen, was 
nicht als umweltbewirkt und zufallsbedingt anzuſprechen ift, iff gleichfalls 
Erbwirkung. Aber beim Menſchen und ſeinem Tun iſt vieles unerheblich und 
dabei zufallsbeſtimmt. Wenn Unterſchiedliches in den Handlungen von EZ 
durch Verſuch herbeigeführt, feſtgeſtellt und dann dem Wirken erbbedingten 
Grundgefüges zugeſchrieben wird, ſo kann man mit Leichtigkeit Unterſchiede 
finden und in Niederſchriften feſtlegen, die entweder gar nicht als wirkliche 
Unterſchiede angeſprochen werden können (derſelbe Menſch macht ja nicht immer 
denſelben Spaziergang) oder keinesfalls ausreichen, den Glauben an die erb⸗ 
liche Übereinſtimmumg der Anlagen von EZ zu erſchüttern oder in ſolchem 
Maße abzuſchwächen, wie es nach dem Geſamtergebnis Eckles (S. 213) der 
Fall ſein müßte. Ein Geſchütz ſchießt ſehr weit vorbei, wenn es von der Ziel⸗ 
richtung nur kaum merkbar abweicht. Und wenn uns heute wahrſcheinlich ge⸗ 
macht wird, daß ſeit Erſchaffung der Welt nicht zwei Schneeſternchen einander 
gleich geweſen ſind, dann wird eine völlige Gleichheit lebender Gebilde nie 
zu erwarten fein. Der Spielraum im Wachstum alles Lebendigen ift nicht 
gering. Was erbmäßig angelegt iſt, mag in der ſpäteren Entfaltung winzig⸗ 
ſter Anlageſpielformen dennoch merkbare Unterſchiede zeigen, wie denn je 
„identiſche“ Zwillinge nicht völlig identiſch find, ſondern auch körperlich für 
das geübte Auge der Eltern unterſcheidbar. So find vollends Unterſchiede im 
gleichgültigen Handeln auch bei EZ ſelbſtverſtändlich. Sie ſtehen nicht ihr 
ganzes Leben zur gleichen Zeit auf. Sie ſtehlen auch, wenn ſie Verbrecher ſind, 
nicht zur gleichen Zeit und gleich oft, ſie lieben nicht unbedingt das gleiche 
Mädchen, ſie ſehen in die kreideverſchmierte Wandtafel nicht dieſelben Phan⸗ 
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kaſielandſchaften hinein und in die Klecksbilder nicht dieſelben Deutungen, 
ſie finden bei ihren Liebesgedichten nicht dieſelben Reime, und je nachdem, 
was ſie erlebt haben, iſt nicht jede Vorſtellung nach Art und Stärke gleich 
gefühlsbetont. So gleich können nicht zwei Leben aus gleichem Erbgute ſein, 
daß nicht Unterſchiede in der Eindruckswelt und im ſich daran ſchließenden 
Phantaſieleben ſelbſtverſtändlich wären. 

Darum müſſen auch Verſuche ſelbſt bei EZ zu unterſchiedlichen Ergebniſſen 
führen, die man aber nicht durch Zuweiſung zu verſchiedenen Erbtypen, die 
allzuleicht der Matur Gewalt antun, zu ſolchen Erbunterſchiedlichkeitsgraden 
ſteigern und ſtempeln darf, die in die Unterſchiedsbreiten der ZZ hineinragen. 
Die Reihe wachſender Unterſchiedlichkeiten nach Eckle wird der Wirklichkeit 
der verſchiedenen „Kon⸗ und Diskordanz“ bei EZ und ZZ nicht gerecht. 

Abſchließend und zuſammenfaſſend ſei geſagt: Die Unterſchiedsmeſſungen 
an den Pfahler⸗Typen der ſchaubildlichen Überſicht ſchöpfen die Wirklichkeit 
nicht aus, denn die viel wichtigeren Erbbegabungsunterſchiede treten zu 
weit zurück hinter belangloſen Unterſcheidungen in Reaktionen, die nicht oder 
jedenfalls nicht rein erbbedingt find. EZ und ZZ unterſcheiden ſich bezüglich 
der Nichtübereinſtimmung und Übereinſtinnmung auf dem Begabungs⸗ 
gebiete ganz zweifelsfrei und ſtark. Je mehr aber verſchiedene Kräfte am 
Zuſtandekommen von Ergebniſſen beteiligt ſind (Widerſpiel mehrerer Antriebe 
in der prüfenden Seele ſelbſt, unterſchiedliche Wertbarkeit der Ergebniſſe 
durch die Prüfenden), deſto breiter iſt die Streuungsmöglichkeit der Er⸗ 
gebniſſe und der Raum für Zufälle. Im rein Intelligenzmäßigen haben wir 
weit mehr Maßſtäbe, die die gerade Entfernung vom Beft- oder Schlechteſt⸗ 
pole meſſen. Anders im „Emotionalen“ (Eckle), das ſich ja nie an einem 
Leiſtungsmaßſtab meſſen läßt, weil es nach ſeiner Art mehr zuſammengeſetzt 
iſt. Daher die ſcheinbare Unähnlichkeit auch von EZ in dieſem Seelenbezirke. 
Auch im ſittlichen Handeln innerhalb der landläufigen Entſcheidungen würde 
man größere Unterſchiede bei EZ finden, weil das Handeln vielfach aus 
dem Widerſpiel zwiſchen „vitalen“ Trieben einerſeits und Antrieben (oder 
Hemmungen) im Wertempfinden unter den ſtets ſich wandelnden Wirkungen 
der Umweltbedingungen andererſeits erwächſt. Wenn alſo Verſuche zur Feſt⸗ 
ſtellung der geiſtigen Auffaſſungsfähigkeit veranſtaltet wären, ſo würden durch 
deren viel ſtärkeres Auseinanderfallen der Ergebniſſe (Übereinſtimmung bei EZ, 
Unterſchiede bei ZZ) die Unterſchiede bei EZ im Rahmen der Eckleſchen Ver⸗ 
ſuche jede überzeugende Kraft einbüßen, die ohne den Vergleich mit Ergeb⸗ 
niſſen auf dem Begabungsgebiete über Gebühr groß erſcheinen. Die Eckleſchen 
Verſuche laſſen die natürliche Unterſchiedsbreite im unerheblichen Handeln 
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als Erklärung beifeite und ftellen etwas als Erbtypenunterſchiede hin, was 
nicht gegen Erlebniseinflüſſe abgrenzbar iſt. — Es handelt ſich, auch das ſei 
noch einmal unterſtrichen, nicht um eigentlich charakterkundliche, ſondern um 
ſeelenkundliche Verſuche, weil Unterſuchungen über Konkordanz und Diskordanz 
auf dem Gebiete der Anſprechbarkeit für Wertempfindungen bei Zwillingen 
nicht angeſtellt worden ſind. Nur ſolche aber könnten die Kennzeichnung als 
charakterkundlich (bzw. erbcharakterkundlich) rechtfertigen. 


Kleine Beiträge. 


Der Bauer in der Kunſt. 
Zur Ausſtellung „Der Bauer und ſeine Welt“ in Leipzig. 
Von Karl Auguſt Ruſt. 
Dazu 4 Bilder auf 4 Tafeln. 


„Der Bauer und ſeine Welt“ ſo heißt die Kunſtausſtellung, die die Stadt Leipzig in 
Gemeinſchaft mit dem Reichsnährſtand veranſtaltet und die bis Ende September 1939 im 
Muſeum der bildenden Künſte in Leipzig gezeigt wird. Anläßlich der Reichsnährſtands⸗ 
Ausſtellung wurde ſie vom Reichsbauernführer eröffnet und hat bisher einen großen 
Anklang gefunden. Es verlohnt ſich daher, an dieſer Stelle darauf einzugehen. 

Mit der Namensgebung wird ſchon das eigentliche und weſentliche dieſer Ausſtellung 
zum Ausdruck gebracht. Sie zeigt die neueſten Werke aus Bauerntum und Landleben und 
führt dem Beſchauer vor Augen, daß ſich die deutſche Kunſt ihrer Verantwortung gegen- 
über dem Bauerntum bewußt iſt. Wir müſſen hierbei bedenken, daß ſich Deutſchland 
früher einmal als das Land der Bauernmalerei bezeichnen durfte, während dann im 
Zwiſchenreich alles zur Vernichtung der hohen völkiſchen Werte des Bauerntums an- 
zutreten ſchien. 

Neben vielen bekannten Bauernmalern treten in Leipzig einige junge, weniger bekannte 
Künſtler vor die Öffentlichkeit. Beſonders gezeigt werden einige Maler, die aus dem 
Bauernfum ſtammen oder aus einer bäuerlichen Grundhaltung ihre Werke geſtalten. 
Ihre Kunſt iſt umgeformtes ſeeliſches Erleben, Bekenntnis zu den unabänderlichen 
Lebensgeſetzen unſerer völkiſchen Gemeinſchaft, die das Bauerntum aus ferner Vergangen- 
heit in unſere Zeit fragt. Diefe Bauernmalerei erkennt das bäuerliche Daſein als Dienft 
an einer tätigen und bodengebundenen Lebensgemeinſchaft. Arbeit und Feiertag des 
Bauern, Familie und Brauchtum, Hof und Acker, Pflanze und Tier erwachen in dieſen 
Bildern als ein getreues Abbild der Wirklichkeit, die durchaus kein Idyll iſt, ſondern harte, 
geſunde und tätige Menſchen fordert. 

So find die Motive dieſer Ausſtellung unerſchöpflich. Wir ſehen faſt alle Landſchaften 
Großdeutſchlands mit ihren verſchiedenen Stämmen und ihrem bodenverbundenen 
Brauchtum, das im ewigen Kreislauf des Jahres begründet iſt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die Geſichter der Bauern zwar äußerlich verſchiedene Züge tragen; das gemeinſame 
nordiſche Blut, das alle verbindet, tritt jedoch klar hervor. 
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Maler wie Baumgartner, Gerhardinger, Scheller und Eichhorſt ſchildern uns das 
Bauerntum als den Blutsquell und raſſiſchen Kern der Nation, aus dem das Geſamtvolk 
immer wieder neue Kraft ſchöpft. Aus dieſer Haltung leben die verinnerlichten und farblich 
reizvollen Gemälde von Franz Eichhorſt, das eigenartige und febr perſönlich geformte 
Temperabild von Rudolf Scheller, „Bauern mit Kühen“, die Bauernköpfe von Oskar 
Juſt und Willi Münch⸗Khe. Auch die in der deutſchen Landſchaftsmalerei führenden 
Künſtlerperſönlichkeiten von Zügel und Junghans ſind mit Werken vertreten, die Menſch 
und Tier in der Landſchaft ſchildern. Aus dem Nachlaß Bolſchweilers, des im vorigen 
Jahr verunglückten großen Meiſters einer verinnerlichten Tiermalerei, ift die Aquarell⸗ 
ſtudie „Säugendes Kalb“ zu ſehen. Auch Wilhelm Überrüd zeigt lebensvolle Bauernbilder, 
ebenfo der Mittenwalder Bauern- und Tiermaler Reent-Loofchen. Hanns Baſtanier fällt 
auf durch ſeine Landſchaft „Segen der Erde“. Mit dieſem Gemälde hat Baſtanier etwas 
ganz Beſonderes geſchaffen. Wir ſehen eine Landſchaft, die in einen Früchtekranz hinein⸗ 
gezeichnet iſt und an deren Ecken die Symbole der Jahreszeiten zum Ausdruck kommen. 
Der Maler Bernert, der ſelbſt einmal Bauer war, ſtellt ein Jungbauernpaar aus, auf das 
beſonders hingewieſen werden ſoll. 

Die Ausſtellung „Der Bauer und ſeine Welt“ iſt auch mit wunderſchönen Plaſtiken 
beſchickt. Hier fallen die Arbeiten von Profeſſor Effer auf, die in einer kleinen Sonderſchau 
gezeigt werden. 

So offenbart uns die Ausſtellung deutſcher Bauernmalerei in Leipzig eine tiefgreifende 
Wandlung im Kunſtſchaffen unſerer Zeit. Mit dieſer Ausftellung will die bildende Kunſt 
auch in den Kampf gegen die Landflucht eingreifen. Sie ſoll dem Städter zeigen, daß 
das Bauerntum für unſer deutſches Volk nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann, 
und ſie wird den Künſtler anregen, unſere nationalſozialiſtiſche Kunſt immer noch ſtärker 
auf das deutſche Bauerntum einzuſtellen. 


Dr. Jon Alfred Mjøen A. 


Am 30. Juni diefes Jahres ift in feinem Laboratorium bei Oslo Dr. Jon Alfred Mjøen 
geſtorben, kurz vor Vollendung ſeines 79. Lebensjahres, ohne Krankheit, mitten in ſeiner 
Arbeit. 

Mit ihm iſt ein wahrhaft Großer von uns gegangen, groß als Forſcher und groß als 
Menſch und Kämpfer! Sein ganzes Leben war heldiſcher Kampf und opferbereiter Einſatz, 
war ein ſteter und nimmermiüder Dienſt an den hohen Aufgaben der Raſſenhygiene und des 
Nordiſchen Gedankens und damit der Zukunft der germaniſchen Völker und der menſch— 
lichen Kultur. 

Mjøen wurde am 12. Juli 1860 als Sproß eines alten norwegiſchen Bauerngeſchlechtes 
geboren: das kernhafte Bauernblut gab ſeinem Leben die Richtung. Der Beruf als Geiſt⸗ 
licher, den ihm ſein Vater zugedacht hatte, konnte ihn nicht befriedigen, und ſo wandte er 
ſich biologiſchen und mediziniſchen Studien zu. Er ging nach Nordamerika und erhielt 
ſeine Hauptausbildung im Anatomiſchen Inſtitut in Brooklyn. Bald aber zog ihn die 
Sehnſucht wieder in die Heimat zurück; hier entfaltete er ſeine Kenntniſſe und Gaben und 
ſein kraftvolles Wollen in reichſtem Maße. Aus eigenen Mitteln gründete er im Jahre 
1906 das Vinderen Biologiske Laboratorium, deſſen Arbeit der Löſung all der zahl⸗ 
reichen raſſenbiologiſchen und vererbungswiſſenſchaftlichen Fragen dienen ſollte, die feinen 
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regen und ſchöpferiſchen Geiſt beſchäftigten. !) Später bekam das Laboratorium ſtaatliche 
Unterſtützungen und ſtaatliche Aufgaben, vor allem den Auftrag der norwegiſchen Regie⸗ 
rung, Geſetzesvorſchläge zur Bekämpfung der Raffefchäden und Volkskrankheiten auszu⸗ 
arbeiten und derartige Geſetze durch eine umfaſſende Aufklärungsarbeit in der Bevölkerung 
vorzubereiten. Im Jahre 1908 wurde dann durch Mjøen das „Norwegiſche Ratgebende 
Komitee für Raſſenhygiene“ gegründet und in ihm wurden all die Männer Norwegens 
zu gemeinſamer Arbeit zuſammengefaßt, die bereit waren, an dem hohen Ziel mitzuarbei⸗ 
ten. Es wurde ein langer und ſchwerer Kampf, da die damals noch einflußreichen Gegner 
dieſer neuen Gedankenwelt alles daran ſetzten, die Pläne Mjgens zu Fall zu bringen; die 
Angriffe richteten fich nicht zuletzt gegen Mjsens richtungweiſendes Bud) ,, Racehygiene“; 
wie dieſer Kampf geführt wurde, das hat uns der norwegiſche Rechtswahrer Prof. 
Dr. W. Keilhau geſchildert; er hat dieſe Kampfesart der Gegner u. a. mit den Worten 
gekennzeichnet: „Ein vollſtändiger Kavallerieangriff wurde gegen das Buch und deſſen 
Verfaſſer organiſiert und alle Waffen wurden gebraucht, ſelbſt giftige Gasarten.“?) Im 
Jahre 1908 bereits ſtellte Mjøen ein raſſenhygieniſches Programm auf, das 
poſitive, negative und vorbeugende raſſenhygieniſche Maßnahmen vorſchlug, ein Proz 
gramm, das dann im Jahre 1915 fogar auf der internationalen Sitzung für Eugenik in 
Paris im Grundſatz angenommen wurde. Diefer große und verdiente Erfolg Mjgens und 
die internationale Anerkennung ſeiner Gedanken und Vorſchläge förderten auch ſeine 
Arbeiten und fein Anſehen in der Heimat, und fo iff es denn Mjøen trotz der überaus 
ſtarken früheren Angriffe endlich gelungen, ſein Programm in der Politik und in 
der Geſetzgebung Norwegens durchzuſetzen; auch der Vorſchlag eines Steriliſations⸗ 
geſetzes wurde endlich im Jahre 1934 im norwegiſchen Storting angenommen, wobei 
Mjøen ausdrücklich der Dank des Vaterlandes für feine unermüdliche und ſegensreiche 
Arbeit ausgeſprochen wurde. 

Früh ſchon ſuchte Mjøen Verbindungen mit Deutſchland und feinen Raſſen— 
hygienikern, mit denen er ſtets in engem Gedankenaustauſch blieb und die ihm aufrichtige 
Freunde wurden. Mjøen wurde zu einem der großen ausländiſchen Verehrer Deutſchlands 
und iſt für Deutſchland und die germaniſchen Gemeinſamkeiten auch während des Welt⸗ 
krieges mit unerſchütterlichem Mut eingetreten, auch gegen die damalige ungehemmte 
Hetzarbeit der Preſſe und der britiſchen Propaganda. Aus Deutſchland holte fi) Mjøen 
auch ſeine Frau Cläre, die ihm ſechs Kinder ſchenkte. Seine Frau wurde ihm zudem zu 
ſeiner treueſten Gefährtin und Mitkämpferin, und ihr hat Norwegen es hauptſächlich zu 
danken, daß es zur Einführung eines Geſetzes über Mutterſchaftsverſicherung kam. 

Mjøen wurde ferner dadurch zu einem großen Wegbereiter, daß er als erſter den 
Erbgang ſeeliſcher Eigenſchaften mit Meſſungen und mathematiſchen Me— 
thoden erforſchte und auf dieſem Gebiet wichtige und zuverläſſige Grundlagen ſchuf; 
beſonders dem Weſen und dem Erbgang der muſikaliſchen Begabung, die in der eigenen 
Familie ſtark entwickelt ift, haben Mjøen und feine Schüler viel Arbeit gewidmet. Gerade 
das Wiſſen über die Erbgebundenheit geiſtig⸗ſeeliſcher Eigenſchaften ift für alle Raſſen⸗ 
und Kulturpolitik von entſcheidendem Wert, ſind doch die Kulturen in ihrer Eigenart in 
der Hauptſache ein Ergebnis der ſehr verſchiedenen Begabungen und angeborenen Fähig⸗ 


1) O. Reche, Zum 25 jährigen Beſtehen des Vinderen⸗Laboratoriums in Oslo. Volk und 
Raſſe, Bd. 7, 1932, S. 1—3. — H. Koch, Das Vinderen Biologiske Laboratorium. Volf und 
Raſſe, Bd. kr, 1936, S. 250—254. 

2) Bgl. Koch a. a. o. S. 253. 
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keiten der menfchlichen Raffen. Die von Mjøen gewonnenen raſſenſeeliſchen Erkenntniſſe 
wurden zu einer der Hauptgrundlagen ſeines Kampfes für den Nordiſchen Gedanken. 

Von überaus großem Wert find ferner Nijgens umfangreiche und ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchungen über unharmoniſche Raſſenkreuzungen. Als Material dienten ihm Tier: 
verſuche, vor allem aber der Verſuch, den die Natur ſelbſt in einigen Teilen Nor⸗ 
wegens durch Kreuzung von Norwegern und Lappen gemacht hatte. Das Ergebnis 
dieſer Unterſuchungen iſt die Erkenntnis, daß eine Kreuzung ſo verſchiedenartiger 
Menſchenraſſen eine Fülle von unausgeglichenen und unzweckmäßigen Neukombinationen 
bei den Nachkommen zur Folge hat, ſowohl in den Formen und Farben des Körpers, wie 
auch im Geſundheitszuſtand und vor allem auch in den ſeeliſchen Merkmalen! 

Mjøen þat in dieſen Arbeiten darauf hingewieſen, daß auch die Wirkſamkeit der inner- 
ſekretoriſchen Drüſen durch derartige Raſſenmiſchungen geſtört und aus dem Gleichgewicht 
gebracht wird; vielleicht ergeben ſich hauptſächlich aus dieſen Störungen viele ſeeliſche und 
moraliſche Unausgeglichenheiten der Raſſenmiſchlinge mit ihren verhängnisvollen Folgen. 
Auf jeden Fall haben, wie Mjøen ſehr ſcharf betont, die nordiſchen Völker mit dem für fie 
beſtimmenden ſtarken Überwiegen der Nordiſchen Raſſe durch Blutmiſchung alles zu ver- 
lieren, aber nichts zu gewinnen. Auch auf dieſem Wege alfo kam Mjøen zum Nordiſchen 
Gedanken, für den er in vorbildlicher und überzeugender Weiſe auch in der von ihm ge= 
gründeten Zeitſchrift „Den Nordiske Race“ gekämpft hat. 

Mjøen war es vergönnt, den Sieg feiner hohen Gedanken zu erleben, für die er feiu 
ganzes Leben lang mit klarem Kopf und heißem Herzen gekämpft hatte: ſeine Gedanken 
und Ideale ſiegten nicht nur in der Geſetzgebung feiner norwegiſchen Heimat, fie beein: 
flußten nicht nur die Geſetzgebung auch der anderen ſkandinaviſchen Länder, Mjøen durfte 
es ſogar erleben, daß auch im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland, das er liebte, der Wieder⸗ 
aufbau auf raſſiſcher und raſſenhygieniſcher Grundlage erfolgte. So wurde die Arbeit 
feines Lebens reich geſegnet. Und doch iff er uns viel zu früh genommen worden; wie reich 
hätte er uns noch beſchenken können! Wie fehlt er uns! 

Auch ich habe in ihm einen unerſetzlichen treuen Freund verloren. D. Rede. 


Berichte. 


Halbjahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 
3. Erbgeſundheitslehre. (Schluß zu Heft 7/8) 
Die Geſamtzahl der Geiſteskranken in Deutſchland im Jahre 1936 betrug nach 
der Irrenſtatiſtik der deutſchen Neurologen und Pfychiater 163341 in Anſtalten. Von 
ihnen waren 47 v. H. ſchizophren, 26 v. H. ſchwachſinnig, 4,1 v. H. paralytiſch, 2,9 v. H. 
manifd)-depreffiv, 2 v. H. pſychopathiſch, 1,2 v. H. Alkoholiker (nach „Ziel u. Weg“ 1939, 


EI: 

Die geſchloſſene Fürſorge in Deutſchland enthält z. Z. 1,3 Millionen Perfonen. Die 
Koſten dafür betragen für 1936 = 350 Millionen. AM. Dazu kommen 650 Millionen AM 
Ausgaben für die Fürſorge für Geiſteskranke, Blinde und Taubſtumme, ſo daß zuſammen 
mit der öffentlichen Fürſorge jährlich insgeſamt 1,5 Milliarden aufgebracht werden 
müſſen (nach „Ziel u. Weg“ 1939, H. 1). 
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„Die Gefahr der Aſozialen“ ſchildert W. Langenbach (in „Volk u. Raſſe“ 
1939, H. 1) am Beiſpiel einer aſozialen Großfamilie, die den Staat geldlich ſehr ſtark 
be laſtet, leider aber durch das Steriliſationsgeſetz nicht erfaßt werden kann. — Ganz ähnlich 
ſind die Veröffentlichungen von Dr. Irmgard Andrees, Münſter, „Unterſuchungen 
über eine afogiale Sippe“ (im „Öffentl. Geſundheitsdienſt“ 1939, H. 3.). Es erhebt 
ſich immer dringender die Frage, Wie ſchützt ſich der Staat vor dieſem unerwünſchten 
Nachwuchs? 

Über die Reichstagung „Volksgeſundheit und Genußgifte“ des Hauptamtes 
„Volksgeſundheit“ der NSDAP. in Frankfurt a. M. berichtet „Volk u. Raſſe“ (1939, 
H. 4). Es ſprachen u. a. Dr. Wagner und Dr. Ley. Gegen den Mißbrauch von Nikotin 
und Alkohol beſonders durch Jugendliche und Mütter wurden zwölf Forderungen auf⸗ 
geſtellt. Ein Drittel der Verbrauchsſteuern dieſer Volksgifte foll in Zukunft der Errichtung 
von Wohnſiedlungen für erbgeſunde, kinderreiche Familien dienen. 

„Die nordiſch-germaniſche Auffaſſung über die Invertierten“ (d. h. über 
die Homoſexuellen) ſtellt Med.⸗Rat Dr. H. Thiele (in „Volk u. Raſſe“ 1939, H. 5) dar. 
Entartete mit dieſer Anlage wurden ausgemerzt — ſo wie die geſamte germaniſche 
Rechtspflege auf der Ausmerze des Entarteten aufgebaut iſt. 

„Erbbiologiſche Erhebungen über ehemalige Chemnitzer Hilfsſchüler 
der Geburtsjahrgänge 1878 bis 1911“ veröffentlicht E. Dröher (im „Archiv f. Raffen- 
biologie“ 1939, Bd. 33, H. 1). Von den 576 Erfaßten erwieſen fich 79,69 v. H. als 
ſchwachſinnig, 13,72 v. H. als Grenzfälle und nur 3,90 v. H. als nicht ſchwachſinnig. Die 
durchſchnittliche Kinderzahl betrug in der elterlichen Familie 6,72. 

Über „Weſen und Bedeutung der Ausleſe“ ſchreibt Prof. Dr. M. Staemmler 
im „Neuen Volk“ (1939, H. 4). Er zeigt ihre Geſetze und Auswirkungen in der Natur, 
in der menſchlichen Geſellſchaft und ihre Ziele im nationalſozialiſtiſchen Staat. 

„Grundfragen nationalſozialiſtiſcher Begabtenförderung“ erörtert Pohl 
(„Neues Volk“ 1939, H. 3). Vorausſetzung für die Förderung iſt Begabung, ſie iſt nicht 
erſetzbar durch Fleiß oder Geſinnung. Ermittelt wird die Begabung im Berufswettkampf; 
die Ausbildung ſoll ſo gelenkt werden, daß Frühehe ermöglicht wird. 

„Aus der erbbiologiſchen und raſſenkundlichen Gutachterpraxis“ berichtet 
Dr. Chr. v. Krogh, München („Ziel u. Weg“ 1939, H. 2). Er zeigt im weſentlichen die 
Grundlagen auf, auf denen ſich die gerichtlichen und behördlichen Abſtammungsgutachten 
aufbauen. 

Über die „Entwicklung der Raſſenhygieniſchen Inſtitute an unferen Hoch— 
ſchulen“ ſchreibt Prof. Dr. H. W. Kranz (in „Ziel u. Weg“ 1939, H. 2). Er ſchildert 
hauptſächlich das Gießener Inſtitut und ſeine Arbeiten. 

„Zur Technik der Erbbeſtandsaufnahme“ gibt Dr. Lehmkuhl, Berlin, An⸗ 
leitungen (im „Öffentl. Geſundheitsdienſt“ 1939, Bd. 3, H. 4). Er erläutert die Beſtim⸗ 
mungen in den „Grundſätzen für die Tätigkeit der Beratungsſtellen für Erb- und Raſſen⸗ 
pflege und Richtlinien für die Durchführung der Erbbeſtandsaufnahme“. 

„Empiriſche Erbprognoſe und Ausleſeforſchung ander Forſchungsanſtalt 
für Pſychiatrie in München“ ſtellt H. E. Grobig dar (in „Volk u. Raſſe“ 1939, H. 4). 
Er gibt einen Überblick über Rüdins Arbeitsmethoden. 

„Über die Bedeutung und die praktiſchen Ergebniſſe der Blutunter— 
ſuchungen (Blutgruppen und Faktoren) im Vaterſchaftsverfahren“ findet 
man ausführliche Darlegungen von Prof. Dr. H. Merkel in „Ziel und Weg“ (1939, H. 8). 
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Über „Kinderprämien und Privilegien“ äußert ſich G. Körner (im „Neuen 
Volk“ 1938, H. 12). Er fordert „ſyſtematiſche Beachtung und Einführung eines richtigen 
Syſtems des geſtaffelten Laſtenausgleichs nach den Eigenarten der Beſchäftigungskreiſe 
und Einkommensverhältniſſe, aber einzig nur bei Ausſchaltung jeder Privilegien und Ein- 
führung eines Berufs- und Schulſyſtems, das dem jungen deutſchen Menſchen alle Wege 
öffnet und ihn ſo weit ſteigen läßt, als ſeine eigene perſönliche Leiſtung und raſſiſche 
Wertigkeit ihn dazu „befähigt“. 

Die Frühehe von Arzten ſoll durch eine Maßnahme des Reichserziehungsminiſters 
erleichtert werden: die Ausbildungszeit der Mediziner wird abgekürzt, das Studium be⸗ 
trägt 10 ſtatt 11 Semeſter, das Medizinalpraktikantenjahr ſoll während, ſtatt nach dem 
Studium ſtattfinden, bei der Staatsprüfung ſoll ebenfalls ein halbes Jahr geſpart 
werden („Neues Volk“ 1939, H. 4). 

Eine Verlobungs- und Ehegenehmigung müſſen in Zukunft alle Führer der 
Hitler⸗Jugend einholen (nach „Neues Volk“ 1939, H. 3). 

Die Frage „Warum geringere Fortpflanzung in den Beamtenfamilien?“ 
beantwortet W. F. Winkler („Volk u. Raſſe“ 1939, H. 3) hauptſächlich vom Wirt⸗ 
ſchaftlichen her, das falſche Lebensideal wird nicht berückſichtigt. So ſieht er in Maß⸗ 
nahmen, wie Erſchwerung der Verſorgungsſicherheit oder Erleichterung von Aufſtiegs⸗ 
möglichkeiten, einen Weg zur Beſſerung. 

„Raſſenhygieniſche Grundgedanken im alten Brauchtum der Papier— 
macher“ weiſt Dr. G. Steiner nach („Volk u. Raſſe“ 1939, H. 3). Es iff anzunehmen, daß 
im Brauchtum älterer anderer Gilden noch weſentlich mehr darüber zu finden iſt. 

Eine gute biologiſch-geſchichtliche Unterſuchung der Paſſauer Bevölke— 
rung bringt W. M. Schmid in ſeinem Beitrag „Das Raſſenproblem in der Stadt“ 
(„Odal“ 1939, H. 3). 

Über „Wehrweſen und Raſſenbiologie“ ſchreibt Prof. Dr. W. Groß (im 
„Neuen Volk“ 1939, H. 2). Er zeigt die Auswirkungen, die die geringen Geburtenzahlen 
und die ſoziale Gegenausleſe auf das Wehrweſen unſeres Volkes ausüben müſſen. Ganz 
beſonders bedenklich werden ſich für die Zukunft des deutſchen Heeres die überaus niedrigen 
Kinderzahlen des Offizier⸗ und Unteroffizierkorps auswirken. 

Über „Raſſenhygieniſche Geſetzgebung und Maßnahmen im Ausland“ 
findet ſich von R. Steinwallner, Bonn, eine ausführliche Zuſammenſtellung in den 
„Sorffchriffen d. Erbpathologie“ (1939, Bd. 3, H. 1). 

Ein Geſetz über Schwangerſchaftsabbruch aus mediziniſchen, ſtrafrechtlichen 
und erbpflegeriſchen Gründen wurde (nach „Archiv f. Raſſenbiologie“ 1939, Bd. 33, H. 2) 
in Schweden erlaſſen. 

Prof. Dr. Ernſt Rüdin wurde am 1g. April 1939 65 Jahre alt und erhielt vom 
Führer aus dieſem Anlaß die Goethe-Medaille. Eine Würdigung ſeiner Verdienſte um 
die Erbgeſundheitspflege von A. Ploetz findet ſich im „Archiv f. Raſſenbiologie“ (1939, 
Bd. 33, H. 2). 


4. Bevölkerungskunde. 

Die deutſche Bevölkerungsentwicklung 1938 zeigte (nach „Neues Volk“ 1939, 
H. 5 u. 6) weiterhin eine aufſteigende Linie Im Altreich ſtieg die Zahl der Ehen auf 
644 363, d. f- 24 100 mehr als 1937. In Oſterreich zählte man 85837 Ehen, d. f- 39529 
mehr als 1937 oder eine Steigerung um 85,5 v. H. (oder 12,7 ſtatt bisher 6,9 auf das 


328 Berichte 


Tauſend der Bevölkerung). — Die Geburtenzahl ſtieg in Großdeutſchland auf 1493000, 
d. f. 19,0 auf das Tauſend. Trotz der Steigerung fehlen noch 9 v. H. am Geburtenfoll 
zur Beſtandserhaltung. Die Oſtmark zeigt eine leichte Steigerung der Geburtenzahl, ſie 
liegt mit 7822 Geburten über der Zahl von 1937. Im Altreich betrug die Geburtenzahl 
19,6 auf das Tauſend. 

Die Bevölkerungsbewegung in den deutſchen Großſtädten im Jahre 1938 
wird in „Wirtſchaft u. Statiſtik“ (1939, H. 3) dargeſtellt. Die Ehezahl ſtieg, trotz der 
ſchwach beſetzten Kriegsjahrgänge von 10,1 (1937) auf 10,6/ 1000; die Geburtenzahl von 
15,4 auf 16,2 — ſeit 1933 die höchſte Geburtenzahl der Städte! Die allgemeine Sterbe⸗ 
zahl ſtieg von 11,3 auf 11,4, während die Säuglingsſterblichkeit von 6,1 auf 3,8 fiel. 

Auch die Eheſtandsdarlehen nahmen im Jahre 1938 (nach derſeben Quelle) einen 
weiteren Anſtieg, befonders nach Erlaß des 3. Geſetzes zur Förderung der Eheſchließungen 
vom 3. November 1937, wodurch Eheſtandsdarlehen auch dann erteilt werden können, 
wenn die Ehefrau ihren bisherigen Beruf nicht aufgibt. Dadurch ſtiegen 1938 die Dar⸗ 
leben um ein volles Drittel auf 243691, d. ſ. ſeit 1933 1121207. Für Geburten wurden 
bisher 980365 Erlaſſe bewilligt. 

Die Zahl der Eheſcheidungen ging im Jahre 1937 gegen das Vorjahr um 7,1 v. H. 
zurück (nach „Neues Volk“ 1938, H. 12). Auf 10000 Ehen kamen 29,8 Scheidungen. 
43,6 v. H. der geſchiedenen Ehen waren kinderlos. 

Als Folge des Geburtenrückgangs werden wir (nach gleicher Quelle) 1938 rund 
56000 Schulentlaſſene weniger zählen als im Vorjahre. Im Jahre 1947 werden es 
400000 weniger ſein als im Jahre 1934. 

Das Ehrenkreuz der deutſchen Mutter wurde am 16. Dezember 1938 vom 
Führer für kinderreiche deutſche Mütter geſtiftet und inzwiſchen ſchon vielfach öffentlich 
feierlich verliehen. Vorbedingungen und Erläuterungen dazu findet man im „Neuen Volk“ 
(1939, H. I u. 5) und „Volk u. Raſſe“ (1939, H. 3). 

Als Normalwohnung der kinderreichen Familie wird in den Richtlinien des 
Reichsheimſtättenamts der DAF. die Vierraumwohnung mit mindeſtens 60 qm Wohn- 
fläche bezeichnet und für die Zukunft gefordert („Neues Volk“ 1938, H. 12). Zum gleichen 
Thema ſchreibt Dr. Knorr in „Volk u. Raſſe“ (1939, H. 2): „Jede Wohnung für eine 
deutſche Familie muß ſo viel Raum enthalten, daß ſie in dieſer Wohnung, ohne unnatür⸗ 
lich beengt zu ſein, mindeſtens vier Kinder haben kann.“ 

Das ſehr brennende Problem der „Hausgehilfin“ behandelt Deter in „Volk u. 
Raſſe“ (1939, H. 3). Er macht eine Reihe von guten Vorſchlägen zur Beſeitigung des 
Hausgehilfinnenmangels in kinderreichen Familien. 

Die Geburtenzahlen in Stadt und Land vergleicht H. Wülker (in „Volk u. 
Raſſe“ 1939, H. 4). Das Land hat zwar insgeſamt noch höhere Geburtenraten als die 
Stadt, aber die Zahlen ſinken — beſonders im eigentlichen Bauerntum — feit 1900 un- 
unterbrochen, auch hat das Land an dem Anſteigen der Geburtenzahlen feit 1933 einen ge- 
ringeren Anteil als Klein- und Großſtädte. Vom gleichen Verfaſſer finden wir Unter⸗ 
ſuchungen über die unterſchiedliche Fortpflanzung im deutſchen Landvolk im 
„Archiv f. Bevölkerungswiſſ.“ (1939, H. 2). Sie zeigen einen fortſchreitenden Geburten⸗ 
rückgang im eigentlichen Bauerntum, beſonders in den reichen und fruchtbaren Gebieten 
vorwiegend nordiſch⸗fäliſcher Raſſe (Braunſchweig, Lüneburg, Magdeburg). Dort liegen 
zum Teil die bäuerlichen Kinderzahlen erheblich tiefer als die der Arbeiter. 

Im Zuſammenhang damit wirkt ſich die Landflucht verheerend im Bauerntum aus. 
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Seit 1933 hat die württembergiſche Landwirtſchaft 44, v. H. aller damals vor- 
handenen Knechte und Mägde eingebüßt („Ziel u. Weg“ 1939, H. 4). Schleſien verlor 
innerhalb von 8 Jahren in Oberſchleſien 25 v. H., in Niederſchleſien 30 v. H. feines Ge⸗ 
burtenüberſchuſſes vom Lande („Volk u. Raſſe“ 1939, H. 2). In Mecklenburg war 
fogar die Abwanderung weſentlich höher als der Geburtenüberſchuß: von 1871—1914 
betrug der Geburtenüberſchuß 152000, während hier die Abwanderung vom Lande 
178000 betrug (gleiche Quelle). 

Die dringende Not führte zu einer großen Kundgebung gegen die Landflucht, 
veranſtaltet von der NSDAP. im Berliner Sportpalaſt mit Anſprachen von Reichs⸗ 
miniſter Heß, Reichsführer 44 Himmler und Reichsjugendführer v. Schirach 
(„Volk u. Raſſe 1939, H. 3). 

„Die Auswirkungen der Landflucht auf das Geſamtvolk ſchildert K. H. Pfef— 
fer (im „Odal“ 1939, H. 1). Die ausleſende Wirkung der Landflucht zerſtört das Bauern⸗ 
tum als den bisherigen zahlen- und wertmäßigen Blutsquell des deutſchen Volkes. In 
derſelben Zeitſchrift (H. 2) unterſucht H. Wülker die Frage: „Wie groß iff die Land- 
flucht und was koſtet ſie?“ Er ſchätzt die Verluſte des deutſchen Landes an Menſchen 
1882—1933 auf 12,4 Millionen. Die Erziehungskoſten für diefe, die dem Lande verloren 
find, betrugen etwa 30 Milliarden. „Es geht um das Volkswachstum“ ſchreibt 
K. Motz (im „Odal“ 1939, H. 6) und mahnt, der Blutsgedanke fei das Kernſtück der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, er dürfe über wirtſchaftlichen Nöten nicht ver- 
geſſen werden. 

„Die völkiſche Bedeutung des Bauerntums“ ſchildert eindringlich Hans 
F. K. Günther (gl. Zeitſchr., H. 3). Er ſagt: „Es kommt alſo heute darauf an, den länd⸗ 
lichen Geiſt gegenüber dem übermächtigen ſtädtiſchen Geiſt zu ſchützen und zu ſtärken, und 
es wird in alle Zukunft noch mehr auf eine Entſtädterung und Verländlichung der Ge- 
ſinnung und Denkweiſe aller Deutſchen und aller Menſchen der abendländiſchen Völker 
ankommen als auf die tatſächliche Rückführung der Bevölkerungen in ländliche Berufe, 
die — ſo wichtig ſie iſt und ſein wird — doch niemals mehr zu einer Bevölkerungs⸗ 
verteilung führen wird, wie ſie noch vor zwei Menſchenaltern beſtanden hat.“ 

Ausgangspunkt der zahlreichen Erörterungen der Landflucht war die Rede des 
Reichsminiſters Darré auf dem 6. Reichsbauerntag 1938 in Goslar, deren Grund- 
gedanken ſich unter dem Titel „Der Raſſengedanke als Bollwerk gegen die 
Landflucht“ in den „NS.⸗Monatsheften“ (1939, H. 1) finden. Da rrs betont auch hier 
wieder: „Ich habe daher ſchon einmal geſagt, daß der Blutsgedanke für unſer deutſches 
Bauerntum keine Frage romantiſcher Betrachtungen iſt, ſondern daß dieſer Blutsgedanke 
für das Bauerntum ſelbſt die größte politiſche Realität im Reiche Adolf Hitlers dar- 
ſtellt . 

Einen Ausſchnitt aus dem Wachstum eines Dorfes ſeit dem 16. Jahrhundert 
bis zur Gegenwart bietet Dr. G. Heck im „Archiv f. Raſſenbiologie“ (1939, Bd. 33, H. 2). 
Wie im großen, ſo zeigt ſich hier im kleinen, wie in den vergangenen Jahrhunderten alle 
Verluſte durch Abwanderung, Krieg, Seuchen uſw. infolge hoher Fruchtbarkeit ſtets raſch 
ausgeglichen wurden, was neuerdings, infolge ſchwindender Fruchtbarkeit, nicht mehr 
möglich iſt. Die Realteilung begünſtigt dieſe Entwicklung, für die in der Hauptſache die 
weltanſchauliche Haltung verantwortlich gemacht wird. 

Wieweit „Großſtädte aus eigener Kraft“ beſtehen können, unterſucht W. Czach 
an Dresden (in „Volk u. Raſſe“ 1939, H. 3 u. 4). Es zeigt ſich, daß Sachſens Landes⸗ 
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hauptſtadt fo ziemlich den traurigen Ruhm beanfpruchen kann, Deutſchlands unfrucht⸗ 
barſte Stadt zu fein (1933 Geburtenzahl 8,3, 1938 = 13,4/1000). Daß Induſtrieſtädte 
bevölkerungspolitiſch zahlenmäßig weſentlich beffer abſchneiden als Großſtädte, erweiſt 
W. Vieting hoff (im „Archiv f. Bevölkerungswiſſ.“ 1939, H. 1). 

„Die Geburtenbewegung der Stadt München in den Jahren 1918—1937” 
beſchreibt F. Strobel, Augsburg („Ziel u. Weg“ 1939, H. 2/3). Er weiſt beſonders 
enge Zuſammenhänge zwiſchen ehelichen und unehelichen Geburtenzahlen nach. 

„Biologiſchen Selbſtmord“ nennt W. Groß, Dresden (im „Biologen“ 1939, 
H. 5) die ſtarke Abwanderung von Begabten aus den fächfifchen Grenzgebieten bei gleich- 
zeitig niedrigen Geburtenzahlen. 

„Unſere Arbeit gilt der deutſchen Familie“ ſagt Prof. Dr. W. Groß, Berlin 
(in „NS.⸗Monatsheften“ 1939, H. 2) und ſpricht die Zuverſicht aus, ſobald die Wirt- 
ſchaft ihren Plan erfüllt und die Wehrmacht das Reich geſichert hat, werde die bevölke⸗ 
rungspolitiſche Aufgabe in Angriff genommen, insbeſondere der Familienlaſtenausgleich 
ins Auge gefaßt werden. 

Den Zuſammenhang zwiſchen „Glaubensgemeinſchaften und Aufzucht“ unfer- 
ſucht Dr. E. Stähle, Stuttgart (in „Ziel u. Weg“ 1939, H. 5). Der Verfaſſer, der 
ſchon durch feine Arbeiten über die hohen Tofgeburfen- und Säuglingsſterblichkeitszahlen 
in katholiſchen Gebieten Aufſehen erregte, weiſt hier nach, daß auch im Alter zwiſchen dem 
erſten und zwanzigſten Lebensjahre in katholiſchen Gegenden weſentlich höhere Sterblich⸗ 
keitszahlen vorliegen als in evangeliſchen. 

Wie eng „Sittlichkeit und Volkstod“ zuſammenhängen, zeigt F. Hoffmann in 
„Deutſchlands Erneuerung“ (1939, H. 2/3). 

Das Heiratsalter der Frau und die eheliche Fruchtbarkeit zeigt gleich— 
falls enge Beziehungen, die Erna Weber (im Arch. „f. Bevölkerungswiſſ.“ 1939, H. 2) 
darſtellt. Aus der Erkenntnis, wie ſtark die Fruchtbarkeit mit dem Alter zurückgeht, folgt 
die Forderung nach Ermöglichung der Frühehe. 

Über „Bilanz der Fortpflanzung, Ausleſe und Gegenausleſe im Deutſchen Volk“ 
ſchreibt L. Smidt⸗Kehl (im „Arch. f. Raſſenbiologie“ 1939, Bd. 33, H. 2). Er zeigt, 
wie ſich die Bilanz des Volkes aus der Bilanz der Einzelſippen zuſammenſetzt und gibt eine 
Formel zur Ermittlung der poſitiven oder negativen Lebensbilanz von Sippen. 

Die „Sterblichkeit in vorgeſchichtlicher Zeit“ hat Prof. Dr. L. Franz, Leipzig, 
unterſucht („Ziel u. Weg“ 1939, H. 1). Die Zahl der unterſuchten Skelette iſt noch zu 
klein, doch können weitere Unterſuchungen intereſſante Ergebniffe liefern. 

Die bevölkerungspolitiſchen Sorgen Frankreichs kamen beſonders auf dem 
Kongreß zu Limoges zu Wort, worüber H. F. Zeck im „Arch. f. Bevölkerungswiſſ.“ 
(1939, H. 1) berichtet. Die Tagung war am 30. und 31. Oktober 1938. Frankreich will 
nach deutſchem Vorbild Eheſtandsdarlehen einführen, doch iſt keine Beſſerung zu erwarten, 
ſolange kein weltanſchaulicher Wandel mithilft. Wie berechtigt die Sorgen ſind, ergibt die 
Mitteilung in „Volk u. Raſſe“ (1939, H. 5), nach der in Frankreich die Todesfälle die 
Geburten im Jahre 1938 wieder um rund 300000 übertrafen. Die abſolute Geburtenzahl 
beträgt nur noch etwa 610000. Elſaß-Lothringen verlor in den letzten 25 Jahren ein 
Drittel ſeiner Bevölkerung durch Landflucht. 

Auch Ungarn führte Familienbeihilfen ein, ein Geſetzentwurf wurde Anfang 
Dezember 1938 angenommen. Die Beihilfe für Arbeiter muß vom Arbeitgeber getragen 
werden, die Verteilung geſchieht durch Ausgleichskaſſen („Volk u. Raſſe“ 1939, H. 1). 
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Italien hat einen Wettbewerb um volle Wiegen veranſtaltet, bei dem die größte 
Zahl lebender Kinder, die in kürzeſtem Zeitraum geboren ſind, prämiiert wird („Arch. f. 
Raſſenbiol.“ 1939, Bd. 33, H. 2). 

Nach England ſind, nach dem Bericht des Duke of Devonſhire im Oberhaus, im 
Jahre 1937 8000 Menſchen mehr aus den Dominien heimgekehrt, als aus England dorthin 
aus wanderten („Ztſchr. f. Raſſenkunde“ 1939, Bd. g, H. 2). 

Auch Polen kann ſich dem allgemeinen europäiſchen Geburtenrückgang auf die Dauer 
nicht entziehen. Beſonders in den Großſtädten (Warſchau mit 13,4/ 000, Lodz mit 11,2, 
Krakau mit 11,8) prägt fih das aus, wo — wie in Lodz mit — 0,6— feilweiſe fogar 
Fehlbeträge beſtehen („Volk u. Raſſe“ 1939, H. 3). 

Unter den baltiſchen Staaten wächſt nur Litauen kräftig, während Lettland und 
Eſtland, obgleich Agrarſtaaten, erhebliche Geburtenfehlbeträge aufweiſen, wie G. Müller 
in „Volk u. Raſſe“ (1939, H. 4) berichtet. 

In Schweden, das 1937 nur noch 13,7 Geburten auf Tauſend hatte, werden nur 
noch 70 v. H. der zur Erhaltung der heutigen Volkszahl nötigen Kinder geboren („Neues 
Volk“ 1939, H. 4). 


5. Raſſenpolitik. Nordiſcher Gedanke. 


Über „Volk und Raſſe“ ſchreibt Prof. Dr. W. Groß im „Schulungsbrief“ (1939, 
H. 4). Er grenzt die im weſentlichen negativen Einwirkungsmöglichkeiten des Staates 
auf die raſſiſche Entwicklung ab gegen die Möglichkeiten einer poſitiven Erziehung zu 
raſſenbiologiſcher Einſicht. — Derſelbe ſprach im Rahmen der vom Gauleiter Oſtpreußens 
veranſtalteten Kant⸗Kopernikus⸗Woche (12. bis 19. Februar 1939) in Königsberg über 
den „nationalſozialiſtiſchen Raſſengedanken im Weltbilde unſerer Zeit“ („Neues Volk“ 
1939, H. 4). 

Das Raſſenpolitiſche Amt der NSDAP. vereinbarte mit der Deutſchen Gefell- 
ſchaft für Raſſenhygiene, daß jeweils der Vorſitzende als Fachreferent in die Haupt- 
ſtelle Wiſſenſchaft des RPA. berufen wird. Das gleiche wurde mit der Deutſchen Gefell- 
ſchaft für Raſſenkunde vereinbart („Neues Volk“ 1939, H. 4). 

Zur Löſung der Zigeunerfrage erließ der Chef der deutſchen Polizei Anordnungen 
zu ihrer Erfaſſung in Deutſchland. Alle Zigeuner und Zigeunermiſchlinge ſind verpflichtet, 
ſich der zur Erſtattung eines Gutachtens erforderlichen raſſenbiologiſchen Unterſuchung 
zu unterwerfen und Angaben über ihre Abſtammung beizubringen („Ziel u. Weg“ 1939, 
H. 2). Eine zuſammenfaſſende Darſtellung des Problems gibt R. Ritter in „Fortſchr. d. 
Erbpathol.“ (1939, Bd. 3, H. 1) und ſtellt Forderungen zur Löſung des Problems auf. 

Die Frage, ob Judenmiſchlinge heiraten, beantwortet das „Neue Volk“ 
(1939, H. 2) mit kaum. 1937 kamen auf 1234799 deutſchblütige Ehepartner nur 230 Vier⸗ 
tel⸗ und 146 Halbjuden zur Eheſchließung. 

In „Nikotin und Raſſenſchande“ („Neues Volk“ 1938, H. 12) wird die Biga- 
rettenreklame der Fabrik „Gold⸗Dollar“ ſcharf angegriffen, weil fie in allen Zeitungen 
— auch in der Parteipreſſe! — Propaganda für Raſſenſchande macht. 

Auf der Tagung der Arbeitsgemeinſchaft für die deutſch-italieniſchen Rechtsbeziehun⸗ 
gen ſprach u. a. Ober-Reg.⸗Rat Dr. Ruttke über „Deutſch-italieniſches Rechts— 
bekenntnis zum Raſſengedanken“ („Neues Volk“ 1939, H. 5). 

Den Zuſammenhang von „Wirtſchaft und Raſſe“ ſtellt O. Lorenz dar („NE.- 
Monatshefte“ 1939, H. 2). Judentum und Wikingtum werden einander gegentiber- 
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geſtellt; es zeigt fih, daß raſſegebundene Charakterkräfte das wirtſchaftspolitiſche Denken 
und Verhalten dieſer beiden formen. 

Über „Judenausweiſungen — ein roter Faden der Weltgeſchichte“ berichtet 
Dr. H. Oberlies („Ziel u. Weg“ 1938, H. 24). 

„Die Bedeutung der weiblichen Konſtitutionsart für die Gewährung 
von Eheſtandsdarlehen“ beſpricht Med.-Rat Dr. A. Hanſe („Ziel u. Weg“ 1939, 
H. 1). Der raſſiſche Geſichtspunkt wird außer acht gelaſſen. Wenn der pykniſche und voll⸗ 
ſchlanke Frauentyp als beſonders fruchtbar dargeſtellt wird, ſo dürften hier wohl Urſache 
und Wirkung vertauſcht werden. Auch fragt es fich, wie diefe Befunde fidh mit der be- 
ſonders ſtarken Fruchtbarkeit der Nordraſſe in der Vergangenheit vertragen. 

„Die Begabung der in Mitteleuropa anſäſſigen Raſſen für Mathe— 
matik und mathematiſche Naturwiſſenſchaften“ unterſucht Dr. W. Rauſchen— 
berger, Frankfurt a. M. (im „Archiv f. Raſſenbiologie“ 1939, Bd. 33, H. 1). 
Nach feinen Darlegungen findet man mathematiſche Begabung vorwiegend bei fäliſch— 
oſtiſch⸗nordiſchen Miſchungen. Doch erſcheint die Beweisführung ſchwach und reich an 
imeren Widerſprüchen. 

Schöne Bilder von Nordiſchem Bauernfum der Oſtmark bringt der Beitrag 
„Das bäuerliche Antlitz“ von H. Deetjen im „Odal“ (1939, H. 6). 

In dem Aufſatz über „Sparta“ von H. Lüdemann („Ddal“ 1939, H. 5) finden wir 
eine gründliche und ausführliche Darſtellung des Bodenrechts, des Zuchtgedankens und 
der politiſchen Erziehung in dieſem nordiſchen Staatsweſen. 

Anläßlich des 70. Geburtstags von Prof. Dr. Paul Schultze-Naumburg 
ſchreibt W. Horn eine Würdigung dieſes Vorkämpfers „einer Kunſt aus Blut und 
Boden“ im „Odal“ (1939, H. 6). 

„Die Raſſenpolitik Pius’ XI.“ von H. Dietram in „Volk u. Raffe“ (1939, H. 5) 
gibt einen guten Uberblick über den Kampf, den dieſer kürzlich verſtorbene ſcharfe Gegner 
des Raſſengedankens an ſeinem Lebensabend gegen die neue Lehre führte. 

„Die wiſſenſchaftliche und politiſche Begründung der Raſſenfrage in 
Italien“ ſchilderte in einem Vortrag Prof. Dr. Landra auf Einladung der Berliner 
Univerſität am 24. Februar 1939. Der Text, der ſich in den „NS.⸗Monatsheften“ (1939, 
H. 4) findet, zeigt deutlich, daß der Raſſebegriff für die Italiener mehr eine politiſche, für 
uns mehr eine biologiſche Grundlage hat. — Nach einer Verfügung des italieniſchen 
Erzie hungsminiſteriums müſſen in Zukunft alle Studenten der Naturwiſſenſchaft, 
Medizin, Philoſophie, Pädagogik und Literaturwiſſenſchaft an je einer raſſenbiologiſchen 
und einer bevölkerungskundlichen Vorleſung teilnehmen („Itſchr. f. Raſſenkunde“ 1939, 
Bd. 9, H. 2). 

Die Jude neinwanderung in Paläſtina betrug nach Statiſtiken der „Jewish 
Agency“ im Jahre 1937: 10536; 1938: 12868. Im Jahre 1939 find ſeit Anbeginn bis⸗ 
her 2682 „legal“ eingewandert. Von dieſen Einwanderern ſtammen 6700 aus Deutſch⸗ 
land, 3300 aus Polen („Neues Volk“ 1939, H. 6). 

Viel ſtärker iff die Judeneinwanderung nach USA. Sie betrug allein 1938: 
41722, von ihnen ſtammen 23775 aus Deutſchland (gleiche Quelle). 

In Schweden haben 130 führende ſchwediſche Perſönlichkeiten eine Eingabe an die 
Regierung gerichtet, worin um Erleichterung der jüdiſchen Einwanderung gebeten wird 
— zum Ausgleich für den ſteigenden Geburtenfehlbetrag des ſchwediſchen Volkes („Ziel 
u. Weg 1938, H. 24). Man will alſo den Teufel mit Beelzebub austreiben. Dieſer 
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Geburtenfehlbetrag macht jährlich 35000 Kinder aus, laut Feſtſtellungen des „Aus- 
ſchuſſes zur Erforſchung der Bevölkerungsfrage Schwedens“. Intereſſant iſt in dieſem 
Zuſammenhang die Feſtſtellung, daß die Jahresverdienſte der 30 reichſten Juden aus 
Stockholm fic) auf 5725000 Kronen belaufen und daß ihr Vermögen eine halbe 
Milliarde Kronen geſchätzt wird („Volk u. Raſſe“ 1939, H. 3). 

Das brennendſte franzöſiſche Problem ſei die Raſſenfrage, ſagte der ehe— 
malige franzöſiſche Miniſterpräſident Flandin auf der letzten Jahrestagung der demo- 
kratiſchen Vereinigung. Es ſei Wahnſinn, den franzöſiſchen Geburtenfehlbetrag durch 
Zuſtrom und Baſtardierung mit Fremden erſetzen zu wollen. Fl. forderte Maßnahmen der 
Bevölkerungspolitik und zur Säuberung des franzöſiſchen Volkskörpers („Ziel u. Weg“ 
1938, H. 24). Wenn man ſolche Worte hört, ſollte man hoffen, die „Triebkräfte der 
Verſtändigung“, von denen E. Mangold ſpricht („Ziel u. Weg“ 1938, H. 23) 
könnten neuen Anſporn erhalten. Man ſollte meinen, der in Frankreich geborene Nordiſche 
Gedanke könnte doch noch eine Verſtändigung erleichtern. Sicher hat Mangold recht, 
wenn er in einem weiteren Beitrag („Ziel u. Weg“ 1939, H. 6) ſagt, eine europäiſche 
Solidarität fei nur durch eine deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung auf der Grundlage des 
Raſſengedankens zu verwirklichen. Dafür zeigen freilich die heutige Regierung und Preſſe 
in Frankreich wenig Verſtändnis, wie Prof. Dr. E. Schultze in ſeinem Beitrag „Ver— 
negerung oder Europäffierung der franzöſiſchen Kolonialvölker“ (in „Volk u. Raſſe“ 
1939, H. 4) feſtſtellt. 

Streit um die Raſſenfrage in Bulgarien ſchildert H. Barten, Sofia (in der 
„Ztſchr. f. Raſſenkunde“ 1939, Bd. 9, H. 1). Offenſichtlich handelt es fich hier um ein 
völliges Mißverſtehen ſowohl der Raſſenhygiene als auch des Nordiſchen Gedankens. 


IV. Internationaler Kongreß für Raſſenhygiene 1940 in Wien. 


Im Einvernehmen mit der „Internationalen Federation Eugeniſcher Organiſationen“, 
vertreten durch deren Präſidenten Herrn Dr. Torſten Sjögren, Mental Hoſpital, 
Lillhagen, Göteburg (Schweden), veranſtaltet die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene 
vom 26. bis 28. Auguſt 1940 den IV. Internationalen Kongreß für Raſſenhygiene 
(Eugenik) in Wien. 

Der Herr Reichsminiſter des Innern Dr. Frick hat ſich bereit erklärt, die Schirm⸗ 
herrſchaft zu übernehmen. 

Amtsführender Präſident des Kongreſſes ift der Vorſitzende der Deutſchen Geſellſchaft 
für Raſſenhygiene und frühere Präſident der „Internationalen Föderation Eugeniſcher 
Organiſationen“ Profeſſor Dr. med. Ernſt Rüdin, o. ö. Profeſſor für Raſſenhygiene 
an der Univerfität München, Direktor der Deutſchen Forſchungsanſtalt für Pſychiatrie in 
München (Kaiſer-Wilhelm⸗Inſtitut) und des Inſtituts für Raſſenhygiene der Univerfitat 
München, München 23, Kraepelinſtraße 2. Die Bekanntgabe der Zuſammenſetzung des 
Vizepräſidiums und der Ehren- und Fachausſchüſſe erfolgt zu einem ſpäteren Zeitpunkt. 

Die Vorarbeiten für die Abhaltung des Kongreſſes liegen in den Händen der Geſchäfts⸗ 
ſtelle des Kongreſſes beim Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt, Berlin W 62, 
Einemſtraße 11, an welche alle geſchäftlichen Mitteilungen und Anfragen zu richten ſind, 
ſowie eines Arbeitsausſchuſſes. 
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Zweck des Kongreſſes iſt die Berichterſtattung und Ausſprache über Forſchungen und 
Fortſchritte auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Raſſenhygiene, ein— 
ſchließlich der ſich daraus ergebenden Anwendungsmöglichkeiten. 

Es ſollen in ihren Beziehungen zur Raſſenhygiene: Raſſenforſchung und Erbforſchung, 
Bevölkerungswiſſenſchaft (raſſenhygieniſche Bevölkerungspolitik), ferner Medizin, Recht, 
Geſellſchaftswiſſenſchaft, Erziehung, Wirtſchaft uſw. behandelt werden. 

Teilnehmer des Kongreſſes, die beabſichtigen, Vorträge oder kurze Mitteilungen zu 
bringen, werden gebeten, möglichſt bald hiervon Mitteilung an die Geſchäftsſtelle des 
Kongreſſes, Berlin W 62, Einemſtraße 11, zu machen. 

Der Kongreßbeitrag beträgt für Mitglieder 10, — RM, für Familienmitglieder 
3, — AM. Die Mitglieder des Kongreſſes erhalten für dieſen Betrag die Druckſachen und 
den Kongreßbericht. Weitere Mitteilungen und Programm des Kongreſſes folgen. 

Der Präſident des Kongreſſes: 
Rüdin. 


Berichtigungen. 

In Heft 2 dieſes Jahrg. der „Raſſe“ hat Dr. Auguſt Jegel über die 95. Verſamm⸗ 
lung Deutſcher Naturforſcher und Arzte in Stuttgart berichtet. In dem Bericht wird 
Prof. Dr. Rodenwaldt, Heidelberg, eine Außerung zugeſchrieben, die Malaria ſtünde 
in Beziehung zur Dunkelhäutigkeit, die Tuberkuloſe zur Hellhäutigkeit. In dem betreffen⸗ 
den Vortrag: „Die Anpaſſung des Menſchen an ſeiner Raſſe fremdes Klima“, der im 
Wortlaut in Nr. 45 vom 5. November 1938 der „Kliniſchen Wochenſchrift“ erſchienen 
iſt, findet ſich keine derartige Außerung. Prof. Rodenwaldt ſchreibt uns vielmehr, daß er 
eine ſolche Erklärung raſſiſcher Unterſchiede nicht anerkennen könne. Wir entſprechen gerne 
dem Wunſche Prof. Rodenwaldts, dieſen Irrtum in obigem Bericht richtigzuſtellen. 


In Heft 7/6 dieſes Jahrg. S. 259 des Aufſatzes über den nordiſchen Sippen— 
gedanken iff auf der dritten Zeile ein ſinnſtörender Druckfehler ſtehen geblieben. 
Es muß, wie auch der Zuſammenhang fordert, heißen: „Über die Zukunft (nicht 
Herkunft) der Sippe entſcheidet mithin zu allen Zeiten eine ebenbürtige Gattenwahl.“ 

Der Schriftwalter. 


Neue Bücher. 


Politik und Recht. 
Von Falk Ruttke. 

Das Buch „‚Pangermanismus‘, Ge- gegen eines der böfeften Schlagworte der 
ſchichte und Widerlegung eines Schlag- letzten Jahrzehnte aufnimmt. Diefe Mus- 
wortes“ von Kurt Weffely!) wurde vor einanderſetzung weitet fich zu einer Gez 
der Befreiung Oſterreichs geſchrieben und ſchichtsbetrachtung aus, die einen merf- 
abgeſchloſſen und ſtammt von einem Off- vollen geſchichtswiſſenſchaftlichen Beitrag 
märker, der hier unerſchrocken den Kampf darſtellt und als ſolche ihren Wert behält, 
1) Linz, Zeitgeſch. Verlag. 3 N. auch nachdem ſich ein Teil des politiſchen 
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Problems durch die Heimkehr der Oſtmark 
und der ſudetendeutſchen Gebiete erledigt 
hat. Das Schlagwort vom Pangermanis⸗ 
mus ſelbſt aber iſt leider noch nicht er⸗ 
ledigt, ſondern wird von unſeren Gegnern 
nach wie vor verwendet in immer neuer, 
ſtets uns abträglicher Bedeutung. So hat 
das tapfere Buch von Weſſely nach wie 
vor ſeine Aufgabe und verdient weite Ver⸗ 
breitung beſonders unter den Auslands⸗ 
deutſchen. 

Gegenüber den entſcheidenden Ver⸗ 
dienſten der Arbeit erſcheint es nur als ein 
leicht zu beſeitigender Schönheitsfleck, daß 
Verf. gelegentlich (z. B. auf S. 158 
oben) den Begriff Raſſe unrichtig an⸗ 
wendet; es gibt natürlich im naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinne keine „ungariſche Raſſe“. 

Das Buch von Hans Hagemeyer?) 
„Europas Schickſal im Oſten“, 12 Vor⸗ 
träge, iſt als Band 4 der Schriftenreihe 
der Bücherkunde erſchienen. Es ſollte im 
Bücherſchrank eines Vorkämpfers für den 
Raſſengedanken nicht fehlen. Den Inhalt 
bilden die Vorträge der vierten Reichs⸗ 
tagung der Dienſtſtelle für Schrifttums⸗ 
pflege bei dem Beauftragten des Führers 
für die geſamte geiſtige und weltanſchau⸗ 
liche Erziehung der NSDAP. und der 
Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen 
Schrifttums im Herbſt 1937. An die Stelle 
des von Prof. Engel, Riga, gehaltenen 
Vortrages, der — frei gehalten — wegen 
Zeitmangel nachträglich nicht niederge- 
ſchrieben werden konnte, iſt eine ausgezeich⸗ 
nete Arbeit von Karl-Heinz Schroetter 
über das gleiche Thema „Die Vorgeſchichte 
des Oſtens im Lichte neuer Erkenntniſſe“ ge⸗ 
treten. Sie lehnt ſich auftragsgemäß an 
den Vortrag von Engel an und bringt da⸗ 
rüber hinaus eigenes Gedanken⸗ und Wiſ⸗ 
fensguf. Die 40 Seiten ſtarken von 15 zum 
Teil farbigen Karten und einigen guten 
Abbildungen begleitete Arbeit vermittelt 


2) Breslau, Ferdinand Hirt. 4,50 AM. 


eine ausgezeichnete und umfaſſende Über- 
ſicht über die Vorgeſchichte des Oſtens und 
die Rolle nordiſcher Blufs- und Kultur- 
einflüſſe in einer Einſtellung, die zwar un⸗ 
ſeren Leſern nicht neu iſt, im Schrifttum 
bisher aber nur unvollkommen vertreten 
war. So füllt dieſe Abhandlung eine Lücke 
aus. — Auch auf den Vortrag von Prof. 
Bruno Schier, Leipzig, über „Die Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Deutſchen und 
Glawen in volkskundlicher Hinſicht“, deſſen 
Abdruck gleichfalls von Karten und Ab⸗ 
bildungen begleitet iſt, ſeien unſere Leſer 
noch beſonders hingewieſen. Das ganze 
Buch iſt vorbildlich ausgeſtattet. 

In dem Buch „Die tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Denkſchriften für die Friedenskonferenz 
von Paris 1919/20“ von Dr. jur. Dr. rer. 
pol. Hermann Rafıhhofer?) wird die 
Reihe der Denkſchriften zum Abdruck 
gebracht, die von der tſchechoſlowakiſchen 
Abordnung der Pariſer Friedenskonferenz 
unterbreitet wurden. 

Mag auch nach der Löſung der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen bzw. der ſudetendeutſchen 
Frage das Buch wenig Leſer finden, ſo iſt 
es nichtsdeſtoweniger für den Rechtswahrer 
von bleibender Bedeutung. Es iſt daraus 
zu lernen, wie der Herausgeber in ſeiner 
Einleitung richtig darlegt, daß eine be⸗ 
ſtimmte Geſchichtsbetrachtung und eine 
beſtimmte ſoziologiſche und geſchichtliche 
Theorie zur ſtaatlichen Wirklichkeit werden. 
Die geſchichtliche Entwicklung der letzten 
Jahre rundet das hier gewonnene Bild 
inſofern ab, als ſie uns gezeigt hat, daß ein 
Staatsweſen nicht auf Theorien, ſondern 
allein auf dem Lebensgeſetz eines Volkes 
beruhen darf, wenn es von Dauer ſein will. 

Wir freuen uns über jeden Franzoſen, 


3) 2. ergänzte Aufl. Berlin W 8, Carl 
Heymann 1938. Erſchienen in Heft 24 „Bei⸗ 
träge zum ausländiſchen öffentlichen Recht 
und Völkerrecht“, herausgegeben vom Inſtitut 
für ausländiſches öffentliches Recht und Völker⸗ 
recht in Berlin. 6 RM. 
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der ſich bemüht, uns in unſerem Wollen 
und Sein zu begreifen; wir freuen uns 
über jeden Franzoſen, der uns kennt, wenn 
er über uns zu den Franzoſen ſpricht in der 
Abſicht, zwiſchen beiden Völkern freund⸗ 
ſchaftlich zu vermitteln. Denn unſere Ge⸗ 
fühle für das franzöſiſche Volk ſind die der 
Achtung und der Freundſchaft. Zu keiner 
Stunde wünſchten wir Frankreichs Schwä⸗ 
che oder gar den Untergang des franzö⸗ 
ſiſchen Volkes. Wenn nun gar ein aner⸗ 
kannter franzöſiſcher Dichter“) mit der 
ganzen Kraft ſeiner ſchönen und gehalt⸗ 
vollen Sprache in Frankreich ſeine Erlebniſſe 
in Deutſchland berichtet, ſo begrüßen wir 
dies mit freudiger Dankbarkeit; dürfen wir 
doch hoffen, daß dieſe gewichtige und vor⸗ 
urteilsfreie Stimme einen wichtigen Bau⸗ 
ſtein zu der Brücke darſtellen wird, die 
unſere beiden Völker geiſtig vereinen ſoll. 

Wenn nun das gleicherweiſe tapfere wie 
tiefe Buch des Franzoſen de Chateau— 
briant im Auszug in guter deutſcher Uber- 
ſetzung erſcheint, ſo darf der deutſche Leſer 
nicht vergeſſen, daß hier eine Franzoſe zu 
Franzoſen ſpricht, der Deutſchland mit gut 
franzöſiſchen Augen ſah. Gerade dies macht 
auch ſeinen Wert für uns aus: wir lernen 
mit ihm zugleich beſten franzöſiſchen Geiſt 
kennen, wir erfahren, was von ums und 
wie es verſtanden wird, wir erfahren, wie 
wir von außen geſehen ausſehen. 

Das Werk „Blut und Geld im Juden⸗ 
tum“) über das jüdiſche Zivil- und Straf⸗ 
recht ſtellt die Fortſetzung des 1936 er⸗ 
ſchienenen 1. Bandes von „Blut und Geld 
im Judentum“, der fih mit Ehe⸗ und 
Fremdenrecht befaßt, dar. In der gleichen 
Weiſe wie der erſte Band der Schroerſchen 
Zuſammenſtellung gibt das vorliegende 


4) A. de Chateaubriant, „Geballte Kraft“. 
Ein franzöſiſcher Dichter erlebt das neue 
Deutſchland. 3,80 RM. 

5) Bd. 2, „Zivil⸗ und Strafrecht“, Mün⸗ 
chen, Hoheneichen⸗Verlag 1937, H. Schroer. 
13,50 AM. 
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Buch einen ausgezeichneten Überblic® über 
das jüdiſche Recht, wie es im „Schulchan 
aruch“ niedergelegt iſt. 

Gerade bei der Betrachtung des 2. Ban⸗ 
des von „Blut und Geld im Judentum“ 
wird es dem Leſer verſtändlich, daß der 
jüdiſche Geiſt im deutſchen Recht nicht nur 
mit Hilfe des geltenden jüdiſchen Rechtes 
beſtimmt werden kann. Es iſt vielmehr not⸗ 
wendig, raſſenſeelenkundliche Betrachtungen 
anzuſtellen, weil erſt ſie den Schlüſſel zu den 
jüdiſchen Gedankengängen und Dogmen 
geben. Es wird daher Aufgabe der zu: 
künftigen Raſſenforſchung ſein müſſen feſt⸗ 
zuſtellen, inwieweit orientaliſch-vorder⸗ 
aſiatiſche Gedankengänge in das deutſche 
Recht Eingang gefunden haben. 

Prof. Dr. E. Tatarin-Tarnheyden 
unterſucht in einer Abhandlung den Ein⸗ 
fluß des Judentums in Staatsrecht und 
Staatslehre. Dem Verfaſſer iſt es ge⸗ 
lungen, an Hand der Betrachtungen der 
Arbeiten der jüdiſchen Staatsrechtslehrer, 
vor allem Stahl, Jellinek, Kelſen 
und Kauf mann eine gute Darſtellung des 
jüdiſchen Rechtsdenkens zu geben. Ander⸗ 
ſeits iſt die Geſamtarbeit noch nicht auf die 
Bindung des Rechts am Raſſengedanken 
abgeſtellt. Das wird deutlich, wenn der 
Verfaſſer z. B. ſagt (S. 27): „. .. daß die 
volkhaften Erſcheinungen Staat und Recht 
allein dialektiſch-organiſch unter Einbezie⸗ 
hung biologiſcher und kultur⸗ſoziologiſcher 
Methoden erfaßbar ſein können.“ 

Heinz Bender,“) „Der Kampf um die 
Judenemanzipation in Deutſchland im 
Spiegel der Flugſchriften 1815—1820“, 
beſchäftigt ſich mit der antijüdiſchen Strö⸗ 
mung um 1800 und der Romantik, den 
Fortſchritten der bürgerlichen Emanzi⸗ 
pation der Juden, der Stellung des Juden 
im Wirtſchaftsleben als Händler, als 
Finanzmann, im Gewerbe, mit den poli- 
tiſchen Hintergründen des Schriftenſtreites, 

6) Jena, Fromann 1939. VIII. Hanfried, 
Bd. I, 4,50 BM. 
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mit den Juden und Judenfreunden im 
Schriftenſtreit, um dann ſchließlich die 
Flugſchriften deutſcher Haltung einer be⸗ 
ſonderen Beſprechung zu unterziehen. Da⸗ 
bei werden insbeſondere herausgeſtellt die 
Kritik am Judentum und die in der da⸗ 
maligen Zeit aufgeſtellten Vorſchläge und 
Forderungen. Ein umfangreiches Quellen⸗ 
und Schrifttumsverzeichnis ermöglicht es 
dem Leſer, ſich eingehender mit den Schrif⸗ 
ten zu beſchäftigen. Dem Verfaſſer iſt es 
im großen und ganzen gelungen, ein zu⸗ 
treffendes Bild von dem Kampf um die 
Judenemanzipation zu geben. Das iſt um 
ſo notwendiger, weil hierüber noch viel⸗ 
fach ungenügende Kenntniſſe vorhanden 
ſind. Hat doch auch ein Mann wie Karl 
Friedrich von Savigny fih gegen die 
Juden ausgeſprochen, indem er im Jahre 
1815 in einer Buchbeſprechung ausführte: 
„Vollends die Juden ſind und bleiben uns 
ihrem inneren Weſen nach Fremdlinge, und 
dieſes zu erkennen, konnten uns nur die 
unglückſeligen Verwirrungen politiſcher 
Begriffe verleiden“ (Vom Beruf unſerer 
Zeit für Geſetzgebung und Rechtwiſſen⸗ 
ſchaft, Neuabdruck nach der 3. Aufl. 1840, 
Freiburg i. Br., 1890, S. 111). 

Wenn auch der Verfaſſer hin und wieder 
raſſiſche Geſichtspunkte bei ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen herausgeſtellt hat, ſo wäre es doch 
wünſchenswert geweſen, wem er noch 
einiges geſagt hätte, warum es ſchließlich 
den Juden gelang, trotz aller Gegnerſchaft 
zu ſiegen. Eine auf raſſiſcher Grundlage 
durchgeführte Geſchichtsforſchung muß in 
jenem Zeitabſchnitt der deutſchen Geſchichte 
Unterſuchungen darüber anſtellen, inwie⸗ 
weit durch das Eindringen orientaliſch⸗ 
vorderaſiatiſcher Geiſteshaltung in frü- 
heren Jahrhunderten dem Judentum die 
Einbruchsmöglichkeit erleichtert wurde. 

Das Buch „Die Judengeſetze Grop- 
deutſchlands“?) will für Laien geſchrieben 

7) Hrsg. von Julius Streicher, bearb. von 
Dr. Peter Deeg, Mitglied des Lehrkörpers 

Raſſe VI. Heft 9 
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fein und jedem Volksgenoſſen einen Über- 
blick über die Menge der Vorſchriften 
geben, die den Juden ſowohl biologiſch als 
auch kulturell und wirtſchaftlich in Deutſch⸗ 
land ausſchalten. Kann auch ohne Ein⸗ 
ſchränkung zugegeben werden, daß das vor⸗ 
liegende Buch in der Lage ift, dieſen Über- 
blick zu geben, ſo muß doch ganz entſchieden 
verlangt werden, daß es den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniſſen gerecht wird, die dieſer 
Geſetzgebung zugrunde liegen. Entgegen 
dieſer Forderung ſchließt ſich der Verfaſſer 
den unklaren und vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus abzulehnenden Wort⸗ 
prägungen an. Er ſchreibt ſo z. B. hin⸗ 
ſichtlich der Juden von „einer nichtariſchen, 
minderwertigen Miſchraſſe“. 
©. g ſpricht er vom Deutſchen Volk als 
dem Träger der ariſchen Raſſe. S. 13 
ſpricht er von einer Zugehörigkeit zur 
Raſſe deutſchen oder artverwandten Blu⸗ 
tes. S. 14 führt er den Begriff des Reichs⸗ 
angehörigen ein. Er will mit ihm das 
Gleiche ſagen, was bisher mit dem Begriff 
des Staatsbürgers, den er neben dem Be⸗ 
griff des Reichsangehörigen verwendet, 
gemeint iſt. Die Begriffsprägung „Reichs⸗ 
angehöriger“ führt aber im Hinblick auf 
die Bezeichnung „Reichsbürger“ zur Un⸗ 
klarheit. S. 15 ſpricht er davon, daß „nur 
der jüdiſche Miſchling mit deutſchem Bluts⸗ 
einſchlag ... durch die Beſtimmungen über 
die Miſchlinge aus dem Geſichtspunkt einer 
Blutaufnordung begünſtigt werden“ ſoll. 
Beſonders bedenklich wirkt jedoch die 
Tatſache, daß Deeg als Lehrbeauftragter 
in der Juriſtiſchen Fakultät der Univerſität 
Berlin nicht darüber im klaren iſt, daß mit 
dem Blutſchutzgeſetz auch die deutſche Ehre 
geſchützt werden ſoll. Lediglich aus dieſem 
Grunde iff der Geſchlechtsverkehr mit 
Dirnen verboten. Für dieſen Fall findet 
jedoch Deeg folgende Erklärung auf S. 47: 
„Auch der Geſchlechtsverkehr eines Juden 
der Univerſität Berlin. Nürnberg, Verlag 
Der Stürmer 1939. 4,60 AM. 
25 
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mit einer Dirne wird beſtraft, eben weil 
nicht die Geſchlechtspartnerin des Juden, 
ſondern die Vermehrung des jüdifchen 
Miſchblutes verhindert und beſtraft wer⸗ 
den muß“. Das Buch iſt abzulehnen. 

Wiederholt iſt in der Öffentlichkeit die 
Frage erörtert worden, ob die Familie des 
amerikaniſchen Präſidenten Rooſevelt jüdi⸗ 
ſcher Herkunft ift oder nicht. Adolf Schma⸗ 
liz, „Sind die Rooſevelts Juden?“ ), be- 
handelt dieſe Frage von zwei Geſichts⸗ 
punkten aus; nämlich 

a) „Sind die Rooſevelts Nachkommen 
der um das Jahr 1620 angeblich aus Spa⸗ 
nien ausgewanderten jüdiſchen Familie 
Roſſacampo?“ 

b) „Oder ſind die Rooſevelts Nach⸗ 
kommen einer holländiſchen Bauernfamilie 
von der Rhein⸗Maas⸗Schelde⸗Inſel Lho- 
len, die erſt durch Heiraten in Amerika jü⸗ 
diſches Blut in ſich aufgenommen haben?“ 

Die Frage zu a) verneint er, die Frage 
zu b) bejaht er. Allerdings iſt zu beanſtan⸗ 
den, daß der Verfaſſer von jüdiſcher Raſſe 
und von jüdiſchen und chriſtlichen Familien 
deutſcher und engliſcher Herkunft ſpricht. 
Offenbar verfügt er nicht über ausreichende 
raſſenkundliche Kenntniſſe. 

Immerhin iſt die Arbeit leſenswert. 


8) Weimar, Weimarer Druck- und Ber- 
lagsanſtalt, Gebr. Knabe, KG. 1939. 48 S. 
i 


Es iff erfreulich, daß immer mehr und 
mehr Arbeiten zur rechtlichen Volkskunde 
erſcheinen und daß Karl Frölich es in 
dem Buche „Mittelalterliche Bauwerke 
als Rechtsdenkmäler“ ) unternommen hat, 
das zuſammenzuſtellen, was an mittel⸗ 
alterlichen Bauwerken als Rechtsdenk⸗ 
mäler errichtet worden iſt. Späteren For⸗ 
ſchern wird es dann zukommen, tiefer zu 
forſchen und noch mehr den germaniſchen 
Inhalt dieſer Rechtsdenkmäler herauszu⸗ 
arbeiten. 

Nachdem der Verfaſſer zur Aufgabe 
und zum Plan ſeiner Arbeit Stellung ge⸗ 
nommen hat, behandelt er „Gebäude und 
Gebäudeteile als Rechtsdenkmäler“, ferner 
„Burgen und ſonſtige Bauten für Herr- 
ſchaftliche Zwecke“, „Städtiſche Bauten 
für öffentliche und private Zwecke“, 
„Kirchliche Gebäude“, „Baulichkeiten an⸗ 
derer Art als Rechtsdenkmäler (Stadt⸗ 
mauern, -flirme und -fore, Brücken, Brun- 
nen)“, ferner „Rechtsaltertümer an Ge- 
bäuden“. In feiner Schlußbemerkung weiſt 
Frölich mit Recht darauf hin, daß der be⸗ 
handelte Stoff nicht nur in Einzelheiten er⸗ 
gänzt, fondern auch nach der grundſätz⸗ 
lichen Seite hin weiter ausgeſtaltet werden 
kann, und bittet um „Mithilfe“. 


9) Arbeiten zur rechtlichen Volkskunde. 
Tübingen, Oſianderſche Buchhandlung 1939- 
46 S. 2,40 RM. 


Dichtungsgeſchichte. 
Von Friedrich Knorr. 


Wir freuen uns, an die Spitze unſerer 
diesjährigen Bücherſchau eine Arbeit ſtellen 
zu können, die erſtmalig die großen Mög⸗ 
lichkeiten, die die Raſſenlehre für eine Er⸗ 
neuerung der Dichtungsgeſchichte an die 
Hand gibt, im Zuſammenhang unterſucht, 
und die Forderungen, die ſich daraus er⸗ 
geben, in dieſem wohlbegründeten Zu⸗ 


ſammenhang vorträgt. Es iſt an dieſer 
Stelle immer die Anſicht vertreten worden, 
daß eine raſſenkundliche Geſchichte der 
Dichtung nicht in einem kurzen Anlauf hin⸗ 
geſtellt werden kann, ſondern daß ſie in der 
ſtillen Einzelarbeit erwachſen muß, und daß 
es insbeſondere notwendig iſt, ihre Grund⸗ 
ſätze angeſichts ihres eigenartigen Gegen⸗ 
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ſtandes mit Vorſicht und Takt abzuwägen. 
Das Buch von L. Büttner!) darf als die 
erſte Frucht ſolcher Bemühungen ange⸗ 
ſprochen werden. Es umreißt ein klares 
Ziel einer biologiſchen Literaturbetrach⸗ 
tung auf der Grundlage unabdingbarer 
raſſenkundlicher Einſichten, ohne doch die 
Dichtung zu einer bloßen Beiſpielſamm⸗ 
lung der Raſſenkunde zu machen. Der 
Dichtung wird vielmehr in erfreulicher 
Weiſe ihr Eigenrecht bewahrt und in der 
raſſenkundlichen Betrachtung nur ein Weg 
neben anderen geſehen, ſie tiefer zu er⸗ 
ſchließen — allerdings ein Weg, den mutig 
zu beſchreiten nunmebr von den zuſtändigen 
Forſchern gefordert werden muß. Büttner 
gibt zunächſt als Einleitung eine Klärung 
der grundlegenden Begriffe Raſſenlehre 
und Volkslehre und begründet ſeine Forde⸗ 
rung, daß das „raſſiſche Prinzip ... im Zus 
ſammenwirken mit anderen Prinzipien: der 
Ganzheit, der Individuation, der Entelechie 
geſchaut werden muß“. Auf dieſe Weiſe 
will er den Blick frei machen für eine 
„raſſenkundliche Typologie“ und eine auf 
ihr beruhende „Volkstypologie“. Dann 
wird die Beſonderheit der biologiſchen 
Literaturbetrachtung gegen frühere An- 
ſchauungen abgegrenzt, vor allem gegen 
die ideengeſchichtliche, die ſeit Hegels 
weitwirkender Aſthetik einen beſtimmenden 
Einfluß ausgeübt hat. Dabei wird Herder 
natürlich ein wichtiger Kronzeuge. Auch 
hier aber iſt bemerkenswert, daß Büttner 
keineswegs der Meinung iſt, daß die bio⸗ 
logiſche Betrachtung nun in einen völligen 
Gegenſatz zur früheren Methodik treten 
könnte (S. 39). Büttner entwickelt dann 
die verſchiedenen Wege biologiſcher Durch⸗ 
forſchung der Dichtungsgeſchichte, und was 
er hier über Erſcheinungsbild und Erbbild 
des Dichters, über dichteriſche Menſchen⸗ 
geſtaltung, über künſtleriſche Form als bio⸗ 

1) Gedanken zu einer biologiſchen Literatur⸗ 
betrachtung. München, Hueber 1939. 132 ©. 
4, 80 RM. 
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logiſche Erſcheinung, über ſtammestümliche 
Dichtung, über den Einfluß des Judentums 
u. a. m. ausführt, gibt ein gutes Bild der 
Forſchungsarbeit, die ihm vorſchwebt, und 
iſt voller fruchtbarer Anregungen. Büttner 
weiß natürlich ſelbſt, daß ſein Buch noch 
keineswegs zu endgültigen Ergebniſſen 
kommen kann. Aber das iſt auch nicht ſeine 
Aufgabe. Er will zunächſt einmal die Vor⸗ 
ausſetzungen im Zuſammenhang klären 
und die Einzelarbeit in eine wohlbegründete 
Geſamtrichtung leiten. Im Hinblick auf 
dieſe Zielſetzung darf man ihm Erfolg 
wünſchen, zumal auch die ruhig abwägende 
Art des Verfaſſers die Klärung der Fragen 
auch bei denen fördern kann, die ſich von 
überkommenen Anſchauungen her ſchwerer 
zu den neuen Wegen hinfinden. 

Grundſätzliche Erwägungen über volk⸗ 
hafte Dichtung und die Aufgaben einer 
neuen Wiſſenſchaft vom dichteriſchen Schaf: 
fen, wenn auch im beſonderen für die länd⸗ 
liche Dichtung entwickelt, finden ſich auch 
in Hagen Lenthes Arbeit: „Von der 
Isländer⸗Saga zur ländlichen Dichtung 
der Gegenwart“.?) Es wird hier, mit ſtän⸗ 
digem Blick auf die Saga als das große 
Vorbild bäuerlicher Dichtung, eine gang 
gute Überficht über die einzelnen Stufen 
unſerer Bauerndichtung gegeben, und am 
Ende werden insbeſondere die Werke 
Grieſes und Buſſes als große Bauerndich⸗ 
tung vergleichend gewürdigt. Dabei findet 
fih, wie geſagt, Gelegenheit, auch grund- 
ſätzliche Fragen über politiſche Dichtung 
und ihre völkiſchen Grundlagen anzu⸗ 
ſchneiden — aber ohne daß der Verfaſſer in 
neues Land vorſtieße. 

Wie wichtig aber ſolche Klärungen 
grundſätzlicher Fragen ſind, zeigt ſich nir⸗ 
gends deutlicher als an dem Buch von 
E. Gerth: „Eine Unterſuchung über Raſſe, 
Volk und Umwelt im Nibelungenlied“. 9) 

2) Würzburg, Triltſch 1938. 62 S. 3 RM. 

3) Frankfurt a. M., Dieſterweg 1938. 
258 S. 7,80 AM. 
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Ganz abgeſehen davon, daß die Verfaſſerin 
keinerlei klare Vorſtellung davon hat, 
worum es im Nibelungenlied eigentlich 
geht, und wo infolgedeſſen gerade eine 
raſſenkundliche Betrachtungsweiſe frucht⸗ 
bar anſetzen könnte, iſt das, was hier über 
Raſſe und Volk im einzelnen zuſammen⸗ 
getragen wird, höchſt unbefriedigend. Es 
iſt nicht einzuſehen, was damit gewonnen 
iſt, wenn etwa für die einzelnen Geſtalten 
weitläufig feſtgeſtellt wird, daß ſie echte 
Germanen ſind, und dann den Germanen 
die Unterſcheidungsfähigkeit für gut und 
böſe oder die Fähigkeit zur Selbſtentſagung 
abgeſprochen wird. 

Damit ſind wir bereits zur Betrachtung 
von Büchern zu den einzelnen Zeiträumen 
unſerer Dichtungsgeſchichte übergegangen. 
Es iſt kein Zufall, daß unter ihnen ſeit 
einiger Zeit das Mittelalter eine immer 
wachſende Beachtung findet. Das wieder⸗ 
erſtarkende Reich hat uns den Blick dafür 
gegeben, in wie ſtarkem Maße die Dich⸗ 
tung zumal unſeres Hochmittelalters da⸗ 
durch beſtimmt iſt, daß ſie in einer Zeit ent⸗ 
ſtand, in der das erſte Reich die entſchei⸗ 
dende Tatſache unſeres deutſchen Lebens 
war. Dadurch wird ſie uns Heutigen näher⸗ 
gerückt, als man es noch vor kurzem für 
möglich gehalten hätte. Aber auch für die 
raffen- und ſtammeskundliche Betrachtung 
liegt hier noch ein völlig unerſchloſſenes 
Gebiet. Man bedenke nur, daß es kaum 
einen zweiten Zeitraum unſerer Dichtungs⸗ 
geſchichte gegeben hat, in dem die körper⸗ 
liche Schönheit und Reinheit eine ſolche 
Bewertung fanden, wie das hohe Mittel⸗ 
alter. Oder man bedenke, welche unausge⸗ 
ſchöpften Möglichkeiten für unſere Be⸗ 
krachtungsweiſe in dem Hereinragen der 
alten Heldendichtung in die voll entwickelte 
Ritterdichtung liegen. Bevor aber gerade 
die raſſenkundlichen Fragen bier einer Klä- 
rung zugeführt werden können, iſt es not⸗ 
wendig, überhaupt erſt einmal klarzuſtellen, 

welches die entſcheidenden Anliegen unſerer 
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hochmittelalterlichen Dichtung waren. Die: 
ſer wichtigen Aufgabe hat der Referent in 
ſeinem Buch über die „Mittelhochdeutſche 
Dichtung“) zu dienen geſucht. Drei ver- 
ſchiedene Nachweiſe ſchienen ihm dabei 
von beſonderer Bedeutung. 1. Die großen 
Werke Wolframs, Hartmanns, Gottfrieds 
und das Nibelungenlied rücken uns näher, 
gerade wenn wir ſie ganz aus ſich ſelbſt aus⸗ 
legen, ohne irgendwelche modernen Ge- 
ſichtspunkte in ſie hineinzutragen. Eine 
ſolche Auslegung iſt möglich, denn ſie ſind 
in ſich geſchloſſene künſtleriſche Ganzheiten. 
2. Das Hauptanliegen der Dichter, das da⸗ 
bei zutage tritt, iſt die menſchliche Gemein⸗ 
ſchaft und die Notwendigkeit ihrer Drd- 
nung, als die große Aufgabe des Menſchen. 
Jeder der Dichter geſtaltet dieſes Anliegen 
in ſeiner Weiſe, aber ſie ſtehen durch dieſen 
Hauptgedanken in einer engen inneren Ber- 
bindung. 3. Trotz aller Abhängigkeit in 
ſtofflichen Dingen von den Franzoſen, iſt 
dieſe Dichtung durch dieſes Anliegen und 
ſeine eigenartige Durchgeſtaltung eine aus⸗ 
ſchließlich deutſche Sache. 

Wenn ſo die mittelhochdeutſche Dichtung 
eine beſondere nationale Bedeutung ge⸗ 
winnt, lag es nahe, fie durch neue Über- 
ſetzungen der breiteren Offentlichkeit gerade 
heute zu erſchließen. Der Verlag Diede⸗ 
richs hat deshalb eine Reihe begonnen, 
die ſolche Überfeßungen der Hauptwerke 
bringen ſoll. Als erſter Band liegen die 
epiſchen Werke Hartmanns v. Aue in der 
Übertragung von R. Fink vor.?) Der 
Hauptvorzug dieſer Überfegung iff im 
Unterſchied etwa zu Stapels Parzivalüber⸗ 
tragung eine ganz ſchlichte ſachliche Proſa, 
die ſich von jeder Altertümelei und jeder 
Geſpreiztheit fernehält — ein Geſichts⸗ 
punkt, der auch die weiteren Arbeiten leiten 
ſoll, die zunächſt mit der Übertragung des 
„Parzival“ fortgeführt werden, der den tra⸗ 
genden Mittelpunkt der Reihe bilden ſoll. 

4) Jena, Diederichs 1938. 212 S. 5,80. AM. 

5) Jena, Diederichs 1939. 362 S. 6, 30 AM. 
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Je mehr die Einzelarbeit auf dem Gebiet 
der mittelalterlichen Dichtung fortſchreitet, 
deſto ſtärker dürfte ſich auch das Bild der 
Geſamtentwicklung der mittelalterlichen 
Dichtung verändern. H. Naumanns kurze 
Darſtellung dieſes Werdeganges von der 
Frühzeit bis zum 13. Jahrhundert“) läßt 
freilich von dem neuen Geiſt nichts ahnen, 
der hier einzuziehen beginnt, obwohl ſie 
da und dort die herkömmlichen Wege ver⸗ 
läßt. Von dem eigentlichen Geiſt der Dich⸗ 
tungen ſpürt man in dieſem geiſtreichen 
Geplauder wenig, und vieles von dem, was 
hier geſagt wird, iſt auch ſachlich nicht mehr 
haltbar, man vergleiche dazu nur den Ab- 
ſchnitt über das Rolandslied. 

Im ganzen darf man jedenfalls ſagen, 
daß auf dem Gebiet der mittelalterlichen 
Dichtungsgeſchichte vieles in Fluß geraten 
iſt und daß in den nächſten Jahren ſich die 
völkiſche Bedeutung der Dichtung auch 
dieſer großen Zeit immer eindringlicher 
enthüllen wird. 

Aus jüngerer Zeit iſt ſeit längerem die 
Geſtalt Herders wieder ſtark in den Vorder⸗ 
grund der Forſchung getreten. Die Gründe 
für dieſen Vorgang liegen auf der Hand. 
Herder hat die inneren Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Volkstum und Dichtung zum erffen- 
mal eindringlich erhellt, und er wird ſomit 
zu einem Ahnherrn gerade der wichtigſten 
Beſtrebungen der Gegenwart, auch wenn 
dieſe natürlich in vieler Hinſicht andere 
Wege geht als er. Gerade dieſe Frage, das 
„Problem Volkstum und Dichtung bei 
Herder“, behandelt R. Schmitz?) in einer 
fleißigen Arbeit, die den Gegenſtand nach 
allen Seiten verfolgt und ihn einmal im 
Zuſammenhang darlegt. Trotzdem befrie⸗ 
digt dieſe Darlegung nicht, da ſie in der 
grundſätzlichen Stellung zu Herder und 
ſeinem Werk an Anſchauungen feſthält, die 

6) Berlin, de Gruyter 1938. 139 S. 
(Sammlung Göſchen Nr. 1121.) 1,62 AM. 

7) Berlin, Junker & Dünnhaupt. 104 S. 
(Neue Forſchung. 31.) 5 AM. 


als überwunden gelten müſſen, was fich 
natürlich gerade für dieſe Frageſtellung 
nachteilig auswirken muß. 

Neben Herder iſt der ganz anders ge⸗ 
artete Schiller in letzter Zeit uns nicht 
weniger nahegerückt. Und hier iſt es in erſter 
Linie wiederum das Drama, das die Blicke 
auf ſich zieht. Das Buch, das wir hier anz 
zeigen können, das „Drama Friedrich 
Schillers“ von G. Storz), hat das Ber- 
dienſt, dieſe wichtige Frage in mancher 
Hinſicht in eine ganz neue Beleuchtung zu 
rücken. Storz iſt praktiſcher Theatermann 
und ſieht Schillers Bühnenwerke ganz von 
dem Ringen des Spielleiters her, ihnen 
eine vollgültige Geſtalt auf der Bühne zu 


geben. Das hat den Vorteil, daß er einmal 


ganz unvoreingenommen und ganz unbe⸗ 
laſtet mit geiſteswiſſenſchaftlichen Voraus⸗ 
ſetzungen an die einzelnen Stücke herantritt 
und ſie daraufhin befragt, was eigentlich in 
ihnen vorgeht. Auf dieſe Weiſe gelingt ihm 
nicht nur eine höchſt aufſchlußreiche Er⸗ 
hellung der Einzelſtücke, die etwa für die 
„Räuber“, den „Fiesko“, aber auch den 
„Wallenſtein“ und die „Braut von Meſſina“ 
wirklich neue Umriſſe ſichtbar macht, er 
vermag vielmehr auch in den inneren Fort⸗ 
gang des Schillerſchen Schaffens einzu- 
dringen und verſchiedene Stufen desſelben 
aufzudecken. Auch Storz' Verſuch iſt in 
ſeiner Art eine Rückkehr zu den Quellen, 
die heute mehr oder weniger offen unſere 
Arbeit leitet. Mag er in manchem einſeitig 
ſein, und mag er auch da und dort nicht ganz 
befriedigen — er hat die Schillerforſchung 
zweifellos fruchtbar angeregt. 

Für Hölderlin wird man gleiches auch 
dem Buch von K. Hildebrand?) nicht be⸗ 
ſtreiten können, wenngleich wir ihm weit 
weniger zuzuſtimmen vermögen. Es iff 


8) Frankfurt, Societät 1938. 255 ©. 
5,40 AM. 

9) Hölderlin, Philoſophie und Dichtung. 
Stuttgart, Kohlhammer 1939. 290 S. 
7,50 AM. 


342 


Neue Bader 


wirklich wichtig, auch einmal die philo- 
ſophiſchen Anſchauungen dieſes unglück⸗ 
lichen Dichters aufzuhellen, der nicht nur in 
wichtigen Jahren mit Schelling und Hegel 
zuſammen war, ſondern ſie zweifellos auch 
angeregt hat. Man muß ſich aber doch 
fragen, was eigentlich von dem Dichter 
Hölderlin übrigbleibt, wenn dies in der 
Breite und Überbefonung geſchieht, wie in 
dieſem Buch. Hölderlin war mum einmal 
Dichter und kein Philoſoph, und er war 
auch kein verhinderter Philoſoph. Es zeigt 
ſich hier, wie dieſe geiſtesgeſchichtliche Be⸗ 
trachtungsweiſe nicht klärt, ſondern ver⸗ 
wirrt, was man gerade im Hinblick auf 
Hölderlins an ſich ſchwer faßbare Geſtalt 
bedauern muß. Immerhin wird natürlich 
mancher neuartige Zug an ſeinem Schaffen 
ſichtbar. 

Über den Romantiker E. T. A. Hoff⸗ 
mann handelt K. Willimezik in einem 
umfangreichen Buch!), das die Geſtalten 
des Dichters in drei Reichen anordnet: dem 
materialiſtiſchen Alltagsleben, dem Reich 
der Träumer und dämoniſchen Menſchen 
und dem Reich der Wahrheit. Ferner wer- 
den die Erb- und Schickſalslehre Hoff- 
manns und feine Beziehung zur Philo- 
ſophie Schuberts herausgearbeitet und 
mancherlei fruchtbare Ergebniſſe gewonnen, 
die einem aber in der Weitſchweifigkeit der 
Betrachtung ſämtlicher Novellen des Dich⸗ 
ters wieder verlorenzugehen drohen. Der 
Frage „Klaſſik und Romantik“ widmet 
R. Benz!) eine Rede, die den bekannten 
Anſchauungen des Verfaſſers nichts Neues 
hinzufügt. Daß wir Benz trotz ſeiner frucht⸗ 
baren Erweiterung des Begriffs der Ro⸗ 
mantik nicht folgen können, wurde ſchon im 
letzten Bericht begründet. 


10) E. T. A. Hoffmann. Die drei Reiche 
ſeiner Geſtaltenwelt. Berlin, Junker & 
Dünnhaupt 1939. 422 S. (Neue deutſche 
Forſchungen.) 14 RM. 

11) Klaſſik und Romantik. Berlin, Raben- 
preffe 1939. 30 ©. 1,50 BM. 


Um eine Klärung der weltanſchaulichen 
Gehalte der Dramen Hebbels bemüht ſich 
ein Buch von K. Ziegler!) Es kommt 
nach einer zum Teil recht aufſchlußreichen 
Betrachtung der einzelnen Tragödien zu 
dem Ergebnis, daß die überkommene Grup- 
pierung der Stücke in „peſſimiſtiſche“ und 
„optimiſtiſche“ fich nicht halten läßt, ja daß 
man überhaupt nicht von einer weltan⸗ 
ſchaulichen Entwicklung der Hebbelſchen 
Tragödie in einer geraden und ungebroche⸗ 
nen Richtung ſprechen kann. Ziegler ſieht 
ſtatt deſſen eine außerordentliche Viel⸗ und 
Feingliedrigkeit der weltanſchaulichen Ge- 
halte der Dramen, die ſich zum Teil aus der 
zeitlichen Zwiſchenſtellung Hebbels, zum 
Teil aus dem befonderen Formproblem er- 
gibt, mit dem dieſer Dichter zu ringen 
hat. Es zeigt ſich ſo nach Anſicht des 
Verfaſſers ein tieferer Einſchnitt in 
Hebbels Schaffen erſt ganz am Ende, 
dort, wo in den „Nibelungen“ mit dem neu 
ausgeſprochenen Ja zur Wirklichkeit die 
weltanſchauliche Grundpoſition aller frühe⸗ 
ren Tragödien aufgehoben wird. Zieglers 
Arbeit iſt anregend auch dort, wo man dem 
Verfaſſer nicht folgen wird. 

Aus der Dichtung der neueſten Zeit 
haben wir zunächſt das ſchöne und fief- 
dringende Rilke⸗Buch von E. C. Mafon) 
anzuzeigen. Es gehört zweifellos zu den 
beſten Arbeiten unter den fo zahlreichen Ber- 
öffentlichungen zur Rilkefrage der letzten 
Jahre. Maſon ſieht in dem Dichter in erſter 
Linie das Genie und verwirft ausdrücklich 
den gerade in den letzten Jahren immer wie⸗ 
der angeſtellten Verſuche, in Rilkes Schaffen 
eine religiöſe Entſcheidung aufzudecken. Die 
Herausarbeitung des „Weltbildes der 
Nuance“ als der eigentlichen Heimat des 


12) Menſch und Welt in der Tragödie 
Friedrich Hebbels. Berlin, Junker & Dünn⸗ 
haupt 1938. 197 ©. 8,50 AM. 

13) Lebenshaltung und Symbolik bei Rainer 
M. Rilke. Weimar, Böhlau 1939. 226 ©. 
5,80 AM. 
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Rilkeſchen Geiſtes und ihre Abgrenzung 
gegen die Eindeutigkeit, auf die Rilke nach 
Mafon um feines Dichtertums willen be- 
wußt verzichtete, ift treff lich und vermittelt 
in vieler Hinſicht wirklich neue Einſichten. 
Der Verſuch, die Probleme der Rilkeſchen 
Symbolik aufzuhellen, ſcheint uns weniger 
gut gelungen. 

Über den Dichter H. Fr. Blunck liegen 
zwei Lebensbeſchreibungen vor. Chr. 
Jenſſens “) Buch ift aus vieljähriger Ber- 
trautheit mit Bluncks Leben und Werk er⸗ 
wachſen und iſt ſicherlich ein zuverläſſiger 
Führer durch das Schaffen des Dichters, 
deſſen innere Vielfältigkeit es gut ſichtbar 
macht. Es wird eingeleitet durch grundſätz⸗ 
liche Ausführungen über den Standort 
dieſes Dichters einer neuen deutſchen 
Gläubigkeit im geiſtigen Ringen der Gegen⸗ 
wart. C. A. Dreners) umfangreicheres 
Werk gibt vor allem eine ſchöne Zuſammen⸗ 
ſtellung von Proben aus Bluncks Schriften 
und ergänzt Jenſſens Darlegungen in 
mancherlei Hinſicht. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch 
auf Th. Bohners!®) ſchönes Büchlein: 
„Freundſchaft mit Guffav Frenſſen“ hinge⸗ 
wieſen, das Erlebniſſe und Briefe zuſam⸗ 
menſtellt. 

An Büchern zur ausländiſchen Dich⸗ 
tungsgeſchichte haben wir hier zunächſt das 
Werk von W. Mönch: „Frankreichs Lite⸗ 
ratur im 16. Jahrhundert“!) anzuzeigen. 
Es iſt eine Veröffentlichung im Rahmen 
der Neuauflage des bekannten Gröberſchen 


14) H. Fr. Blunck, Leben und Werk. 
Berlin, Buch⸗Geſellſchaft 1935. 164 S. 
2, 90 AM. 

15) C. A. Dreyer, H. Fr. Blunck, Sicht 
des Werkes. Stuttgart, Alemannen⸗Verlag 
1938. 382 ©. 7, 80 AM. 

16) Freundſchaft mit Guſtav Frenſſen. 
Berlin, Frundsberg-Verlag 1938. 92 S. 
2, 20 AM. 

17) Berlin, de Gruyter 1938. XIII, 333.6. 
15,50 RM. 


„Grundriſſes der romaniſchen Philologie“. 
Mönch legt bei ſeiner Betrachtung Wechß⸗ 
lers Generationenſchema zugrunde, und 
teilt dementſprechend die franzöſiſchen Dich⸗ 
ter des 16. Jahrhunderts in drei Genera⸗ 
tionen, die nacheinander das religiög-philo- 
ſophiſche, das künſtleriſche und das ſtaats⸗ 
politiſche Weltbild des franzöſiſchen Men⸗ 
ſchen dieſes Zeitraumes ausformen. Dabei 
blickt der Verfaſſer immer auf die im Völ⸗ 
kiſchen verankerten Triebkräfte der franzö⸗ 
ſiſchen Dichtung, was ſein Werk auch 
den Leſern dieſer Zeitſchrift nahebringen 
wird. 

Voßlers!d) ausgezeichnete „Einführung 

in die ſpaniſche Dichtung des goldenen Zeit⸗ 
alters“ gibt einen umfaſſenden und weit⸗ 
ſchauenden Überblick, der heute im Zeichen 
einer beſonders engen Verbundenheit mit 
dem wiederaufſtrebenden ſpaniſchen Volk 
auch außerhalb der Fachkreiſe einen ſtarken 
Widerhall finden wird. 

Über die „Gegenwartsdichtung der euro- 
päiſchen Völker“ unterrichtet in großen 
Überblicken ein Sammelwerk, das Kurt 
Wais herausgegeben hat. 19) Diefes Werk 
ift in jeder Hinſicht zu begrüßen, auch wenn 
man nicht von allen Beiträgen in gleicher 
Weiſe befriedigt fein wird. Denn es ermög- 
licht wirklich eine ausgezeichnete Unterrich⸗ 
tung über das dichteriſche Schaffen in den 
einzelnen Ländern, vor allem auch ſolcher 
Länder, über die uns bisher eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung der zeitgenöſſiſchen 
Dichtung völlig fehlt. Bei der geſteigerten 
Anteilnahme am Oſten und Südoſten wird 
man vor allem die Abſchnitte über die Dich⸗ 
tung der Balkanvölker, Rußlands, Polens 
uſw. begrüßen. Die Darſtellung der polni⸗ 
ſchen Literatur ſcheint uns beſonders gut ge⸗ 
lungen, was man andererſeits etwa von der 


18) Hamburg, Bahre 1939. 113 ©. 
3,60 RM. 

19) Herausgegeben von K. Wais. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1939. XIX, 567 ©. 
16 AM. 
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ruſſiſchen nicht im gleichen Maße fagen 
kann. Beſonders dankenswert iſt die reiche 
Ausſtattung des Bandes mit Bildniſſen der 
wichtigſten Dichter. Die drucktechniſche 
Ausſtattung befriedigt nicht in jeder Hin⸗ 
ſicht. 

Wir beſchließen dieſen Bericht mit einem 
Hinweis auf ein beſonders verdienſtliches 
Unternehmen, den Neudruck der „Deutſchen 
Volkslieder mit ihren Singweiſen“ von 


Zeitſchriftenſchau 


L. Erk und W. Frmer®®), den Joh. Koepp 
beſorgt hat. Durch dieſe Neuauflage wird 
wirklich „ein koſtbares ſeltenes Volkslied⸗ 
werk der Vergangenheit entriſſen“, wie 
Koepp in ſeiner ſchönen Einleitung ſagt. 
Das Werk wird die Unterſtützung aller derer 
finden, die in Liebe zu Volk und Volkstum 
auch das Liedgut nicht vergeſſen. 

20) Bd. 1, 2. Potsdam, Voggenreiter 
1938. 18 RM. 
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Die Raffen- und Judenfrage im faſchiſtiſchen Italien. 


Von Werner A. Eicke. 


Als am 15. Juli 1938 im „Giornale d'Italia“ ein Aufruf erſchien, der in 
zehn Punkten die Einſtellung des Faſchismus zur Raſſen⸗ und Judenfrage 
verkündete, war dies zwar der erſte amtliche, aber nicht der erſte Schritt über⸗ 
haupt zu einer Auseinanderſetzung des faſchiſtiſchen Italiens mit dieſer Frage. 
Denn ſowohl die Bevölkerungspolitik des italieniſchen Staates als auch ſeine 
Haltung gegenüber den in Italien lebenden Juden, vor allem aber die Kolonial- 
politik des faſchiſtiſchen Imperiums waren Anſätze zu einer mehr oder weniger 
bewußten Raſſenpolitik. Dieſe Anſätze kennenzulernen, iſt der Gegenſtand des 
erſten Teiles der vorliegenden Arbeit, der ein geſchichtlicher Überblick über die 
Entwicklung der Raffen- und Judenfrage im faſchiſtiſchen Italien bis zu dem 
oben erwähnten Aufruf ſein will, während der zweite Teil die zehn Punkte 
und ihre Auswirkungen unterſuchen und darſtellen ſoll. 


I. Die Grundlagen der faſchiſtiſchen Bevölkerungspolitik. 


Seit feiner Machtübernahme betreibt der Faſchismus eine tatkräftige Be- 
völkerungspolitik, die darauf hinausläuft, das italieniſche Volk zahlenmäßig 
zu vergrößern, es in ſeinen körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften 
zu verbeſſern und die italieniſch-römiſche Kultur für das Abendland zu retten. 
Der Beſtand der abendländiſchen Kultur ihrerſeits aber wird nach faſchiſtiſcher 
Auffaſſung durch die Geſundheit und Kraft der einzelnen europäiſchen Völker 
gewährleiſtet. Denn der Faſchismus iſt in der klaren Frontſtellung gegen eine 
in Klaſſen aufgeſpaltene „Menſchheit“ entſtanden und hat ſich von Anfang 
an auf den Boden der Völker geſtellt, die zu beſtimmten Raſſen gehören. 
An die Stelle einer entwurzelten „Geſellſchaft“ iſt für ihn das Stammes⸗ 
und Gemeinſchaftsbewußtſein getreten, das durch den Begriff „stirpe“ be- 
zeichnet wird. Der Inhalt dieſes Begriffs deckt ſich nun aber in vielen Reden 
und Schriften Muſſolinis mit dem, was durch den Begriff „razza““ ang- 
gedrückt wird. Zwar meint der Duce nicht immer, wenn er von razza ſpricht, 
den in der wiſſenſchaftlichen Ausdrucksweiſe üblichen Begriff Raſſe. Für ihn 
fällt razza faſt noch ganz mit stirpe zuſammen. Aber dennoch geht Muſſo⸗ 
linis Ausdruck razza manchmal weit über den im Franzöſiſchen gebräuchlichen 
„race“, der ſoviel wie „Volk“ oder „Nation“ beſagt, hinaus. Für Muſſolini 
iſt razza oft nicht mehr nur die geſchichtliche und geiſtige Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft, die ſich mit Rom verbunden fühlt, ſondern das ſich ſeiner gemeinſamen 
völkiſchen Abſtammung (discendenza oder progenie) bewußte italieniſche 
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Volk. Dieſes Bewußtſein zu feftigen, iff das Ziel der faſchiſtiſchen Bevölke⸗ 
rungspolitik, es ins Volk hineinzutragen, Aufgabe einer führenden Schicht, 
d. h. der „Beſten“ (Elite), die aus dem Volksganzen nach dem Grundſatz der 
„geſellſchaftlichen Ausleſe“ ausgewählt werden. Es wäre nun verfehlt, wenn 
man einen Begriff wie Elite raſſiſch oder geſellſchaftlich deuten wollte, man 
darf ihn nur völkiſch auslegen. Auch wenn Muſſolini von dem „Adel der 
italieniſchen Raſſe“ (nobiltà della stirpe) 1) ſpricht, fo hat er damit weder 
ein raſſiſches, noch ein geſellſchaftliches, ſondern vielmehr ein völkiſches Merk⸗ 
mal zum Ausdruck bringen wollen. Denn Adel bezeichnet für ihn nicht das 
blutreine italieniſche Volk, auch nicht den Adel nach Herkunft und Geburt 
weniger Familien und Geſchlechter, ſondern den Adel, den ſich die stirpe auf 
Grund ihrer Leiſtungen durch die Geſchichte hindurch erworben hat. Daß aber 
die Grundlagen ſolcher Leiſtungen in den völkiſchen Anlagen des italieniſchen 
Volkes zu ſuchen ſeien, das hat Muſſolini an vielen Stellen, von denen wir 
hier nur einige der wichtigſten mitteilen können, ausgeſprochen. 

Eines der bedeutſamſten Zeugniſſe iſt ein Muſſolini⸗Artikel aus dem Jahre 
1919, in dem es u. a. heißt: „Die Weltfinanz iſt in jüdiſchen Händen; die 
großen jüdiſchen Bankiers von London und Neupork find durch Bande der 
Raſſe mit den Juden verbunden, die in Moskau und Budapeſt ihre Rache 
an der ariſchen Raſſe nehmen; 80 v. H. aller führenden Sowjets ſind Juden; 
die Rothſchild, Warburg und Guggenheim haben dasſelbe Blut wie die 
Herren von Moskau und Budapeſt; die Raſſe verrät die Raſſe nicht; der 
Bolſchewismus wird durch die zwiſchenſtaatliche Plutokratie geſchützt, dieſe 
wird beherrſcht und beaufſichtigt von Juden.“ 2) Zwei Jahre ſpäter ſagt 
Muſſolini, der Faſchismus ſei aus einem wahren Bedürfnis der „ariſchen 
und mittelmeeriſchen Raſſe“ (questa nostra stirpe ariana e mediterranea) s) 
geboren; und 1922: „Den Geburtstag der Stadt Rom feiern, heißt den 
„Typus“ unſerer Kultur feiern, heißt unſere Geſchichte und unſere Raſſe ver⸗ 
herrlichen.“ !) Der „Typus“ der italieniſchen Kultur ift für Muſſolini alfo 
ſowohl eine geſchichtliche als auch eine „raſſiſche“ Gegebenheit, die in einer oft 
wiederkehrenden Wendung die „civiltà ariana e mediterranea“ ift, die von 
der stirpe italica getragen wird. In einer Muſſolini⸗Rede vom Jahre 1926 
begegnen wir der bemerkenswerten Äußerung: „Es find immer die höchſten 


1) Popolo d'Italia, 2. Nov. 1917, abgedruckt in ,,Scritti e Discorsi di Benito Mussolini“. 
Mailand, Hoepli 1934ff. Bd. I, S. 276. 

2) Popolo d'Italia, 4. Juni 1919; vgl. P. Pellicano, Plutocrazia, Democrazia e Fascismo, 
in „La Vita Italiana“, Dez. 1938. 

3) Muſſolini⸗Rede in Bologna am 3. April 1921; abgedruckt in ,,Scritti e Discorsi . . , 
Bd. II, S. 136. 4) Rede vom 11. März 1922; abgedruckt in „Scritti . . .“, Bd. V, S. 27%. 
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Klaſſen der Geſellſchaft, die franzöſiſche, engliſche und amerikaniſche Ge- 
bräuche annehmen ... Die niederen Klaſſen, die mit dem Boden verwurzelt 
und noch barbariſch genug ſind, die Errungenſchaften des ſogenannten neu⸗ 
zeitlichen Komforts“ abzulehnen, ſind diejenigen, die ihrem urſprünglichen 
Vaterland verzweifelt treu bleiben.“?) Barbariſch heißt hier nicht etwa 
fremd oder gar feindlich, ſondern unverbildet, kraftvoll, geſund. Barbarifch 
iſt für Muſſolini der an Raſſe und Boden (razza a terra) gebundene Bauer, 
das fruchtbare und ſtarke Volk. Daher die Bevölkerungspolitik des Faſchis⸗ 
mus, die zur Erhaltung der barbariſchen Beſtandteile der Nation dient. Sie 
find es, die die „völkiſche Gleichartigkeit“) des ikalieniſchen Volkes gewähr⸗ 
leiſten. Und wenn Muſſolini im Jahre 1934 ſagt, daß die „ſoldatiſche Macht 
des Staates, die Zukunft und Sicherheit der Nation an die in allen Ländern 
der weißen Raſſe vordringliche Frage der Bevölkerungspolitik geknüpft fei” “), 
dann iſt damit zum Ausdruck gebracht, daß der faſchiſtiſche Staat in dem 
Schutze der weißen Raſſe Italiens eine ſeiner Hauptaufgaben erblickt. 


Die Juden in Italien. 


So wie die Bevölkerungspolitik des Faſchismus ein erſter Anſatz zu einer 
Raſſenpolitik war, hat auch ſeine Einſtellung zu den in Italien lebenden Juden 
dazu beigetragen, die Raſſenfrage erſtmalig ins Licht der öffentlichen Aus⸗ 
einanderſetzungen zu rücken. Einen grundlegenden Einblick in dieſe Auseinander⸗ 
ſetzungen gewährt das Buch von Paolo Orano, „Gli Ebrei in Italia“. s) 
Bevor wir jedoch auf den Inhalt dieſes Buches näher eingehen, wollen wir 
kurz auf eine Äußerung hinweiſen, die Drano in feiner Antwort auf eine 
Rundfrage der „Associazione nazionalista“ 9) getan hat. Diefe Antwort iſt 
für den hier zu behandelnden Gegenſtand deshalb von Wichtigkeit, weil ſie 
auf den geheimen Zuſammenhang von Freimaurerei und Judentum hinge⸗ 


5) Rede vom 11. März 1926; abgedruckt in „Seritti...“, Bd. V, S. 293f. 
6) Muſſolini⸗Rede bom 18. März 1934; abgedruckt in „Scritti. . .“, Bd. VI, S. 39f. 
7) Ebd. 


8) Rom, Pinciana 1937. Vgl. die zur gleichen Zeit oder darauf erſchienenen Schriften zur italie- 
niſchen Raſſen⸗ und Judenfrage: G. Cogni, Il Razzismo, und I Valori della stirpe italiana, Mai- 
land, Bocca 1937. G. Evola, II Mito del Sangue, Mailand, Hoepli 1937; Tre aspetti del 
problema ebraico, ed. Mediterranee, Rom 1936. M. Ardemagni, La Francia sarà fascista? 
Mailand 1937, deutſche Ausgabe Berlin 1937. G. Sottochieſa, Sotto la Maschera d’Israele, 
Mailand, La Prora 1937. 

9) Die im Jahre 1908 in Rom von E. Corradini gegründete „Associazione nazionalista“ 
hatte es ſich beſonders zum Ziel geſetzt, die Freimaurerei in Italien zu bekämpfen. 192% richtete 
ſie eine Rundfrage an bekannte Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens in Italien bezüglich ihrer 
Einſtellung zur Freimaurerei; vgl. die Einleitung zur „Inchiesta sulla massoneria“ pon E. Bo- 
drero, Mailand 1925. ; 
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wieſen hat. Er führt darin u. a. folgendes aus: „Der Kern der Freimaurerei 
ift jüdiſch, Iſrael ift der Feind der Völker mit feſten und geſchichtlichen Wohn⸗ 
figen; Iſrael gefällt ein unruhiges Italien, ein unruhiges Europa, eine un- 
ruhige Welt. Die Juden ſind Patrioten aus Zwang, Sozialiſten aus Selbſt⸗ 
ſucht, Umſtürzler aus Überlieferung, Feinde der lateiniſchen Geſchichte und 
Kultur.“ 10) 

Was nun das Buch von Orano ſelbſt angeht, ſo enthält es folgende Ge⸗ 
ſichtspunkte: Wenn es heute einen Antifemitismus und eine Judenfrage gibt, 
ſo trägt das Judentum ſelbſt die Schuld daran. Der Jude hat in ſeinem an⸗ 
geborenen Bedürfnis, der ganzen Menſchheit die Vormachtſtellung und die 
Sendung des „Auserwählten Volkes“ zu verkünden, ſowohl die Raſſenfrage 
als auch die religiöſe Frage zur Erörterung geſtellt. Beide Fragen aber ſind 
für Italien unannehmbar. Romanität hat von jeher Überbrückung aller raſ⸗ 
ſiſchen und religiöfen Gegenſätze bedeutet. Romanität ift ein über den allzu 
engen Bezirk einer einzigen Raſſe hinausgehender geiſtiger Wert, die civilta 
umana ſchlechthin. Ausgehend von der unbeſtreitbaren Tatſache einer deut⸗ 
lichen zioniſtiſchen Bewegung im faſchiſtiſchen Italien, glaubt Drano in der 
raſſiſchen und politiſchen Propaganda der italieniſchen Juden den offenkundigen 
Einfluß Großbritanniens erblicken zu können. Iſrael hat ſich mit Albion wer- 
bunden, um die kolioniale Mittelmeerpolitik Italiens zu durchkreuzen, in 
Paläſtina einen neuen jüdiſchen Staat künſtlich zu errichten und die Araber 
zu vertreiben, mit denen Italien in herzlicher Freundſchaft lebt. Kreuz und 
Liktorenbündel find durch das judenfreundliche England (LInghilterra ebraiz- 
zante) einerſeits und das englandfreundliche Judentum ( Ebraismo britanniz- 
zante) andererſeits bedroht. Mit der englandfreundlichen Politik des Zionis⸗ 
mus aber geht ſeine bewußte deutſchfeindliche Propaganda Hand in Hand. 
Der Jude erblickt in der Entrechtung ſeiner Raſſe, wie ſie das nationalſozia⸗ 
liſtiſche Deutſchland vollzieht, die Gefahr einer mählichen Unterdrückung alles 
Jüdiſchen in der Welt und geht mm von fih aus dazu über, feine raſſiſche 
Unverſehrtheit und feine geiftige und religiöſe Überlieferung zu verteidigen. 
Hier aber iſt das italieniſche Judentum, ſo meint Orano, nahe daran, die 
vom Duce ausſchließlich zur religiöſen Übung gewährten „Gemeinden“ 
(comunita) zu politiſchen und geiſtigen Zwecken zu mißbrauchen. Man nimmt 

in dieſe Gemeinden Emigranten aus dem Deutſchen Reiche auf, bringt ſie 
mit der kulturellen Überlieferung des auserwählten Volkes in Berührung, 


10) Inchiesta sulla massoneria S. 171 f.; vgl. die Tätigkeit G. Prezioſis, der feit 1913 in 
ſeiner Zeitſchrift „La Vita Italiana“ das unberſöhnliche Nebeneinander von Nation und Frei⸗ 
maurerei, hauptſächlich aber die Gleichheit von Freimaurerei und Judentum nachgewieſen hat. 
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ſchürt aber ſonſt gerade dort einen Haß auf das neue Deutſchland, der in un⸗ 
mittelbarem Widerſpruch zur deutſch⸗italieniſchen Freundſchaft ſteht. Kann 
alſo Italien heute noch, fragt Orano, den Juden übermäßigen Schutz ge⸗ 
währen und ſich damit in eine dem Dritten Reich feindliche Politik hinein⸗ 
zerren laſſen? Der gemeinſame Feind des faſchiſtiſchen Italiens und des 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands ift das umſtürzleriſche, ſtaats⸗ und religions- 
loſe, bolſchewiſtiſche Judentum. Der Jude haßt die geſellſchaftliche Ordnung, 
den römiſchen Staatsgedanken, die Geſchichte und die Überlieferung. Drano 
ermahnt nun die italieniſchen Juden, ſich gegen die zioniſtiſche und bolſche⸗ 
wiſtiſche Propaganda des Weltjudentums zu erklären, um im italieniſchen 
Volke aufzugehen. Ungeachtet der weſentlichen Verſchiedenheiten zwiſchen 
dem italieniſchen und dem jüdiſchen Volk, glaubt er an die Möglichkeit und 
die Gefahrloſigkeit der Vermiſchung. Möglich iſt ſie, weil Orano die Raſſen⸗ 
frage völlig außer acht läßt; gefahrlos iſt ſie, weil nach ihm die italieniſche 
Geiſtesgeſchichte beweiſt, wie unbedeutend der Beitrag geweſen iſt, den der 
Jude zur Größe Italiens geleiſtet hat. 

Wenn Orano auch von Antiſemitismus und Raſſenfrage noch nichts wiſſen 
will, ſo hat ſein Buch doch die Erörterung dieſer Fragen in Italien erheblich 
angeregt. So ſehr, daß am 16. Februar 1938 eine Verlautbarung der 
„Informazione diplomatica“ erſchien, in der wir u. a. leſen: „Die jüngſten 
Auseinanderſetzungen in italieniſchen Zeitungen haben in Kreiſen des Aus⸗ 
landes den Eindruck erwecken können, als ſei die faſchiſtiſche Regierung ge⸗ 
neigt, eine antiſemitiſche Politik einzuleiten. In römiſchen Kreiſen hält man 
dieſe Meinung für irrig, man glaubt nur, daß die Auseinanderſetzungen auf 
die Tatſache zurückzuführen ſind, daß die Strömungen des zwiſchenſtaatlichen 
Antifaſchismus regelmäßig von Juden ausgehen; die verantwortlichen rö⸗ 
miſchen Kreiſe glauben, daß die allgemeine Judenfrage nur auf eine Weiſe 
gelöſt werden kann, indem man irgendwo auf der Welt, aber nicht in Palä⸗ 
ſtina, einen jüdiſchen Staat errichtet; daraus jedoch, daß es auch in Italien 
Juden gibt, folgt nicht notwendig, daß es eine eigene italieniſche Judenfrage 
gibt; trotzdem wehrt fih die faſchiſtiſche Regierung gegen jeden Verſuch, reli- 
giöfe Losſagungen oder künſtliche Angleichungen zu erzwingen.“ 


Kolonialpolitik. 
Italien iſt die erſte europäiſche Kolonialmacht, die die Raſſenfrage geſetz⸗ 
lich niedergelegt hat n), indem fie die Ehe zwiſchen Angehörigen des ita- 


11) Kgl. Geſetz vom 19. April 1937; f. Wortlaut in, Gazzetta ufficiale del Regno d'Italia“, 
24. Juni 1937. 
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lieniſchen Staates und Eingeborenen von Italieniſch⸗Oſtafrika verbot. Den 
größten Anteil an der Vorbereitung und dem allgemeinen Entwurf dieſes 
Geſetzes hat der damalige Kolonialminiſter Leſſona, der in der Turiner 
Tageszeitung „La Stampa“ die Grundlegung der „völkiſchen Leitſätze“ einer 
faſchiſtiſchen Kolonialpolitik betrieb. Seit 1936 hat Leſſona, die Richtlinien 
des Duce erläuternd (interpretanto le direttive del Duce), auf die Not⸗ 
wendigkeit einer raſſiſch begründeten Kolonialpolitik hingewieſen. Als einer 
der erſten hat er von dem „Übel der Raſſenmiſchung“ (piaga del meticciato) 
geſprochen. In einem am g. Januar 1937 in der „Stampa“ unter der Über- 
ſchrift „Raſſenpolitik“ (politica di razza) erſchienenen Aufſatz erwähnt er 
zwei von den wichtigſten völkiſchen Leitſätzen für die künftige koloniale Tätig⸗ 
keit der Italiener in den Kolonien: 1. die klare und vollkommene Trennung 
der beiden Raſſen (separazione netta e assoluta tra le due razze); 2, die 
Zuſammenarbeit ohne Vermiſchung (collaborazione senza promiscuitä). 
Kurz vor der geſetzlichen Begründung hat Leſſona am 6. März 1937 in der 
„Stampa“ erneut die Notwendigkeit der Abſonderung der italieniſchen Familie 
von der Eingeborenenraſſe betont, das Verbot der Ehe zwiſchen italieniſchen 
Staatsangehörigen und Eingeborenen begründet und den Grundſatz der Be⸗ 
wahrung der italieniſchen Familie vor „völkiſchen Vermiſchungen (miscugli 
etnici)” ausgeſprochen. Damit war die Linie, die der Faſchismus auf dem Wege 
zu einer auf der Grundlage raſſiſcher Leitſätze aufbauenden Kolonialpolitik 
und einer raſſenpolitiſchen Erziehung des italieniſchen Staatsbürgers gehen 
ſollte, vorgezeichnet. Der Staat des Faſchismus hat feit der Eroberung Abef- 
finiens nicht gezögert, das „Impero“ nicht etwa nur als das Ziel feiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Pläne anzuſehen, ſondern vor allem als Aufgabe zu betrachten. 
Eine Aufgabe kann aber nur der übernehmen, der überlegen iſt. Nie hat der 
Faſchismus daran gezweifelt, daß der italieniſche Koloniſator dem Eingeborenen 
überlegen ſei. Er hat nie nur von der Verſchiedenheit der beiden Raſſen, 
ſondern von der raſſiſchen Überlegenheit des Italieners geſprochen. Lidio 
Cipriani, der Leiter des Anthropologiſchen Inſtitutes der Univerſität 
Florenz, hat den Gedanken einer raſſiſchen Überlegenheit des Italieners als 
Angehörigen der weißen Raſſe über die Raſſen Afrikas in ſeinem Buche 
„Un assurdo etnico: L’Impero Etiopico“ 12) ausgeſprochen. Und eine fo 
echt faſchiſtiſche Zeitſchrift wie die von Giovanni Prezioſi herausgegebene 
„La Vita Italia“ veröffentlichte im Juni 1937 einen Aufſatz mit der bemer- 

12) Florenz, Bemporad 1936; vgl. Livio Livi, I fattori biologici dell'ordinamento sociale. 


Introduzione alla demografia, Padua 1937 und P. Bova, II criterio ‚razziale‘ nella politica 
imperiale d'Italia, Neapel 1937. 
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fenswerfen Überſchrift „Politica imperiale e prestigio di razza“, wo es u. a. 
heißt: „Die Frage der Raſſenmiſchung — ein ſchreckliches lateiniſches Übel, 
wenn man an die iberiſchen und franzöſiſchen Kolonien denkt — iſt nur eine 
Teilfrage der allgemeinen Raſſenfrage. Zwiſchen dem herrſchenden Weißen 
und dem ſchwarzen Untertan müſſen alle Beziehungen auf der Vorausſetzung 
der weſentlichen Überlegenheit des Weißen über den Schwarzen geregelt 
werden.“ 13) 


II. Die Zehn Punkte. 


Man muß den am 15. Juli 1938 im „Giornale d'Italia“ erſchienenen Auf⸗ 
ruf, in welchem namhafte italieniſche Wiſſenſchaftler (L. Cipriani, N. Pende, 
G. Landra, L. Buſinco, L. Franzi u. a.) unter der Leitung des Miniſteriums 
für Volkskultur und mit der Zuſtimmung des Generalſekretärs der faſchi⸗ 
ſtiſchen Partei, Achille Starace, in zehn Punkten die amtliche Einſtellung des 
Faſchismus zur Raſſen⸗ und Judenfrage niederlegten, in den ſoeben beſchrie⸗ 
benen Zuſammenhang ſtellen. Wir greifen die wichtigſten Punkte heraus: 
Der Raſſenbegriff ift ein rein „biologiſcher“ Begriff; philoſophiſche oder reli- 
giöſe Bedeutſamkeiten ſpielen bei ihm keine Rolle. Die Bevölkerung des zeit⸗ 
genöſſiſchen Italiens iſt ariſchen Urſprungs, und ſeine Kultur iſt ariſch. Nach 
den Langobardeneinfällen hat es in Italien keine bemerkenswerten Völker⸗ 
bewegungen mehr gegeben, die die raſſiſche Geſtalt der Nation beeinflußt hät⸗ 
ten. Es gibt eine reine „italieniſche Raſſe“. Die alte Reinheit des Blutes iſt 
der höchſte Adelstitel der italieniſchen Mation. Es iſt an der Zeit, daß ſich 
die Italiener offen zur Raſſenlehre bekennen. Alles was der faſchiſtiſche Staat 
bis heute verwirklicht hat, iſt weſentlich auf der Grundlage der Raſſenlehre 
verwirklicht worden. Der Raſſenbegriff muß in Italien weſentlich italieniſch 
und ariſch⸗nordiſch ausgerichtet ſein. Hiermit ſoll den Italienern das körper⸗ 
liche und ſeeliſche Vorbild einer Raſſe gezeigt werden, die ſich durch ihre rein 
europäiſchen Weſenszüge von allen außereuropäiſchen Raſſen unterſcheidet. 
Man muß die europäiſch⸗abendländiſchen Mittelmeervölker klar von den 
afrikaniſchen und orientaliſchen Mittelmeervölkern ſcheiden. Deshalb ſind die 
Lehren als gefährlich anzuſehen, die den afrikaniſchen Urſprung einiger euro⸗ 
päiſcher Völker vertreten und auch die ſemitiſchen und hamitiſchen Völker⸗ 
ſtämme in eine gemeinſame Raſſe einbeziehen, wodurch geiſtige Verwandtſchaf⸗ 
ten behauptet werden, die unannehmbar ſind. Die Juden gehören nicht zur 
italieniſchen Raſſe. Sie ſtellen die einzige Bevölkerung dar, die ſich nie in 


13) a. a. O., S. 698. 
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Italien angeglichen hat, weil ſie aus nichteuropäiſchen Raſſenbeſtandteilen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, die von ſolchen Raſſen verſchieden ſind, aus denen die 
Italiener ihren Urſprung ableiten. Der rein europäiſche Weſenszug der 
Italiener wird durch die Kreuzung mit irgendeiner außereuropäiſchen Raſſe 
verändert. 

Dieſer Aufruf hat einen wiſſenſchaftlichen und einen politiſchen Inhalt. 
Von dem politiſchen Inhalt werden die Forderungen des faſchiſtiſchen Italiens 
auf wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiete ausgehen. Die Tatſache allein, 
daß dieſes Schriftſtück in unmittelbarer Nähe zum Parteiſekretär Starace 
ausgearbeitet wurde, beweiſt, daß es fih dabei nicht fo ſehr um wiſſenſchaft⸗ 
liche als vielmehr um politiſche Geſichtspunkte im allerweiteſten Sinne han⸗ 
delte. So hat der faſchiſtiſche Staat gleich nach dem Erſcheinen des Aufrufes 
Sorge getragen, ſeinen wichtigſten Inhalt zu verwirklichen. Starace hat den 
faſchiſtiſchen Kulturinſtituten und den Univerſitätsgruppen die Richtlinien 
einer Beſchäftigung mit der Raſſenfrage aufgezeigt, das Miniſterium für 
Volkskultur richtete eine Abteilung „Razza“ ein und beauftragte Guido 
Landra mit ihrer Leitung. Der Vorkämpfer für die Raſſenfrage in Italien, 
Teleſio Interlandi, gründete die Zeitſchrift „La Difesa della Razza“ uſw. 

Als der Papſt ſich im Juli vorigen Jahres gegen die Raſſenlehre ausſprach 
und an die Stelle der „trennenden“ Raſſenlehren die „Ausgeglichenheit einer 
menſchlichen Raſſe als einer einzigen Familie“ ſetzte, ſagte Muſſolini (deſſen 
Rede als eine unmittelbare Antwort auf die Stellungnahme des Papftes auf- 
gefaßt werden muß) am 30. Juli 1938 in Forli: „Wiſſet und jeder möge 
es wiſſen, daß wir auch in der Raſſenfrage unbeirrt vorwärtsgehen.“ Darauf 
erſchien am 5. Auguſt eine Verlautbarung der „Informazione diplomatica“, 
in der u. a. geſagt wird: „Um das Unheil der Raſſenmiſchung, d. h. die Bil⸗ 
dung einer Baſtardraſſe, die weder europäiſch noch afrikaniſch iſt, zu ver⸗ 
meiden, genügen keine ſtrengen, vom Faſchismus erlaſſenen und angewandten 
Geſetze, dazu bedarf es eines ſtarken Raſſengefühls und Raſſenſtolzes, eines 
klaren und immer gegenwärtigen Raſſenbewußtſeins. Die Juden ſind immer 
und überall die Apoſtel des folgerichtigſten, unverſöhnlichſten und wütendſten 
‚Razzismo‘ geweſen; fie haben ſich immer als Angehörige einer anderen, 
ja auserwählten Raſſe gefühlt. Ganz zu ſchweigen von der geſchichtlich nach⸗ 
weisbaren Gleichung von Judentum, Bolſchewismus und Freimaurerei.“ Am 
18. September 1938 ſagte Muſſolini in Trieſt: „Das Raſſenproblem iſt nicht 
unvorhergeſehen aufgetaucht, es ſteht zur Eroberung des Imperiums in Be- 
ziehung; die Geſchichte lehrt, daß Imperien mit den Waffen erobert, aber 
nur mit dem „Preſtige“ erhalten werden. Dazu aber gehört ein klares und 


Die Raffen- und Judenfrage im faſchiſtiſchen Italien 353 


deutliches Raſſenbewußtſein, das nicht nur Verſchiedenheiten, ſondern ein⸗ 
wandfreie Überlegungen beſtätigt (che stabilisca non soltanto delle difference, 
ma delle superiorita nettissime).“ 

Damit war das allgemeine Klima vorbereitet, in welchem der Faſchismus 
ſeine höchſte Einrichtung, den Großrat beauftragte, die Raſſenfrage, d. h. die 
Frage der Verteidigung und des Schutzes der razza italiana, auf die Tagesord⸗ 
nung zu ſetzen. Am 7. Oktober 1938 erklärte der Großrat des Faſchismus die 
„Aktualität“ der Raſſenfrage; er erinnerte daran, daß der Faſchismus ſeit 
16 Jahren eine Politik betrieben habe, die auf die Vermehrung und Verbeſſe— 
rung der italieniſchen Raſſe gerichtet geweſen ſei; dieſe Politik könne durch 
Kreuzungen und Baſtardierungen ernſtlich gefährdet werden. Auf Grund 
dieſer Erkenntniſſe verbot der Großrat die Ehe zwiſchen italieniſchen Staats⸗ 
bürgern und Angehörigen der Eingeborenenraſſen; die Ehe von italieniſchen 
Staatsangehörigen und Ausländern auch ariſcher Raſſenzugehörigkeit unter⸗ 
warf er der Zuſtimmung des Innenminiſteriums. Weiter erinnerte der Grof- 
rat daran, daß das Weltjudentum beſonders nach dem Verbot der Frei⸗ 
maurerei den Antifaſchismus in allen Lagern gefördert habe. Die Einwande⸗ 
rung von Ausländern beſonders nach 1933 habe die Einſtellung der Juden 
gegenüber dem faſchiſtiſchen Staat verſchlechtert, ganz abgeſehen davon, daß 
fie diefen nie aufrichtig bejaht hätten, weil er der Politik Iſraels entgegen- 
geſetzt fei. Des weiteren begrüßte der Großrat die Einrichtung von Lehr- 
ſtühlen für die Raſſenfrage an den italieniſchen Hochſchulen. Die Vorſchläge, 
Entwürfe und Entſcheidungen des Großrates wurden durch die Miniſterrats⸗ 
ſitzung vom 10. November 1938 Geſetz. Als ſich die Kirche dieſer neueſten 
Entwicklung der italieniſchen Verhältniſſe gegenüber ablehnend verhielt, er- 
griff Roberto Farinacci, der in feiner Zeitung „Il Regime Fascista“ fon 
ſeit einigen Jahren zur Raſſen⸗ und Judenfrage Stellung genommen hatte, 
in einem Vortrag über die „Judenfrage in der Geſchichte der Kirche“ vom 
7. November 1938 die Gelegenheit, den Standpunkt des faſchiſtiſchen Ita⸗ 
liens zu umreißen. Farinacci führte ungefähr folgendes aus: Die Einſtellung 
der Kirche zur jüngſten Entwicklung ſteht zu ihrer ganzen Geſchichte im Wider⸗ 
ſpruch. Beſonders ſind es die Jeſuiten geweſen, die immer wieder erklärt 
haben, die Freimaurerei ſei das Werkzeug des Judentums zur Bekämpfung 
der chriſtlichen Lehre, die von der Franzöſiſchen Revolution von 1789 ver⸗ 
kümdeten Menſchenrechte ſeien Rechte des Juden, ſie habe die Gleichheit aller 
Menſchen verkündet und damit die Juden emanzipiert, die aufkläreriſche und 
demokratiſche Religion der Juden ſei gegen die Offenbarungsreligion der 
katholiſchen Kirche 


354 Karin⸗Guſtafsdotter v. Horn 


So hat alfo das faſchiſtiſche Italien aus der Raſſen⸗ und Judenfrage nicht 
bloß den Ausgangspunkt für geiſtige Entſcheidungen, ſondern vor allem eine 
Waffe im Kampf gegen die politiſche, wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Ver⸗ 
teidigung der ariſchen Raſſe Italiens gemacht. 14) 


Die Oſtgöthiſche Greifen-Gilde. 
Ein Wikingerorden mit Abzweigungen in Norddeutſchland, Polen 
und im Baltenland.) 


Von Karin⸗Guſtafsdotter v. Horn. 
Mit 4 Abbildungen. 


Die Endſilbe der in der ſchwediſchen Provinz Oſtergöthland verbreiteten 
alten Gaunamen Skärkind, Bankekind uſw. deutet die Entſtehung dieſer 
Gaue aus Sippengemeinſchaften an. Daraus entwickelte ſich wohl ſpäter 
eine Art Waffenbrüderſchaft in Kriegszeiten und eine Gaugilde in Friedens⸗ 
zeiten, um die Belange des Gaues wahrzunehmen. Der Kgl. Schwediſche 
Reichsantiquar H.⸗E. Hildebrand!) ſchreibt darüber: „Die in abgelegenen 
Gegenden Wohnenden, die vielleicht alle vom erſten Bebauer abſtamumten, 
und die bisweilen eine politiſche Gemeinſchaft bildeten, kannten ihre urſprüng⸗ 
liche Zuſammengehörigkeit ſehr gut und brachten dies durch feſtliche Gaſt⸗ 
mähler zum Ausdruck, die an den heiligen Tagen des Jahres bald hier, bald 
dort zu gegenſeitiger Vergnügung, zu Beratung in gemeinſamen Angelegen⸗ 
heiten und zu Verherrlichung der Götter abgehalten wurden. Auch die heid- 
niſche Zeit kannte Gaſtmähler, die in beſtimmten Orten ſtattfanden. Jeder 


14) Vgl. zum neueſten Stande der Raſſen⸗ und Judenfrage in Italien P. Pellicano, Ecco il 
Diavolo Israele. Mailand 1938. — T. Interlandi, Contra Judaeos. Rom und Mailand 1938. — 
R. Mazzetti, La questione ebraica in un secolo di cultura italiana. Modena 1938. — P. Orano, 
Inchiesta sulla Razza. Rom 1938. — R. Caniglia, Razzismo italiano. Mailand 1938. — 
A. Romanini, Ebrei, Cristianesimo, Fascismo. Mailand 1938. — M. Lolli, Ebrei, Chiesa e 
Fascismo. Tivoli 1938. — G. Sottochieſa, La razza italiana e le nuove leggi fasciste. 
Turin 1938. — Derf., Razza e Razzismo nell’ Italia fascista. Ebd. — Derf., Che cosa è e che 
cosa vuole il Razzismo. Mailand 1938. — ©. Barbarito, Lo sport fascista e la razza. Surin 
1938. — N. Giani, Perchè siamo antisemiti. Mailand 1938.— Vgl. den monatlich erſcheinenden 
Büchernachweis in der vom Miniſterium für Volkskultur herausgegebenen amtlichen Zeitſchrift 
II Libro Italiano“. 

) Wir bringen diefen kleinen Beitrag um an einem Beifpiel zu zeigen, daß ſolche 
Gilden oder Bruderſchaften der Germanen ſchlichte, durch die Zeitverhältniſſe gegebene Zwecke 
verfolgten, ohne daß ſich auch nur eine Spur von dämoniſchen Hintergründen zeigt. 

1) Historiskt Bibliotek 1877. + 
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Odalbauer konnte auf feinem Gut einen „Hof“ oder ein Heiligtum bauen, 
aber eine Volkseinheit, die größer als die Sippe war, hatte ebenfalls einen 
gemeinſamen „Hof“, in dem der hervorragendſte Mann des Gaus, der durch 
Geburt, Klugheit, Manneskraft und Reichtum oder durch ſein Amt der mäch⸗ 
figfte war, der Vorſteher des Blutopfers war. In dieſem gemeinſamen Hof 
verſammelte ſich das Volk des Gaus zum Opfer und Feſt, wobei die Opfer⸗ 
tiere gegeſſen wurden, nachdem das Blut zum Gottesdienſt gebraucht wor⸗ 
den war.“ 

Der Gan Bankelind hatte beiſpielsweiſe einen Hof auf dem hohen Hügel 
von Göthſtad, wo man Odin, der auch den Beinamen Gant oder Göth hatte, 
Blutopfer brachte.?) 

Bereits aus dem 10. Jahrhundert ſind nordiſche Wikingervereinigungen 


— ( ——— = ——— 


Abb. 1. Oſtgöthiſcher Runenſtein vom 10. Jahrhundert mit Erwähnung der Greifen-Gilde. 


als Brüderſchaften dem Namen nach bekannt (Abb. 1). Eine Brüderſchaft, 
deren Aufbau und Weſen ausführlich in den Quellen behandelt wird, war 
die der wahrſcheinlich von Skandinaviern geleiteten Jomswikinger in Pom⸗ 
mern. Wer in dieſen Wikingerbund eintrat, mußte ſchwören, den Tod eines 
Waffenbruders genau ſo wie den eines Bruders oder eines Tiſchgenoſſen 
zu rächen. Jede Beute ſollte gemeinſam geteilt werden. Dem gewählten Häupt⸗ 
ling hatte man als Kriegsherrn unbedingt zu gehorchen. Im übrigen war er 
nur ein Bruder unter Brüdern. Dafür ſpricht die unter den Wikingern all⸗ 
gemeine und in alten Dueller oft bezeugte Auffaſſung von der Gleichheit 
aller Krieger. „Wir haben keinen Herrn, denn unter uns ſind alle gleich“, 
ſagte (nach Dudo) dem Frankenkönig der Geſandte der Normannen. 
Vieles deutet darauf hin, daß das Gildenweſen ſchon zur Wikingerzeit 
im Norden vollſtändig ausgebildet war. Neben den Waffenbrüderſchaften 
beftanden die alten Opfergilden, die als Sud⸗Nautar (= Tiſchgenoſſenſchaf⸗ 
ten) im Geſetz der Inſel Gothland (Gothlands⸗lagen) erwähnt werden. 
Da Gothland, der Überlieferung nach, von Oſtergöthland beſiedelt worden 


2) „Raſſe“ 1938, ©. 225. 
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iſt?) — unter beffen beſchöflicher Oberhoheit die Inſel noch während des 
Mittelalters ſtand —, müſſen dieſe Opfergilden denen des Mutterlandes 
entſprochen haben. à 

Daß Opfergemeinſchaften in gildenähnlicher Form unter unferen heidniſchen 
Vorfahren beſtanden, ift von Prof. N.⸗O. Ahnlund beſtätigt worden.!) Wer- 
ſchiedene Ortsnamen zeigen, daß die Benennung Gilde ſich im Norden 
ſchon in vorchriſtlicher Zeit eingebürgert hat. Solche Opfergilden waren bei 
der Einführung des Chriſtentums in Schweden ziemlich zahlreich. Nachdem 
die Einwohner allmählich getauft worden waren, haben ſie anſtatt drei heid⸗ 
niſchen Göttern drei chriſtlichen Perſönlichkeiten zugetrunken, und ihr Opfer⸗ 
haus mußte einer chriſtlichen Kirche oder einem Gildehaus weichen (vgl. 
darüber Jtordén). 

Ein Beiſpiel für dieſe Entwicklung iſt das Kloſter Askeby, deſſen heiliger 
Eſchenhain einer der vornehmſten heidniſchen Gotteshöfe Oſtanſtaͤngs fein 
dürfte. Die Eſche (Ask) war ja der heilige Lebensbaum.) 

Gilden ſind in Schweden ſeit einer Zeit, die noch an die Vorzeit grenzt, 
bekannt. Bei der Kirche zu Bjälbo in Oſtergöthland ſteht z. B. ein nach Prof. 
Noreen aus dem 10. Jahrhundert ſtannnender Runenſtein, der auf die Gö⸗ 
tiſche Greifen⸗Gilde deutet. Die Inſchrift lautet: „Trikiar risthi stin thisi 
aft Kribkilta sin. Lufi rist runar thisr. Iuta sunu.“ 

Wie „frisa kiltar“ auf einem Stein von Sigtung nach Prof. O. J. von 
Frieſen ?) „Gildebrüder der Frieſen“ bedeutet, muß die Deutung der Bjäl⸗ 
boinſchrift lauten: „Kämpfer errichteten dieſen Stein ihrem Greifengilde⸗ 
bruder. Lufi ritzte dieſe Runen. Jutas Sohn.“ Es iſt nicht klar, ob der 
Greifengildebruder oder der Runenritzer Lufi Jutas Sohn war. 

Sicher haben wir es in dieſer Greifengilde mit einer Vereinigung von 
Oſtgöthen zu tun. Die Art dieſer Gilde kennen wir leider nicht. Aus der 
Tatſache, daß die Gildebrüder einem der ihrigen ein Denkmal errichtet haben, 
kann man jedoch ſchließen, daß die Satzungen der Gilde eine Vorſchrift über 
die Pflicht der Mitglieder, einander den letzten Dienſt zu erweiſen, enthalten 
haben. Möglicherweiſe darf man vom Ausdruck „Trikiar“ ſchließen, daß fie 
„kecke Burſchen“ geweſen find, die um eines beſtinnnten Zwecks willen der 
Gilde angehörten. Prof. Frieſen meint, daß dieſer Zweck Wikingerleben war. 
Die Greifengilde wäre dann alſo eine den Jomswikingern ähnliche kriegeriſche 


3) Horn, L’émigration des Goths à l'ile de Gothland et en Europe transbaltique, 
d’aprés les recherches archéologiques et anthropologiques. Publication du XVI. Con- 
grés international d’anthropologie à Bruxelles. Impr. médicale et scientifique, 
Bruxelles 1936. 4) Rig 1923. 5) Fornbännen 1911. 
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Vereinigung geweſen. Dagegen könnte man vielleicht einwenden, daß es nicht 
üblich war, eine kriegeriſche Brüderſchaft Gilde zu benennen. Dieſer Mame 
(Gildonia), der uns zum erſten Male 779 im Reich der germaniſchen Franken 
begegnet, bezeichnete gewiß eine germaniſche Einrichtung. Der Name gehört 
übrigens mit „gälda“ (erſetzen) zuſammen (das heißt, erlittene Verluſte zu 
erſetzen). Das Wort bekam ſpäter die Bedeutung „Genoſſe, Bruder“. 
Unter den nordiſchen Wikingern in England iſt das Gildenweſen ſchon im 
9. Jahrhundert nachweisbar, und wahrſcheinlich kam es in Skandinavien un⸗ 
gefähr gleichzeitig vor. In der norwegiſchen Gulating-Gilde, deren Ordnung 
näher bekannt iſt, finden ſich dieſelben Grundzüge wie in den älteſten fränki⸗ 
ſchen Gilden. Die Mitglieder ſollten durch gemeinſame Beiträge einem Bru⸗ 
der einen erlittenen Schaden erſetzen, z. B. wenn ſeine Scheune abgebrannt 
oder Tiere verunglückt waren. 

Über das Sinnbild des Greifen ſtreiten die Gelehrten, aber im allgemeinen 
wird der Greif als ein auf ſeinen Schätzen brütender Drache angeſehen. Hero⸗ 
dot gibt an, daß der Norden ſehr reich an Gold ſei, das von Greifen be⸗ 
wacht werde. 

Der Greif war von jeher eine von den Germanen gern gewählte bildliche 
Verzierung. Man findet ihn auf einer Menge von Gürtelſchnallen, und er 
erinnert wenig an die Greifen des klaſſiſchen Altertums, wenn auch die nor⸗ 
diſchen Völker ihn anſcheinend aus dem Süden übernommen haben. Nach 
dem Franzoſen Baye müſſen die Greifenſchnallen den Langobarden zuge⸗ 
ſchrieben werden, während Barriere⸗Flavy behauptet, daß die meiſten von 
den Burgunden hergeſtellt ſind. 

Feſt ſteht, daß die Oſtgöthiſchen Wikinger „Greifen“ genannt wurden. 
Dr. Widegren ſchreibt darüber (vgl. Försök till ny beskrivning över Oster- 
göthland, I, 5): „In den älteſten Zeiten hatten Seefahrer, Greifen ge 
nannt, hier (in Oſtergöthland) ihre Wikingheimat.“ ) 

Eine Erinnerung an die oftgöfhifchen Greifen ift ſicher das Wappenbild 
Oſtergöthlands: der Greif iſt hier nachweislich ein Abkömmling des Drachen. 
Die Benennungen Greif und Drache mögen den Bugſchmuck bezeichnet haben, 
mit dem die Wikinger ihr „Drachenſchiff“ zum Schrecken der Feinde ver⸗ 
ſahen. An allen Oſtſeeküſten, deren Sagen von Beziehungen zu Oſtergöth⸗ 
land erzählen, findet man den Greifen als Wappenbild: in Livland, Pom⸗ 
merellen, Pommern (Abb. 2) und Mecklenburg (Abb. 3). Die polniſche Wap⸗ 
penkunſt, die zum großen Teil ſchwediſchen Urſprungs ſein ſoll, zeigt uns das 
Gemeinſchaftswappen Gryf oder Jara (Abb. 4), deffen Inhaber mutmaß⸗ 
lich von oſtgöthiſchen Wikingern abſtammen, die unter dem Banner der Greifen 
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Abb. 2. Stammwappen bon Abb. 3. Stanmm⸗ 

Pommern nach Original in der wappen von Meck⸗ 

Münchener Staatsbibliothek lenburg. (Siegel Abb. 4. Das polniſche Wappen Gryf, von 

(Wappenbuch d. St. Hoprechts- Heinrich Burwins⸗ den Nachkommen oſtgöthiſcher Waffenbrüder 
Bruderſchaft). ſohns, 1219.) geführt. 


gekämpft haben und folglich eine Art oſtgöthiſcher Brüderſchaft (,,Germanitas 
Gothica“) ausmachten. Hiermit ftimmt überein, daß diefe Gilde ihren Ur 
ſprung auf eine alte nordgermaniſche Brüderſchaft zurückführt. 

Die mittelalterliche Gilde war eine Fortſetzung der Opfer- und Gau- 
gemeinſchaften der nordiſchen Heidenzeit, ſagt der Reichsantiquar Hildebrand: 
„Die Gilde des Mittelalters war eine von Nachbarn oder von Menſchen 
verſchiedener Wohnſtätten gebildete Vereinigung mit beſtimmt vorgeſchrie⸗ 
bener Tätigkeit, mit der Aufgabe, den Gottesdienſt zu fördern, und mit ge⸗ 
nauer Verpflichtung der Gildenmifglieder, einander zu helfen.“ !) 

Ihre ausgebildete Form bekamen die Gilden des Mittelalters alſo durch 
Verbindung urgermaniſcher Sitten und Lebensformen mit chriſtlichen Grund⸗ 
gedanken. Die Gaugilden ſind vielleicht auch von der alten Dorfordnung 
beeinflußt worden, die ihrerſeits auch Gildezüge zeigt. 

Die Verhältniſſe in den göthiſchen Gilden und die Formen, unter denen 
diefe am Ende des Mittelalters lebten, hat der in Öftergöthland geborene 
Erzbiſchof Olof⸗Maͤnsſon Svinfot⸗Gothus⸗Magnus ausführlich und anſchau⸗ 
lich im 16. Buch ſeines lateiniſchen Werks geſchildert, wo er mehrere Ab⸗ 
ſchnitte der Beſchreibung chriſtlicher Gaſtmähler widmet. Es find Gaugaſt⸗ 
mähler der Gilden, die da beſchrieben find.*) 

6) „Olaus Magnus“, Historia de gentibus Septentrionalibus, Roma 1555. 
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Nach einem Viſitationsbericht des oſtgöthiſchen Biſchofs Haͤkan⸗Danielsſon 
Spegel gab es noch 1696 in der Kirche des Kloſters Askeby eine Fenſter⸗ 
malerei, die einen Biſchof mit feinen Greifenwappen zeigte.“) „Vermutlich 
war hier ein katholiſcher Prälat abgebildet, der als Prior der geiſtige Leiter 
des mittelalterlichen Greifenordens war, fagt G.⸗L: ſon v. Horn in einem 
Artikel über das Kloſter Askeby.s) 

Auf dem Reichstag in Väſteraͤs 1544 wurde ausdrücklich beſtimmt, daß 
alle Gilden und Convivia „abgeſagt“ werden ſollten. Anſcheinend haben aber 
die Gildemitglieder hier und da Gelegenheit gefunden, das wertvollſte Eigen⸗ 
fum ihrer Gilde zu retten. 

Die Formen und Bräuche, die im Volke durch das Gildeweſen lebendig 
erhalten wurden, überlebten teilweiſe deffen Sturz. Lange Zeit froßfe noch 
die urſprünglich heidniſche Sitte des Erinnerungstrinkens den Veränderungen 
und neuen Geſetzen der Zeiten: 

„Odens Skääl och Frigga minne 
dricker iagh i thetta sinne“ 
(Ddins Wohl und Friggas Erinnerung trinke ich in dieſem Sinne) 
ruft einer der Auftretenden in dem Schauſpiel vom „Schoßkönig Olof-Eriks⸗ 
fon“, das 1620 bei der Hochzeit Guſtav⸗Karlsſons (Waſa) aufgeführt wurde. 

Als die Freude am heimiſchen Altertum wieder lebendig wurde, verſuchte 
man auch die Wikingerſitte der alten Göthen wieder zu beleben. Beſonders 
war es der Göthiſche Bund („Göthiska Förbundet“), der durch feine vor- 
nehmſten Sänger, die Smäländer Beth⸗Adlerbeth, Ling und Tegnér, dafür 
wirkte. Wie die heidniſchen Göthen krank man Met aus Hörnern und trug 
Runenſprüche zur Ehre der Ahnen vor. Auch mehrere Orden wirkten in dem- 
ſelben Geiſte und waren, kann man ſagen, ein Gegengewicht gegen das Welt⸗ 
bürgertum der zur Zeit des oldenburgiſchen Fürſtenhauſes eingeführten 
Freimaurerei, deren Führer („Vicarius Salomonis“) Karl v. Oldenburg 
(ſpäter König Karl XIII.), ein Neffe Friedrichs II. von Preußen, war. Der 
Göthiſche Bund war eine allſchwediſche Einrichtung, aber gleichzeitig blühte 
der Orden des Gothiſchen Goldenen Greifen in Öftergöthland als eine Ddal- 
männergilde unter Führung des Reichstagsabgeordneten Olof-Nielſen von 
und zu Oijeby⸗Askebykloſter. Zu den Mitgliedern des Oſtgöthiſchen Ordens 
gehörte in den 70 er Jahren auch F. F. v. Schwerin, der im Jahre 1884 
einen mecklenburgiſchen Greifenorden mit dem Wahlſpruch des oſtgöthiſchen 
gründete „Altior Adversis!“ 


7) Manuſkript im Oſtgöthiſchen Landesarchive, im Schloß zu Wadſtena. 
8) Credo XIX, S. 39. 
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Kleine Beiträge. 


Völkiſche Pflicht gegen ſittliche Entartung. 
Von Wilhelm Hartnacke. 


Die Natur hat in den lebenden Weſen den Trieb zum anderen Geſchlechte geſchaffen, 
um die Geſchlechterfolgen zu ſichern. Der Menſch aber hat ſich aus der dumpfen Tierheit 
zum Bewußtſein und zur Erkenntnis der ſittlichen Forderung erhoben, jedenfalls im Wunſch⸗ 
bilde, und zwar im erreichbaren Wunſchbilde, wenn auch Goethes bitterer Zweifel hier 
auftaucht, daß der Menſch die Vernunft nur brauche, „um tieriſcher als jedes Tier 
zu fein”. 

Daß die ſittliche Forderung im Zeitalter der Erb- und Raſſenerkenntniſſe anders aus- 
ſieht als unter klöſterlichen oder marxiſtiſch⸗freiſinnigen Anſchauungen, liegt auf der 
Hand. So iſt es kein Zufall, daß im Zeitalter der Erberkenntnis und des Willens zur 
völkiſchen Zukunft neue Bücher über die geſchlechtliche Sittlichkeit erſcheinen, die anders 
reden als die Zeugniſſe aus freiſinniger Ungehemmtheit. Iſt doch mit den Erkenntniſſen 
der Crb- und Raſſenlehre eine ganz neue Grundlage für die Fragen der geſchlechtlichen 
Sittlichkeit gegeben. Keine „kaſuiſtiſche Moraltheologie“, verwaltet von zwangsmäßig 
Eheloſen iſt heute mehr Regel, aber auch keine marxiſtiſch⸗freiſinnige Auflöſung aller 
Bande frommer Scheu, empfohlen von moralfreien Genießern, ſondern einzig und allein 
die Forderung der Erhaltung der Art in Reinheit und Kraft, das heißt im Rahmen der 
ſittlichen Forderung, wie fie mit dem völkiſchen Gedanken gegeben iff und mit ihm ſteht 
und fällt. 

Das Buch von Bezirksarzt i. R. Friedrich Giebert!) hält, was fein Titel „Volkstum 
und Geſchlechtlichkeit“ verſpricht. Es bietet tiefe Betrachtungen über die Sinngebung des 
Seins und Lebens. Die Aufgaben des Berufes, der Fortpflanzung und der Veredelung 
ſind klar erkannt und gut dargeſtellt. Die ſittliche Forderung wird mit dem rechten Ernſt 
vertreten. Das Buch fordert freilich ernſte Vertiefung. Dafür bringt es aber reichen 
Gewinn. Der Nachweis, daß Nietzſche nicht, auch nicht in feinem Gedanken vom Über- 
menſchen auf die höhere Fläche des völkiſchen Denkens aufgeſtiegen iſt und nicht zur Er— 
kenntnis der Heiligkeit und Wuchshaftigkeit des Rechtes, ſondern zur Bewunderung der 
Herrſchaft der Gewalt und des Einzelmenſchentums, iſt ſicher beherzigenswert und ver⸗ 
dient gegenüber ſo mancher kraftmeiernden Berufung auf Nietzſche ernſte Beachtung; 
ebenſo wie das, was Siebert über die Berechtigung und die Gefahren der Männerbünde 
ſagt (Minderung der Fortpflanzung, gleichgeſchlechtliche Verirrungen). Einige Sätze 
mögen die Grundhaltung des Buches noch näher kennzeichnen und zur Vertiefung in 
ſeinen wertvollen Inhalt anregen: 

5. . ſo ſteht über den folgenden Ausführungen die Mutter rigga mit dem Sonnen⸗ 
knäbchen, über den Lehren Freuds der Satyr mit dem Priapus.“ N 

„Da der Menſch nicht nur dazu Kinder erzeugen will, daß allgemeine Menſchen auf 
der Erde herumlaufen, ſo iſt ihm auch allein Erzeugung einer genügend großen Zahl von 
Volksgenoſſen kein genügender Anreiz. (Anm. des Berichterſtatters: Der Gedanke, ſchul⸗ 


1) Volkstum und Geſchlechtlichkeit. München und Berlin, J. F. Lehmann 1938. 175 S. 
3,80 LM. 
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dig zu werden am Selbſtmorde des Volkes, dürfte dennoch nicht ohne Wirkung ſein. H.) 
Sondern es ſollen gleichſam die Kinder in der geiſtigen Atemluft der Eltern aufwachſen. 
Es wäre vermeſſen, weiter in das ſeeliſche Wunder eindringen zu wollen, das wir mit 
Mutterliebe und Vaterfreude bezeichnen und das hier nur angerührt wird.“ 

„Das Volk groß und ſtark zu erhalten, dafür würde . . . ein vergleichweiſe kleiner Teil 
der Bevölkerung genügen, es aber ſeeliſch reich, reich an verſchiedenen Begabungen zu 
machen, dazu müſſen ſich alle Berufs- und anderen Stände an der Fortpflanzungsaufgabe 
beteiligen.“ 

„ daß feine (des Menſchen) Gegenwart nur Sinn hat, wenn fie eingebettet ift in die 
Vergangenheit und die Zukunft, daß aber der Strom des Lebens ſinnlos wird, wenn nicht 
der Wert der Gegenwart anerkannt wird. Und ſo muß auch der Gegenſatz innerlich ver— 
arbeitet werden, daß der Menſch wohl nur als Glied ſeines Volkes Wert hat, daß er aber 
feinen Eigempert in Anſpruch nehmen muß und allein durch feinen Eigenwert den des 
Volkes darſtellt und hebt.“ 

Nun zu einem anderen Buche, gleichfalls von ärztlicher Seite. Ferdinand Hoff— 
mann, Regierungsmedizinalrat in Stuttgart, hat das große Verdienſt, in ſeinem Buche?) 
den Geburtenſchwund von einer Seite zu beleuchten, von der er bisher nicht genügend be⸗ 
trachtet worden iſt. Daß der Geburtenſchwund niemals mit äußeren, wirtſchaftlichen, 
ſteuerlichen, bildungspolitiſchen Maßnahmen allein beſiegt werden kann, daß zu allem 
die Geſinnung, der beſſere Wille des einzelnen Menſchen und der einzelnen Eltern kommen 
muß, iſt wohl allgemein anerkannt und auch wohl überall mit zum Ausdruck gebracht. 
Hoffmann behandelt aber die Seite des ſittlichen Willens nicht in allgemeinerer Aus- 
drucksweiſe, ſondern auf Grund recht gegenſtändlicher Erkenntniſſe. Er ſchildert den Stand 
der ſittlichen Anſchauungen und Gepflogenheiten, wie er ſich dem unbeſtechlichen Auge 
darſtellt, mit großer Offenheit und vorbildlichem ſittlichen Ernſte. Man kann ſagen, daß 
dieſes Bild einen Zuſtand ſchlimmer Zerſtörung enthüllt. Je ſchlimmer das „erotiſche 
Zuſtandsbild“ iſt, deſto ſchwerer wird es ſein, aus ſolcher Grundlage einen neuen ſittlich 
gerichteten Willen erwachſen zu laſſen, der allein den Kinderreichtum in den Volksgruppen 
verbürgen könnte, die mit der gehobenen ſtädtiſchen Berufs- und ſonſtigen Umwelt auch 
die ſchlimmen Einwirkungen erfahren haben, die mit ihr weithin verbunden ſind. 

Ich vermeide es, hier einen ausführlicheren Abriß von dem in jeder Beziehung er- 
ſchütternden Inhalte des Buches zu geben, das Hoffmann nach der gewiſſenhaft be— 
obachteten Wirklichkeit zeichnet, damit niemand ſich der Pflicht enthoben wähnt, nun das 
Buch ſelbſt in die Hand zu nehmen, in dem der Verſuch gemacht wird, i 

„den größten, in feiner Eigenart weiterfreſſenden, durch Kriegszeit und Judentum ge- 

ſetzten Schaden innerhalb der Volksgemeinſchaft zu erkennen und einen Weg der Ab- 

hilfe zu finden, bevor der Schaden nicht mehr gutzumachen ſein wird. Einmal muß 
dieſem Zuſtande dieſes erotiſchen Fauſtrechts ein Ende bereitet werden, nicht nur weil 
es den Beſtand unſeres Volkes am unmittelbarſten bedroht, ſondern weil es mit unſerer 

Würde und unferer Ehre als Nationalſozialiſten nicht vereinbar iſt.“ 

Es iſt gut und nötig, daß weiteſte Kreiſe, Eltern heranwachſender Jugend und die 
jungen Erwachſenen ſelbſt dies erſchütternde Zuſtandsbild in ſeiner Unwürdigkeit kennen 
und erkennen lernen, das der „Freund“ bietet, der ſexuelle Strauchritter, der reihum die 


2) Sittliche Entartung und Geburtenſchwund. Heft 4 der Politiſchen Biologie. München, 
J. F. Lehmann 1937. 5. Aufl. 1939. 2 RM. 
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Töchter des Volks betrügt, der buchſtäblich alles verkauft und verrät, was Ehrfurcht, 
Treue und ſelbſtverſtändlichen Einſatz fordert, und den es nicht berührt, daß er mit der 
Verführung eines Mädchens, das er gar nicht heiraten will, die ſpätere Ehefrau eines 
Volksgenoſſen ſchändet. Wir müſſen dahin kommen, daß allgemein anerkannt wird, daß 
es unſinnig iſt, „zu wähnen, es könne einer ein guter Bürger des Dritten Reiches ſein, 
wenn er nur ein guter politiſcher Soldat ſei, und im übrigen könne er ſein Liebesleben, 
das unmittelbar mit der Geſchlechterfolge verknüpft iſt, nach den bisherigen liberaliſtiſchen 
Geſichtspunkten einrichten“. „Die Anſtändigkeit der Geſinnung ... liegt nicht auf der 
Zunge, ſondern hat den geſamten Menſchen einſchließlich ſeiner erotiſchen Seite zu durch⸗ 
tränken ...“ Erſt dann „wird der Geburtenſchwund als Ausdruck moraliſcher Geſinnungs⸗ 
loſigkeit dem ſtetigen Geburtenzuwachs als Erſcheinungsform grundſätzlicher charakter⸗ 
licher und weltanſchaulicher Umgeftaltung Platz machen.“ 

Zuchtloſigkeit ſo ziemlich auf der ganzen Linie, tauſendfach belegt, als Nachwirkung 
der auflöſenden und zerſtörenden Kräfte, wie ſie ſich in Geſtalt des Marxismus, des „Frei⸗ 
ſinns“ in Literatur, Bühne, Film breitgemacht haben! Und ſchon ſcheint ſich die Angſt vor 
moralinſaurer Geſinnung zu regen, die ärgerliche Sorge, von läſtiger Warnung beun- 
ruhigt zu werden, die Dinge, wie ſie geworden ſind, hinzunehmen und zu vergeſſen, daß 
fie nicht nur an fich übel und um ihrer ſelbſt willen würdelos find, ſondern um der deutſchen 
Zukunft willen überwunden werden müſſen. 

Die Geburtenförderung ſeit 1933 hat bei weitem noch nicht genug erreicht, denn noch 
fehlen uns etwa 35 v. H. an dem Geburtenſtand der Jahrhundertwende, innerhalb dieſes 
Ausfalls aber iſt das Zurückbleiben der Kinderzahlen in den Berufsgruppen mit Ausleſe⸗ 
vorzeichen febr viel ſtärker als in den Berufsgruppen ohne Ausleſecharakter. ?) 

Die Verſtädterung und Vergroßſtädterung iſt gerade auf dem entſcheidenden Gebiete 
der Sittlichkeit nicht überwunden, und es iſt noch viel zu tun, bis die ernſten und treffenden 
Leitſätze Spiethoffs maßgebend geworden ſein werden für das Verantwortungsbewußt⸗ 
fein im Geſchlechtsleben. Dieſe klingen aus in die mahnenden Sätze: „Die Raſſe, 
welche der Peſt der Geſchlechtskrankheiten nicht Herr zu werden vermag, wird eben 
ſterben und Geſünderen den Platz räumen.“ — „Es gibt keine Freiheit zu ſündigen auf 
Koſten der Nachkommenſchaft! Sprich nicht nur vom Nationalſozialismus, — lebe ihn!“ 

Gerade der letzte Satz gibt nun Anlaß, zum Schluſſe einen Punkt herauszuſtellen, der 
erſichtlich macht, wie weit öffentliche Stellen mit der Tatſache des Sittenverfalls einfach 
rechnen. Ich denke an die ganz ungehemmte, öffentliche Anpreiſung von Schutzmitteln. 
Gewiß ſtehen wir in dieſem Punkte „zwiſchen Scylla und Charybdis”, denn einerſeits be- 
ſteht die Gefahr der Geſchlechtskrankheiten. Aber der Kampf gegen ſie durch Verbreitung 
von Schutzmitteln bringt einen anderen, nicht geringeren Notſtand: die gründlichſte 
Sicherung gegen Anſteckung iſt gleichzeitig die gründlichſte Sicherung gegen Empfängnis, 
und die Gewöhnung an ſolche Sicherheit führt zu Leichtfertigkeit vor der Ehe und zu deren 
Fortſetzung in der Ehe. Wir glauben wohl den Arzten, daß ein Verbot zu ſchlimmer 
Wiederbelebung der Geſchlechtskrankheiten führen würde. Aber zwiſchen einem etwaigen 
Verbote der Herſtellung und Verbreitung und einer öffentlichen Anpreiſung in Muto- 
maten (2 Stücke 50 Pfg.), wie ſie z. B. in Dresden üblich iſt (in den auch Kindern zugäng⸗ 
lichen Bedürfnisanſtalten), iff denn doch ein breites Feld für eine die fittliche Erziehung 
weniger verwüſtende Vertriebsregelung. Der Halbwüchſige, der mit eigenen Augen ſolche 


3) Vgl. des Berichterſtatters in Lehmanns Verlag inzwiſchen erſchienenes Buch „15 Mil- 
lionen Begabtenausfall“. 
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Anpreiſung ſieht und erfährt, was es damit auf fich hat, muß zu dem Glauben kommen, daß 
es doch nicht bedenklich fein könne, ſolche Dinge fich zu verſchaffen und zu benutzen. — 
Wie denken fich Behörden den Kampf gegen die ſittliche Verwahrloſung, wenn alle fitt- 
lichen Hemmungen ſo rettungslos zerſtört werden! Es iſt ja richtig: Tut man nichts gegen 
die Geſchlechtskrankheiten, gewinnen ſie die Oberhand; tut man, was man heute tut, ver⸗ 
nichtet man Scham und Gewiſſen! — Eines iſt ſo ſchlimm wie das andere. Aber ſo weit 
ſollte man die Zerſtörung der ſittlichen Kräfte doch nicht treiben, daß der geſchäftstüchtige 
Vertrieb ſo in die Offentlichkeit und den Geſichtskreis der Jugend verlegt wird. 

Ich hoffe, daß die Verfaſſer der beiden beſprochenen Bücher Verſtändnis dafür haben, 
daß ich an die Beſprechungen die Erörterung einer fo peinlich üblen Einzelfrage ans 
geſchloſſen habe. Aber es iſt doch wohl Pflicht, alles zu brandmarken, was zu den verz 
meidbaren Zerſtörungsmitteln gehört. 

Über die Ermunterung und Erleichterung eines ungehemmten, für den Mann äußerlich 
folgenloſen Sichauslebens zu Laſten der künftigen deutſchen Frauen geht die völkiſch be- 
ſtimmte ſittliche Pflicht. Wenn es nicht gelingen ſollte, das Verantwortungsbewußtſein 
dieſer Pflicht gegenüber zu erneuern, dann wäre es aus mit allem Bemühen um ein 
künftiges großes deutſches Volk in Reinheit und in der Kraft des Geiſtes und der Wehr. 


Beziehungen zwiſchen darſtellender Kunſt und Raſſe. 


Betrachtungen einer ausübenden Künſtlerin. 
Von Barbara Häffner. 


Wer in der darſtellenden Kunſt als Schauſpieler(in) oder Ganger(in) lebt und arbeitet, 
kann an der ungeheuren Umgeſtaltung unſeres Weltbildes durch den Nationalſozialismus 
nicht vorübergehen. Wer tiefinnerlichſt die Fragen der Darſtellung dramatiſcher Geſtalten 
auf der Bühne erlebt hat, weiß darum, wie ſchwierig es iſt, gegebene Geſtalten künſt⸗ 
leriſch zu formen und lebenswahr darzuſtellen. Eine Anleitung hierfür gab es in der Ver— 
gangenheit ſo gut wie gar nicht. Der Künſtler mußte aus ſeinem ſeeliſchen Empfinden 
mehr oder weniger gefühlsmäßig verſuchen, ſowohl in der äußeren Erſcheinung wie dem 
ſeeliſchen Gehalt nach die Rolle auszugeſtalten. Einen Anhalt hierbei fand er in der Über- 
lieferung, wie ſie bei geſchichtlichen Perſonen im großen ganzen gegeben iſt. Die Geſtalt 
der Maria Stuart, eines Wallenſtein iſt geſchichtlich und figürlich feſtgelegt. Wir kennen 
von ihnen Bilder, wiſſen um ihre Lebensſchickſale. Napoleon wird immer auf der Bühne 
ſo erſcheinen, wie es die zahlreichen Abbildungen überliefern. j 

Bei der Geſtaltung diefer Perſonen äußerlich und innerlich hat der Spielleiter ent- 
ſcheidenden Anteil. Er ſtützt ſeine Kenntniſſe auf manchmal unzulängliche, manchmal um⸗ 
faſſende Studien der Vergangenheit, das heißt der betreffenden Zeit. Bei der Feſt⸗ 
legung des äußeren Bildes läßt er ſich häufig durch Vorliebe für möglichſt kräftige Gegen- 
ſätze in der Farbwirkung, z. B. Haarfarbe, Schminkwirkung, Kleidung, Beleuchtung, 
leiten und beſtimmen. Der Einfluß des Spielleiters kann wohltätig, aber auch unheilvoll 
ſein; es iſt nicht ſelten, daß der Spielleiter den darſtellenden Künſtler geradezu ver⸗ 
gewaltigt, d. h. ihm ſeine vorgefaßten Meinungen aufzwingt, die dann der darſtellende 
Künſtler wider beſſeres Wiſſen und Empfinden in der Rolle verwirklichen muß. 

So ſieht im weſentlichen der bis heute geübte Brauch aus. Von einem Ausſchöpfen 
einer Rolle oder von einer Charcaktergeſtaltung aus raſſiſch⸗ſeeliſchem Empfinden und 
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Erleben heraus hat man auf der Bühne bislang fo gut wie nichts gehört. Daß gar engfte 
Beziehungen vorhanden find zwiſchen dem äußeren körperlichen Erſcheinungsbild und der 
geiſtig⸗ſeeliſchen Weſensart, mit andern Worten, daß es eine Raffenfeele gibt, die das 
körperliche Sein und Gebaren ſowohl wie das ſeeliſche Erleben und die ſeeliſche Haltung 
grundſätzlich beſtimmt, diefe Grundwahrheit ift in den Muſentempel noch nicht einge: 
drungen. Unbewußt, rein inſtinktiv hat man derartige Entſprechungen nur bei Verzer⸗ 
rungen und krankhaften Erſcheinungen angenommen und danach die Rolle äußerlich zu 
geſtalten verſucht. Und doch liegt hier der Ausgangspunkt einer neuen Kunſtgeſtaltung, 
die Geburtsſtunde neuen künſtleriſchen Schaffens. 

Der darſtellende Künſtler im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland muß von den Geſtalten, 
die er formen will, ſich wie bisher ein möglichſt genaues und zuverläſſiges Bild verfchaffen. 
Darüber hinaus muß er als ganz neue Aufgabe die darzuſtellenden Geſtalten vom Raſſen⸗ 
typus und von der Raſſenſeele aus voll und ganz zu erfaſſen ſuchen. Erſt wenn er dieſe 
beiden Erkenntniſſe, das geſchichtliche Bild einerſeits, das Raſſenſeelenbild andererſeits, 
ſchöpferiſch zu einer wuchshaften Einheit vereinigen kann, iſt er in der Lage, lebenswahr 
zu geſtalten und zu wirken. 

Die grundſätzliche Forderung muß alfo dahin gehen, daß der Spielleiter ſowohl wie 
die Künſtler raſſenkundlich geſchult werden. Es kann ſich hierbei nicht darum handeln, 
fich Einzelheiten über körperliche und feelifch-geiffige Raſſenmerkmale mechaniſch ein- 
zutrichtern, wichtig iſt nur, daß Spielleiter und Künſtler die Grundtatſachen erfaſſen 
und von Beziehungen zwiſchen Raſſe und künſtleriſchem Vermögen wiſſen. Dann wird es 
nicht mehr vorkommen, daß ein vorwiegend nach einem Raſſentypus beſtimmter Künſtler 
mit Gewalt verſucht, eine Geſtalt auf der Bühne zu verwirklichen, die von einer ganz 
anderen Raſſenſeele aus geſehen und ausgedeutet werden muß. „Verzerrungen“ im 
Sinne von Eichenauer und grundſätzliche Fehlbeſetzungen würden ſo gut wie unmöglich 
werden. Der darſtellende Künſtler wird mehr und mehr durch raſſenkundliche Kenntniſſe 
fich feiner Art und feines Weſens bewußt werden, er wird damit zu ganz anderen Möglich- 
keiten in ſeiner ſchöpferiſchen und nachſchöpferiſchen Geſtaltung kommen. Er wird mehr 
und mehr einen harmoniſchen Gleichklang des ſeeliſchen Ausdrucks, der Bewegungen, der 
Gebärde und der äußeren Haltung erarbeiten und erreichen. „. .. denn auch der Künſtler 
kann nicht Gebilde ſeiner Phantaſie erzeugen, wie es ihm beliebt, ſondern er muß ſeiner 
biologiſchen, raſſiſchen Anlage gemäß die Gebilde ſeines Geiſtes zeugen, die die innere 
Verwandtſchaft bei jedem großen Künſtler immer ſofort erkennen laſſen.“ (Prof. Tirala, 
Raſſe, Geiſt und Seele.) 

Als Beleg für meine Ausführungen führe ich noch Eichenauer an, der in feinem Buch 
„Raſſe und Muſik“ über die Beziehungen von Raſſe und Ausdrucksform ſagt: „Schließ 
lich hat doch gerade der eifrige Theaterbeſucher ſeine Vorſtellung der Wagnerſchen 
Menſchenwelt von der Bühne her erhalten, und von dorther iſt noch längſt nicht alles 
getan worden, um den nordiſchen Gehalt der Perſonen herauszuarbeiten. Abgeſehen 
davon, daß bis 1933 ſehr oft raſſefremde Sänger die Wagnerſchen Geſtalten verkörperten, 
was notwendig zu einer Verzerrung führen mußte, hat nach meiner Überzeugung die 
Inſzenierung mehr, als man gewöhnlich merkt, die Erkenntnis des wirklich nordiſchen 
Gehaltes der Perſonen verhindert.“ 

m ++ daß daraus die Verpflichtung erwächſt, dieſen nordiſchen Wagner und keinen 
anderen auf unſeren Bühnen dem geſamten Volke zu zeigen, das iſt eine Forderung, die 
alle beruflich mit ihm Befaßten angeht.“ 
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Hat der Künſtler fich diefe Gedankengänge zu eigen gemacht, dann kann er von der 
Bühne aus dem Volke ſeeliſche Leitbilder vermitteln, er wird zum künſtleriſchen Werber 
für den Raſſegedanken und damit zum Vermittler des wichtigſten Gutes der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 


Wikingertum im alten Mittelmeere. 
Von Hans⸗Eberhard Wilhelm. 


Als der Sauhirt Eumaios bei Homer (Ddyſſee Buch 14) den als Bettler verkleideten 
Odyſſeus nach feiner Heimat und Herkunft fragt, erzählt ihm dieſer eine längere Lügen: 
geſchichte. Er fei der unechte Sohn eines vornehmen Kreters, deswegen von den edt- 
bürtigen Söhnen bei der Erbteilung nur ſchlecht bedacht worden, aber doch durch ſeine 
kriegeriſche Tüchtigkeit zu Anſehen und einer guten Heirat gekommen. Der Kampf ſei 
feine eigentliche Luft geweſen (V. 222 ff.); „Werkarbeit aber war nicht meine Sache 
und Hauswirtſchaft, die ſchmucke Kinder aufzieht; ſondern immer waren Ruderſchiffe 
meine Sache und Kämpfe und ſcharfe Speere und Pfeile: unfrohe Dinge, die anderen 
ſchaurig ſind. Aber meine Sache war das nun einmal, es hat's wohl ein Gott mir ins 
Herz gelegt; der eine freut ſich eben an dem, der andere an jenem Werke. Denn ehe die 
Söhne der Achaier troiſches Land betraten, hab' ich neunmal Männer geführt und ſchnell⸗ 
ſegelnde Schiffe gegen auswärtige Männer, und reiche Beute fiel mir zu.“ 

Was für Unternehmungen ſind es eigentlich, an denen Odyſſeus hier teilgenommen 
haben will? Mit keinem Wort iſt davon die Rede, daß es etwa regelrechte Kriegszüge 
gegen beſtimmte Feindvölker geweſen ſeien; es wird nicht einmal der Name des Gegners 
genannt, nur ganz unbeſtimmt von „auswärtigen Männern“ geſprochen, gegen die die 
Züge gegangen ſeien; und als Beweggründe werden lediglich Fahrtenluſt und Kampf: 
trieb des einzelnen Mannes angegeben. Es ſcheint, als ob man je nach Gelegenheit fremde 
Stämme angegriffen habe, und zwar aus keinem anderen Grunde, als weil man es reig- 
voll fand, ſich mit anderen zu ſchlagen und um Beute zu ſtreiten. 

Wie fold) ein Zug etwa vor fich gegangen fein mag, ſchildert Odyſſeus an einer ſpä— 
teren Stelle ſeiner Lügenerzählung, — die ja, um glaubhaft zu erſcheinen, den wahren 
Verhältniſſen der Zeit, in die uns der Dichter verſetzen will (ſagen wir rund: etwa goo 
v. Chr. oder noch früher), entſprechen muß. Er berichtet, er habe Luſt bekommen, gegen 
Agypten zu fahren; er habe dazu neun Schiffe ausgerüſtet, und es hätten ſich auch ſchnell 
Leute — offenbar Freiwillige — zu der Unternehmung verſammelt. Nach fünf Tagen 
ſeien ſie am Ziele geweſen; er habe die Gefährten zunächſt bei den Schiffen zurückhalten 
und nur Späher ausſtellen wollen; die ſeien aber gleich über die Grundſtücke der Agypter 
hergefallen, hätten die Männer getötet und die Frauen und Kinder gefangen fortgeführt. 
Auf das Getümmel hin fei aus der nächſten Stadt eine große Menge Einwohner herbei- 
geeilt, denen es gelungen fei, die Eindringlinge zurückzuſchlagen. 

Man ſieht, es iſt das genaue Bild eines Wikingzuges, wie ſolche uns faſt 2000 Jahre 
ſpäter in den Schilderungen der Isländerſagas begegnen. Dort hören wir immer wieder, 
wie unternehmungsluſtige junge Leute aus angeſehenem Hauſe Mannſchaft werben und 
auf eigene Fauſt eine Heerfahrt an fremde Küſten unternehmen, ohne daß etwa die Is⸗ 
länder als ganze Gemeinde mit den dortigen Einwohnern im Kriege lägen. So heißt es 
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3. B. in der Geſchichte vom Skalden Egil (Thule Bd. 3, ©. 120): „Thorolf und Egil . . - 
rüſteten im Frühjahr ein großes Langſchiff, verſchafften fich Mannſchaft, fuhren im Gom- 
mer in die Oſtſee und heerten, machten Beute und vollführten große Kämpfe.“ Und an 
einer ſpäteren Stelle (S. 203): „Arinbjörn war dieſen Winter daheim auf feinem Gehöft. 
Dann im Frühling aber erklärte er, er habe Luft zu wikingern. . . Er rüſtete im Frühjahr 
drei große Langſchiffe. Seine Beſatzung beſtand aus 300 Mann. Auf ſeinem Schiffe 
hatte er die Hausgenoſſen, und dies war vortrefflich ausgerüſtet. Auch viele Bauernſöhne 
hakte er bei fich. Egil beſchloß, die Fahrt mitzumachen. . .. Arinbjörn und Egil aber 
ſteuerten ihre Langſchiffe ſüdwärts am Lande entlang. Darauf fuhren fie mit ihrem Ge- 
folge weiter ſüdlich nach Sachſenland, heerten dort den Sommer hindurch und machten 
Beute.“ 

Solche Wikingzüge find alfo in der Zeit, von der uns die Odyſſee ein dichteriſches Bild 
gibt, auch im Mittelmeer an der Tagesordnung. Zu den Zeugniſſen, die uns die Lügen⸗ 
erzählung des Odyſſeus gibt, kommt noch feine Erzählung vor Alkinoos (Buch g, 39ff.), 
in der er gleich zu Anfang berichtet, wie er bei der Rückkehr von Troja die Stadt der Ki⸗ 
fonen überfallen und geplündert habe, dann aber von den herbeigeeilten Stammes⸗ 
genoſſen der Einwohner zurückgeſchlagen worden ſei. 

So erklärt es fich auch, daß Neſtor (Odyſſee Buch 3, 71 ff.) an den ihm unbekannten 
jungen Telemachos und ſeine Begleiter die Frage richten kann: „Ihr Gäſte, wer ſeid ihr? 
Woher befahrt ihr die feuchten Pfade? Etwa eines Geſchäftes wegen, oder ſtreift ihr 
aufs Geratewohl umher, wie Räuber, über die Meerflut, die da umherziehen, ihr Leben 
daranſetzend und Auswärtigen Unheil bringend?“ Wäre der Raub — d. h. der offene, 
„ehrliche“ Raub mit Waffengewalt, nicht etwa der heimliche Diebſtahl — nur im gering- 
ſten anſtößig, ſo wäre die Frage erſtens ziemlich unnütz, weil man ja doch keine wahre 
Antwort erwarten könnte, und zweitens wäre ſie eine in der homeriſchen Geſellſchaft 
unerhörte Unhöflichkeit, die man höchſtens dem groben Polyphem würde nachſehen 
können (der 9, 252ff. die gleiche Frage ſtellt), aber nicht einem Fürſten von Neſtors 
Range. 

Schließlich muß man auch die Unternehmung gegen Troja, den Hauptgegenſtand der 
homeriſchen Dichtung, unter einem ähnlichen Geſichtspunkt betrachten. Wirklich ver⸗ 
pflichtet zu dieſem Zuge ſind ja nur Menelaos, weil ihm der troiſche Königsſohn die 
Gattin geraubt hat, und fein Bruder Agamemnon, nach dem Gebote der Gippenehre. 
Bei den übrigen teilnehmenden Fürſten mag hier und da die perſönliche Freundſchaft 
mit den Atreusſöhnen, auch wohl ein leiſer Druck des mächtigen Agamemnon eine Rolle 
ſpielen; aber in vielen Fällen iſt es gewiß die Abenteuerluſt der Jugend und der Wunſch, 
ſich auszuzeichnen, der ſie veranlaßt, mitzuziehen. Dies geht ſo weit, daß ein anerkannter 
Kämpfer es geradezu ſeinem bisherigen Ruhme ſchuldig iſt, an der Fahrt teilzunehmen. 
Odyſſeus in ſeiner ſchon angeführten Lügenerzählung ſtellt dies ſo dar, daß die taten⸗ 
durſtige kretiſche Jugend ihn ſtürmiſch aufgefordert habe, neben Idomeneus die Führung 
der Schiffe gegen Ilios zu übernehmen, „und es war keine Möglichkeit, es abzulehnen, 
ſondern die Stimme des Volkes hielt mich gebunden“ (Buch 14, 238f.). Auch während die 
Griechen vor Troja liegen, werden öfters Wikingfahrten in die Umgegend unternommen, 
um Nahrung und ſonſtige Beute zu gewinnen, ohne daß die Angegriffenen etwa Bundes⸗ 
genoſſen der Troer geweſen ſein müßten. 

Woher kommt es, daß die Geſinnung, die uns in viel ſpäterer Zeit im Norden ſo leben⸗ 
dig entgegentritt, auch im Süden ein beſtimmender Zug im Bilde der homeriſchen Ge⸗ 
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ſellſchaft iſt? Die Vorgeſchichte lehrt uns, daß die Vorfahren der homeriſchen Griechen 
aus dem Norden, von Mitteleuropa her, eingewandert ſind und mit den ſpäteren Germanen 
aus gleicher Wurzel ſtammen. Es läßt ſich alſo nicht anders denken, als daß eine ähnliche 
Geſinnungshaltung ſchon den gemeinſamen Urahnen des helleniſchen Adels und der 
fpäferen Nordgermanen eigen geweſen ift; mit anderen Worten: daß die Neigung zum 
Wikingern bereits urnordiſch war. Wie ſich eine derartige Neigung auch im Binnenlande 
auswirken konnte, dafür ſei zum Schluſſe noch ein Zeugnis Cäſars über die Südgermanen 
angeführt (Galliſcher Krieg, 6. Buch, 23, 6—8): „Raubzüge bringen keine Schande, 
ſofern ſie außerhalb der Grenzen des betreffenden Stammes ſtattfinden; und man erklärt, 
ſolche Züge ſeien dazu da, die Jungmannſchaft in Übung zu halten und dem Müßig⸗ 
gange zu ſteuern. Und ſobald einer der Häuptlinge in der Verſammlung kundgetan hat, 
er wolle Führer ſein, wer mitmachen wolle, ſolle ſich melden: ſo ſtehen diejenigen auf, 
denen die Sache und der Mann zuſagt, und verſprechen ihre Hilfe; und die Menge ruft 
ihnen Beifall. Wer von dieſen dann nicht mitmacht, der gilt als ein Feigling und Ber- 
räfer, und man ſpricht ihm danach in allen Dingen Treu und Glauben ab.“ 


Bauern und Fiſcher aus der Memelniederung und vom Kuriſchen Haff, 
8 Bilder auf 4 Tafeln. 


Dieſe Typen zeigen, daß der nordiſch⸗fäliſche Grundſtock unſeres deutſchen Volks⸗ 
körpers auch in dieſem nordöſtlichen Zipfel des Reiches der Raſſenmiſchung und 
Weſensart der Menſchen das Gepräge gibt. 

Wie in den anderen zurückgewonnenen Gebieten deutſcher Oſtſiedlung hat der Führer 
auch hier deutſchem Blut wieder den Zugang eröffnet in den Blutkreislauf unſeres 


Volkes. M. Heſch. 


Berichte. 


Kleine Mitteilungen zur Raffenpflege und Bevölkerungspolitik. 


Der Beauftragte des Führers für die Überwachung der geſamten geiſtigen und welt: 
anſchaulichen Erziehung der NSDAP., Reichsleiter Alfred Roſenberg, hat fih ent- 
ſchloſſen, in Frankfurt a. M. ein „Inſtitut der RSA DP. zur Erforſchung der 
Judenfrage“ zu errichten. Frankfurt a. M., die Stadt des deutſchen Handwerks, 
beſitzt in ihrer Judaica- und Hebraica-Sammlung ein ausgezeichnetes Quellenmaterial 
zur Judenfrage, das bis jetzt noch nicht voll ausgewertet worden iſt und neue Aufſchlüſſe 
zur Judenfrage bringen wird. 

Die amerikaniſche Univerſität Connecticut hat das Jiddiſche als moderne Sprache 
anerkannt. Das Jiddiſche ſteht in Connecticut anderen modernen Hochſprachen gleich— 
wertig gegenüber. Studenten können in dieſer Sprache ihre Doktorarbeit anfertigen. 

Mit großen Erfolgen hat das Hygieniſche Muſeum in Dresden in verſchiedenen 
Städten Dänemarks eine Geſundheitsausſtellung durchgeführt. Es wurden etwa 
400000 Menſchen durch die Ausſtellung geführt. In der däniſchen Preffe iſt daraufhin 
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die Forderung nach der Schaffung eines Geſundheitsminiſteriums aufgeſtellt worden, die 
beſonders von vielen Wiſſenſchaftlern ſtark unterſtützt wird. 

Die Geburten der zweitgrößten Stadt des Reiches, Wien, haben ſich 
ſeit 1937 verdreifacht. 1937 betrug die Anzahl der Lebendgeburten in Wien 10 032. Allein 
im erſten Halbjahr 1939 ſind 12 900 Geburten zu verzeichnen. In den nächſten Viertel⸗ 
jahren iſt noch mit einer Steigerung zu rechnen. 

Zur Zeit des öſterreichiſchen Syſtemregimes war Wien die geburtenärmſte Stadt der 
Welt. 5,5 Geburten kamen auf 1000 Einwohner. Jetzt werden auf 1000 Einwohner 
14,4 Kinder geboren. Dabei iſt der jüdiſche Bevölkerungsteil nicht mitgerechnet. 

Nach der letzten polnifchen amtlichen Statiſtik gab es in Polen 2 732 600 Juden. 
Gefragt wurde nach der Mutterſprache. Nach der Glaubenszugehörigkeit gab es ſchon 
3 113 goo Juden, das find 9,8 v. H. Zählt man die neugeborenen Judenkinder bis 1939 
dazu, ſo kann mit einer Zahl von 3 404 900 Juden gerechnet werden. Die Schätzungen 
der jüdiſchen Miſchlinge ſchwanken zwiſchen 700 000 und 2,5 Millionen. 

In der Stadt machte das Verhältnis des Judentums zur Geſamtbevölkerung etwa 
27,2 v. H. aus, während auf dem Lande die Bevölkerung nur zu 3,2 v. H. aus Juden 
beſtand. 

Bedenkt man, daß 40 v. H. der Bevölkerung der Republik Polen aus fremden 
Volksgruppen beſtanden, ſo kann der Einfluß der Juden auf die polniſche Politik, 
Wirtſchaft und Kultur nicht überſchätzt werden. Gem 


Raſſen⸗ und Volkstumsfragen 
auf dem 6. Internationalen Kongreß für Archäologie. 


Von Wolfram Hodermann. 


Der auch von vielen ausländiſchen Forſchern beſchickte Kongreß in der Berliner 
Univerfität konnte gerade noch vor Kriegsausbruch beendet werden. Der Schirmherr, 
Miniſter Ruft, kennzeichnete knapp und zutreffend die heutigen Aufgaben der Archäo- 
logie, die urſprünglich nur „Erzählung alter Geſchichten“ war. Sie beſchäftigt ſich nicht 
mehr allein mit der hochklaſſiſchen griechiſchen Zeit, ſondern ift inzwiſchen zur „welt⸗ 
weiten Wiſſenſchaft“ geworden. Gerade unſere Zeit hat neue Tatſachen, Begriffe und 
Zuſammenhänge durch neue Arbeitsweiſen hervorgebracht. Endlich iſt das Verſtändnis 
für die archaiſche Vorzeit und das Weiterleben der griechiſchen Kultur von größter 
Bedeutung. Jetzt wird auch die römiſche Kunſt als eigene gewertet, ohne daß der Streit 
abgeſchloſſen wäre. Die Eigenſtändigkeit kann man ſich ſchon dadurch klarmachen, daß 
das römiſche Volk zwar aus derſelben nordiſchen Wurzel entſtanden iſt wie das griechiſche, 
aber doch ein anderes Volk war. Der Miniſter betonte die Bedeutung des Kampfes 
zwiſchen Römern und Germanen, die manches von der ſtrategiſchen Kunſt der Römer 
lernten, fie dann aber beſiegen und ſchließlich dadurch das Mittelalter heraufführen. 
All dies müſſe zu einem einheitlichen Weltbild zuſammengeſchloſſen werden. Ruſt machte 
ſich des Führers Warnung zu eigen, wie gefährlich es iſt, wenn die allgemeine Bildung 
einer Nation immer mehr auf die realen Fächer abgeſtellt wird. — Die über 200 Vor⸗ 
träge behandelten nicht nur Kunſtgeſchichte, ſondern zeigten erſtmalig Anſätze, aus den 
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fünftlerifchen Hinterlaſſenſchaften auf Volkstum und Raſſe zu ſchließen. Von nun an 
werden nicht nur die fremden Kunſteinflüſſe auf das Germaniſche unterſucht — was zur 
Scheidung des Eigenen vom Fremden wichtig iff —, ſondern auch umgekehrt die ger- 
maniſchen auf andere Völker. Über ſolche Funde in Italien berichtete Dr. Fuchs, der 
2. Direktor der Zweigſtelle des Archäologiſchen Inſtituts in Rom. Er wurde durch ſein 
Buch „Die frühbronzezeitlichen Fundgruppen in Italien“ bekannt. Durch die Römer⸗ 
vorträge wurde das Gebiet der germaniſchen Vorgeſchichte nicht nur berührt, ſondern 
auch überſchnitten, wie die Vorträge von Rud. Egger, Wien, über Carnuntum und Dir. 
Albrecht, Dortmund, über Oberaden zeigten. Aliſo iff immer noch nicht einwandfrei 
beſtimmt. Fettich, Budapeſt, brachte wertvolle Nachweiſe über die Fortſetzung der griechi- 
ſchen Schwarzmeerkultur durch die Waräger; ſelbſt die „karolingiſche Renaiſſance“ hat 
ihre Beziehungen zu ihr. Aber auch die Vorausſetzungen des Kiewer Staats reichen in 
dieſe griechiſchen Zeiten zurück. Skandinaviſche Forſcher bedauerten, daß die Kunſt des 
Nordens und ſeine Ausſtrahlungen nicht weit mehr erörtet wurden. Aufſehenerregende 
Forſchungsergebniſſe der indogermaniſchen Frühgeſchichte des Mittelmeeres vermittelte 
Herbig, Würzburg. Nach ihm ſind ſämtliche Philiſter und ein Teil der Dorer ein Stamm 
der Illyrer. Dorer und Philiſter trugen die Schilfkrone, d. h. ein mit Schilf beſetztes 
Diadem. Über die wichtigen griechiſch⸗nordiſchen Beziehungen von Kultplatz und Stammes⸗ 
heiligtum ſprach Goeßler, Tübingen, und über den Gürtel als magiſche Kraft im Norden 
und Süden der erſte Archäologe in Prag, Alois Gotsmich. Redneriſch wie inhaltlich 
hochſtehend war der Bericht von Schweinfurth, Berlin, über die fo umſtrittenen Fragen 
der Art und Leiſtungen der byzantiniſchen Kunſt, die noch heute in Oſt- und Südoſteuropa 
bodenſtändig iſt. Ebenſo wie das Griechentum trotz Untergang des Perſerreichs ihm ſeine 
Kultur eingeprägt hat, iſt es noch 1000 Jahre Träger der byzantiniſchen Kunſt geweſen. 
Mit zahlreichen ſehr guten Bildern gab Schweinfurth einen Eindruck von ihr und dem 
Einfluß auf die Stilbildung der Renaiſſance. Das lebendige helleniſche Kunſtge— 
fühl hat ſich ſtets durchgeſetzt gegen die ſyriſch-paläſtinenſiſche Volks— 
kunſt u. a. Einen weſentlichen Einblick in die byzantiniſche Kunſt des 3. bis 8. Jahrhunderts 
konnte man durch die Ausſtellung im Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum gewinnen, die von Kuſtos 
Dr. Schlunk aus zahlreichen Quellen zuſammengeſtellt war, der auch einen guten Führer 
verfaßte. Dr. E. Meyer, Neuſtrelitz, betonte trotz aller inzwiſchen feſtgeſtellten Irrtümer 
Schliemanns feine bleibende Bedeutung, die wir beſonders feiner Begeiſterung und Laf- 
kraft verdanken. Erſt kürzlich erſchien bei Brockhaus eine neue Schliemannausgabe. 

Die letzte Kongreßſitzung ſchloß mit Olympia und wurde von dem weit über 8o jährigen 
Wilh. Dörpfeld eingeleitet, der 1877 unſere Ausgrabung als junger Architekt im heiligen 
Bezirk begann. Er ſchilderte eindringlich, wie er ſich nicht zufrieden gab und nach dem 
Kriege dort Reſte von Bauten aus der Steinzeit entdeckte. Nach Verſicherung des Archäo— 
logiſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches ſolle trotz der gewaltigen Schwierigkeiten der 
amtliche Bericht ſchon auf dem Weihnachtstiſch liegen. 


Mitteilung. 


Die Zeitverhältniſſe erfordern, wie bei andern Zeitſchriften, auch bei der „Raſſe“ 
eine Kürzung des Umfanges. Wertmäßig ſoll die Zeitſchrift dadurch keine Einbuße er⸗ 
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Neue Bader 


Neue Bücher. 


Kunſtgeſchichte, Kunſtbetrachtung und Abbildungswerke. 
Von Paul Schultze⸗Naumburg. 


Dieſe Buchanzeige ſteht im Zeichen der 
Zeit. Die Raumbeſchränkung, der die ge⸗ 
ſamte Zeitſchrift Raſſe unterliegt, zwingt 
auch hier, zunächſt einmal das Allgemeine 
über die neuen Bucherſcheinungen zu ſagen, 
die ſich mit Kunſtbetrachtung, kunſtge⸗ 
ſchichtlicher Forſchung und raſſiſch einge- 
ſtellten Kunſtfragen befaſſen. Da aber eine 
Reihe der angeführten Bücher zu wichtig 
iſt, um nur geſtreift zu werden, behält ſich 
der Berichterſtatter vor, auf einige ſolcher 
Bücher, die eine grundſätzliche Behandlung 
erwünſcht machen, noch einmal zurückzu⸗ 
kommen, ſobald der nötige Raum wieder 
zur Verfügung ſteht. 

Bei der Betrachtung des einſchlägigen 
neuen Schrifttums fällt zunächſt auf, mit 
welchen Aufgaben man ſich heute in 
Deutſchland beſchäftigt. Iſt es nicht ein 
Zeichen der Zeit, daß über Caſpar David 
Friedrich in kurzer Zeit bereits die dritte 
Würdigung, über Philipp Otto Runge 
ebenfalls die dritte, über Riemenſchneider 
die vierte Sonderſtudie erſchien? An der 
Auswahl deſſen, was in den Vordergrund 
geſtellt wird, erkennt man die Folgen des 
großen geiſtigen Umbruches, der ſich in 
Deutſchland vollzogen hat, meiſt noch 
beſſer, als an der Behandlung ſelbſt. Man 
iſt oft freudig überraſcht, mit welcher golge- 
richtigkeit mancher ſeine weltanſchauliche 
Ausrichtung ſeit 1933 — wie ſagt man 
doch? — „revidiert“ hat. Vom Geiſt der 
Republik laufen nur noch vereinzelte kleine 
Überreſte mit durch. Aber von den Er⸗ 
kenntniſſen der Raſſeforſchung und ihren 
umwälzenden Folgerungen in der Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung iſt auch heute noch, wie 


man ſich ſofort aus zahlreichen Stich⸗ 
proben überzeugen kann, noch bedauerlich 
wenig in die Allgemeinheit übergegangen. 
Man nimmt ſich ſelten die Mühe, die Leh⸗ 
ren der Raſſenkunde und der Vererbungs⸗ 
lehre gründlich zu ſtudieren, ſondern begnügt 
ſich mit einer allgemeinen Schwenkung 
zum Deutſchtum hin, ohne die Grund⸗ 
lagen wirklich kennengelernt zu haben. Es 
ſcheint wirklich ſo, als ob erſt eine gänzlich 
neue Generation, die ſchon von der Schule 
auf in anderen Vorſtellungen aufwächſt, 
hier gründlichen Wandel ſchaffen könnte. 
Unterdes wird eine Unzahl gründlichſter 
und auch ſicher wertvollſter Einzelarbeit ge⸗ 
leiſtet, der doch noch das befreiende Vor⸗ 
zeichen fehlt. 

Das neue C.⸗D.⸗Friedrich⸗Buch ift von 
Herbert von Einem verfaßt.) Man darf 
mit Recht wohl fagen, daß es feine Auf- 
gabe, ein echtes Volksbuch über den Meiſter 
zu ſein, im beſten Sinne erfüllt. Eine Fülle 
von Abbildungen unterſtützt den anziehend 
und lebendig geſchriebenen Text. Das Buch 
über Runge?) ift die ausführlichſte Arbeit 
über dieſen nordiſchen Künſtler, die wir bis 
jetzt beſitzen, die nicht allein allen Stufen 
ſeines Lebens bis ins kleinſte nachgeht, 
ſondern auch bis ins letzte alles mit Quel⸗ 
lenangaben belegt, was über ſeine Kunſt, 
Religion und wiſſenſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen (Farbenlehre) erreichbar iſt. Sehr 


1) Mit 95 Abb. und 4 farb. Taf. Berlin, 
Rembrandt⸗Verlag. 4,80 AM u. 6,50 RM. 

2) Otto Böttcher, Phil. O. Runge, fein 
Leben, Wirken und Schaffen. Hamburg, 
Friedrichſen, de Gruyter & Co. 22 AM; 
Lw. 24 RM. 
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aufſchlußreich ift da beſonders das Kapitel, 
das die Spannung fehilderf, die zwiſchen 
Runge und Goethe entſtanden war. Der 
Abbildungsteil gibt wohl alles wieder, 
was an maleriſchen und zeichneriſchen Wer⸗ 
ken erhalten iſt. Zu unſerer Stellung zu 
Runge fei auf meinen Aufſatz Jahrg. V, 
©. 305 ff. verwieſen. 

Von dem Hege-Pinderſchen Werke 
über den Bamberger Dom liegt eine neue 
Auflage vors), die eigentlich ein neues 
Buch darſtellt. Die Abbildungen ſind er⸗ 
weitert, andere durch Neuaufnahmen er⸗ 
ſetzt und alle neu geätzt worden. Auch im 
Text haben ſich Weiterbildungen ergeben. 
Das Buch braucht heute keine Empfehlung 
mehr. 

Eine Sonderarbeit über den Bildhauer 
des Naumburger Domes hat H. Beenken 
verfaßt.“) Die äußerſt anziehende Aufgabe, 
Herkunft, Schule, Zuſammenhänge und 
mutmaßliche Werke dieſes geheimnisvollen 
großen Künſtlers im Zuſammenhang dar⸗ 
zuſtellen, hat Beenken mit äußerſter kri⸗ 
tiſcher Schärfe gelöſt. Für den Kenner 
mittelalterlicher Plaſtik iff hier ein Werk 
geſchaffen, an dem er nicht vorübergehen 
kann. Wir müſſen ſpäter auf das Buch 
zurückkommen. 

Velhagen & Klaſing ergänzen ihre 
Künſtlermonographien mit einer neuen Auf: 
lage über Riemenfchneider.?) Das Bild 
dieſes großen deutſchen Bildhauers hat ſich 
erſt in neuerer Zeit in der Vorſtellungswelt 
herausgebildet (ſiehe auch Ig. V, ©. 305). 


3) Der Bamberger Dom und feine Bild- 
werke. Bilder von Hege, Text von Pinder. 
4. Aufl. Berlin, Deutſcher Kunſtverlag. 
9:75 AM. 

4) Der Meiſter von Naumburg. Mit 
124 Abb. nach Aufnahmen von Kirſten. 
Berlin, Rembrandt⸗Verlag. 7,80 AM. 

5) Riemenſchneider. Von Fritz Knapp. 
Künſtler⸗Monographien Bd. 119. 3. Aufl. 
Mit 76 Abb. Bielefeld u. Leipzig. Velhagen 
& Klaſing. 4 AM. 
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Um ſo erfreulicher iſt es, dieſe neue 
Monographie zu beſitzen, die aus den 
bewährten Händen Knapps hervorgeht 
und mit Abbildungen unterſtützt wird, die 
uns zeigen, welche Entwicklung das Be⸗ 
bilderungsweſen ſeit den Anfängen der 
Knackfußſchen Monographien durchlaufen 


hat. 

Seit der Altdorfer⸗Ausſtellung in Mün⸗ 
chen iſt eigentlich das große Altdorfer 
Werk fällig. Denn dieſe geſchloſſene Vor⸗ 
führung hat zum erſten Male vor breiter 
Offentlichkeit gezeigt, daß wir in Alt⸗ 
dorfer einen Meiſter beſitzen, den wir 
neben Dürer ſtellen können. In der kleinen 
Arbeit, die uns vorliegt‘), werden uns mit 
einem erfreulich ſachlichen und knappen 
Text die Bedeutung Altdorfers und das 
wichtigſte über ſein Leben und Wirken nahe 
gebracht, während 13 ſchöne und klare 
Abbildungen wenigſtens einen Ausſchnitt 
aus ſeinem Werk vermitteln. Bei dieſer 
Gelegenheit muß noch einmal auf die zabl- 
reichen Veröffentlichungen des Angel⸗ 
ſachſen⸗Verlages hingewieſen werden, die 
ſeit einigen Jahren geradezu vorbildliche 
Wiedergaben von Meiſterwerken deutſcher 
Kunſt in einzelnen Heften herausbringen.“) 

Ein neues Buch ganz in unſerem Sinne 
iff das Werk von Georg Schorer), das 
den kühnen Verſuch unternimmt, in 275 
Abbildungen mit ausführlichen Unter⸗ 
ſchriften eine Geſamtdarſtellung deutſcher 
Kunſt zu geben. In ganz ausgezeichnet ge⸗ 
wählten und auch als Bilder vortrefflichen 
Wiedergaben wird das Erſtaunliche er⸗ 
reicht, eine Geſamtſchau zu geben, die nicht 


6) Albrecht Altdorfer. Von Hans Thoma. 
Deutſche Kunſt⸗Sonderhefte. Berlin u. Bremen, 
Angelſachſen-Verlag. 3 AM. 

7) Deutfche Kunſt, Meiſterwerke. Hrsg. von 
Ludwig Rofelius. Bremen, Angelſachſen-Verl. 
Bei Vorbeſtellung 2,50 AM, einzeln 3 AM 
das Heft. 

8) Deutſche Kunſtbetrachtung. München, 
Deutſcher Volksverlag. 8,90 LA. 
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den Eindruck des Stückwerkes hinterläßt. 
In dem über ein Viertel des Buches fül- 
lenden Teile über die Kunſt des Dritten 
Reiches wird gezeigt, daß die Zeit der art⸗ 
fremden Überlagerung überwunden und 
tatſächlich ein neues Weltalter angebrochen 
iſt, das aber die blutgebundenen Zu— 
ſammenhänge mit der Vergangenheit twie- 
derherſtellen will. Wenn man jemanden, 
der der Kunſt bisher noch fern ſtand, für 
dieſe Gedankengänge gewinnen oder wenn 
man Heranwachſenden eine Feſtfreude 
machen will, ſei auf dieſes Buch beſonders 
hingewieſen. 

Die Neuausgabe von Luckenbachers 
Bilderwerk “), das ſchon faſt vor einem 
halben Jahrhundert zum erſten Male er- 
ſchien, hat ſeine Bedeutung in ſeiner ganz 
ungewöhnlich reichhaltigen und ſorgfältig 
gewählten Bilderſammlung zu einer Ge- 
ſchichte der abendländiſchen Kunſt, gegen 
die der Text zurücktritt. Viele werden es 
ſehr begrüßen, in einem einzigen und dazu 
im Verhältnis ſehr billigen Bande ſo viel 
vorzügliche Anſchauung beiſammen zu 
haben. Raſſiſche Betrachtungen werden 
als Aufgabe nicht geſtellt. 

Des weiteren ſind uns zugegangen eine 
Reihe von Büchern, die Sonderaufgaben 
zur Kunſt des Abendlandes behandeln. Da 
iſt vor allem das bedeutſame Buch eines 
Vlamen, des Kaplans Cyriel Verſchae ve, 
über Rubens 0), das in dem großen katho⸗ 
liſchen Herderſchen Verlag erſchienen iſt. 
Der ſeltſame Untertitel geht aus der Bor- 
ſtellung hervor, daß in Rubens' Vielſeitig⸗ 
keit all die Strahlen, die von Flandern aus⸗ 
gehen, wie durch ein Prisma aufgelöſt, 
einzeln ſichtbar werden. In Rubens er⸗ 
blickt Verſchaeve den Inbegriff vlämiſchen 


99 Luckenbach, Hermann. Kunſt u. Geſchichte. 
Geſamtausg. mit 840 Abb. u. 10 Farbtafeln. 
München u. Berlin, Oldenbourg. 10 RM. 
10) Verſchaeve, Rubens. Flanderns Spek⸗ 
trum. 16 Bildtaf. u. 1 farb. Taf. Freiburg i. B., 
Herder. Geh. 5,40 RM; Lw. 7,40 AM. 


Volkstums und Wefens. Über das in geift- 
reich ſprudelnder Sprechweiſe gehaltene 
Buch ſpäter mehr. 

Ulrich Chriſtoffels Buch!) unter- 
ſucht den Begriff des Maleriſchen, „indem 
er ihn aus der ſtilgeſchichtlich bedingten 
Antitheſe von zeichneriſch und maleriſch 
herauslöſt und er in Empfindungen und 
Anſchauungen verwurzelt wird, die hinter 
allen formalen und geſchichtlichen Bedin- 
gungen wirkſam find und als innere Ur- 
ſachen des Künſtleriſchen gelten können.“ 
Dieſe an ſich ſehr reizvollen und aufſchluß⸗ 
gebenden Unterſuchungen ſtreifen aller- 
dings die hier in der „Raſſe“ behandelten 
Aufgaben gerade nur noch am Rande, ſo 
daß hier für diejenigen unſerer Leſer, die 
ſich dieſer Aufgabe widmen, auf das Buch 
hingewieſen werden muß, das auch durch 
die gut gewählten und „maleriſchen“ 
Bildausſchnitte ſeiner ſchönen Drucke 
anzieht. 

Eine Sonderaufgabe ſtellt ſich das Buch 
Wolfgang Schöne's über die frühe 
Malerei Flanderns.) Die Niederlande 
waren immer Grenzlande, in denen nicht 
allein politiſche Gebilde aneinanderſtießen, 
ſondern in denen ſich auch ſehr verſchiedene 
Raſſen zuſammenfanden, die ihren deuf- 
lich ſichtbaren Niederſchlag in der Kunſt 
fanden. Gerade in der äußerſt wirklichkeits⸗ 
nahen Kunſt der flandriſchen Malerei iſt 
hierüber erſtaunlich viel Aufſchlußreiches 
zu finden. Wenn auch das vorliegende Buch 
nicht auf ſolche Zielſetzungen ausgeht, ſo 
wird es doch mit ſeinem klar und knapp 
einführenden Text und dem Bilderteil mit 
zahlreichen Einzelbildausſchnitten auch dem 
Raſſenſtudium ſehr willkommen ſein. 


11) Die Welt der großen Maler. Mit 36 Taf. 
München, R. Piper. 7,20 BM u. 9,50 AM. 

12) Die großen Meiſter der niederländiſchen 
Malerei des 15. Jahrhunderts. Hubert van 
Eyck bis Quentin Maſſys. 128 Abb. Leip- 
zig, Schmidt & Günther, Pantheonberlag. 
6,50 AM. 


Neue Bücher 


Ebenfalls eine Sonderaufgabe behan- 
delt P. L. Ganz in ſeinem Werke über die 
franzöſiſche Kunſt des gleichen Zeitrau— 
mes. 18) Uber das Buch iſt ähnliches zu 
ſagen, wie über das vorige. Die raſſiſchen 
Grundlagen des Volkstums werden auch 
in ihm nicht berührt und die lamarckiſtiſche 
Geſamteinſtellung iſt durchfühlbar. 

In einem dünnen Bändchen!) wird der 
Vortrag veröffentlicht, mit dem Guido 
Manacorda bei einer Ausſtellung italie- 
niſcher Kunſt uns ſeine Landsleute vor⸗ 
ſtellte. Endlich ſei noch genannt ein neuer 
Band der Preſtelſchen Sammlung”), der 
eine Reihe ſpaniſcher Handzeichnungen 
veröffentlicht, unter denen beſonders einige 
Arbeiten von Velasquez auffallen. Velas⸗ 
quez als Zeichner iſt wenig bekannt und er⸗ 
füllt auch hier durch die unerbittliche 
Sicherheit feines Striches mit Bewunde⸗ 
rung. 

Der Gegenwart gewidmet iff ein Buch!), 
das ſich ſelbſt als ein Volksbilderbuch be- 
zeichnet. Es will dartun, daß die deutſche 
Kunſt auch in den Jahren der artfremden 
Herrſchaft nicht tot geweſen, ſondern nur 
unſichtbar war und daß fie feit der poli- 
tiſchen Befreiung ſich zu neuer Blüte zu 


13) Das Weſen der franzöſiſchen Kunſt im 
ſpäten Mittelalter 1350—1500. Ein Verſuch. 
Frankfurt a. M., Preſtel. 

14) Welt und Darſtellung der italieniſchen 
Kunſt des 19. u. 20. Jahrhunderts. Mit Abb. 
Berlin, Weſſobrunner⸗Verlag. 6 AM. 

15) Spaniſche Meiſterzeichnungen. Einfüh⸗ 
rung und Auswahl von E. Gradmann. 41 Abb. 
Frankfurt a. M., Preſtel. Hlw. 3 AM. 

16) Bruno Kroll, Deutſche Maler der Ge⸗ 
genwart. Die Entwicklung der deutſchen Male⸗ 
rei ſeit 1900. 160 Abb. u. 6 farbige Tafeln. 
Berlin, Rembrandt⸗Verlag. 5,80 AM und 
7.80 RM. 
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entwickeln beginnt. Der Text geht von den 
Erkenntniſſen des nationalpolitiſchen Staa⸗ 
tes aus und bemüht ſich, auch vielem ge- 
recht zu werden, was er imerlich wahr⸗ 
ſcheinlich verwirft, ſo daß man die undank⸗ 
bare Aufgabe mancher Ehrenrettung durd- 
fühlt. 

Eine Einführung in künſtleriſche Fragen 
in leicht beſchwingter Form hat Waet- 
zoldf!?) gebracht, der auf dieſem Gebiet 
Beſcheid wiſſen muß und auf eine reiche 
Erfahrung zurückblickt. Er vermeidet vor 
allem das eine: nicht zu langweilen oder 
durch allzu deutliche Syſtematik vom 
Leſen abzuſchrecken. So plaudert er von 
allem möglichen, von dem er ſich befreien 
muß und was in Geſprächen über Kunſt 
wohl alles eine Rolle ſpielen könnte. So 
kommt er in einem Artikel auch auf Raſſen 
und Stile zu ſprechen und beweiſt darin, daß 
er an dieſem Problem nicht wie ſo manche 
feiner Kollegen ſtillſchweigend vorüber- 
gegangen iſt, ſondern ſich mit ihnen nach 
Gebühr auseinandergeſetzt hat. 

Die Kunſtzeitſchrift „Das Bild“ 1s) wird 
der Schriftleitung der „Raſſe“ regelmäßig 
zugeſandt. Wir weiſen wiederholt darauf 
hin, daß die Zeitſchrift ſich von ihrem Be⸗ 
ginn an durch eine eindeutige und klare 
deutſche Haltung ausgezeichnet hat und 
dieſe Haltung bis zum heutigen Tage durch⸗ 
führt. So iſt ſie eine der beſten Zeitſchriften 
über Kunſt, die wir beſitzen. 


17) Du und die Kunſt. Eine Einführung in 
die Kunſtbetrachtung und Kunſtgeſchichte von 
Wilhelm Waetzoldt. Mit 323 Abb. (26 farb.). 
Berlin, Deutſcher Verlag. 

18) Das Bild. Monatsſchrift für das 
deutſche Kunſtſchaffen in Vergangenheit und 
Gegenwart. Karlsruhe, E. F. Mäller. Jähr⸗ 
lich 12 Hefte zu 1 RM. 
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Raſſenkunde. 
Von Michael Heſch. 


Weſentliche Beiträge zur vorgeſchicht⸗ 
lichen Raſſenkunde enthält der zweite Band 
des durch R. Grahmann und L. Zotz her⸗ 
ausgegebenen Jahrbuchs „Quartär“ ). 
G. H.R. von Koenigswald veröffentlicht 
darin eine Unterſuchung über „Das Pleiſto⸗ 
can Javas“, dem der Frühmenſch von 
Java (Pithecanfhropus) angehört. Den 
umſtrittenen Oberſchenkelknochen ſchreibt K. 
dem Menſchen (Homo) zu, das Schädeldach 
allein dem Frühmenſchen. Abgebildet und 
beſchrieben wird auch der neue Früh⸗ 
menſchenſchädel von Sangiran, ebenſo der 
Schädel von Modjokerto und Ngandong 
(Neanderthaler⸗Stufe). Beziehungen gwi- 
ſchen dem Frühmenſchen von Java und 
von Heidelberg werden angenommen. — 
Einen frühaltſteinzeitlichen Schädel von 
Swanscombe⸗Kent beſchreiben K. P. Dak⸗ 
ley und G. M. Morant. Er weiſt nahe 
Verwandtſchaft mit dem Steinheimer auf 
und nähere mit dem Jetztmenſchen als mit 
dem Neanderthaler. — Von einer Unter⸗ 
ſuchung über Kannibalismus in der frühen 
Altſteinzeit ausgehend, vertritt B. Skerlj 
die Anſchauung, daß Altformen des Jetzt⸗ 
menſchen Zeitgenoſſen des Neanderthalers 
geweſen ſein könnten, und kommt weiter zu 
Annahmen über Verwandſchaftslinien in 
der Entwicklung des Menſchen, die hier aus 
Platzmangel nicht wiedergegegeben werden 
können, auf deren vage Begründung aber 
hingewieſen werden muß. — Auch weitere 


1) Jahrb. f. d. Erforſchung des Eiszeitalters 
und ſeiner Kulturen. Bd. 2, 1939, Berlin, 
Walter de Gruyter. Darin u. a. Koenigswald, 
Das Pleiſtocän Savas. — Oakley u. Morant, 
Ein Menſchenſchädel altpaläolith. Alters in 
Swanscombe. Kent. — Skerlj, Kannibalismus 
im Altpaläolithikum. 


Arbeiten dieſes Bandes zeigen, daß die 
Raſſenvorgeſchichte in dieſem Jahrbuch 
erfreulich ſtark berückſichtigt wird. — In 
einem Vortrag beſchäftigt ſich der verſtor⸗ 
bene Wiener Zoologe Jan Versluys?) 
mit der Lehre E. Dubois' von der ſprung⸗ 
haften Verdoppelung des Gehirns imZuge 
der Stammesentwicklung (Kefaliſations⸗ 
theorie) und mit der Lehre Bolks von der 
Bedeutung der Blutdrüſenwirkungen (Re⸗ 
tardationstheorie) für die Menſchwerdung 
und Raſſenbildung. V. bringt neue Hin⸗ 
weiſe für die Gültigkeit dieſer Anſchauungen 
bei. Dem Vortrag ſind Ausführungen von 
Otto Pötzl und Konrad Lorenz ange— 
ſchloſſen, die von pſychiatriſcher bzw. ſeelen⸗ 
kundlicher Seite her die Bewährung der 
Lehre von Bolk beleuchten. — In der Buch⸗ 
reihe „Forſchung und Leben“ gibt Hans 
Weinert) in anregender Weiſe in Wort 
und Bild eine Überficht über die Funde der 
Frühmenſchheit, die den Weg der Entwick⸗ 
lung der menſchlichen Art aus vormenſch⸗ 
licher Wurzel belegen. Das Büchlein iſt 
hervorragend geeignet, über die Frage der 
Abſtammung des Menſchen, die von Geg⸗ 
nern des Raſſegedankens noch vielfach aus 
weltanſchaulichen Gründen vernebelt wird, 
klare Vorſtellungen zu ſchaffen. — Einen 
wertvollen „Beitrag zur Raſſengeſchichte 
des urgermaniſchen Raumes“ ſtellt die 
Unterſuchung von Giſela Asmus) über 


2) Hirngröße und hormonales Geſchehen 
bei der Menſchwerdung. Wien, Maudrich 
1939. 6 RM. 

3) Die Vormenſchenfunde als Zeugen der 
Menſchwerdung. Frankfurt a. Main, Socie⸗ 
täts⸗Verlag 1939. 115 S. 2,80 AM. 

4) Die vorgeſchichtlichen raſſiſchen Verhält⸗ 
niſſe in Schleswig⸗Holſtein und Mecklenburg. 
Neumünſter, Karl Wachholz 1939. 106 S. 
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die vorgeſchichtlichen Schädel von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein und Mecklenburg dar. Die 
Funde laſſen das Zuſammentreffen cro⸗ 
magnon- und aurignacartiger Beſtandteile 
erkennen und deuten einerſeits auf Zuſam⸗ 
menhänge mit Skandinavien, andererſeits 
mit Oſtdeutſchland hin. Beziehungen zu 
den von anderen Verfaſſern herausgearbei- 
teten Typen werden erörtert (u. a. Reches 
Typen aus der Jungſteinzeit Böhmens und 
Mährens). Für die Wikingerzeit ſchließt die 
Verfaſſerin auf gegenſeitige raſſiſche Be⸗ 
einfluſſung zwiſchen den Wikingern des 
unterſuchten Gebietes und Slawen. — Zur 
Raſſenkunde der nordweſtdeutſchen Marſch⸗ 
bevölkerung liegt von Chriſtian v. 
Krogh’) eine Unterſuchung aus dem Dber- 
vieland vor. Neben Unterſchieden zwiſchen 
Bauern und Arbeitern finden ſich bei beiden 
vorwiegend folgende Merkmale: hoher 
Wuchs, mäßig breitförmiger, dabei langer 
und hoher Kopf, ſchmale Nafe, helle Augen: 
und mittelblonde Haarfarbe, etwa gleich 
häufig ſchmales und breites Geſicht. Haupt⸗ 
beſtandteile ſind nordiſche und fäliſche 
Raſſe, dazu wohl weniger als 10 v. H. 
oſtiſcher Einſchlag bei den Bauern, etwa 
20 v. H. bei den Arbeitern. — Vom Leben 
und der Art der Siebenbürger Sachſen aus 
dem Burzenland vermittelt eine volks⸗ und 
raſſenkundliche Unterſuchung Albert Her— 
manns), der Profeſſor für Biologie am 
Honterusgymnaſium in Kronſtadt iſt, eine 
umfaſſende und anſchauliche Vorſtellung. 


13 Taf. = Bor- und frühgeſchichtliche Unter⸗ 
ſuchungen aus dem Muſeum vorgeſch. Alter- 
tümer in Kiel (N. F.) 4. 

4) Das Obervieland. Ein Beitrag zur Raf- 
ſenkunde der nordweſtdeutſchen Marſchbevölke⸗ 
rung. Bremen, Geiſt 1938. 54 S. = Abh. u. 
Vortr. Hrsg. v. d. Bremer wiſſ. Gef. Bd. 12, 
H. T. 3 BM. 

6) Die deutſchen Bauern des Burzenlandes. 
Jena, Fiſcher 1937. 136 S. 14 Taf. = Deutſche 
Raſſenkunde, Bd. 15/16. 12 AA; geb. 
13,50 AM. 


Einleitend wird das Burzenland mit feiner 
Pflanzen- und Tierwelt landſchaftskundlich 
beſchrieben, anſchließend eine kurze Dar- 
ſtellung der Geſchichte, Herkunft und Volks⸗ 
biologie der Sachſen gegeben und dam ein- 
gehender ihr Volksleben — Siedlung, Haus 
und Hof, Hausrat und Tracht, Volkskunſt, 
Kirchenburgen und Kirche, Kultur- und 
Wirtſchaftsleben — behandelt. Nach Hin⸗ 
weiſen auf die geiſtige Eigenart der Burzen⸗ 
länder folgt die gründliche raſſiſche Kenn⸗ 
zeichnung, die auf der Unterſuchung von 
über 5000 Männern und Frauen aus den 
13 Dörfern des Burzenlandes fußt. Merk⸗ 
malausprägung und verbindungen laffen 
nordiſche (mit geringem fäliſchem Anteil), 
oſtiſche und dinariſche Raſſe als Grundlage 
der Raſſenmiſchung erkennen, wobei der 
oſtiſche Anteil auf etwa 30 v. H., der dina⸗ 
riſche etwa 10 v. H. geſchätzt wird. Die 
Raſſenart hebt ſich ſcharf von der der 
Rumänen des Burzenlandes ab, bei denen 
weſtiſche Raſſe ſtark vertreten iſt. Bilder 
von 42 Männern und Frauen geben eine 
gute Vorſtellung von der Art der Raſſen⸗ 
miſchung. Dieſe Arbeit Hermanns iſt eine 
ſehr wertvolle Grundlage zur Erfaſſung 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſcher Art. — Vom 
Weſen und Leben der deutſchen Bauern im 
Banat gibt ein ſchönes Bilderwerk von 
Hans Retzlaff), das künſtleriſch erfaßte 
Aufnahmen von Typen, Trachten, Brauch⸗ 
tum und Siedlung enthält, eine gute An⸗ 
ſchauung. Johannes Künzig leitet die 
Bilderſammlung mit kurzen geſchichtlichen 
und volkskundlichen Hinweiſen ein. — Eine 
ſehr dankenswerte Bearbeitung der bis⸗ 
herigen Unterſuchungsergebniſſe über die 
Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der bal⸗ 
tiſchen Länder und Oſtpreußens — aus⸗ 
gehend von eigenen Unterſuchungen an 
Eſten — verdanken wir Sophie Ehr— 


7) Deutſche Bauern im Banat. 80 Aufn. 
Berlin, Verl. Grenze u. Ausland 1939. 98 S. 
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hardt. ) Zeichneriſche Darſtellungen, Kar: 
ten, Tabellen und Typenbilder ergänzen 
den Text und veranſchaulichen Merkmal⸗ 
ausprägung und =verfeilung bei den ein⸗ 
zelnen Völkern. Auch die vorgeſchichtlichen 
Funde ſind berückſichtigt. Die auf einem 
umfaſſenden Schrifttum beruhende Arbeit 
ergibt als Hauptbeſtandteile der Raſſen⸗ 
miſchung nordiſche und oſtbaltiſche Raſſe, 
dazu fäliſchen und geringeren Einſchlag 
verſchiedener öſtlicher Raſſen. In Dft- 
preußen ſind dazu oſtiſche und dinariſche 
Raſſe (Salzburger Zuwanderung 1732!) 
als beachtliche Beſtandteile erkennbar. — 
J. Licis®) hat eine Unterſuchung an 
72 Schädeln altlettiſcher Stämme aus dem 
5. bis 17. Jahrhundert durchgeführt. Die 
Merkmalbeſchreibung führt zur Ausſonde⸗ 
rung von drei Gruppen, deren raſſenhafte 
Beurteilung kaum angedeutet wird. Im 
Laufe der in Frage ſtehenden Jahrhunderte 
zeigen ſich Verſchiedenheiten, deren Be⸗ 
ziehung zu Vorgängen der Stammesge⸗ 
ſchichte zum Teil erörtert wird. Auch hier 
zeigt ſich die an vielen anderen Unter⸗ 
ſuchungsgruppen feſtgeſtellte Zunahme der 
Kurzköpfigkeit von vergangenen Jahr⸗ 
hunderten zur Gegenwart. Weſentliche 
Merkmale der Schädeltypen werden auf 


8) Zur Raſſenkunde und Raſſengeſchichte 
der BaltiſchenLänder und Oſtpreußens. Sonder: 
abdruck aus: Baltiſche Lande. Bd. 1. 179 S. 
o. Pr. Leipzig, Hirzel. 

9) Kraniologiſche Unterſuchungen an Schä⸗ 
deln altlettiſcher Stämme. Riga, Walters 
& Rapa 1939. 131 S. 3 ZM. 


nordiſche und oſtbaltiſche Raſſe zurückge⸗ 
führt. 

Den Kampf der internationalen Mächte 
gegen den deutſchen Raſſegedanken behan⸗ 
delt Walter Grog?) in einem Vortrag, 
den er in der Hochſchule für Politik gehalten 
hat. Er weiſt die großen Widerſtände auf, 
die der Durchſetzung des Raſſegedankens 
entgegengeſetzt wurden und werden, durch 
zielſichere Beharrlichkeit aber immer mehr 
überwunden werden. — Die deutſche Über- 
ſetzung von Madiſon Grants bekanntem 
Werk: „The Conquist of a Continent“, 
die Elfe Mezi) beforgt hat, wird die Mn- 
ſchauungen des weltbekannten Raſſenpoli⸗ 
fifers, die beſtimmend geweſen find für 
die Einwanderungsgeſetze der Vereinig⸗ 
ten Staaten, mehr als bisher in Deutfch- 
land bekannt machen. Das Buch des im 
Vorjahre verſtorbenen Verfaſſers weiſt 
auf raſſengeſchichtlicher Grundlage nach, 
daß nordiſche Raſſenart den geſchichtlichen 
und politiſchen Aufſtieg der Vereinigten 
Staaten getragen hat. Damit wird Grant, 
der nicht als Freund Deutſchlands anzu⸗ 
ſprechen iſt, zu einem der bedeutendſten Ver⸗ 
fechter des Nordiſchen Gedankens. 


10) Der Deutſche Raſſengedanke und die 
Welt. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1939. 
32 S. Schriften der Hochſchule für Politik. 
Hrsg. von Paul Meier-Bennedenftein. H. 42. 
0,80 AM. 

11) Die Eroberung eines Kontinents. Die 
Verbreitung der Raſſen in Amerika. Deutſche 
Überfegung von Elfe Mez. Metzner, Berlin 
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Raſſen⸗ und Volkstumsvorausſetzungen 
der deutſchen Kunſt in Polen. 


Von Wolfram Hodermann. 
Mit 7 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Es ſoll im folgenden verſucht werden, über dieſe Beziehungen einen Ge⸗ 
ſamtüberblick zu gewinnen. Wegen der notwendigen Raumbeſchränkung 
iſt nur eine knappe Überſicht möglich. Die erſte planmäßige Aufnahme 
der deutſchen Kunſt in Polen, die dieſem Lande den unverwiſchbaren Stempel 
aufdrückt, geht in die Zeit des Weltkrieges zurück, wo wenigſtens im War⸗ 
ſchauer Umkreiſe durch unſer Generalgouvernement eine eingehende Unter⸗ 
ſuchung durchgeführt wurde. l 

Leider ift eine Auswertung dieſer unterblieben. Eine weit umfaſſendere Auf⸗ 
nahme unternahm in den letzten Jahren der Direktor des Kunſthiſtoriſchen 
Inſtituts an der Univerſität Breslau, der frühere Wiener Profeſſor Dr. Dago- 
bert Frey. Dieſer beabſichtigt, in abſehbarer Zeit über ſeine Forſchungsreiſen 
eine bis ins einzelne gehende Darſtellung in Buchform zu geben. Da hier 
mehr das Kunſtgeſchichtliche behandelt werden wird, ſoll in dieſer kurzen Ab⸗ 
handlung den jeder Kunſt zugrunde liegenden Raſſen⸗ und Volkstumswurzeln 
nachgegangen werden, wobei auch eigene Studien in Polen verwertet werden 
follen. z l 
Die Kunft in Polen ift in ihren Grundlagen ebenfo deutſch wie Dorf- und 
Stadtanlagen, die Bodenverfaſſung, Recht, Wirtſchaft und überhaupt im 
weſentlichen die Kultur. Frey hat das Verdienſt, nicht nur die größeren Städte, 
ſondern auch die kleineren und die Dörfer aufgeſucht zu haben, die im Mittel- 
alter öfter Kulturmittelpunkte waren, die heute ſchwer erreichbar find. Aus 
dem Teilgebiet der ſchleſiſchen Einflüſſe auf Polen liegt bereits eine Arbeit 
Freys vor. Wie die Bildtafeln deutlich zeigen, ſcheiden ſich in Oſtpolen zwei 
Welten: eine abendländiſche und eine byzantiniſch⸗ruſſiſche. Dies gilt auch für 
die Kultur ſchlechthin. Selbſt im öſtlichen Polen überſchneiden ſich noch öſt⸗ 
liche und deutſche Einflüſſe. Als markanteſtes Beiſpiel ſei nur die Kirche 
des früheren Baſilianerkloſters Supraſl bei Bialyſtok genannt, deren Eck⸗ 
kürme auf glaſierten Ziegeln das Rautenmuſter tragen, das von der Backſtein⸗ 
gotik des Deutſchen Ordens bekannt iſt. Die Gewölbe und Pfeiler ſind dagegen 
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mit goldenen und blauen Farben bemalt worden. Der Bau wirkt recht geſchloſſen, 

was auf die Tatſache zurückzuführen ſein wird, daß die Grundlage des Byzan⸗ 

tiniſchen das Klaſſiſch⸗Griechiſche ift. Wie unentwickelt wirkt dagegen die 

„Kultur“ im großen Bogen der litaniſch⸗rutheniſchen Pripetſümpfe. Durch 

die im vergangenen Sommer in Halitſch (Taf. I), dem ukrainiſchen Kulturzentrum, 

ausgegrabene Kathedrale wiſſen wir, daß ihr Grundriß rechteckig war. Wich⸗ 

tige Bruchſtücke, z. B. die Kapitäle, weiſen zum Niederrhein und nach 

Weſtfalen, die Portale find bayeriſch⸗öſterreichiſch. Überhaupt laffen fic) in 

der deutſchen Kunſt Polens nahezu alle deutſchen Stammeseigenarten nadh- 

weiſen, nicht zuletzt der niederſächſiſche. So geht gerade im deutſchen Kultur⸗ 

zentrum, in dem jetzt zum Teil ausgegrabenen Dom der polniſchen Krönungs⸗ 

burg in Krakau, dem Wawel, der bis in die Zeit des zweiten polniſchen Ge⸗ 

ſamtherrſchers, Boleſlaw Chrobry (975—1025), reicht, der weſentliche Anteil 

auf niederſächſiſchen Einfluß zurück. Die Emporen der Querſchiffe 

haben ihr Vorbild deutlich im St. Michael von Hildesheim. Niederſächſiſchen 
Urſprungs iſt auch Danzig, das von Lübeck aus gegründet war, und zwar durch 
den großzügigen Fernhandel der Hanſe, der bis Nowgorod reichte. Entſpre⸗ 
chend war die lübiſche Kunſt eine „tapfere“, wie fie treffend von Pinder 
genannt wird, die auch das Baltenland beherrſcht, und zwar noch vor dem 
Orden. Wie in Polen haben dort alle deutſchen Stämme Anteil, wie es am 
klarſten und kürzeſten von Niels von Holſt, einem Balten, dem Leiter des 
Außenamts der Berliner Staatlichen Muſeen, in ſeinem neuen, ſchönen Buch 
dargeſtellt wird. Manche niederſächſiſchen Kunſtgedanken ſind bei den Balten 
zuerſt entſtanden, wie dies neuerdings für den berühmten Totentanz feſtgeſtellt 
wurde. In Riga und erſt recht in Reval führte anfangs nur der lübiſche 
Einfluß. Nach 1800 herrſchen u. a. ſogar Berliner Einflüſſe (Engel, Berlitz 
und Bohnſtedt); auch Potsdam mit Graff. 

Wie im Baltenland war auch in Polen der Ordensbau als Burganlage 
vorhanden. Es gibt keine Burg in Polen, die einen in der Geſamtanlage „pol⸗ 
niſchen“ Stil hätte. Natürlich find nicht die Ordensburgen in Anlage und 
Ausführung bis ins einzelne übernommen, was ſchon wegen militäriſcher Ge⸗ 
heimniſſe nicht möglich war. Dieſe mächtigen Bauten reichen bis unmittel⸗ 
bar an die bisherige ruſſiſche Grenze. Noch hinter der Burgruine Nowogrodek, 
weithin in die öſtliche Landſchaft leuchtet das Schloß Mir, das noch ausge⸗ 
zeichnet erhalten iff und den Grafen Mirſki gehört. Auch in Litauen gibt es 
eine Anzahl ſolcher Burgen der litauiſchen Herzöge. Nach wendiſchem Vor⸗ 
bild bauten ſie ihre Burgen rings von Sumpf und See umgeben, wovon 
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noch heute die Hauptburg Troti auf einer Juſel bei Wilna zeugt. Hier regierte 
auch Herzog Witold. Eine weitere Wehranlage wird ſeit vorletztem Sommer 
auf dem Schloßberg von Wilna ausgegraben. Sogar die alte Burg der Her⸗ 
zöge von Maſowien, das heutige königliche Schloß in Warſchau, iſt nach dem 
Vorbild der Ordensbauten errichtet, und erft einige Wochen vor Ausbruch 
des deutſch⸗polniſchen Krieges wurde dort gotiſches Mauerwerk freigelegt, 
ebenſo eine Brücke aus dem 14. Jahrhundert anläßlich der Freilegung der 
alten Stadtbefeſtigung. Auch in dem Bezirk weſtlich von Warſchau, in Ku⸗ 
jawien, ſind die erſten deutſchen Kunſteinflüſſe aus Niederſachſen eingedrungen. 
Sie werden über Böhmen gekommen ſein, an das viele dortige Paläſte erinnern. 
An der Georgskirche am Hradſchin ift deutlich niederſüchſiſcher Einfluß feſtzu⸗ 
ſtellen, ebenſo iſt Gernrodes Einfluß auf Polen unverkennbar. Nicht einmal 
die Warſchauer Kathedrale iſt ſelbſtändiges polniſches Kulturgut: Nikolaus 
Tyrold und Peter Sommerfeld aus Danzig haben an ihr erheblichen An⸗ 
teil. Auch dies iſt eins der vielen Beiſpiele, daß nicht polniſche „Kultur“ 
Danzig befruchtet hat, ſondern umgekehrt. Von hier ſtammt ebenſo die Kunſt 
eines Andreas Schlüter. Während ſich ſeine Höchſtleiſtung nach ſeinem Schaf⸗ 
fen in Warſchau erfüllte, zumal in Berlin als der geniale Schöpfer des 
Schloſſes, des Standbildes des Großen Kurfürſten und der Kriegermasben 
im Hof des Zeughauſes, gelangte Veit Stoß gleich in Polen zu ſeiner Gipfel⸗ 
leiſtung. Schlüter iſt wie der Niederſachſe Pöppelmann ein Beiſpiel dafür, 
daß der Barock in einer ihm gemäßen Weiſe auch dem nordiſchen Menſchen 
nicht fremd ſein muß. Dies wird ebenſo durch die herrliche Frauenkirche 
George Bährs in Dresden in unmittelbarer Nähe der aus völlig anderem 
Geiſt geborenen Hofkirche bewieſen. Einen vom deutſchen Kunſtſchaffen des 
Barocks in Polen nicht fortzudenkenden Beitrag lieferte Schlüter durch ſeine 
antike Kriegsſzene auf dem Giebelrelief am Kraſinſkipalaſt in Warſchau. Erſt 
vor wenigen Monaten wurden von ihm zwei Grabmäler in der Parochialkirche 
von Zolkiew bei Lemberg entdeckt. Sie zeigen, daß die nordiſche Kunſt nicht 
ſpröde und einförmig zu ſein braucht: die Figuren durchläuft rauſchende Be⸗ 
wegung in der muſikaliſchen Faltengebung ihrer Gewandung. 

Auch die Generalpoſt Pöppelmanns in Warſchau mit ihrer Neunfenſterfront, 
die nur bis Ende des vergangenen Jahrhunderts beſtand, hebt fich von dem ib- 
lichen ſächſiſchen Barock ab. Beſonders ſein Plan für den Umbau des Warſchauer 
Königsſchloſſes hoch über der Weichſel, der phantaſtiſch wirkt, erinnert an den 
Zwinger. Auch das Sächſiſche Palais, der bisherige polniſche Generalftab, 
geht auf Pläne Pöppelmanns zurück. Das Blecherne Palais zeigt dieſelben 
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derben Formen wie von Bähr in Dresden am Palais de Gare und dem Bri- 
tiſchen Hotel. Deutſchen Anlagen nahe verwandt war das abgebrochene Rat⸗ 
haus auf dem Warſchauer Markt mit feinem Halbwalmdach. 

Ausgeſprochen ſächſiſch iſt dagegen der Brühlſche Palaſt (Taf. III), bisher 
Außenminiſterium, der Sächſiſche Garten und das Schloß Grodno von Joh. Fr. 
Knöbel. Die beſten ſächſiſchen Oberlandbaumeiſter wurden unter der Führung 
Pöppelmanns nach Polen berufen. Zwei Drittel der deutſchen Einwanderer 
ſtellten damals die Sachſen. Sie pflanzten ihr Gewerbe durch ihre Kinder 
fort und durch ihre Geſellen, die polniſchen Handwerker haben immer nur 
gröbere Arbeiten ausgeführt. Noch heute zeigt der Palaſt des Großkanzlers 
Schönbeck, jetzt Sitz des Biſchofs von Ermland, rein ſächſiſche Form. Als 
Zeichen ſächſiſcher Großzügigkeit hat ſich der Ehrenhof des Sächſiſchen Palaſtes 
erhalten, der heute Sächſiſcher Platz heißt. Dieſer war die hervorragendſte 
ſtädtebauliche Anlage Warſchaus. Heute ſteht auf dieſem Platz eine große 
ruſſiſche Kathedrale, die ebenſo beziehungslos zum übrigen Bauwerk iſt wie 
jener barbariſche Koloß in Narwa zu der inneren Geſpanntheit des Ordens⸗ 
baus an der Oſtgrenze europäiſcher Kultur. Dagegen ſchuf König Auguft II. 
eine Anlage, die ſich wuchshaft ins Stadtbild eingliederte! 

Auch vlämiſcher Einfluß, der ja dem Niederſächſiſchen ſehr naheſteht, 
hat ſich in der Renaiſſance am Turm des alten Wahrzeichens des deutſchen 
Bürgertums in Krakau am Rathaus geltend gemacht. Dies wurde freilich 
1817 niedergeriſſen! Auch dieſer Einfluß kam über Danzig. Gerade in Polen 
läßt ſich ſehr gut während der Renaiſſance der deutſche Einfluß in der Malerei 
nachweiſen; dieſer machte man ſonſt immer den Vorwurf, daß ſie hinter der 
italieniſchen zurückſtehe. Dabei zeigt dieſe einen ausgeprägt plaſtiſchen Stil. 
Selbſtverſtändlich atmen die Bauten in unſeren alten Provinzen Weſtpreußen 
und Poſen erſt recht deutſchen Geiſt, mag dies die Wehrkirche oder Ordens⸗ 
burg Thorn ſein — in der Kirche ſind kürzlich wundervolle Fresken freigelegt 
worden — oder die trutzige Burg von Graudenz oder die gotiſche Pfarrkirche 
von Kulmſee. Man hat ſich öfter zu wenig klargemacht, daß manche Eigen⸗ 
arten des Ordensbaues, der bisweilen nicht mit dem Weſen der Landſchaft 
übereinſtimmt, aus der ſüddeutſchen oder vielmehr mitteldeutſchen ſtannnen; 
denn die Ordensritter kamen vor allem aus Franken und Thüringen. Sie 
waren mönchiſch, hatten daher keine Familie und waren auf dauernden Nach⸗ 
ſchub angewieſen. Sein Fehlen hat nicht zuletzt zum Niedergang des Ordens 
geführt. Es wird auch zu wenig berückſichtigt, daß in der Tannenberger Schlacht 
1410 auf polniſcher Seite viele Deutſche kämpften. 
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Eine ebenſo aſketiſche Rauheit wie bei den Ordensrittern herrſchte bei dem 
Ziſterzienſerorden, der beſonders weit ab von den Städten ſeine Wehrkirchen 
errichtete und viel für die landwirtſchaftliche Erſchließung getan hat. Cr ift 
Arbeits⸗ und nicht Bettelorden! Die erſten Backſteinkirchen find in Krakau, 
dann die Hauptkirchen in Poſen und Thorn. Die Marienkirche in Poſen Hein⸗ 
richs von Brunsberg geht ſicher auf brandenburgiſch⸗-pommerſchen Einfluß 
zurück, der ſich auch auf Nordpolen erſtreckte und im Oſten bis nach Wilna. Die 
Doppelkirchen St. Anna und Bernhard in Wilna haben in ihrer Vorhalle 
und Sakriſtei Netz⸗ und Sterngewölbe, find alfo typiſch norddeutſch. Die 
Annenkirche könnte auf Doberaner Einfluß beruhen. 

Die Pfarrkirche von Wizna bei Bialyſtok ſcheint auf Roſtock zu weiſen. 

Wilna galt bisher als äußerſte öſtliche Grenze für weſteuropäiſche Kirchen. 
Neuerdings ſind ſüdöſtlich Wilnas weitere ſolche Kirchen entdeckt worden. 
Es ſeien Szynkowice und Matomozejkow genannt, die ſich recht merkwürdig 
in der fremden Landſchaft vorkommen. Auch ſie haben runde wehrhafte Türme 
aus der Ordenszeit. 

Der deutſch⸗ barocke Sarkophag des heiligen Adalbert, der übrigens in 
Magdeburg erzogen wurde, ſteht in völligem Gegenſatz zum polniſchen „My⸗ 
thos, ebenfo die Tatſache, daß Kaifer Otto III. Adalbert erſt zum Miſſions⸗ 
biſchof machte. Eine ebenſo deutliche Sprache reden die Erztüren des Domes 
von Gneſen, die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts von dem Dan⸗ 
ziger Peter von der Rennen geſchaffen ſind. 

Im Barock führt Schleſien, beſonders in Südpolen. Es iſt unmöglich, 
die vielen bedeutenden Meiſter auch nur namentlich zu kennzeichnen, die mit 
ihrem Urſprungsland verwurzelt bleiben. Johann Glaubitz ſchuf die berühmte 
Katharinenkirche in Wilna, die beſtes Spätbarock iſt. Von Merderer ſtammt 
die Georgskathedrale in Lemberg (Taf. III) und das ſchöne Rathaus in Buczacz, 
unmittelbar an der ruſſiſchen Grenze. Einwandfrei laſſen ſich die Beziehungen 
der gotiſchen Kathedralkirche des Wawel zum Dom von Breslau herleiten, 
zumal feſtſteht, daß Biſchof Nanker, der den Grund zum Neubau des Domes 
gelegt hatte, Biſchof von Breslau wurde (1326) und hier den Dombau weiter⸗ 
führte. Süddeutſche und Schleſier bauten weit im Oſten die gewaltige Hallen⸗ 
kirche in Pinſk. Jetzt erſt treten polniſche Künſtler auf. 

Das italieniſche Barock drang nicht unmittelbar, ſondern nur über deutſches 
Gebiet in Polen ein. Freilich find bisher manche deutſche Spätbarockkünſtlen 
fälſchlich wegen ihres verwälſchten Mamens für Italiener gehalten worden, 
vor allem Bernhard Herder in Lemberg, der plötzlich Bernhardi hieß! 


382 2 Wolfram Hodermann 


Von den Süddeutſchen, die über Böhmen nach Polen kamen, ift beſonders 
der Einfluß der ſchwäbiſchen Baumeiſterfamilie der Parler zu nennen. 
So erinnert in Krakau das Wappen des Landes Dobrzyn mit dem charakter⸗ 
vollen Kopf König Kaſimirs des Großen und ſeiner Gemahlin Adelheid von 
Heſſen ſowie den zahlreichen ſymboliſchen Geſtalten ſtark an die Plaſtik des 
zweiten Dombaumeiſters Peter Parler in Prag zur Zeit Karls IV. In Lem⸗ 
berg befindet fih auch das Blatt Dürers mit der Frau auf der Kugel, das 
äußerſt plaſtiſch — ganz anders als z. B. Riemenſchneider — erſtmalig den 
Gedanken der Niſche durchführt. Von ſeinem Bruder Hans ſtammen die kürzlich 
im Prämonſtratenſerkloſter von Czerwinſk entdeckten Fresken des Apoſtelkopfs. 
Dort iſt der Türklopfer völlig dem Löwenkopf vom Magdeburger Dom nach⸗ 
gebildet, wie er auch in Nowgorod iſt. Die Würfelkapitäle im Wawel ſehen 
genau ſo aus wie die im Kapellenumgang des Doms zu Magdeburg. Der 
Rundbau des dortigen Baptiſteriums findet fih in zahlreichen romaniſchen 
Kirchen in Polen wieder. In Magdeburg wurde auch der heilige Adalbert 
erzogen, ſo daß anzunehmen iſt, daß von hier aus auch die Miſſionierung 
Polens erfolgte, zumal Magdeburg in der geſamten Koloniſationskultur des 
Oſtens maßgeblich war. 

Am nachhaltigſten war aber entſchieden die Wirkung der fränkiſchen Kunſt 
in Polen, namentlich in Krakau (Taf. IV), das wie keine andere Stadt mit deutſchen 
Künſtlern gefüllt iſt. Peter Fiſcher der Altere ließ in ſeiner Gußhütte auch außer⸗ 
halb Krakaus Grabplatten herſtellen, z. B. im Pofener Dom. Für den Wawel 
ſchuf er mit ſeinem Sohne einige wertvolle Bronzeplatten, die Kaſimir der 
Große von Hans Dürer ausmalen ließ. 

Nun begegnen uns auch ſchon bekannte deutſche Bürgerhäuſer in Polen; 
z. B. in Warſchau hatten die Fugger auf dem Markt ihre ſchöne, noch heute 
erhaltene Niederlaſſung, und die Kogge über der Eingangstür in der nahen 
Johannesgaſſe läßt ſogleich das Beſitztum des ſüddeutſchen Reeders Burbach 
erkennen (Taf. I). 

In Krakau erklingt ſofort der Name des größten ſpätgotiſchen Meiſters 
Veit Stoß, der zugleich Holzſchnitzer, Gießer und Kupferſtecher war. Möge 
es ſich um die Kreuzigungsgruppe in der deutſchen Marienkirche oder um den 
dortigen weltberühmten Marientodaltar handeln oder ſeine Arbeiten im 
Wawel: alle laſſen ihn als den Nürnberger Meiſter erkennen. Die Kunſt des 
Veit Stoß ſtellt fih wie kaum eine andere als Stammeskunſt dar, und 
zwar als fränkiſche. Wilhelm Bode hat durch ſeine erſte Gruppierung der 
fränkiſchen Werke des Stoß nach ſtiliſtiſchen Geſichtspunkten Vorarbeit ge⸗ 
leiſtet. Berthold Daun bringt ſämtliche Arbeiten des Stoß in Deutſchland, 
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Polen und Ungarn zuſammen und exmöglicht erſt dadurch eine völkiſche Be⸗ 
urteilung ſeines Lebenswerks. 

Gerade für die volkliche Zuordnung eines Künſtlers iſt ſeine Stammesher⸗ 
kunft und die Beurteilung ſeines Werks in dieſer Richtung bedeutſam; denn 
die ſtammesmäßige Gebundenheit iſt wie die raſſenmäßige ein entſcheidendes 
Merkmal. Man gelangt bei Berückſichtigung beider leichter zu einer wirk⸗ 
lichkeitsgetreuen Feſtſtellung. Man ſpricht nicht zufällig z. B. vom fränk⸗ 
kiſchen oder ſchwäbiſchen Geſicht und dementſprechend von fränkiſcher oder 
ſchwäbiſcher Kunſt. Freilich iſt zu beachten, daß die Kunſtwiſſenſchaft nicht 
immer hierunter eine Stammesart verſteht. Gerade die Form begabung 
äußert ſich im fränkiſchen, beſonders oſtfränkiſchen Werke. So iſt es auch 
kein Zufall, daß die Oſtfranken die ee der en 
fation find, i 

Über den Einfluß der nürnbergif che en Kunſt auf Die polnische 1 5 
wir eine recht unverdächtige Quelle an, einen bekannten polniſchen Kunſt⸗ 
geſchichtler: Leonhard Lepfzy. Diefer äußert fih in ſeinem Buch „Krakau“ 
(1906), S. 72: „Während bis zur Hälfte des 15. Jahrhunderts in Krakau 
böhmiſche (d. h. deutſch⸗böhmiſche) Kunſteinflüſſe überwiegen, macht ſich ſeit 
dieſem Augenblicke der Nürnberger Einfluß geltend. Von dieſer Kunſt⸗ 
ſtadt ſtrömen jetzt zahlreiche Bildhauer, Schnitzer, Maler, Goldarbeiter und 
andere Meiſter nach Krakau, ſiedeln ſich hier an, gründen Werkſtätten und 
bilden die ſog. Germani polonicati! In dieſen Zeitabſchnitt gehört die Tumba 
des im Hauptſchiffe des Domes (im Wawel) ſtehenden Denkmals des Königs 
Wladyſlaw Jagiello, nach dem Jahre 1421 unzweifelhaft von 
einem deutſchen Meiſter aus wahrſcheinlich Salzburger Marmor er⸗ 
richtet. Um das Jahr 1463 kommt zum erſtenmal der große, geniale, 
vielſeitige Meiſter Veit Stoß nach Krakau, macht ſich hier anſäſſig, 
heiratet und ſpielt eine bahnbrechende Rolle in der Entwicklung der Krakauer 
Kunſt und hat der Charakteriſtik der Stadt und deren Kunſtrichtung für alle 
kommenden Zeiten den kräftigſten Stempel aufgedrückt. 1477 berufen die 
Krakauer Bürger den obengenannten, in Mürnberg ſich aufhaltenden, und 
wie ihn der hieſige Stadtſchreiber nennt: ‚erſtaunlich flinken, fleißigen und 
wohlwollenden Meiſter, deſſen Verſtand und Arbeit in der ganzen Chriſten⸗ 
heit von Ruhm erſtrahlt“, und laſſen ihn fein Hauptwerk, den Hochaltar der 
Marienkirche, ausführen“ (Taf. III). 

Klarer konnte auch kein Deutſcher über die fränkiſche Schule und beſonders 
über Veit Stoß berichten. Überhaupt iſt ſein Deutſchtum nie von einem 
wirklichen polniſchen Kunſtgeſchichtler oder Wiſſenſchaftler beſtritten wor⸗ 
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den. Zu feiner Zeit war der Name Stoß in ganz Deutſchland und beſonders 
in Nürnberg verbreitet. Die verſchiedenen Mamensformen in Polen find 
weiter nichts als Lehnworte wie viele andere und bedeuten „Streit“. Nie 
lieſt man ſtatt des deutſchen Vornamens Veit oder Feyt Vitus. Selbſt die 
amtliche polniſche Namenforſchung hat nie einen anderen Standpunkt per- 
treten. „Die Sprache von Stwoſch hat nichts gemeinſam mit der deutſchen 
Sprache Krakaus oder mit dem ſchleſiſchen Deutſchen noch mit dem ſächſiſchen 
Deutſchen, ſondern fie ift völlig identiſch mit der Sprache Nürn⸗ 
bergs. Stwoſch ift deshalb deutſch als Nürnberger.“ So äußert ſich der 
Germaniſt der Univerſität Poſen, Prof. Kleczkowſki ſchon 1924 in der Fad- 
zeitſchrift „Jezyk Polski“ = „ Polniſche Sprache“ (Bd. 9, S. 10), alfo zu 
einer Zeit, als noch keine polniſche „Freundſchaft“ beſtand! Er ſtellt nicht nur 
den Namen Stoß und ſogar in der poloniſierten Form, die von den Gegnern 
immer als beſonders beweiskräftig hingeſtellt wurde, als deutſch feſt, ſondern 
auch als nürnbergiſchen Dialekt. Schließlich gibt er die verſchiedenen Stam⸗ 
meseinflüſſe in Polen zu! Von polniſcher politiſcher Seite wurde oft geltend 
gemacht, daß Stoß im Verkaufsprotokoll feines Nürnberger Hauſes 1499 
„Meiſter Veit Stoß von Kracka“, genannt wird. Hieraus ſei zu ſchließen, 
daß dies fein Geburtsort, er alfo Pole fei. Die letztere Folgerung ift ge- 
wiß nicht ſchlüſſig. Der Geburtsort für ſich allein beſagt für die volks⸗ 
mäßige Zuordnung nicht ſehr viel. Sonſt müßten ja alle Volksdeutſchen, 
die in einem fremden Staat geboren ſind, dem Volkstume nach Aus⸗ 
länder ſein! Ferner muß man berückſichtigen, daß Ortsbezeichnungen im 
15. Jahrhundert nicht immer den Geburtsort, ſondern den letzten Aufent⸗ 
haltsort bei Künſtlern bedeuten. Daß dem ſo iſt, beweiſt eine andere Ur⸗ 
kunde des Stoß, nämlich die Stiftungsurkunde des Marienaltars, wo er als 
„Magister Vittus Almanus de Norinberga“ bezeichnet wird. Wäre Veit 
Stoß wirklich polniſcher Künſtler geweſen, ſo hätten ihn die Polen als den 
ihrigen beanſprucht und nicht erſt ſeit der Forſchung des Krakauer Polyhiſtor 
und Topographen Ambros Grabowſfki. Dieſer ſtellte in feinen Führern erſt⸗ 
malig die Denkmäler und archiwaliſchen Nachrichten über Stoß zuſammen. 
Wir find verſchiedentlich auf Grabowſki angewieſen; denn er kannte Archi⸗ 
valien, die heute verſchollen ſind. Zuletzt hat auf polniſcher Seite Feliks 
Kopera in feiner reich bebilderten Schrift die Ergebniſſe überſichtlich und vor- 
ſichtig zuſammengeſtellt. 1484, noch vor Beendigung des Marienaltars, drückte 
der Rat der Stadt Stoß ſeinen Beifall aus. Er wird von allen Laſten und 
Steuern befreit und ſogar zum Bauſachverſtändigen und Richter in Gerichts⸗ 
ſtreitigkeiten ernannt. Nun erſt tritt er aus dem kolonialdeutſchen Bereich 
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heraus und wird auch vom Hofe zu ſehr bedeutſamen Aufgaben berufen. 
Für die angeblich polniſche Burg, den Wawel, ſchuf Stoß 1492 das Modell 
des Grabmals für einen der beſten polniſchen Könige, für Kaſimir IV. 
Jagiello, das von Jörg Huber aus Paſſau ausgeführt wurde. 1496 ſiedelte 
Stoß mit ſeiner Familie nach dem alten Handelsmittelpunkt an der Pegnitz 
und zum kulturellen Hauptort des Reiches über. Er wurde 1447 oder 48 in 
Franken geboren. 

Der Marientod war ein gerade in Nürnberg beliebtes Motiv. Abgeſehen 
von einigen Gemälden und Zeichnungen des 18. Jahrhunderts wird eine in 
Trümmern erhaltene Tongruppe im Germaniſchen Muſeum das Vorbild für 
den Krakauer Altar geweſen fein. Das Sandſteinkruzifix der Krakauer 
Marienkirche zeigt große Ahnlichkeit mit St. Lorenz in Mürnberg. Es iſt 
von derſelben Wirklichkeit: in dem herkuliſchen Leibe iſt alles Leben erſtarrt, 
der herabgeſunkene Kopf mit den gebrochenen Augen hat leichenhaften Aus⸗ 
druck. Die Gelenke und die geäderte Haut verraten gute anatomiſche Kennt- 
niſſe. All dies erinnert an den Franken Lainberger mit jenem Kruziſir vom 
Nördlinger Altar. Das ſteinerne Ölbergrelief, das früher auf dem Kirchhof 
der Marienkirche ſtand und fih heute im Nationalmuſeum befindet, ſtimmt 
in vielem mit dem Olberg des Stoß von Sebald überein, wie auch mit an- 
deren Ölbergdarftellungen in Nürnberg. Dieſer plaſtiſche Stil zeigt unmittel⸗ 
bare Ahnlichkeit mit den letzten gotiſchen Steinbildern in St. Lorenz, mit 
den Apoſteln an den Chorpfeilern. 

Das Plaſtiſche kommt bei Stoß in der Häufung der Falten⸗ und Ziermotive 
der Gewandung zum Ausdruck. Wir finden ſie ſchon beim Schlüſſelfelder Chriſto⸗ 
phorus in der Sebaldkirche, der gleichzeitig den naturaliſtiſchen Stil enthält. Die 
alte Befangenheit iſt überwunden. Die Gewandfalten werden bei Stoß 
knittrig und haben ſcharfe Ecken. Alles iſt rauſchende Bewegung! Nur der 
Täufer Johannes in der Johanneskirche in Mürnberg iſt vor der Zeit des 
Krakauer Altars erhalten und zeigt entſprechende Züge mit denen des Marien⸗ 
alfars. Das Haupt⸗ und Barthaar, das wie eine Einheit wirkt, ift auch für 
die Apoſtel in Krakau bezeichnend. Auch die Marienbilder erinnern auffallend 
an die weichen Frauengeſtalten in Nördlingen: bei denen handelt es ſich um 
ausgeſprochen nordiſche Geſichter mit geraden, ſchmalen Naſen, etwas vor⸗ 
geſchobenen Lippen und ſinnenfrohen Augen. Beiden iſt die anatomiſch echte 
Handſtellung mit den gefällig geſpreizten und ſehr ausdrucksvollen Fingern 
eigen. 

Zu einer raſſenmäßigen Betrachtung eignen fih ferner in ihrer Gegen- 
überſtellung die ſlawiſchen Geſichter und oſtiſchen Schädel ſowie die Trachten 


386 Wolfram Hodermann 


aus den Werken des Stoß. Aus ihnen hat man polniſcherſeits auf die pol- 
niſche Volkszugehörigkeit des Stoß ſchließen wollen und aus ſeinem Künſtler⸗ 
femperament auf den polniſchen Charakter! Es find keineswegs überall fla- 
wiſche Typen hingeſtellt, ſondern nur bei den Kriegsknechten, die Chriſtus 
gefangennehmen. Daß es dem Künſtler nicht auf eine Darſtellung des Sla⸗ 
wiſchen an ſich ankam, beweiſt, daß die Henker auf dem Martyrium der 
heiligen Katharina einen Turban und orientaliſche Züge tragen. Geſchichtlich 
echt ſind in den altteſtamentlichen Bildern die Männer als Juden dargeſtellt, 
und zwar als polniſche Juden mit langen Kaftanen und mit den — den ger⸗ 
maniſchen Prieſtern nachgeahmten — hohen, ſpitzen Mützen. Offenbar wies 
der Meiſter allen ihm minderwertig erſcheinenden Geſtalten fremdraſſige Züge 
zu, während die Apoſtel und Chriſt durchaus nordiſch wirken. Beſonders dieſer 
wird in der Szene der Gefangennahme in nordiſcher Haltung und hoheits⸗ 
vollem Trotz dargeſtellt. Die Tracht der Frauen, Gelehrten und Geiſtlichen 
u. a. ſieht z. B. burgundiſch aus, was auf die Einflüſſe zum Oberrhein 
(Schongauer) zurückzuführen ſein wird. Zum Teil erinnert ſie an die der 
ſüdoſtdeutſchen Steinbilder des 15. Jahrhunderts. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
die in Krakau führende Schicht, alſo Deutſche, ſich nach dieſen Trachten rich⸗ 
teten. Einmal hatte Stoß polniſche Kriegsknechte im Auge. Auf dem Tumben- 
relief des Grabes König Kaſimirs hat er nämlich abſichtlich klagende Unter⸗ 
fonen dargeſtellt als Wappenhalter. Es fällt beſonders der wilde Reitknecht 
mit dem geflochtenen Schnurrbart und der platten Naſe auf, der ebenſo auf 
dem Marienaltar vorkommt. Dieſe Gegenüberſtellung nordiſcher und oſtiſcher 
bzw. jüdiſcher Typen findet ſich auch auf dem Sandſteinrelief der Gefangen⸗ 
nahme Chriſti von St. Sebald. Wie Günther in „Stil und Raſſe“ (S. 102) 
verdienſtvoll betont, handelt es ſich um eine Ausdruckserſcheinung der Gotik. 
(Der Altar von 13 m Höhe und ıı m Breite war übrigens bereits von den 
Polen jetzt fortgeſchafft, von den Ruſſen aber wieder abgenommen worden, 
ſo daß ein Verkauf nach Amerika verhindert wurde.) 

Die Stoßſchule verbreitete fih auch in Siebenbürgen und in der Zips, 
beſonders durch den Meiſterſchüler Paul. Der gleichnamige Sohn des Veit Stoß 
griff ſogar, nach den neueſten rumäniſchen Forſchungen, bei der Erneuerung des 
Innenſchmucks der Biſchofskirche von Curtea in der Walachei ein. 

Die erſte Beſtandsaufnahme der Kunſt des Veit Stoß aus der Zips, dar⸗ 
über hinaus der dortigen deutſchen Kunſt überhaupt, wurde kürzlich von 
Schürer und Wieſe trotz gewiſſer Schwierigkeiten im Auftrage des Deutſchen 
Vereins für Kunſtwiſſenſchaft durchgeführt und mit einer ſehr ſachlichen 
Darſtellung und vielen hervorragenden Bildern veröffentlicht. Hiermit dürfte 
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die große Unkenntnis von der Kunſt und dem Volkstum der Zips zu 
Ende ſein. 

Stoßens Kunſt ſtimmt mit ſeiner Perſönlichkeit überein. Dieſe Einheit wird 
auch während ſeines langen Aufenthaltes in Polen nicht durchbrochen. Trotz 
der ſchweren Schickſalsſchläge findet er immer wieder ſeine ſeeliſche Gleich⸗ 
gewichtslage im Werk. Eberhard Lutze, Kuſtos am Nürnberger Germaniſchen 
Muſeum, hat durchaus recht, wenn er in feinem kürzlich erſchienenen, weich 
bebilderten Buch über Stoß ſeine Haltung als „heroiſch“ bezeichnet, ein Wort, 
das viel mißbraucht wird. Stoß ſteht uns daher viel näher als dem Geſchlecht 
unſerer Eltern und Großeltern, denen wieder andere Perſönlichkeiten etwas 
bedeuteten. Man wird kaum beſtreiten können, daß Stoß weniger ſchön nach 
dem äſthetiſchen Empfinden iſt. Aber unſere Zeitgenoſſen, die wirklich ſehen können, 
erleben das wahrhaft Schöne nicht mehr als ſolches, ſondern als Ausdruck 
von etwas Weſenhaftem. Daher läßt ſich eine innere Verwandtſchaft der 
Plaſtik von Stoß mit der der Stauferzeit (Eliſabeth des Bamberger Domes!) 
herleiten. Manche Züge verbinden ihn mit Riemenſchneider. Auch dieſer 
ernſte, nach innen gekehrte Mann hat mur Sinn für Arbeiten, die der Gemein⸗ 
ſchaft dienen. Beide ſind mit der Obrigkeit zuſammengeſtoßen: Stoß muß ſich 
die Backen durchbrennen laſſen, und Riemenſchneider wird gefoltert. Während 
aber Stoß ſein überſteigertes Ehrgefühl zum zweiten Michael Kohlhaas wer⸗ 
den läßt, iſt Riemenſchneider für eine ſoziale Gemeinſchaft, nämlich für die 
aufrühreriſchen Bauern, eingetreten. Ähnlichkeiten und Verſchiedenheiten be- 
ſtehen auch in ihrer Kunſt. Daher war gerade die Kolonialkunſt für Stoß 
aufgeſchloſſener als für den ſtillen Riemenſchneider. Dieſer iſt vom Raſſen⸗ 
und Volkstumsſtandpunkt beſonders bemerkenswert. Seine Frühwerke laf- 
ſen ihn in ſeiner „Formendarre“ als den Niederſachſen erkennen. Keiner hat 
mit Ausnahme Dürers einen ſo ſtarken Einfluß auf ſeine Schüler und andere 
Künſtler ausgeübt wie Stoß. Stoß und Riemenſchneider waren die letzten 
Schöpfer der Hochaltarkunſt, die von der individualiſtiſchen Kleinplaſtik der 
Renaiſſance abgelöſt wurde. Trotz der neuen künſtleriſchen Einſtellung ſind 
Verbindungen zwiſchen beiden vorhanden, die kaum wirklich gewollt waren, 
wie z. B. der flatternde Mantel bei Dürers „Tod und Reiter“. Auffallend 
ift die Ahnlichkeit der Auffaſſung des Bildes „Mariä Verklärung“ vom Kra- 
kauer Altar mit Dürers „Mariä Auferſtehung“ vom Hellerſchen Altar. 

Dieſe vielen Beziehungen zwiſchen der deutſchen Kunſt in Polen und Raſſe 
und Volkstum andererſeits könnten nicht mit den Mitteln der Kunſtgeſchichte 
alten Stils erkannt werden. Dieſes gilt e i für die geſamte Kunſt des 
Volks⸗ und Auslanddeutſchtums. 
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Kaffe und Erziehung im Volke. 


Von Ernſt Lehmann. 


Die Erkenntnis, daß der raſſiſche Beſtand eines Volkes im Sinne einer 
Förderung oder einer Entartung von den verſchiedenſten Umſtänden abhängt, 
iſt durch eine kaum überſehbare Reihe von Unterſuchungen erhärtet worden. 
Es gibt kein Lebensgebiet, das nicht mit den raſſiſchen Verhältniſſen aufs 
engſte verflochten wäre. Auch für das Gebiet der Erziehung trifft das zu, 
wie wertvolle Unterſuchungen herausſtellten. Aber bei dieſen Unterſuchungen 
ſteht doch die Erziehung durch die Schule im Vordergrund, die ſogenannte 
funktionale Erziehung höchſtens am Rande. Es gehört nun aber zweifellos 
zu den Grunderkenntniſſen nationalpolitiſcher Erziehungswiſſenſchaft, daß die 
Erziehung eine notwendige Lebensäußerung jeder volkhaften Gemeinſchaft ift. 
Überall, wo Menſchen ſich begegnen und durch volkhafte Ordnungen einander 
verpflichtet ſind, in der Familie, in der Alterskameradſchaft, in der Nachbar⸗ 
ſchaft, in den Berufsgemeinſchaften, kurz, in allen Gefügen des Volkes gibt 
es Erziehung, wirken die Menſchen aufeinander erziehend ein und ſtehen ſelbſt 
zugleich unter Erziehungswirkungen. Die Erziehung reicht von der Wiege 
bis zur Bahre, denn fie gehört zu den Grundvorausſetzungen des Menſchen⸗ 
lebens. Noch mehr aber gehört die Erziehung zu den Vorausſetzungen des 
Volkslebens, denn der einzelne kann allenfalls im Vorgang der bloßen Ent⸗ 
wicklung leben; ein Volk lebt wahrhaft nur im Vorgang der Erziehung. Er⸗ 
ziehung iſt daher eine notwendige Lebensäußerung des Volkslebens, wie Sitte 
und Brauch, Volksglauben, Volksdichtung und Volkstanz, kurz, wie alle 
Lebensformen des Volkslebens, denen bisher die beſondere Aufmerkſamkeit 
der Volkskunde galt. In einem Werk über „Erziehung im Volke, Darſtel⸗ 
lung der volkhaften Erziehung auf volkskundlicher Grundlage“ (J. Beltz, 
Langenſalza 1936) habe ich im einzelnen begründet, daß die Erforſchung dieſer 
im Volke beſtändig geübten Erziehung zu den Aufgaben der Volkskunde ge⸗ 
hört, die bisher leider vernachläſſigt wurde. y 

Geht man aber nun unter volkskundlichen Geſichtspunkten an die Ergrün⸗ 
dung der beſtändig im Volke geübten Erziehung heran und beginnt mit der 
Frage nach den Erziehungszielen, die dem Volke bei ſeinem erzieheriſchen Tun 
vorſchweben und die es zumeiſt nur ſehr ſchwer in Worte zu faſſen vermag, 
ſo ſtößt man bald auf die beherrſchende Bedeutung, die der Begriff der „Art“ 
im erzieheriſchen Sinnen und Handeln unſeres Volkes, insbeſondere der kon⸗ 
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ſervativen Schichten, einnimmt. Faſt bei der geſamten abſichtlichen, nach einem 
Leitbilde ausgerichteten Erziehung iſt es ſtets die Hauptſorge aller volkhaften 
Erzieher, daß der Zögling nicht aus der Art ſchlägk. Daß nur ja die Spröß⸗ 
linge nach den Eltern oder nach geachteten Familienmitgliedern arten! Schon 
beim Neugeborenen wird in dieſem Sinne auf die Familienähnlichkeit ge⸗ 
achtet. Welche Freude, wenn das Kind der „ganze Vater“ iſt, wenn es ihm 
„aus dem Geſichte geſchnitten iſt“. Gern wird ſchon beim Kleinkinde über die 
körperlichen und feelifchen Ähnlichkeiten und die ihnen entſprechenden lebenden 
Erziehungsleitbilder aus der Verwandtſchaft nachgeſonnen. Die verſchiedenen 
redſeligen Beſucherinnen der Wöchnerin ſind dabei gern behilflich. Große 
Beſtürzung ruft es hervor, wenn ſich Züge bemerkbar machen, die auf eine 
ſchlimme Veranlagung hinweiſen, etwa Zornadern oder Neidfalten, oder 
wenn gar Ahnlichkeiten mit entarteten Familienmitgliedern hervortreten. Da 
heißt es dann: „Wir haben ſchon einen Lumpen in der Familie, einen zweiten 
brauchen wir nicht.“ Mit aller Strenge verſucht man, die unerwünſchte 
Veranlagung einzudämmen und der rechten Art zum Durchbruch zu verhelfen. 

Eltern und Geſchwiſter empfinden es zumeiſt aber auch ſehr deutlich, wenn 
ein Kind vielleicht ſchon äußerlich nicht der in der Familie geltenden oder herr⸗ 
ſchenden Art entſpricht. Dieſes Gefühl kann ſich zunächſt in der ſcherzhaften 
Frage äußern: „Dich hat wohl ein Zigeuner aus der Hucke verloren?“ Man 
will damit ſcherzhaft die merkwürdige Andersartigkeit erklären, die etwa darin 
beſteht, daß mitten unter lauter blonden, hellhäutigen, hochgewachſenen Ge⸗ 
ſchwiſtern ein dunkelhäutiges Geſchöpf mit kohlſchwarzen Haaren und völlig 
anderer Statur erſcheint. Der Volksglauben an den Wechſelbalg, den die 
Trud, die Hexe, das Waſſerweib für das eigene Kind eintauſcht, mag ein Ver⸗ 
ſuch ſein, ſich derartig auffällige fremdraſſige Erſcheinungen zu erklären. 
Wenn ein Kind ſchon rein äußerlich nicht in die Familienart ſchlägt, dann iſt 
es eben nicht mit rechten Dingen zugegangen. 

Das Artbewußtſein beſtimmt zum Teil auch den Umgang mit anderen Kin⸗ 
dern, ſoweit dabei die Eltern regelnd eingreifen können. Sie verbieten etwa 
ihren Kindern den Umgang mit beſtimmten anderen, fremdraſſigen Kindern 
mit der Begründung: „Der paßt nicht zu dir, von dem wirſt du was Schönes 
lernen!“ Dagegen fordern und fördern ſie den Verkehr gern mit Kindern, 
von denen ſie etwas halten, die ihrem Artbegriff entſprechen. Die elterliche 
Achtſamkeit auf den Umgang ihrer Kinder als Auswirkung des vorgefaßten 
Erziehungsleitbildes reicht häufig bis zur Anknüpfung der Liebesbeziehungen. 
Die ſtrikte Ablehmung der Auserwählten ihrer Kinder iff nicht immer nur 
durch materielle Geſichtspunkte beftimmt. Aber auch die Berufswahl ſteht 
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unter dem Geſichtspunkt der Arterhaltung. Sein erzieheriſches Leitbild gibt 
in überlieferungsgebundenen Schichten ein Vater ſchwerer auf als ſein eigenes 
Fleiſch und Blut. „Lieber kein Kind als ein ſolches, das aus der Art geſchlagen 
iſt und das einem Schande macht!“ 

Was ift num unter der „Art“ zu verſtehen, aus der zu flagen den Vätern 
ſo viele Schande macht, daß ſie lieber ihre Kinder verſtoßen ? Zunächſt zweifel⸗ 
los das elterliche Erziehungsziel. Aber es iſt nicht ein irgendwie erſonnenes 
Gebilde, das ſich Vater und Mutter zurechtgelegt haben, es iſt vielmehr zu⸗ 
meiſt vererbt, überkommen von den Ahnen, heiliges Sippenerbe, Ausdruck 
der Familieneigenart und Familienehre oder wird wenigſtens als etwas der⸗ 
artiges geſchätzt. Es iſt das Prägeziel, auf das hin alle bewußte Erziehung im 
Volke in überlieferungsgebundenen Schichten ausgerichtet iſt. Die Familien⸗ 
ehre, um die es da geht, iſt nicht nur ſoziale Anerkennung ſeitens der Volks⸗ 
genoſſen, ſondern Blutsehre, d. h. Selbſtachtung eines Abſtammungszweiges 
in der Form des Willens, das Blut der Familie rein zu erhalten. Dieſer Kern 
der Familienehre und Familienart iſt im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts 
durch zweitrangige, zum Teil geſellſchaftliche Maßſtäbe verdeckt und über⸗ 
ſchichtet worden. Damit aber har die raſſiſche Prägekraft des Artbewußtſeins 
in der Erziehung im Volke außerordentlich viel verloren. Nicht mehr der Ver⸗ 
wandte, der ein ganzer Kerl iſt, eine ausgeſprochene Verkörperung des Art⸗ 
bildes der Familie wurde zum Leitbild der Familienerziehung weithin, ſon⸗ 
dern lediglich der erfolgreiche Onkel, der es verſtand, Karriere zu machen, mag 
ſein Charakter auch nicht ganz einwandfrei ſein. 

Mit der Herauslöſung aus den überkommenen Ordnungen und Zucht⸗ 
ſyſtemen verlor das artbeſtinnnte Erziehungsziel auch feine überperſönliche 
Bindung. Viele Väter ſtellten das Erziehungsleitbild num von ſich aus für 
ihre Sprößlinge auf, der Sohn ſollte nun möglichſt unter allen Umſtänden 
das erreichen, was dem Vater zu erreichen nicht vergönnt war, woran der 
Vater geſcheitert war. An Stelle der Sippenehre trat alſo vielfach der pri⸗ 
pate Ehrgeiz des einzelnen. 

Aus alldem geht deutlich hervor, daß das Artbewußtſein, durch das das 
volkhafte Erziehungsziel in der Regel beſtimmt wird, raſſiſch bedingt iſt. Zu⸗ 
meiſt ſieht man es in einer beſtimmten Geſtalt aus der Verwandtſchaft der 
Eltern verkörpert; ein Bruder der Mutter ſtellt für ſie etwa die leibhaftige 
Verkörperung dieſes Artbildes ihrer Sippe dar, wonach ſie ihre Kinder aus⸗ 
zurichten ſtrebt, und zwar nicht nur ſeeliſch und geiſtig, ſondern auch körperlich. 
Wenn nur einmal ihre Sprößlinge an Wuchs, Geſtalt, Haar, Augen uſw. 
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dieſem Onkel gleich würden! Danach geht ihre Sehnſucht. Welche Freude 
über jedes kleine Merkmal, das ſie an ihrem Kinde entdeckt und das Erfüllung 
dieſer Wünſche verheißt! Dann iſt es ihr liebes Kind, das ganz zu ihr, ihrer 
Sippe, gehört, und wird in jeder Weiſe in dieſer Hinſicht gefördert. So 
manche ungleiche, ungerechte Behandlung der Kinder durch die Eltern ent⸗ 
ſpringt dieſer Einſtellung, der die Väter nicht weniger huldigen, mögen ſie es 
ſich eingeſtehen oder nicht. Das Lieblingskind muß irgendwie dem elterlichen, 
ſippenmäßig begründeten Artbewußtſein entſprechen und verdankt ſeine be⸗ 
vorzugte Stellung zumeiſt vor allem dieſer Entſprechung. Wie jedes Volk 
ſein Leitbild, ſeine feſtgeprägten Vorſtellungen von Schönheit, Vollkommen⸗ 
heit, Anmut und Tugend hat, dem es im kleinen und großen nacheifert, und 
dieſes Leitbild im weſentlichen dem Bilde der in dieſem Volke führenden Raſſe 
entſpricht, ſo iſt es auch in der Familie und Sippe, wie wir ſoeben ſahen, und 
wirkt ſich bei der Erziehung im Volke, im Hauſe, aus. 

Selbſtverſtändlich ſind auch die Tugendvorſtellungen und ihre Rangord⸗ 
nung raſſiſch beſtimmt. In der nordiſch beſtimmten Familie wird nicht ſo ſehr 
auf die „Brapheit“ geſehen wie in der oſtiſch beſtimmten Familie, die emſig 
um ihren Aufſtieg ringt; da wird der Mut, die Tüchtigkeit mehr als dieſe 
ſchulmeiſteriſche ſentimentale Brapheit geſchätzt und hochgehalten. Für Einzel⸗ 
heiten muß auf mein bereits erwähntes Buch verwieſen werden. 

Selbſtverſtändlich läßt ſich leicht dartun, daß auch die Erziehungsmaß⸗ 
nahmen raſſiſch beftimme find. Die Befehle des nordiſchen Menſchen klingen 
viel zwingender als die des oſtiſchen Menſchen. Der nordiſche Erzieher wird 
im allgemeinen viel langſamer als der oſtiſch beſtimmte die Fülle erzieheriſcher 
Maßnahmen erſchöpfen und mit bloßem Keifen und Herumgehacke das Ende 
ſeiner erzieheriſchen Weisheit bemänteln. Dem Dinarier dürfte viel leichter 
die Hand ausrutſchen zum Schlage des Miſſetäters als dem beſonneneren 
nordiſchen Menſchen. 

Es würde ſich wohl lohnen, im einzelnen dieſen raſſiſch bedingten Ver⸗ 
haltungsweiſen bei der Erziehung im Volke nachzugehen. Auf die Fruchtbar⸗ 
keit einer derartigen eingehenden Betrachtung der „Erziehung im Volke“ 
unter raſſiſchen Geſichtspunkten, die zunächſt erft einmal richtig von der Volks⸗ 
kunde zu erforſchen iſt, möchten dieſe Zeilen hinweiſen. Es dürfte ſich der 
Raſſenkunde da ein ganz fruchtbares Arbeitsfeld eröffnen. Aber auch die 
praktiſche Pflege des Nordiſchen Gedankens würde gut fun, das nordiſch be- 
ſtimmte Artbewußtſein, das für die Erziehung im Volke eine ſo bedeutende 
Rolle ſpielt, wie wir geſehen haben, zu beachten und zu fördern. 
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Fragen zur oſtgotiſchen Gefchichte.*) 
(Eine Betrachtung zur raſſengeſchichtlichen Arbeitsweiſe.) 
Von Gerhard Vetter. 
Mit 3 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


Einer raſſenkundlichen Geſchichtsbetrachtung beſonders früherer Zeiten ſtellen ſich 
große Schwierigkeiten entgegen, wenn man ſich nicht mit nur vordergründiger Unter⸗ 
ſuchung begnügt. Die Kenntnis des ganzen Lebens eines Zeitabſchnitts iſt vorauszu⸗ 
ſetzen. Jeder Überreft, jeder überlieferte Ausſpruch und jeder Bericht ſteht im Spiel 
aller beteiligten raſſiſchen Kräfte. 

Sind die Geſchicke der Oſtgoten Unterſuchungsgegenſtand einer raſſenkundlichen Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung, ſo iſt es nicht mit einem Hinweis auf ihre nordiſche Heimat und der 
Erklärung ihres Untergangs durch einen ihrer Raſſe feindlichen Raum getan. 

Nach der ſchriftlichen Überlieferung!) find körperliche Überrefte der Goten (Oſt⸗ und 
Weſtgoten ſind zunächſt nicht zu trennen) im Weichſelmündungsgebiet und auf dem 
Wanderwege von dort bis Südrußland und in den bekannten Eroberungsgebieten 
zu ſuchen. Zahlenmäßig ſind die Funde allerdings gering, und aus dem italieniſchen Boden 
iſt noch nicht ein Skelett als oſtgotiſch ſicher nachgewieſen worden. Zwei Menſchenalter 
gotiſcher Herrſchaft können auch bei natürlicher Vergänglichkeit, Vernachläſſigung und 
feindlicher Vernichtung der Jetztzeit nicht viel Unterſuchungsſtoff bieten. Die wenigen 
eindeutig gotiſchen Skelette anderer Grabfunde zeigen aber nordiſche und fäliſche Raſſe. 
In Ungarn treten einige mongoloide Anteile hinzu. Die geringe Anzahl der Funde ſchränkt 
gewiß die Bedeutung dieſes Beweismittels ein, doch trifft die Vergänglichkeit wohl den 
gleichen Hundertſatz aller Menſchenſkelette. Daher dürften auch nordiſch⸗fäliſche Be- 
ſtandteile urſprünglich die Mehrzahl dargeſtellt haben. Die Folgerung wird durch Nach⸗ 
richten aus der römiſchen Welt unterſtützt, die die Goten zu den blonden, blauäugigen und 
hoch⸗, auch ſchlankgewachſenen Germanen zählen. Genaue Beſchreibungen dürfen wir 
nicht erwarten, denn nur wenige der alten Schriftſteller beſaßen einen Sinn für wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandfreie Unterſuchung. Wenige waren auch ſelbſtändige Beobachter, und 
anders als heutigentags wirkte das Anſehen eines Gcheiftffellers: je größer fein Ruf, 
deſto häufiger die Benutzung ſeiner Wendungen. Die Tatſache des „Topos“ (der Aus⸗ 
drucks⸗ oder Beſchreibungsformel, die Jahrhunderte überlebte) muß bei der Auswertung 
ſpätantiker Schriftſteller immer vor Augen bleiben. Nur langes Einleſen in viele ver⸗ 
ſchiedene Werke bewahrt vor übereilten Schlüſſen. Immerhin entſtanden aus einer Fülle 
einzelner Eindrücke in Jahrhunderten der Berührung Allgemeinurteile, die manche feh⸗ 
lenden und unſicheren Funde erſetzen können. 

Dem Geſchichtsforſcher genügen aber raſſenkörperliche Funde und Berichte nicht, 
denn Grundlage ſeiner Vergangenheitsſchau ſind eines Volkes und ſeiner Perſönlich⸗ 
keiten Taten, die wiederum durch ihre Raſſenſeele beſtimmt ſind. 

Selten wurden durch römiſche Schriftſteller Germanen (um einen noch allgemeineren 
Geſichtspunkt zu berückſichtigen), deren Stellung der der Saga⸗Bauern etwa gleichkam, 
nach Ausſehen und Haltung zugleich geſchildert. Im übrigen iff auch hier mit allgemeinem 

) Eingereicht Juni 1938. Wegen Überlaſtung der Zeitſchrift erſcheint der Aufſatz erſt jetzt. 

1) Jordanes (Monum. Germ. Hist. Auctores antiquissimi Bd. V). 
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Abb. 1. Angebliches Justinian-Mosaik aus San Apollinare Nuovo zu Ravenna. Aus: 

Mitteilungen des Deutschen Archäologischen Instituts, Röm. Abt. Bd. 50, 1935, 

Taf. 64. — Abb. 2. Theoderich-Münze nach einem Gipsabguß von einem Metallabguß 

des Berliner Münzkabinetts. — Abb. 3. Justinian-Mosaik aus San Vitale zu Ravenna 
nach Galassi: Roma o Bisanzio (1930) Taf. 88 
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Urteil aus vielen Einzeleindrücken zu rechnen, das zwar wegen der meiſtens fremd- 
blütigen Schriftſteller nur bedingt richtig, durchſchnittlich dennoch verwertbar iſt und 
beim Fehlen genauer Unterſuchungen als Quelle dienen muß. Der Einreihung ſchließlich 
gewonnener gotiſcher Weſenszüge in raſſenſeelenkundliche Syſteme der Gegenwart muß 
dann noch ein Vergleich mit Berichten aus der ungefähr gleichzeitigen germaniſchen 
Welt vorausgehen, denn Manches hatten jene Germanen mit Menſchen des Nordens 
gemein, doch iſt in dieſer Welt die Beziehung zur Gegenwart nicht ſo verſchüttet. Die 
Sagas ſpielen hier eine ſehr wichtige Rolle. Immer bedarf es aber einer umfaſſenden 
Kenntnis der Welt des berichtenden Schriftſtellers, um fremdartige Züge von vornherein 
als offenbare Zuſätze meift fremdͤblütiger Menſchen zu erkennen oder wenigſtens zu er- 
taſten. Nur äußerſt felten find brauchbare Nachrichten aus der römiſchen Welt, die raffen- 
ſeeliſche Unterſchiede unmittelbar nebeneinanderſtellen, wie Ammianus Marcellinus in 
einem Bericht über ein Gefecht vor Adrianopel.?) Weſtgoten, die — wegen ihrer gemein- 
ſamen Herkunft noch den Oſtgoten raſſiſch verwandt — hier herangezogen werden 
dürfen, kommen mit Sarazenen, die aus der Stadt geſtürmt ſind, ins Gefecht. Plötzlich 
wirft ſich ein Sarazene — er iſt nur knapp bekleidet und hat als Waffe nur einen Dolch — 
mit Gebrüll unter die Goten, erſticht einen von ihnen und ſaugt ihm das Blut aus der 
Kehle. Die Goten entſetzen ſich über dieſen ihnen unbekannten Blutrauſch und ſind nun 
nicht mehr, wie es ſonſt ihr Brauch war, voll Kampfesluſt, ſondern ziehen unſicher umher. 
Der furor teutonicus, der den Ammianus die Goten vor Adrianopel ſonſt mit wilden 
Tieren vergleichen läßt, kann nicht gleichartige Raſerei geweſen ſein, ſonſt hätte dieſes 
maßloſe Aufflammen die Goten nicht ſo tief beunruhigt. 

Der bekannteſte Abſchnitt oſtgotiſcher Geſchichte wurde von Theoderich beſtimmt. 
Daß er der Oſtgoten erfolgreicher Führer war, iſt noch kein Beweis für gleiche raſſiſche 
Herkunft, denn gerade in römiſcher Welt handelte er geſchickt. Es iſt auch noch nicht ent⸗ 
ſcheidend, daß er im Nibelungenlied eine ſo bedeutende Darſtellung gefunden hat, denn 
Attila trägt ebenfalls gewinnende Züge. Die Abſtamnumg der Mutter Theoderichs ift 
unbekannt. Daß ſie eine Nebenfraus) war, hat natürlich für den Raſſewert keinerlei Be⸗ 
deutung, auch wenn ſie dem Knechtsſtand entſtammen ſollte. Denn ſelbſt dann noch kann 
ſie Trägerin nordiſchen oder fäliſchen Bluterbes geweſen ſein, da ſie oder ihre Vorfahren 
Kriegsgefangene aus Kämpfen mit anderen Germanen ſein konnten. Auch die Nach⸗ 
richten über die männlichen Vorfahren Theoderichs ſagen nichts über ſeine Raſſe aus, 
nur deutet die Überlieferung auf Herkunft des Geſchlechts aus der verlaſſenen Heimat 
und läßt damit Zugehörigkeit zur nordiſch⸗fäliſchen Raſſengruppe wenigſtens vermuten. 
Jedenfalls können wir von den Vorfahren aus über Theoderichs Außeres nichts voraus⸗ 
ſetzen. Abgebildet iſt Theoderich auf der berühmten Goldmünze (Nachbildung im Berliner 
Münzkabinett) mit einem Turmſchädel.“) Da die Münze den König ohne Diadem zeigt, 
ihn anſcheinend als Germanenkönig nur im Schmuck des Haares erſcheinen laffen will, 
überhöhte der Münzbildner vielleicht zu deſſen Betonung das Haupt. Ob der Bildſchneider 
mit dieſer Überhöhung die Länge des Hauptes darzuſtellen verſuchte, iſt auch zu erwägen. 

Auch die politiſche und die kunſtgeſchichtliche Betrachtung geht alſo mitunter einer 
raſſenkundlichen Einordnung voraus. 


2) Ammianus Marcellinus (Ausg. Clark 19 101g) XXXI 16,6. 

3) Jordanes a. a. O. S. 128, 2 

4) Abb. 2. — Vgl. F. F. Kraus, Die Münzen Odovakars und des Oſtgotenreiches .. 
(Münzſtudien V, Halle 1928), Titelbild. 
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Dann gibt es in S. Apollinare Nuovo zu Ravenna ein mit IVSTINIAN. über- 
ſchriebenes Mofaik®), in dem die meiſten auch, der Überlieferung entſprechend, Juſtinian 
ſehen, einige den alten, weißhaarigen und ſchwammigen. Andere meinen, das Moſaik 
ſtelle trotz der Überfchrift Theoderich dar, weil etwas Ahnlichkeit mit dem Porträt der 
Goldmünze beſtehe, dagegen Unähnlichfeit mit dem Juſtinianmoſaik aus S. Vitale zu 
Ravenna.®) Unter anderem ließ man fih durch Vorſtellungen leiten, die fih aus der 
Dietrichſage ergeben. So ſollte das Moſaik nicht zuletzt deshalb eine Darſtellung 
Theoderichs ſein, weil es einen nachdenklichen, ernſten, vielleicht auch etwas ſchwer⸗ 
mütig⸗melancholiſchen Eindruck mache, „wie dies wohl gerade bei einem germaniſchen 
Charakterkopf vorkommen kann“. Gewiß iſt ſolch eine Vorſtellung zu beachten, denn 
ſie ſetzt ſich offenbar aus einer Reihe von richtigen Einzeleindrücken zuſammen. 
Aber wird ſie Theoderich gerecht? Soll es gerade in der erlöſungsbedürftigen 
Welt des Südens keine ſchwärmeriſchen und weichen Gefühle gegeben haben, und 
ſollten ſie nicht in Menſchen wie Juſtinian, dem religiöſen Schwärmer, Ausdruck 
gefunden haben? Keine Bemerkung der Überlieferung zeiht Theoderich weichen oder 
ſchwärmeriſchen Gefühls. — Als weiterer Beweis galt der vorgeſchobene, mächtige 
rechte Oberarm auf dem Moſaik von S. Apollinare Nuovo, der an den Helden mit 
hervorragenden Körperkräften erinnere. Aber der Oberarm gehört zu den Bildteilen, 
die in ſpäterer Zeit ergänzt worden ſind! Auch kann der Ausdruck der Augen und der 
Schwung der Augenbrauen kaum als Beweis einer Zugehörigkeit zur Nordraſſe heran- 
gezogen werden, ſchon deshalb nicht, weil offenſichtlich der Kunſtſtil der ſüdländiſchen 
Welt wirkſam iſt. So können auch Züge des Moſaikbildes, wenn es auch Theoderich 
wirklich darſtellen ſollte, nicht als Beweis gegen eine Zugehörigkeit Theoderichs 
zu den Nordraſſen gelten, weil der Stilzwang ſämtliche Formung beſtimmte und photo⸗ 
graphiſche Treue nicht erwartet werden darf. Das Juſtinianbild in S. Vitale iſt z. B. 
ſtark von orientaliſchen Einflüffen abhängig und kann auch wegen des Alters Juſtinians 
zur Zeit der Weihe von S. Vitale auf keinen Fall als getreue Abbildung und damit auch 
nicht als Vergleichsgrundlage gelten.), 6) Und doch darf man etwas Ahnlichkeit an- 
nehmen, denn ſonſt entſtünden nicht trotz allem gleichen Stil und Bewegungsſchwung der 
Formen unter ſich verſchiedene ausdrucksgeſchloſſene Bildwerke. 

Mehr erſehen wir aus der Lobrede des Ennodius auf Theoderich. Einige Zeilen ſchil⸗ 
dern das Ausſehen des Königs.“) Groß war feine Geſtalt und die Haut hell mit roter 
Tönung. Sein Blick war zwar fulmineus (blitzend), aber die Lobreden auf römiſche 
Kaiſer zeigen, daß dieſer Ausdruck faſt notwendig zum Herrſcherbild gehörte. Dadurch 
ift der Wert dieſer Bezeichnung beeinträchtigt. Doch wäre es wieder falſch, jede Bemer- 
kung, die des öfteren bei Kaiſerſchilderungen auftaucht, Topos“ zu nennen. Der immerhin 
feſtſtellbare Bezeichnungswechſel bei der Schilderung einzelner Herrſchergeſtalten, auch 
das Schweigen an beſtimmten Stellen ſagt ja genug. Ein kleiner Theoderich konnte 
nicht gut groß genannt werden, ein gelbhäutiger nicht roſig und ein mattes Auge nicht 
blitzend. 

Die Hauptquelle über Theoderichs Taten iff die Sammlung vieler Schreiben Caf- 


5) Abb. 1. — Vgl. a) v. Lorentz, Mitteilg. d. Deutſch. Arch. Inſtituts, Röm. Abt., Bd. 50, 
1935 S. 339ff. b) Prieß, Zeitſchr. f. Bauweſen, Ig. 77, 1927 ©. 91 ff. 

6) Abb. 3. — Vgl. H. Koch, Spätantike Kunſt (Probleme der Spätantike 1930) Abb. 8 
und zugehörigen Text. 

7) Ennodius (Monum. Germ. Hist. Auctores antiquissimi Bd. VII) 214, IIff. 
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ſiodors aus der ravennatiſchen Kanzlei: die Varien.s) Caſſiodor ſtammt aus ſyriſchem 
Geſchlecht. Kaum floß alſo den Goten verwandtes Blut in ſeinen Adern. Zu ſeinem 
Syrertum kamen die Einflüſſe ſeiner ſpätantiken Umwelt, die beſtimmt war durch 
Römertum, Hellenismus, Illyriſches, Spaniſches, Afrikaniſches uſw. (wenn man allein 
an die Herkunft der römiſchen Kaifer denkt). Dieſer Vertreter einer fremden verworre⸗ 
nen Welt arbeitete nun im Auftrage des Gotenkönigs, der zehn entſcheidende Jahre 
ſeiner Jugendzeit am byzantiniſchen Hofe verbracht und — nach ſeinen eigenen Worten — 
gelernt hatte, Menſchen der römiſchen Welt zu beherrſchen. Aber dieſer Kenner von By⸗ 
zanz mußte und wollte den Goten gotiſcher Herrſcher fein. Wie foll bei dieſer Verquickung 
der verſchiedenſten Raſſenbeſtandteile und äußeren Formung die Schriftenſammlung 
Quelle zur Erkenntnis der Weſenszüge Theoderichs ſein, wenn man keinen Maßſtab hat, 
an dem man jedes Schreiben mißt? Es muß erſt feſtgeſtellt werden, ob die Schreiben 
(natürlich kommt es zunächſt auf deren Inhalt an, nicht auf ihre Form) Theoderichs 
eigene Meinung wiedergeben. Es iſt ja die Anſicht vertreten worden, die eigentliche Po⸗ 
litik Ravennas habe Caſſiodor beſtimmt. Bevor alfo die Varien über Theoderich aus: 
fagen können, iff fprach und geſchichtskundliche Arbeit zu leiſten. ; 

Zum Schluß noch folgende Erzählung über Theoderich: Eine römifche Witwe be- 
klagt fich bei ihm über unnötig lange Prozeßdauer.“) Theoderich droht den Richtern mit 
dem Tode, wenn ſie nicht ſchnell entſcheiden. Obwohl es geſchieht, läßt er ſie hinrichten, 
weil fie das Urteil ſchon längſt hätten fällen können. — Was ift das für eine tückiſche Ent- 
ſcheidung! Konnte ſie erzieheriſch wirken? Mußte ſie nicht verwirren, in Furcht verſetzen 
und enttäuſchen, weil ſie alle Größe vermiſſen läßt? In den Kanzleiſchreiben iſt keine 
ähnliche Entſcheidung zu finden. ft alfo die Legende nur Wunſchbild grauſam⸗tückiſcher 
Menſchen anderer Raffe oder beruht fie auf Tatſache und zeigt einmal in der ganzen 
Überlieferung einen Zug anderen Erbes? — „Nichts von alledem“, wurde mir entgegnet, 
„das iff bezeichnende Freude am Untergang der Richter bei Menſchen begrenzter Drd- 
nungsvorſtellungen, die im Richter den Feind ihres Rechts, d. h. ihres Vorteils ſehen.“ — 
So kommt man natürlich nicht weiter. Hier berühren wir ein Gefabrengebiet raffen- 
ſeelenkundlicher Geſchichtsbetrachtung: Zerſtört zergliedernde Betrachtung an ſich ſchon das 
Geſamtbild, ohne daß fie umgangen werden könnte (vgl. die Unterſuchungsweiſe in Clauß: 
Die nordiſche Seele), ſo wird ſie vollends wertlos, wenn ſie ſich auf Einzeläußerungen 
ſtützt, die nicht ganz ſicher unmittelbar von der betreffenden Perſönlichkeit ausgehen. 

Weniger Belehrung als Frage, weniger Entlaſtung als Forderung wurde geboten. Es 
ſteht aber feſt, daß ohne ſtärkſte Breitenarbeit jede Behauptung Wagnis iſt; fachliche 
Schulung iff Vorausſetzung, Vertrauen auf treueſte Arbeit der verſchiedenſten Fah- 
leute iſt nötig, da einer nicht alles von Grund auf erzwingen kann. 

Außerdem erweiſt ſich: Einer raſſenkundlichen Geſchichtsbetrachtung ſind weit engere 
Grenzen gezogen als jeder Gegenwartsunterſuchung an Menſchen, die lebendig, alfo 
in leib⸗ſeeliſcher Geſchloſſenheit vor dem Beobachter ſtehen. 0) 

Unerreichbar für den Geſchichtsforſcher ift ſchließlich die Treffſicherhelt der Dichtung, 
die ohne Suche nach Beweiſen die beſtimmte Unbeſtimmtheit gelebten Lebens am tiefften 
erfaſſen kann. 


8) Caſſiodorus (Monum. Germ. Hist. Auctores antiquissimi Bd. XII). 
9) Corpus Script. Hist. Byz. (Bonn) Malalas S. 384, 5f- 
10) Unter dieſen Vorausſetzungen vgl. G. Vetter, Die Oſtgoten und Theoderich, Gor- 
ſchungen zur Kirchen⸗ und Geiſtesgeſchichte Bd. 15, 1938. b 
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Deutſche Volkskunde. 
Von Hermann Braun, Gerhard Heilfurth, Bruno Schier. 


Die deutſche Volkskunde hat fich im engen 


Einklang mit dem Werden des deutſchen 
Volksbewußtſeins entwickelt. Eindringlich 
lehrt diefe Tatſache Karl Kaiſers Leſe— 
buch zur Geſchichte der jungen Wiſſen⸗ 
ſchaft!), in dem die grundſätzlichen Jupe- 
rungen aus dem Schrifttum der letzten 
175 Jahre ausgewählt und zeitlich ge= 
ordnet ſind, angefangen bei Martin Felmer 
und Juſtus Möſer bis hin zu den führenden 
Stimmen der Gegenwart, die eine ſo auf⸗ 
wühlende Neuwertung der Begriffe Volk 
und Volkstum gebracht hat. Nur zu leicht 
verliert ſich die Volkskunde unter dem 
Schwung der Begeiſterung in romantiſche 
Altertümelei. Deshalb tut immer wieder 
eine klare Beſinnung auf die Volkswirk⸗ 
lichkeit not. Dieſer Aufgabe dient Ernſt 
Lehmanns zuſammenfaſſender Überblick 
über Aufbau und Gliederung der Volks⸗ 
ordnung.?) Er kennzeichnet ſicher die Ge- 
füge, in denen Volkstum und Volksgut 
leben; ſie ergeben ſich aus Abſtammung, 
Raum, Alter, Stand und Beruf. 

Die ſtärkere Betonung der raſſiſchen 
Grundlagen unſeres Volkslebens fordert 
Matthes Zieglers), wenn er ſchreibt: 
„Die Volkskunde iſt die Kunde von Weſen 
und Lebensbedingungen der arteigenen 
ÜÜberlieferungswelt des deutſchen Volkes, 


1) Leſebuch zur Geſchichte der deutſchen 
Volkskunde. Dresden, Ehlermann 1939. 224 ©. 
Volkskundl. Texte, H. 10. Geh. 4,80 RM; 
geb. 5,40 BM. 

2) Vom Gefüge des Volkes. Aufriß e. dent- 
ſchen Volksſoziologie auf volkskundl. Grundlage. 
Reichenberg, Kraus [1937]. 123 S. 3,50. RM. 

3) Volkskunde auf raſſiſcher Grundlage. 
Vorausſetzungen u. Aufgaben. München, Eher 
[1936]. 13 S. = Nationalſozialiſtiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, H. 4. 0,40. AM. 


die am reinſten in den Gemeinſchaften 
lebendig iſt, die den ewigen Bindungen an 
Blut und Boden am nächſten ſtehen.“ 
Die Volkskunde hat zu unterſcheiden 
zwiſchen arteigener und fremder Wefen- 
haftigkeit. Als Maßſtab für die Beurtei⸗ 
lung von Volksüberlieferungen wird das 
„Wertgefühl der nordiſchen Raſſe“ ge- 
fordert. Eine Standortsbeſtimmung 
nimmt Lutz Mackenſen in ſeiner kleinen 
Schrift „Volkskunde in der Entſcheidung“ 
vor‘), die durch ihre ſchonungsloſe Kritik 
an überkommenen Anſchauungen einen 
läuternden Einfluß auf die volkskundliche 
Einſtellung ausüben wird. In einer an⸗ 
deren Schrift?) hat derſelbe Verfaſſer die 
Volkskunde der deutſchen Frühzeit dar⸗ 
geſtellt. Er zeigt dort die Fremdͤkräfte auf 
(Antike und Chriſtentum), die in dieſem 
Zeitraum den Menſchen von feiner Natur- 
verbundenheit löſten. Das Ergebnis war, 
daß der bäuerliche Menſch das Gefühl der 
inneren und äußeren Sicherheit verlor 
und der Mißachtung der herrſchenden 
Schichten verfiel. Ebenfalls mit dem 
Mittelalter beſchäftigt ſich Liſelotte 
Hofmann.“) Sie hat die mittelhoch— 
deutſchen Epen von 1100—1250, die bis- 
her nur unter allgemeinen kulturgeſchicht⸗ 
lichen Geſichtspunkten betrachtet worden 
ſind, auf ihren volkskundlichen Gehalt hin 
unterſucht. Der Ertrag konnte, wie voraus⸗ 
zuſehen war, nicht ſo groß ſein wie bei der 
realiſtiſchen Dichtung, die mit Meier Helm⸗ 

4) Tübingen, Mohr 1938 = Philoſophie u. 
Geſchichte, 63. Geh. 1, 20 AM. 

5) Leipzig, Quelle & Meyer. Lw. 3,20. AM. 

6) Der volkskundliche Gehalt der mittel⸗ 
hochdeutſchen Epen von 1100 gegen 1230. 
Zeulenroda, Sporn 1939. XXII, 144 ©. 
4,80 AM. 
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brecht anhebt. Trotzdem möchten wir die 
Ergebniſſe, die die Verfaſſerin über das 
Ausſehen, die Kleidung, die Wohnung, den 
Volksglauben, den Volksbrauch, die Volks⸗ 
medizin und die Volks⸗ und Spruchweis⸗ 
heit erarbeitet hat, nicht miffen. 

Das weite Gebiet der Volkslied⸗ 
forſchung hat in unſerem Berichtabſchnitt 
vor allem durch die Arbeiten Werner 
Danckerts eine wertvolle Bereicherung 
erfahren. Sein Grundriß der Volkslied⸗ 
kunde?) iff die knappe Zuſammenfaſſung 
eines neuen Einblicks in das Geſamt⸗ 
gefüge des europäifchen Liedraumes, den er 
beſonders vom Muſikaliſchen her ge- 
wonnen hat. Er macht den Verſuch, 
Singart, Tongebung und melodiſche Be- 
wegtheit des Volksliedes von den elemen⸗ 
taren Gegebenheiten der Raſſe und Kon⸗ 
ſtitution abzuleiten und hofft, daß noch 
einmal die Formkreis- und Perſonaltypen⸗ 
lehre Klarheit in das verwickelte Zu⸗ 
ſammenſpiel der Kräfte bringen werde. 
Mit den deutſchen Volkstänzen befaßt ſich 
Richard Wolfram.) Seine kleine, aber 
inhaltsreiche Schrift gibt einen zuſam⸗ 
menfaſſenden Überblick über glaubens⸗ 
mäßig oder brauchtümlich gebundene 
Tänze, über Geſelligkeitstänze, Scherz⸗, 
Geſchicklichkeits⸗ und Werbetänze und ver⸗ 
anſchaulicht dieſe knappen Ausführungen 
durch 44 charakteriſtiſche Abbildungen und 
mehrere Notenbeigaben. 

Über Riehls Wiſſenſchaft vom Volke 
handelt Klara Trenz.“) Sie hat zu zeigen 

7) Grundriß der Volksliedkunde. Berlin, 
Hahnefeld 1939. 130 S. mit 30 Notenbeiſpie⸗ 
len. Geb. 3 AM. 

8) Deutſche Volkstänze. Leipzig, Bibliogr. 
Inſt. (1937). 40 S., 20 Bl. Abb. = Meyers 
Bild⸗Bändchen, 28. Pp. o, 90 AM. 

9) Wilhelm Heinrich Riehls „Wiſſenſchaft 
vom Volke“ unter beſonderer Heranziehung 
feiner Darſtellung des ſaarpfälziſchen Volks⸗ 
tums. Berlin 1937, Junker & Dünnhaupt — 
Neue deutſche Forſchungen, Abteilung Neuere 
Geſchichte, Bd. 5. 103 S. Broſch. 4,50 AM. 
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verſucht, wie Riehl auf Grund feiner 
geiſtigen Anſchauung von dem Organis⸗ 
mus volklicher Ganzheit zur praktiſchen 
Volkskunde gelangt, zu einer Volkskunde, 
die ihren „Mittelpunkt wahrhaft in der 
Idee der Nation“ findet, alſo nicht halt⸗ 
macht bei den nur landſchaftlichen Be⸗ 
ſonderheiten. Stamm, Sprache, Sitte und 
Siedlung ſind nach Riehl die vier Haupt⸗ 
bereiche volkskundlicher Forſchung. Mit 
der letzteren beſchäftigt fih Adolf Hel- 
bof. Sein Buch!) zerfällt in drei Haupt- 
teile: Der erſte („Die Grundlagen“) bietet 
eine umfaſſende Syſtematik der Siedlungs⸗ 
forſchung und der zweite eine „Landſchafts⸗ 
ſchau deutſchen Siedelns“. Der dritte 
(„Rückblick und Ausſchau“) ſtellt die Wege 
heraus, die gegangen werden müffen, wenn 
ſich die Arbeit in das Ringen unſeres Vol⸗ 
kes um fein Raumdaſein volfsperbunden 
hineinſtellen will. Die Ausführungen wer⸗ 
den durch viele Kartenſkizzen und Bilder 
beſtens unterſtützt. Durch ihre vortreffliche 
Bebilderung zeichnen ſich ferner die beiden 
Hefte „Deutſche Bauernhöfe aus Mäh⸗ 
ren“ 11) pon Emil Lachnit u. a. und 
„Deutſche Bauernhäuſer aus dem Böh⸗ 
merwalde“ 2) pon Joſef Blau aus, die 
einen erſten Einblick in die behandelten 
Gebiete gewähren und zu neuen Frage⸗ 
ſtellungen anregen. 

Einen Geſamtüberblick über die deutſche 
Volkskunde gibt Adolf Bach"), deffen 


10) Helbok, Deutſche Siedlung. Weſen, 
Ausbreitung und Sinn. Halle, Niemeyer 1938. 
228 S., 72 Abb. Kart. 8 RM. 

11) Olmütz, L. Kullil 1937. 12 S. mit Abb., 
13 Taf. = Bücher dt. Volkheit aus d. Sude⸗ 
ten- und Karpatenländern, Bd. 4. 1, 20 AM, 
12 Ke. 

12) 1938. 12 S. mit Abb., 12 Taf. 
Bücher dt. Volkheit aus d. Sudeten⸗ u. Kar⸗ 
patenländern. Bd. 5. 1, 20 AM, 10 K3. 

13) Deutſche Volkskunde. Ihre Wege, Er⸗ 
gebniſſe u. Aufgaben. Eine Einf. Mit 18 Kt.⸗ 
Beigaben. Leipzig, Hirzel 1937. XX, 330 S. 
Lw. 19,60 RM. 
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umfaſſende Schrift im erſten Hauptteil 
die Geſchichte der Volkskunde aufzeichnet; 
im zweiten Hauptteil entwickelt ſie 
unter ſteter Betonung der raſſiſchen 
Grundlagen des deutſchen Volkstums die 
Ergebniſſe, Aufgaben und Methoden 
volkskundlicher Forſchung. Ein beſonderer 
Vorzug des Buches iſt die reiche Quellen⸗ 
und Literaturangabe. Es wird dadurch zu 
einem wertvollen Hilfsbuch für jeden 
Arbeiter auf volkskundlichem Gebiet. Vor 
allem für die Hand des Lehrers iſt Adam 
Wredes „Deutſche Volkskunde auf ger⸗ 
maniſcher Grundlage“ beſtimmt, die in 
ihrer zweiten Auflage erfreulich an Um⸗ 
fang und Gehalt gewachſen ift.!%) In ihrer 
neuen Geſtalt wird ſie in noch ſtärkerem 
Maße als bisher der nationalſozialiſtiſchen 
Auffaſſung und Volkskunde zum Durch⸗ 
bruch verhelfen. Mit der Abſicht, „eine 
ſtärkere Berückſichtigung der Volkskunde 
im Unterricht zu begründen“, hat Kurt 
Haas in einer „Volkskunde “1s den volks⸗ 
kundlichen Stoff in gedrängter Überficht 
und durch eine Einführung in die Frage⸗ 
ſtellungen und Forſchungsergebniſſe dar⸗ 
gelegt. Inhaltlich reicher iſt das „Wörter⸗ 
buch der deutſchen Volkskunde“ von Erich⸗ 
Beit lle), das nach den Worten der Ber- 
faſſer dem Wiſſenſchaftler zur Hand ſein 
und zugleich allen Volksgenoſſen dienen 
will, die heute Belehrung über das art⸗ 
eigene Volkstum ſuchen. Da es den Ver⸗ 
ſuch unternimmt, den geſamten Wiſſens⸗ 
ſtoff darzulegen, bleibt es vielfach in alten 
Vorſtellungen befangen und an vielen 
Stellen konfeſſionell gebunden. Demgegen⸗ 


14) Mit Zeichnungen v. Philipp Schmidt. 
2., weſentl. umgearb. u. erw. Aufl. Oſterwieck 
u. Berlin, Zickfeldt 1938. 228 S. — Die 
nationalſozialiſtiſche Erziehungsidee im Schul⸗ 
unterricht. Lw. 5,80 AM. 

15) Volkskunde als Stoff und Aufgabe für 
deutſche Erziehung. Frankfurt a. M., Dieſter⸗ 
weg 1938. 111 S. 2, 20 AM. 

16) Leipzig, Kröner 1936. Geb. 6, 30 BA. 
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über werden in dem Buch „Deutſche Volks⸗ 
kunde im Schrifttum“! 7), das für die 
Schulungs⸗ und Erziehungsarbeit der 
Partei beſtimmt iſt und von der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für deutſche Volkskunde her⸗ 
ausgegeben wurde, alle volkskundlich wert⸗ 
vollen und wegweiſenden Veröffentlichun⸗ 
gen einer ſtrengen weltanſchaulichen Kritik 
unterzogen. 

Unter den landſchaftlichen Volkskunden 
nimmt Karl Kaiſers Atlas der Pommer- 
ſchen Volkskunde eine führende Stellung 
ein. 18) Er iff aufgebaut auf den erſten fünf 
Fragebogen des Atlas der deutſchen Volks⸗ 
kunde und eines beſonderen Pommerſchen 
Fragebogens. Die überaus klaren und über⸗ 
ſichtlichen Karten geben zuſammen mit den 
dazugehörigen Abſchnitten im Textband 
einen ſchönen Querſchnitt durch die volks⸗ 
tümliche Überlieferung des Landes Pom⸗ 
mern. Ein zuſammenfaſſender Abſchnitt 
ſchildert die Volkstumsgeographiſche Glie⸗ 
derung Pommerns, deckt die enge Ver⸗ 
knüpfung mit den nordgermaniſchen Län⸗ 
dern auf und führt die landläufige Auf⸗ 
faſſung von der ſtarken Nachwirkung ſlawi⸗ 
ſchen Volksgutes auf das gebührende Maß 
zurück. Eine Ehrenrettung anderer Art iſt 
Aloys Winterling in ſeiner Volkskunde 
der Hohen Rhön geglückt!) die im Schrift⸗ 
tum früherer Jahre gemeinhin als das 
„Land der armen Leute“ und der Rück⸗ 
ſtändigkeit galt. Durch die Unterſuchung der 
äußeren und inneren Lebensformen ſeiner 
Heimat zeigt der ſachkundige Verfaſſer, 
daß ſich hier bei aller Kargheit des Bodens 
eine bäuerliche Lebensgemeinſchaft von 
ſtärkſter völkiſcher Kraft erhalten hat. 


17) München, Eher 1938. 1,80 AM. 

18) Greifswald, L. Bamberg 1936. Text⸗ 
band: 333 S. 40 Abb. Atlasband: 44 Karten. 
Geh. 8 RM. 

19) Die bäuerliche Lebens⸗ und Sitten⸗ 
gemeinſchaft der Hohen Rhön. Leverkuſen, 
Selbſtverl. 1939. 199 S., 1 Kt., 1 Pauſe. 
4,80 AM. 
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Vielleicht am deutlichſten wird der 
tragende Grund des Gemeinſchaftslebens 
überhaupt im weiten Bereich von Sitte, 
Brauch und Glauben ſpürbar. Zu den be⸗ 
kannteſten Brauchtumsdarſtellungen gehört 
Eugen Fehrles Schrift über das Brauch- 
tum im Jahreslauf?0), die nunmehr in neu- 
bearbeiteter, vierter Auflage erſchienen iſt 
und ſtark von der Forderung unſerer Zeit, 
die deutſche Eigenart aus germaniſchem 
Erbe aufzuzeigen, beſtimmt wird. Den 
Winterfeſtkreis beherrſcht Weihnachten 
mit den „Zwölften“, den heiligen zwölf 
Nächten vom 25. Dezember bis zum 
6. Januar. Ihnen hat Herbert Kei ft?) 
eine eingehende Unterſuchung für den oſt⸗ 
deutſchen Raum gewidmet, insbeſondere 
ihrem Kernſtück, der wilden Jagd, die er 
auf die Totenverehrung zurückführt. In 
der Schrift „Weihnachten in alter und 
neuer Zeit“) handelt Adolf Spamer 
über das Brauchtum der Chriſtgeburt, die 
Beſcherungsſpiele, Zweigzauber, Chriſt⸗ 
kinde lbaum u. a. Das geſchmackvolle Bänd- 
chen, das alle Vorzüge Spamerſcher Dar⸗ 
ſtellungskunſt zeigt, verdient es, in weite 
Kreiſe unſeres Volkes verbreitet zu werden. 
Eine wertvolle Ergänzung dazu bildet 
Friedrich Rehms Bildermappe „Deut⸗ 
fhe Weihnachtsbräuche“ ??), die in ihrem 
Textheft knappe Erläuterungen zu den 
24 Bildern und Hinweiſe für eine arfge- 
mäße Neugeſtaltung des Weihnachtsbrauch⸗ 
tums gibt. Weihnachtliches Gemeingut 
aller Deutſchen iſt heute der Lichterbaum. 

20) Deutſche Feſte und Jahresbräuche. 
4. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner 1936. Geb. 
3,60 AM. 

21) Volksglaube und Volksbrauch während 
der „Zwölften“ im oſtdeutſchen Landſchafts⸗ 
raum. Greifswald, Bamberg 1938. 129 S. 
—Deutſches Werden, H. 15. 3,60 AM. 

22) Mit 33 Abb. Jena, Diederichs (1937). 
95 ©. = Volksart u. Brauch. Pp. 1,60 AM. 

23) Leipzig, A. Strauch (1937). 35 S., 
24 Taf. = Von dt. Art u. Kunſt, Mappe 4. 
In Hlw. Mappe 3,50 AM. 
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ergebniſſe erweiternd und neu deutend, aus 
der germaniſchen Glaubenswelt als kultiſche 
Darſtellung des Weltenbaumes zu enk⸗ 
wickeln. 2“) Zum Brauchtum im Lebenslauf 
liegt eine fleißige Arbeit von Wilhelm 
Menzel vor?), welcher die um Geburt und 
erſtes Lebensjahr kreiſende Volksüberliefe⸗ 
rung Schleſiens mit deutlichem Bezug auf 
die nationalſozialiſtiſche Einſtellung zu 
„Mutter und Kind“ behandelt. Die genaue 
Verfolgung der Quellen wird leider per- 
einzelt durch zu gewagte Schlüſſe auf das 
„Stammestum“ beeinträchtigt. Durch ſein 
ganzes Daſein begleitet den Menſchen der 
Geburtstag. Seine brauchtümliche Be⸗ 
deutung hat Fritz Boehm in einem reig- 
vollen Bändchen der Reihe „Hort deut⸗ 
ſcher Volkskunde“ erſtmalig herausgeſtellt.?) 
Das Brauchtum des Jahres- und Lebens⸗ 
kreiſes ſteht auch im Mittelpunkt der kleinen 
Arbeit über das deutſche Alltagsleben von 
Hermann Mitgaus), welche die Grund⸗ 
züge einer volkskundlich⸗kulturgeſchichtlichen 
Bilderkunde entwirft. 

Einzelne landſchaftliche Arbeiten haben 
bislang wenig unterſuchte Räume aufge⸗ 
hellt. So das auf ſelbſterwanderten Er- 
fahrungen und Erkenntniſſen aufgebaute 
Bild, das E. Schreiber vom bäuerlichen 
Lebens⸗ und Sittenkreis im oberen und 
mittleren Feldatal (in der thüringiſchen 


24) Der Lichterbaum. Berlin, Widukind⸗ 
Verlag, 1938. 3,20. BM; Lw. 4 AM. 

25) Mutter und Kind im ſchleſiſchen Volks⸗ 
glauben und Brauch. Breslau, G. Märtin 
1938. X, 240 S., 8 Bl. Abb. = Wort u. 
Brauch, H. 25. Geb. 16 AM. 

26) Geburtstag und Namenstag im deut⸗ 
ſchen Volksbrauch. Berlin, Walter de Gruy⸗ 
ter & Co. 1, 20 H. 

27) Das deutſche Alltagsleben im zeitge⸗ 
nöſſiſchen Bild. Eine volkskundlich⸗kulturge⸗ 
ſchichtl. Bilderkunde f. d. Sippenforſcher. Mit 
6 Bildtaf. Görlitz, Starke 1937. X, 65 ©. 
Schriftenreihe Sippenforſchung, H. 7/8. 
2 AM 
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Vorderrhön) entworfen hat?*), oder der 
ebenfalls auf eigenem Erlebnis beruhende 
Überblick Peter Breitenbachs über die 
„Sitten und Bräuche der Batſchka⸗ 
Schwaben “.29) Aus der Brauchtumsfülle 
Altbayerns greift die Studie von Ludwig 
Feichtenbeiner den Bauernbrauch im 
Jahreslauf heraus?) und ergänzt die leben⸗ 
dige Schilderung durch vorzüglich wieder⸗ 
gegebene Aufnahmen erſter Lichtbildner. 
Nach der Seite berufsſtändiſchen Brauch⸗ 
tums hin verdanken wir dem verſtorbenen 
Eugen Weiß wertvolle Darſtellungen 
über die Zimmerleute und Steinmetzen. 
Dem gleichen Sachgebiet entſtammt, aus 
ſeinem Nachlaß herausgegeben, das ge- 
fällige Büchlein „Heute iff Richtfeſt“. 9“) 
Darin iſt ein Stück wirklich zünftigen 
Brauchtums lebendig geſchildert. Auf ein 
anderes Forſchungsfeld leitet uns der an⸗ 
regende Verſuch von Otto Erich Schultz, 
die biologiſche Richtigkeit von Außerungen 
des Volksglaubens und Volksbrauches von 
der Naturwiſſenſchaft her einer Prüfung zu 
unterziehen.?) Er hat erbracht, daß zwar 
häufig alte Weisheit zugrunde liegt, daß 
aber ebenfooff die biologiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen fehlen. 

Von Sitte und Brauch aus fällt auf 
alles Volksgut, vor allem auch auf die 
Volkstracht, Licht; dies zeigt das prächtige 
Trachtenbuch aus den deutſchen Sprach⸗ 


28) Der bäuerliche Lebens- und Sittenkreis 
im oberen und mittleren Feldatal. 2. Aufl. 
Weimar, Fink 1936. 111 ©. — Beiträge zur 
Volks⸗ u. Landeskunde der Rhön, Bd. 1. 3 AM. 

29) Stuttgart, Kepplerhaus (1937). 64 S. 
= Aus Schwabens Vergangenheit, H. 47/48. 
0,50 AM. 

30) Altbayeriſcher Bauernbrauch. München, 
F. Bruckmann. Lw. 4, 80 AM. 

31) Berlin, Widukind⸗Verlag, Alexander 
Roß. 1937. 45 S. 2, 80 BM. 

32) Volksbrauch, Volksglaube und Bio⸗ 
logie. Verſuch e. Zuſammenſchau. Berlin u. 
Bonn, Ferd. Dümmler 1937. 131 S. 
5,80 RM. 
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inſeln Ungarns, das uns die Malerin Erna 
Dif fl gefchentt hat. s?) Umrankt von allerlei 
Erzähl⸗, Spruch⸗ und Singgut, wird die 
Tracht der Männer, Frauen und Kinder 
lebensnah, naturgetreu und zugleich künſtle⸗ 
riſch vollendet vorgeführt, ſo daß man 
einen tiefen Eindruck von der ſtarken Lebens⸗ 
kraft dieſer Auslanddeutſchen gewinnt. 
Ein anderes auslanddeutſches, jetzt ins 
Reich heimgekehrtes Gebiet hat Joſef 
Hanika in feiner Darſtellung der „Sude⸗ 
tendeutſchen Volkstrachten“ behandelt.) 
Er hat ſie in große Zuſammenhänge ge⸗ 
ſtellt, indem er vornehmlich die weiblichen 
Kopfbedeckungen nach entwicklungsge⸗ 
ſchichtlichen und kulturgeographiſchen Ge- 
ſichtspunkten betrachtet hat und ihre Ge⸗ 
ſtaltungsprinzipien als Weſensausdruck 
raſſiſch⸗ſtammlicher Artung zu faſſen ver: 
mochte. Er unterſcheidet eine deutſch⸗ger⸗ 
maniſche Tiefen- und öſtlich⸗ſlawiſche Breit⸗ 
richtung der Haubenformen, die im Haus⸗ 
bau der Giebelſtellung einerſeits und der 
Traufenſtellung andererſeits entſpricht. Da⸗ 
mit iſt ein durchaus fruchtbarer Vorſtoß in 
eine Volkskunde auf raſſiſcher Grundlage 
gemacht, der, von unmittelbar leiblichen 
Gegebenheiten ausgehend, zur Erkenntnis 
von raſſiſch bedingten Formungsweiſen 
führt, die ſich nicht nur im Bereich des 
Sachlichen, ſondern auch im Bereich des 
Geiſtigen erkennen laſſen. Die hohe volks⸗ 
politiſche Bedeutung der Volkstracht wird 
auch an Walter Stellers Bearbeitung 
des ſchleſiſchen Trachtenweſens offenbar.) 
Der vorliegende erſte Band iſt den nieder⸗ 
ſchleſiſchen Volkstrachten der fog.„Wendei” 


33) Deutſche Bauern in Ungarn. Mit ein⸗ 
führ. Beiträgen v. Prof. Dr. Arthur Haber⸗ 
landt u. Dr. Ernſt Rieger. Berlin, Verl. Grenze 
u. Ausland 1938. 64 S. mit Abb. 7,80 AM. 

34) Reichenberg, Kraus 1937 = Bei- 
träge zur ſudetendt. Volkskunde. Bd. 22, T. 1. 
Lw. 10 AM. 

35) Die ſchleſiſchen Volkstrachten. Breslau, 
Oſtdt. Verl.⸗Anſt. 6,80 AM; Lw. 8, 20 AM. 
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gewidmet; er führt durch die ſorgfältige 
Beſchreibung des gegenwärtigen Beſtandes 
durch die Heranziehung hiſtoriſcher Nach⸗ 
richten und Bilder und durch eingehende 
Vergleiche mit der nachbarlichen Ent⸗ 
wicklung den Nachweis, daß die „wendi⸗ 
ſchen“ Trachten nichts kennzeichnend Sla⸗ 
wiſches an ſich haben, ſondern als eine 
hiſtoriſch bedingte, landſchaftliche Abwand⸗ 
lung der altdeutſchen Volkstrachten an- 
zuſehen find. Einer grenzdeutſchen Muf- 
gabe will die geſchmackvolle Mappe mit 
zwölf farbigen Bildtafeln von Südtiroler 
Volkstrachten dienen®*); das burgenlän⸗ 
diſche Trachtenbuch von Hans Mayer 
hat ſich durch ſachkundige Beſchreibungen, 
Bilder und Schnittzeichnungen die Neu⸗ 
belebung alten Trachtengutes zum Ziele 
geſetzt.s?) Mehr dem Koſtüm der höfiſchen 
und bürgerlichen Kreiſe als den Gewändern 
der Bauern und Bäuerinnen iſt das Trach⸗ 
fenbudy von Eva Nienholdt gewid— 
met. 38) Es bringt in zehn Abſchnitten einen 
knappen, dem heutigen Stand der Koſtüm⸗ 
wiſſenſchaft entſprechenden Überblick über 
die formale Entwicklung der deutſchen 
Tracht von der germaniſchen Vorzeit bis 
in das 20. Jahrhundert und ſchließt mit 
einem Kapitel über den allgemeinen Cha⸗ 
rakter der Mode nach dem Weltkriege. Die 
Verfaſſerin hat es verſtanden, die einzelnen 
Trachten und Koſtüme aus ihren zeitge⸗ 
ſchichtlichen Grundlagen abzuleiten. Einen 


36) Bildmappe. Volksbund für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland, x. Berlin, Volksbund f. d. 
Deutſchtum im Ausland [1936]. In Mappe 
1 AM. 

37) Burgenländiſches Trachtenbuch. Hrsg. 
vom Gewerbeförderungsinſt. d. Burgenländi⸗ 
ſchen Handelskammer v. Hans Mayer. 16 mehr- 
farb. Taf. u. 1 Schnittmuſterbogen. Eiſen⸗ 
ſtadt, Gerl 1938. 32 S. mit Abb. Lor. 
12 BM. 

38) Die deutſche Tracht im Wandel der 
Jahrhunderte. Mit 56 Taf. Berlin u. Leipzig, 
de Gruyter 1938. VI, 234 S. = Geftalten u. 
Geſchlechter, 3. Lw. 8, 20 RM. 
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guten Geſamtüberblick über den Be⸗ 
ſtand der Volkstracht und der Volkskunſt 
überhaupt in den deutſchen Landſchaften 
vermittelt Otto Lehmann, leider unter 
Beſchränkung auf das Altreichgebiet.““) 
Vorqausgeſchickt find allgemeine Erwä⸗ 
gungen, während in einem abſchließenden 
Kapitel noch einmal erwieſen wird, wie ſich 
auch hier das innere Weſen des Volkstums 
offenbart. 

Die Beziehung zwiſchen der vorgeſchicht⸗ 
lichen Kunſt und der gegenwärtigen Volks⸗ 
kunſt ſucht A. von Scheltema aufzu⸗ 
decken.“) Er ſieht als ihren Träger und 
Erzeuger das Bauerntum in ſeiner ſeit 
Jahrtauſenden feſtliegenden Lebensordnung 
und Lebensanſchauung und wertet ſie als 
Ausdruck kiefer Gläubigkeit, die in der Bor- 
ſtellung von der Ehe zwiſchen dem zeugen⸗ 
den Himmel und der gebärenden Erde 
gipfelt, die zugleich feit alters ein Urmotiv 
volkstümlichen Kunſtſchaffens bildet. Den 
Hausmarken, jenen einfachen an Runen 
gemahnenden Zeichen, um die ſich Laien⸗ 
forſchung und Wiſſenſchaft immer wieder 
bemüht haben, iſt das Buch von Rup- 
pe l4ẽ0 gewidmet. Es gibt eine geſchichtliche 
Darſtellung dieſes Zeichenweſens von der 
Vorgeſchichte bis zur Gegenwart und zeigt 
feine Bedeutung im Leben unſerer Bor- 
fahren auf. Ein ſteter Anwalt für den 
Symbolgehalt der Volkskunst iſt Karl 
Theodor Weigel. In einem gemein⸗ 


39) Deutſches Volkstum in Volkskunſt und 
Volkstracht. Mit 10 farb. u. 40 einfarb. Taf. 
Berlin, de Gruyter 1938. X, 125 S. = Deut- 
ſches Volkstum, Bd. 1. Lw. 7,20 RM. 

40) Die deutſche Volkskunſt und ihre Be⸗ 
ziehungen zur germaniſchen Vorzeit. Mit 194 
Abb. auf 64 Kunſtdrucktaf. Leipzig, Bibliogr. 
Inſt. (1938). 191 S. = Meyers kleine Hand- 
bücher, 15/16. Lw. 5,20 AM. 

41) Die Hausmarke. Das Symbol der ger: 
maniſchen Sippe. Berlin, Metzner 1939. 86 S. 
mit Abb., 36 S. Abb. = Dt. Ahnenerbe, 
Reihe B. Fachw. Unterſuchungen, Bd. 1. Pp. 
5,50 AM. 
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verſtändlichen Büchlein“) führt er zu den 
vielgeſtaltigen ſinnbildhaften Zeichen, die 
landaus, landein Haus und Hof ſchmücken 
— Sonnenrad, Hakenkreuz, Sternbild, 
Ranke und Raute — und deutet ſie als 
Merkmale nordiſch⸗germaniſcher Geiſtes⸗ 
haltung. Eine beſondere Veröffentlichung 
hat er gemeinſam mit Siegfried 
Lehmanns) der Ginnbildüberlieferung 
Bayerns gewidmet, die ſich trotz aller 
chriſtlichen Überſchichtung reich erhalten 
hat. Mit den „Sinnbildern deutſcher Volks⸗ 
kunſt“ im weiteren Sinne befaßt ſich auch 
Lothar Schreyer.) Sehr eigenwillig 
betrachtet er fie nach der Farb⸗, Form⸗ und 
Bewegungsgeſtalt, weniger wiſſenſchaft⸗ 
liche Abſichten verfolgend, als vielmehr aus 
der inneren Überzeugung, daß das Sinn⸗ 
bild ein Heilszeichen ſei und als ſolches ver⸗ 
kündet werden müſſe. Von einer anderen 
Seite her, aber mit ähnlichem Ziel, ſchält 
Hans Wühr“) die Leitmotive aus dem 
erzählenden und bildhaften Darſtellungsgut 


42) Landſchaft und Sinnbilder. Volksdeut⸗ 
ſche Reihe. Karlsbad⸗Drahowitz, Adam Kraft. 
30 S., 32 Bilder. Lw. 0,90 RM. 

43) Sinnbilder in Bayern (Alt⸗Bayern u. 
Oſtmark). Berlin, Metzner 1938. 31 S. mit 
Fig., 48 S. Abb. = Deutſches Ahnenerbe. 
Abt. 3, Nr. 5. 4,20 HM. 

44) Hamburg, Hanſeat. Verl.⸗Anſt. (1936). 
191 S. mit Abb., 8 Bl. Abb. Lw. 6,50 RM. 

45) Ewiger Sinn im zeitgebundenen Sinn⸗ 
bild. German. Sagengut in chriſtl. Gewand. 
Stuttgart u. Berlin, Truckenmüller (1938). 
112 ©. mit Abb., 11 Taf. Lw. 4,80 RM. 
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heraus, um fo die urfprünglichen Glaubens⸗ 
kräfte des Volkes und die zugrunde liegende 
arteigene Frömmigkeit aufzuſpüren. Die 
neue mythologiſche an J. Grimm an- 
knüpfende Richtung in der Forſchung ſucht 
zielſicher durch die Verkirchlichung hindurch 
zum Grundgehalt des Volksglaubens vor⸗ 
zuſtoßen. Sagen⸗ und Märchenüberliefe⸗ 
rung bieten die Mittel dazu. Aus den zahl⸗ 
reichen landſchaftlichen Einzelſammlungen 
iſt hier eine aus Poſen und Weſtpreußen 
anzuzeigen“), die 17 von Michael Kölm 
vor einem halben Jahrhundert aufgezeich⸗ 
nete und von Kurt Gutowski wieder⸗ 
erzählte Märchen enthält. 

Durch alle wertvollen volkskundlichen 
Neuerſcheinungen zieht ſich die völkiſche 
Verpflichtung, die uns Deutſchen heute 
mehr denn je aufgegeben iſt. Die Ergebniſſe 
und Erkenntniſſe der neuen Volksforſchung 
befruchten weithin die nationalſozialiſtiſche 
Volkstumsarbeit. Davon zeugt eindring⸗ 
lich das reichhaltige Sonderheft der 
Monatsſchrift „Heimat und Volkstum“ 7), 
das in den verſchiedenſten Beiträgen die ein⸗ 
zelnen Furchen dieſes wichtigen Wirkungs⸗ 
feldes heraushebt. 


46) Märchen aus Poſen und Weſtpreußen. 
Aus d. Volks munde aufgez. v. Michael Kolm. 
Erzählt v. Kurt Gutowski. Buchſchm. v. 
Albrecht Schätzki. Schneidemühl, Grenzmärk. 
Gef. 1937. 109 S. = Grenzmärk. Heimat- 
blätter, Sonderh. 2,50 AM. 

47) Sonderſchrift der NS.⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“, Amt Feierabend. Ber⸗ 
lin, NW 4o, H. Stubenrauch 1938. 2 AM. 


Alte Geſchichte. 
Von Fritz Schachermeyr. 


Die bedeutende Zahl der in dieſem Be⸗ 
richt angezeigten Bücher zeigt, daß ſich die 
Forſchung unſeres Gebietes in zunehmen⸗ 
dem Maß mit Fragen beſchäftigt, welche 
für die Raſſenkunde von Bedeutung ſind. 
Für das erſte Auftreten der Arier in Vor⸗ 


deraſien ſei mit Nachdruck auf das Buch 
von Hartmut Schmökel, „Die erften 
Arier im Alten Orient“), hingewieſen, das 
uns eine beſonnene, umfaſſende und an⸗ 

1) 88 S., 15 Abb. u. 2 Karten auf 14 
Tafeln. Leipzig, Curt Kabitzſch 1938. 7, 80 RM. 
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ſchauliche Darſtellung des Stoffes ver: 
mittelt. Die Heranziehung von Texten aus 
dem Rigveda zeigt ſich wohlgeeignet zur 
Abrundung des in vieler Hinſicht noch 
lückenhaften Bildes. Hoffen wir, daß die 
Abſicht deutſcher Forſcher, die Haupt⸗ 
ſtadt des ariſchen Mitanniſtaates aus⸗ 
zugraben, in abſehbarer Zeit verwirklicht 
werde. — Für die indogermaniſchen Hethi⸗ 
ter erwarten wir in nächſter Zeit eine ſehr 
wichtige Veröffentlichung, das „Hethi⸗ 
tifche Elementarbuch“ von Johannes 
Friedrich.) So ſehr die Hethitologie in 
erſter Linie durch deutſche Forſchungen ge⸗ 
fördert wurde, für eine Darſtellung der 
hethitiſchen Sprache mußten wir uns bis⸗ 
her mit unzureichenden ausländiſchen Ber- 
öffentlichungen behelfen. Nun wird durch 
Friedrichs Arbeit dieſe Lücke geſchloſſen. 
Der Verfaſſer, einer der beſten Fachkenner, 
bietet eine kurzgefaßte Grammatik und in 
deren Rahmen das erſte Mal auch die bis⸗ 
her noch niemals im Zuſammenhang be⸗ 
arbeitete Satzlehre. Ein Leſebuch und Wör⸗ 
terverzeichnis wird gleichfalls in Ausſicht 
geſtellt. — Im „Handbuch der Archäo⸗ 
logie“ iſt als dritte Lieferung?) die Behand⸗ 
lung des meſopotamiſchen, iraniſchen und 
kleinaſiatiſchen Altertums von Walter 
Andrae und des phönikiſchen, paläſtinen⸗ 
ſiſchen wie kypriſchen Bereiches von Carl 
Watzinger erſchienen. Andraes Darſtellung 
ſtößt allenthalben ins Geiſtesgeſchichtliche 
vor und gelangt zu einer religiös vertieften 
Schau. Bündige Beweiſe zu führen, iſt bei 
einem derartigen Unternehmen allerdings 
nicht immer ganz leicht. Watzingers Bei⸗ 
trag iſt beſte und verläßlichſte Fachmanns⸗ 
arbeit. 

Einen Überblick über das minoiſche 
Altertum, ſeine neugefundenen Denkmäler, 


2) Etwa 100 S. Heidelberg, Carl Winter 
1939. Geb. etwa 10 AM. 

3) 231 S., 90 Tafeln, ı Karte. Erſchienen 
im Handbuch der Altertumswiſſenſchaft. Hrg. 
von Walter Otto. München, Beck 1939.23. AM. 
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feine Geſchichte und vor allem über die 
raſſiſche Stellung ſeiner Kultur ſuchte der 
Berichterſtatter in der Abhandlung 
„Zur Raſſe und Kultur im minoiſchen 
Kreta“) zu geben. Es wird darin unter 
Heranziehung der Keltenforſchungen von 
Wolfgang Krauſe der Nachweis von der 
weſtiſchen Art des minoifchen Volkstumes 
erbracht. — Über die „Nordiſchen Ein⸗ 
wanderungen in Griechenland“ handelt 
unter Heranziehung der Forſchungen von 
Fuchs und beſonderer Berückſichtigung der 
ſchnurkeramiſchen Einflüſſe wie auch des 
Problemes der doriſchen Wanderung als 
berufener archäologiſcher Sachkenner Wil⸗ 
helm Sraifer.5) Mit der raſſiſchen Zu- 
ſammenſetzung der vorgriechiſchen Bevölke⸗ 
rung und mit den älteſten Wanderungen 
von Indogermanen nach Hellas beſchäftigt 
fih auch die Abhandlung des Bericht⸗ 
erſtatters, „Zur Indogermaniſierung 
Griechenlands“. ) 

Über Sparta und feine Lebensordnung 
find zwei neue, ſehr beachtenswerte Bücher 
erſchienen, welche die bisher (und auch von 
Berve) vernachläſſigte Frage nach der 
lebensgeſetzlichen Wertung des ſparta⸗ 
niſchen Staatsweſens aufwerfen. Das eine, 
„Sparta, Lebensordnung und Schickſal““) 
von Hans Lüdemann, iſt eine ſachlich 
wie darſtelleriſch wohlgelungene Leiſtung 
und verſteht es, der erhabenen Größe, wie 
der aus lebenswidrigen Irrungen er⸗ 
wachſenden Tragik des ſpartaniſchen Schick⸗ 
ſales beſtens gerecht zu werden. Die zweite 
Arbeit ſtammt von Theodor Meier und 
fragt den Titel „Das Weſen der ſparta⸗ 
niſchen Staatsordnung nach ihren lebens⸗ 
geſetzlichen und bodenrechtlichen Voraus⸗ 


4) 61 S., 20 Abb., 2 Karten. Heidelberg, 
Carl Winter 1939. (Erſchienen als Sonder⸗ 
druck aus Wörter u. Sachen, N. F. Band 11.) 

5) Antike XV 1939, S. 195—230. 33 Abb. 

6) Klio XXXII 1939, S. 235—288. 

7) 184 S., 1 Tafel. Leipzig, B. G. Teubner 
1939. 4 AM. 
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feßungen“.®) Die Ergebniffe des Verfaffers 
fordern im einzelnen wohl zur Kritik 
heraus, bringen aber doch eine Reihe von 
wichtigen Erkenntniſſen; ſo mahnt er mit 
Recht zur Vorſicht gegenüber den jüngeren 
Nachrichten über Sparta, da dieſelben be⸗ 
reits ſtark von den Anſchauungen der Ideal⸗ 
ſtaatstheorie beeinflußt ſeien; auch betont er 
zutreffend, daß die ſpartaniſche Blüteperiode 
in die quellenmäßig kaum mehr faßbare 
Frühzeit fällt und daß ſo manche Einrich⸗ 
tungen des „Kosmos“ erſt als Abwehr 
einer ſich ankündigenden inneren Zerſetzung 
zu verſtehen ſeien. 

Sehr viel weniger als die beiden zuletzt 
genannten Bücher befriedigt die Schrift 
von Georg Preſtel, „Die antidemokra⸗ 
tiſche Strömung in Athen des 5. Jabr- 
hunderts bis zum Tode des Perikles“.“) 
Sie fördert nur in ſpärlichen Einzelheiten, 
zeigt ſich vielfach allzu ſehr vom Urteil 
anderer Forſcher, vor allem von Berve, be⸗ 
einflußt und zeichnet manche Abſchnitte 
der griechiſchen Geſchichte in einer un⸗ 
erfreulichen Verzerrung. Allzu abhängig 
zeigt ſich Preſtel beſonders dort, wo er 
es am wenigſten ſollte, in der Beurteilung 
der führenden Perſönlichkeiten des 6. und 
des beginnenden 5. Jahrhunderts: Es ſeien 
Herrenmenſchen geweſen, für die in erſter 
Linie die Erreichung und Behauptung einer 
perſönlichen Machtſtellung maßgebend 
geweſen wäre. Verfaſſungs⸗ und damit 
Ideenkämpfe hätten daneben, wenn über⸗ 
haupt, ſo nur nebenbei und gleichſam als 
Aushängſchild oder Leimrute für die Mn- 
hängerſchaft eine Rolle geſpielt. Alle 
Gegenſätze feien daher perſönlicher Natur 
geweſen und aus dem wetteifernden Macht⸗ 
verlangen der einzelnen Politiker zu er⸗ 
klären. Und mi der Gipfelpunkt der 
Inſtinktloſigkeit: Auf den Verfaſſer ſcheinen 

8) 102 S. Klio, Beiheft 42. Leipzig, 
Dieterich 1939. 7,50 AM. 


9) 94 S. Breslauer Hiftorifche Forſchungen 
Heft 12. Breslau, Priebatſch 1939. 4,80 RM. 
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dieſe von ihm ſelbſt ſo lumpig gezeichneten 
Geſtalten noch einen gewaltigen Eindruck 
zu machen, er rühmt ſie als fürſtliche 
Naturen und bezeichnet ſie als Führer. All 
dem liegt offenbar zweierlei zugrunde: Ein⸗ 
mal ein völliges Mißverſtehen der griechi- 
ſchen Frühzeit, welche im Gegenſatz zum 
ſpäteren Hellenismus noch keine autarken, 
fondern meiſt gläubige, ideen verhaftete und 
ſich für Ideen einſetzende Perſönlichkeiten 
erzeugte; weiter eine ganz abwegige Wer⸗ 
tung der Perſönlichkeit im allgemeinen, 
deren ſittlicher und damit führerhafter Ge⸗ 
halt nicht in einer bindungsloſen Macht⸗ 
und Kraftentfaltung, ſondern in einem. 
bahnbrechenden Einſatz für große Gemein⸗ 
ſchaftsziele zu erkennen iſt. 

Zu den ariſchen Völkerſchaften der ſüd⸗ 
oſteuropäiſchen und innerkleinaſiatiſchen 
Ebenen bieten die „Saka⸗Studien“ von 
Julius Junge?) einen erwünſchten Bei: 
trag. Sie behandeln die griechiſch⸗römiſchen 
wie die perſiſchen Nachrichten über die ein⸗ 
zelnen weitverzweigten, fic) vielfach ver- 
ſchiebenden Stämme und ſuchen aus all 
dieſen verſtreuten, zum Teil febr unguver- 
läſſigen Angaben ein anſchaulicheres Bild 
zu gewinnen. Auch bieten ſie Beiträge zu 
den Wanderungen der Tocharer und Lle⸗tſi. 

Die Geſchichte der römiſchen Republik 
wurde von einem Altmeiſter des Faches, 
Ernſt Kornemann!), in einer febr an- 
ziehenden und feſſelnden Weiſe dargeſtellt. 
Das Buch ſei einem weiteren Leſerkreis 
warm empfohlen. Ein weiterer Band über 
die römiſche Kaiſerzeit iſt in Ausſicht ge- 
ſtellt. — Eine prächtige Leiſtung ſtellt 
Franz Altheims neues Werk „Die Sol⸗ 
datenkaiſer“ 12 dar. Es handelt fidh um das 


10) 115 S., 2 Tafeln. Klio, Beiheft 41. 
Leipzig, Dieterich 1939. 8 AM. 

11) Römiſche Geſchichte. I. Bd. Die Zeit der 
Republik (Kröners Taſchenausg., Bd. 132). 619 
S. 1K. Stuttgart, A. Kröner 1938. 5,50 BM. 

12) 304 S. 34 Abb. auf Tafeln. Frankfurt. 
Vittorio Kloſtermann 1939. 12,50 AM. 
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dritte Jahrhundert nach der Zeitwende und 
um den gelungenen Verſuch, dieſes wirre 
Zeitalter nicht wie bisher nach der Reihe 
der Kaiſer abzuklappern, ſondern die trei⸗ 
benden volkhaften Kräfte in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen, ſo wie ſie ſich zum Teil im 
Dienſte der weltbürgerlichen Romidee ver- 
bluteten, zum Teil aber in offenen Gegen: 
ſatz zu ihr traten. Ein kluges und auf reicher 
Beleſenheit beruhendes Buch begrüßen wir 
in Helmut Werners „Der Untergang 
Roms.) Der Titel iff zu eng gegriffen, 
da die Geſamtheit der literariſch belegbaren 
Auffaſſungen der Antike zu dem Problem 
der Niederganges zur Darſtellung gelangen. 
Mit Erfolg nimmt der Verfaſſer in dieſem 
weiten Rahmen auch zu Fragen der Lebens⸗ 
geſetzlichkeit Stellung. In feinen raffen- 


Giſela Wenz-Hartmann, Über dem 
Leben leuchten die Sterne. Quelle 
& Meyer, Leipzig 1939. 4,80 RM. 
Der Roman gibt die Entwicklung eines 

jungen Mädchens, das aus wirtſchaftlichen 

Gründen ſein mediziniſches Studium unter⸗ 

bricht und zur Finanzierung ſeines weiteren 

Studiums auf einige Zeit die Verwaltung 

eines frauenloſen Gutshaushaltes über⸗ 

nimmt. In der Sorge für die vier Kinder, 
die nach dem Tode der Mutter ohne rechte 

Pflege aufwachſen, in der angeſpannten 

Arbeit im Haus, im Hofe und im Garten, 

denen ebenfalls ſchwerer Schaden aus dem 

Fehlen der Hausherrin erwachſen iſt, in der 

Teilnahme an den menſchlichen Sorgen der 

Dorfbevölkerung findet Traute Eſch einen 

Wirkungskreis, der ſie immer ſtärker, auch 

perſönlich, bindet. Unter ihrem immer 

ſtärker werdenden Einfluß auf die ganze 

Umgebung findet auch der nach dem Tode 

der Frau verbitterte Hausherr langſam zur 


13) 217 S. Forſchungen zur Kirchen- und 
Geiſtesgeſchichte, 17. Bd. Stuttgart, Rohl- 
hammer 1939. 15 RM. 


kundlichen Ausführungen neigt er mitunter 
allerdings zu übermäßiger Vereinfachung 
und legt ihnen Anſchauungen von der 
Geiſtesart der einzelnen Raſſenkreiſe zu- 
grunde, welche man, unbeſchadet ihrer oft 
ſehr weitgehenden Stichhaltigkeit, doch 
lieber durch ein eigenes Beweisverfahren 
untermauert fände. — Eine vortreffliche 
Studie über „Kaiſer Julian und das Juden⸗ 
tum (Studien zum Weltanſchauungskampf 
der Spätantike)“ 10 verdanken wir Jofeph 
Vogt. Sie zeigt uns das Judentum in 
ſeinem ewigen Hader mit der römiſchen 
Kaiſermacht, mit der heidniſchen Bildung 
wie mit der chriſtlichen Kirche und bietet 
zu dieſem ſchwierigen Abſchnitt jüdiſcher 
Geſchichte die ſo nötige ſichere Grundlage 
für alle weiteren Forſchungen. 


Freude an Arbeit und Leben zurück. Nach 
ſchweren inneren Kämpfen begreift Traute 
Eſch am Ende des Jahres, daß ihr dieſe 
neue Welt Heimat und Aufgabe zugleich 
geworden iſt. Sie gibt die weiteren Stu⸗ 
dienpläne auf und bleibt als Herrin und 
Mutter auf dem Hofe. 

Dieſe Geſchichte iſt in einer außerordent⸗ 
lich reizvollen Art erzählt, einfach und 
ſchlicht in den Ausdrucksmitteln, dabei aber 
echt und tief im Gefühl. Das bäuerliche 
Leben mit Sorgen und Freuden kommt 
ebenſo natürlich und überzeugend zur Dar⸗ 
ſtellung wie die ſeeliſchen Kämpfe, die aus 
der beginnenden Liebe zwiſchen dem ver- 
bitterten Hausherrn und der mitleidigen, 
ſtolzen und lebensfriſchen Studentin ent⸗ 
ſpringen. Das Buch hat im ganzen einen 
echten Erdgeruch an ſich. Es vermeidet jede 
ſpürbare Tendenz oder Abſicht und wird 
gerade dadurch zu einem überzeugenden 
Loblied auf geſundes naturnahes Leben, 
Fühlen und Handeln, und ſeine Wirkung iſt 


14) 74 S. Morgenland, 30. Heft. Leipzig, 
Hinrichs 1939. 3 RM. 
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deshalb fo ſtark, weil es auf äußerliche ge- 
künſtelte Mittel völlig verzichtet und nur 
durch die echte Innerlichkeit wirkt. 

Die Sprache iſt einfach aber gepflegt, 
die Darſtellung trotz ihrer Schlichtheit viel- 
fach voll echter dichteriſcher Schönheit. 


Hermann Wilke, Dein Ja zum Leibe. 
Emil Wernitz & Co., Berlin N 65 1939. 
4,80 RM. 

Das Buch iſt aus der Arbeit des Bundes 
für Leibeszucht entſtanden, für den es in 
ſeinem Schlußkapitel wirbt. 

Es gibt auf 180 Seiten neben zahlreichen 
Bildern eine gute, einprägſam geſchriebene 
Darſtellung der Gedankenwelt, die zu der 
Forderung nach Steigerung der Lebens⸗ 
kraft durch unbekümmerte Nacktheit führt. 
Das Buch hält ſich dabei in angenehmer 
Weiſe frei von allen Überfreibungen und 
ſchiefen Einſeitigkeiten, die manches ähn⸗ 
liche Werk belaſten und in ſeiner Wirkung 
auch den unbefangenen Lefer beeinfräch- 
tigen. Demgegenüber bleibt Wilke ſtets auf 
dem Boden der Wirklichkeit — allerdings 
einer Wirklichkeit, die mit den Augen eines 
echten Idealismus geſehen und geſtaltet 
wird. 

Das Buch iſt in ſechs Kapitel geteilt: 

1. Sehnſucht nach Sonne und Licht. 

2. Leib und Leibesanſchauung im Wandel 
der Zeit. 

3. Freude am Leib. 

4. Nacktheit, Moral und Erziehung. 

5. Deuffche Leibeszucht als Forderung und 
Aufgabe. 

6. Sinn und Geſtaltung. 


Neue Bücher 


Während die beiden letzten Kapitel von 
der praktiſchen Arbeit des Bundes für 
Leibeszucht berichten und für ſeine Unter⸗ 
ſtützung werben, behandeln die erſten vier 
die mannigfaltigen geſundheitlichen, ge⸗ 
ſchichtlichen und ſittlichen Fragen, die mit 
der Forderung nach Nacktheit in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen. In klarer einfacher Sprache 
gibt Wilke hier zahlreiche überzeugende 
Gedanken, die einer naturnahen, lebens⸗ 
frohen, dabei aber ſittlich wertvollen 
idealiſtiſchen Weltanſchauung entſpringen 
und die ſcharfen Worte rechtfertigen, mit 
denen der Verfaſſer die Sünden und Tor⸗ 
heiten unſerer ziviliſierten Welt mit ihrem 
vielfältigen Schein und ihrer inneren Un⸗ 
ehrlichkeit geißelt. Dieſelbe Friſche, Sau⸗ 
berkeit, die im Text zum Ausdruck kommt, 
ſpricht auch aus den ſehr zahlreichen, gut 
wiedergegebenen Abbildungen. Die Schwie⸗ 
rigkeiten für die Veröffentlichung guter 
Nacktaufnahmen ſind groß, und gerade auf 
dem Gebiet der Bebilderung haben viele 
ähnliche Bücher bisher ihre ſtärkſten 
Mängel gehabt. Um ſo mehr muß Zahl 

und Güte der Abbildungen dieſes Buches 
lobend hervorgehoben werden. 

Wegen ſeiner klaren weltanſchaulichen 
Haltung, ſeiner inneren Sauberkeit, ſeiner 
von jeder Übertreibung freien ehrlichen 
Überzeugungstraft und Werbekraft ver- 
dient das Buch Anerkennung und Förde⸗ 
rung überall dort, wo eine Überwindung 
falſcher fremdgeiſtiger Vorurteile und eine 
geſunde Hinwendung zu einer natürlichen 
Einſtellung dem Leibe gegenüber bejaht 


Walter Groß. 


2222 0 00 000000 22. REN 
Verantwortlich für den Textteil: Dr. M. Heſch, Staatl. Muſeen für Tierkunde und Völkerkunde, Anthropologiſche 
Abteilung, Dresden-A., Oſtra⸗Allee 15, für den Anzeigenteil: H or ft Eiſendick, Berlin. Pl. 3 


Printed in Germany 


Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig 


Ausgegeben am 20. Dez. 1939 


— 


’ 


C7.109.3 
nr inw. 33702 


